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Einleitung. 


Der galliſche Hahn hat jept zum zweiten Dale gekräht, und auch in Deutfch- 
land wird es Tag. Im entlegene Klöfter, Schlöffer, Hanfeftäbte und verglei- 
hen legte Schlupfwinfel des Mittelalters flüchten fich die unheimlichen Schat⸗ 
ten und Gefpenfter, die Sonnenftrahlen bligen, wir reiben und bie Augen, 
das holde Licht bringt uns in’s Herz, das wache Leben umraufcht ung, wir 
find erftaunt, wir befragen einander: — was thaten wir in ber vergangenen 
Nacht? 

Nun ja, wir träumten, in unſerer deutſchen Weiſe, d. h. wir philoſophirten. 
Zwar nicht über die Dinge, die uns zunächſt betrafen, oder zunächſt paſſirten, 
ſondern wir philoſophirten über die Realität der Dinge an und für ſich, über 
die letzten Gründe der Dinge, und ähnliche metaphyſiſche und transzendentale 
Träume, wobei uns der Mordſpectakel der weſtlichen Nachbarſchaft zuweilen 
recht ſtörſam wurde, ja ſogar recht verdrießlich, da nicht ſelten die franzöſiſchen 
Flintenkugeln in unſere philoſophiſchen Syſteme hineinpfiffen und ganze Fetzen 
davon fortfegten. 

Seltſam iſt es, daß das praktiſche Treiben unſerer Nachbarn jenſeits des 
Rheins dennoch eine eigne Wahlverwandtſchaft hatte mit unſerem philoſophi⸗ 
ſchen Träumen im geruhſamen Deutſchland. Man vergleiche nur die Ge⸗ 
ſchichte der franzöſiſchen Revolution mit der Geſchichte der deutſchen Philoſophie, 
und man ſollte glauben: die Franzoſen, denen ſo viel wirkliche Geſchäfte ob⸗ 
lagen, wobei fie durchaus wach bleiben mußten, hätten ung Deutſche erſucht, 
unterbeffen für fie zu fchlafen und zu träumen, und unſre beutfche Philofophie 
fei nichts anders, als der Traum ber franzöfifchen Revolution. So hatten 
wir den Bruch mit dem Beſtehenden und ber Ueberlieferung im Reiche des 
Gedankens eben fo wie die Sranzofen im Gebiete ver Gefellichaft, um bie 
Kritif der reinen Vernunft fammelten ſich unfrre philofophiichen Jakobiner, 
bie nichts gelten ließen, als was jener Kritik Stand hielt, Kant war unfer Ro⸗ 
bespierre. — Nachher kam Fichte mit feinem Ich, ber Napoleon der Philo- 
fophie, die höchſte Kiebe und ver höchſte Egoismus, die Alleinherrfchaft des 
Gedankens, ver ſouveraine Wille, der ein ſchnelles Univerfalreich improvifirte, 
das eben fo fchnell wieder verſchwand, der despotifche, fchauerlich einfame Idea⸗ 
lismus. — Unter feinem confequenten Tritte erfeufzten die geheimen Blumen, 
bie von der Kantifchen Guillotine noch verfchont geblieben ober feitbem unbe⸗ 
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merkt hervorgeblüht waren, bie unterdrückten Erbgeifter regten fich, der Boden 
zitterte, bie Eontrerevolution brach aus, und unter Schelling erhielt die Ver⸗ 
gangenheit mit ihren trabitionellen Intereffen wieber Anerkenntniß, fogar Ent- 
ſchädigung, und in ver neuen Reſtauration, in der Raturphilofophie, wirth⸗ 
ſchafteten wieber bie grauen Emigranten, bie gegen bie Herrichaft ver Bernunft 
und ber Idee beftänbig intriguirt, der Myſtizismus, der Pietismus, der Ie- 
ſuitismus, die Legitimität, die Romantik, die Deutſchthümelei, die Gemüth⸗ 
lichkeit. — Bis Hegel, ver Orleans der Philofophie, ein neues Regiment be» 
gründete, ober vielmehr orbnete, ein eflektiiches Regiment, worin er freilich 
felber wenig bebeutet, dem er aber an die Spige geftellt ik, unb worin er den 
alten Rantifchen Jakobinern, den Fichte'ſchen Bonapartiften, den Schelling’- 
hen Pairs und feinen eignen Ereaturen eine fee, verfaffungsmäßige Stel« 
lung anweilt. 

In der Philofopbie hätten wir alfo ben großen Kreislauf glücklich befchloflen, 
und es ift natürlich, daß wir jebt zur Politif übergeben. Werben wir bier 
biefelbe Methode beobachten ? Werben wir mit bem Syſtem bed Comité du 
salut publique, ober mit bem Syftem bed Ordre l&gal den Eurfus eröffnen ? 
Diefe Fragen durchzittern alle Herzen, und wer etwas Riebes zu verlieren bat, 
und fei es auch nur ven eignen Kopf, flüftert bedenklich: wird die deutſche Re⸗ 
solution eine trodne fein ober eine naßrotbe — — 

Ariſtokraten und Pfaffen proben beſtändig mit den Schredbildern aus ben 
Zeiten bes Terrorismus, Liberale und Humaniften verfprechen ung dagegen 
bie ſchönen Scenen ber großen Woche und ihrer frieblichen Nachfeier ; — beibe 
Parteien täufchen fich oder wollen Anbere täufchen. Denn nicht weil bie fran- 
zöſiſche Resolution in ben neunziger Jahren fo blutig und entfeglich, vorigen Juli 
aber fo menſchlich und fehonend war, läßt fich folgern, daß eine Revolution in 
Deutichland eben fo ben einen oder den anderen Charakter annehmen müfle. 
Nur wenn biefelben Bebingniffe vorhanden find, laſſen fich dieſelben Erfchei- 
nungen erwarten. Der Charakter ver franzöfiichen Revolution war aber zu 
jeder Zeit bebingt von dem moralifchen Zuftande bes Volks und befonders 
son feiner politifchen Bildung. Bor dem erften Ausbruch der Revolution in 
Frankreich gab es bort zwar eine ſchon fertige Civiliſation, aber doch nur in 
ben höheren Ständen und bie und da im Mittelflandes bie unteren Elaflen 
waren geiftig verwahrloft, und burch den engherzigften Despotismus von jebem 
eblen Emporftreben abgehalten, Was aber gar politifche Bildung betrifft, fo 
fehlte fie nicht nur jenen unteren, fondern auch ben oberen Claſſen. Man 
wußte damals nur von Heinlichen Manoeuvres zwifchen rivalifitenden Corpo⸗ 
rationen, von wechlelfeitigem Schwächungsſyſteme, son Traditionen ber Rou- 
tine, von boppelbeutigen Sormelfünften, von Daitreffeneinfluß und vergleichen 
Staatsmiſere. Montesquien hatte nur eine verhältnigmäßig geringe Anzahl 
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Geiſter geweckt. Da er immer von einem hiſtoriſchen Standpunkte ausgeht, 
gewann er wenig Einfluß auf die Maſſen eines enthuſiaſtiſchen Volkes, das 
am empfänglichſten iſt für Gedanken, die urſprünglich und friſch aus dem 
Herzen quellen, wie in den Schriften Rouſſeaus. Als aber dieſer, der Hamlet 
von Frankreich, der den zürnenden Geiſt erblickt und die argen Gemüther der 
gekrönten Giftmiſcher, die gleißende Leerheit der Schranzen, die läppiſche Lüge 
ber Hofetikette und die gemeinſame Fäplniß durchſchaute und ſchmerzhaft aus- 
rief: „die Welt iſt aus ihren Fugen getreten, weh? mir, daß ich fie nicht wie- 
ber einrichten ſoll!“ als Jean Jaques Rouffeau halb mit verftelltem, halb mit 
toirflichem Berzweiflungswahnfinn feine große Klage und Anklage erhob; — 
als Voltaire, der Ruzian des Chriſtenthums, ben römischen Prieftertrug und 
das darauf gebaute göttliche Recht des Despotismus zu Grunde lächelte; — 
als Lafayette, ver Held zweier Welten und zweier Jahrhunderte, mit ven Ar- 
gonauten der Freiheit aus Amerika zurückkehrte und die Idee einer freien 
Eonititution, das goldne Vlies mitbrachtes — als Neder rechnete und Sieyes 
befinirte und Mirabeau rebete, und die Donner ber conftituirenden Berfamm- 
lung über bie welfe Monarchie und ihr blühendes Deficit vahinrollten, und 
neue ökonomiſche und flantsrechtliche Gedanken, wie plögliche Blige, empor- 
fchoffens — da mußten bie Sranzofen die große Wiffenfchaft der Freiheit, die 
Holitif, erft erlernen, und die erften Anfangsgründe kamen ihnen thener zu 
ftehen, und es Foftete ihnen ihr beftes Blut. 

Daß aber vie Franzoſen fo theures Schulgeld bezahlen mußten, das war 
die Schuld jener blöpfinnig lichtſcheuen Despotie, bie, wie gefagt, dad Volf in 
geiftiger Unmünbigfeit zu erhalten gefucht, alle ſtaatswiſſenſchaftliche Beleh⸗ 
rung bintertrieben, den Iefuiten und Obfeuranten der Sorbonne bie Bücher- 
senfur libertragen, und gar die periobifche Preffe, das mächtigfte Befürberungs- 
mittel ber Volksintelligenz, aufs Lächerlichfte unterbrüdt hatte. Man lefe nur 
in Merciers Tableau de Paris ven Artifel über bie Cenſur vor ber Revolu- 
tion, und man wundert fich nicht mehr über jene kraſſe politifche Unmiffenheit 
der Sranzofen, bie nachher zur Folge hatte, daß fie von den neuen politifchen 
Ideen mehr geblendet als erleuchtet, mehr erhitzt als erwärmt wurben, baß fie 
jedem Pampphletiften und Journaliſten auf’s Wort glaubten, und daß fie von 
jedem Schwärmer, ver fich felbft betrog, und jedem Intriguanten, ben Pitt 
befoldete, zu ven ausſchweifendſten Handlungen verleitet werben konnten. Das 
ift ja eben ver Segen ber Preßfreiheit, fie raubt der Fühnen Sprache des De- 
magogen allen Zauber ver Neuheit, das Teivenfchaftliche Wort neutralifirt fie 
durch eben fo Teidenfchaftliche Gegenrede, und fie erfticht in der Geburt ſchon 
bie Rügengerüchte, die von Zufall oder Bosheit gefät, fo tödtlich frech empor- 
wuchern im Verborgenen, gleich jenen Giftpflanzen, die nur in bunflen 
Waldſümpfen und im Schatten alter Burg- und Kirchentrümmer gebeiben, 
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im hellen Sonnenlichte aber elendig und. jämmerlich verborren . . Freilich, 
das helle Sonnenlicht der Preßfreiheit ift für den Sklaven, ber lieber im Dun- 
keln die allerhöchſten Fußtritte hinnimmt, eben fo fatal wie für den Despoten, 
ber feine einfame Ohnmacht nicht gern beleuchtet fieht. Es ift wahr, daß bie 
Genfur folchen Leuten fehr angenehm if. Aber es ift nicht weniger wahr, 
daß die Cenſur, indem fie einige Zeit dem Despotismus Vorſchub leiftet, ihn 
am Ende mitfammt dem Despoten zu Grunbe richtet, daß dort, wo bie Ideen⸗ 
guillotine gewirthfchaftet, auch bald die Menfchencenfur eingeführt wird, daß 
berfelbe Sklave, ber bie Gedanken hinrichtet, ſpäterhin mit berfelben Gelaſſen⸗ 
beit feinen eignen Herrn ausftreicht aus dem Buche des Lebens. 

Ach! diefe Geiſteshenker machen ung jelbft zu Verbrechern, und der Schrift- 
fteller, der wie eine Gebärerin während bed Schreibens gar bedenklich aufge» 
regt ift, begeht in dieſem Zuftande fehr oft einen Gedankenkindermord, eben 
aus wahnfinniger Angft vor dem Richtſchwerte bes Genfors. Sch ſelbſt un- 
terdrüde in biefem Augenblid einige neugeborene unjchuldige Betrachtungen 
über die Geduld und Serlenruhe, womit meine lieben Laudsleute fchon feit fo 
vielen Jahren ein Geiftermorbgejeg ertragen, das Polignac in Frankreich nur 
zu promulgiren brauchte, um eine Revolution hervorzubringen. Ich ſpreche 
son ben berühmten Ordonnanzen, deren bedenklichſte eine ftrenge Genfur der 
Tagesblätter anorbnnete und alle eble Herzen in Paris mit Entfepen erfüllte — 
die friedlichen Bürger griffen zu den Waffen, man barifabirte die Gaffen, 
man focht, man flürmte, es bonnerten bie Kanonen, es heulten bie Glocken, 
es pfiffen die bleiernen Nachtigallen, bie junge Brut bed todten Adlers, bie 
Ecole polytechnique, flatterte aus dem Neſte mit Bligen in den Krallen, alte 
Pelifane ber Freibeit ftürzten in die Bajonette und nährten mit ihrem Blute 
die Begeifterung der Jungen, zu Pferde flieg Lafayette, ber Unvergleichliche, 
beifen Gleichen die Natur nicht mehr als einmal erichaffen Fünnte, und den fie 
beshalb, in ihrer Stonomifchen Weife, für zwei Welten und für zwei Jahr- 
hunderte zu benugen fucht — und nach brei heldenmüthigen Tagen lag bie 
Knechtſchaft zu Boden mit ihren rothen Schergen und ihren weißen Lilien; 
und bie heilige Dreifarbigfeit, umſtrahlt von der Glorie nes Sieges, wehte 
über dem Kirchthurm Unfer Lieben Frauen von Paris! Da gefchahen keine 
Greuel, da gab's Fein muthwilliged Morden, da erhob fich Feine allerchrift- 
lichfte Guilletine, da trieb man feine gräßlichen Späße, wie z. 3. bei jener 
famoſen Rückkehr von Verfailles, als man, gleich Stanbarten, bie biutigen 
Stöpfe der Herreu von Deshütted und von Varicourt voraustrug und in Sevres 
fill bielt, um fie dort von einem Eitogen Perüquier abwafchen und hübfch 
frifiren zu laffen. — Nein, feit jener Zeit, fchaurigen Angedenkens, hatte vie 
franzöfifche Preſſe das Volk von Paris für beffere Gefühle und minder blutige 
Witze empfänglich gemacht, fie hatte bie Ignoranz ausgegätet aus ben Herzen 
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und Intelligenz bineingefät,. bie Srucht eines ſolchen Samens war bie eble, 
legendenartige Mäßigung und rührende Menfchlichkeit des Pariſer Volks In 
ber großen Woche — und in ber That! wenn Polignac fpäterhin nicht auch 
phyfiich ben Kopf verlor, jo verdankt er es einzig und allein den milden Rach- 
wirfungen berfelben Preßfreiheit, die er thörichter Weife unterbrüden wollte, 

Sp erquidt der Sandelbaum mit feinen lieblichſten Düften eben jenen 
Feind, der frevelhaft feine Rinde verlegt hat. 

Ich glaube mit diefen flüchtigen Bemerkungen genugfam angebeutet zu 
haben, wie jede Frage über ven Charakter, ben die Revolution in Deutfchland 
annehmen möchte, ſich in bie Frage über den Zuſtand ber Eivilifation und der 
politifchen Bildung bes beutfchen Volks verwandeln muß, wie dieſe Bildung 
ganz abhängig ift von ber Preßfreiheit, und wie es unfer ängftlichkter Wunſch 
fein muß, daß durch letztere bald recht viel Richt verbreitet werbe, ehe bie Stunde 
fommt, wo die Dunkelheit mehr Unheil fiftet als die Leibenfchaft, und An- 
fihten und Meinungen, je weniger fie vorber erörtert und befprochen werben, 
um fo grauenhaft ftürmifcher auf die blinde Menge wirken und von ben Par«- 
teien als Lofungsworte benupt werben. 

„Die bürgerliche Gleichheit’ könnte jept in Deutichland, eben fo wie einft 
in Frankreich, das erfie Lofungswort der Revolution werben, und ber Freund 
bes Baterlandes barf wohl feine Zeit verfäumen, wenn er bazu beitragen will, 
daß die Streitfrage „über ven Adel“ durch eine ruhige Erörterung gefchlichtet 
ober ausgeglichen werde, ehe fich ungefüge Disputanten einmifchen mit allzu- 
ſchlagenden Beweisthümern, wogegen weber die Kettenſchlüſſe der Polizei, noch 
die jchärfftien Argumente ver Infanterie und Cavallerie, nicht einmal die VI- 
tims ratio regis, bie fich leicht in eine Ultimi ratio regis verwandeln könnte, 
etwas audzurichten vermöchten. Im dieſer trüben Hinficht erachte ich bie Her⸗ 
ausgabe gegenwärtiger Schrift für ein verbienftliches Werl, Ich glaube ver 
Ton ber Mäßigung, ber darin herrſcht, entipricht dem angebenteten Zwecke. 
Der Berfaffer befämpft, mit indifcher Geduld, eine Broſchüre, betitelt: 

‚Weber ven Adel und veffen Verhältniß zum Bürgerftande. Bon bem 
Grafen M. v. Moltke, Königl. Däntfchem Kammerherrn und Mit- 
gliebe des Obergerichts zu Gottorff. Hamburg bei Perthes und Beſſer. 
1830.” 

Doch wie in diefer Brofchlire, fo tft auch in der Entgegnung das Thema 
keineswegs erichöpft, und die Hin- und Widerrede betrifft nur den allgemet- 
nen, fo zu fagen bogmatifchen Theil ver Streitfrage. Der hochgeborene 
Kämpe fipt auf feinem Turnierroß und behauptet keck die mittelalterliche Zote, 
daß durch abelige Zeugung ein befferes Blut entſtehe als durch gemein bürger- 
liche Zeugung, er vertheidigt die Geburtsprivilegien, das Vorzugsrecht bei ein- 
teäglichen Hof, Geſandtſchaft⸗ und Waffenämtern, womit man den Adeligen 
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dafür belohnen ſoll, daß er ſich die große Mühe gegeben hat, geboren zu wer⸗ 
den, und ſo weiter; — dagegen erhebt ſich ein Streiter, der Stück vor Stück 
jene beſtialiſchen und aberwitzigen Behauptungen und die übrigen noblen An⸗ 
ſichten herunterſchlägt, und die Wahlftätte wird bedeckt mit ven glänzenden 
Fetzen des Vorurtheils und den Wappentrümmern altadeliger Inſolenz. 
Dieſer bürgerliche Ritter kämpft gleichſam mit geſchloſſenem Viſir, das Titel⸗ 
blatt dieſer Schriſt bezeichnet ihn nur mit erborgtem Namen, der vielleicht 
ſpäterhin ein braver nom de guerre wird. Sch weiß ſelbſt wenig mehr von ihm 
zu fagen, als daß fein Vater ein Schwertfeger war und gute Klingen machte, 

"Daß ich felbft nicht ber Berfaffer diefer Schrift bin, fondern fie nur zum 
Drud beförbere, brauche ich wohl nicht erft ausführlich zu betheuern. Ich 
hätte nimmermehr mit folcher Mäßigung die abeligen Prätenfionen und Erb- 
lügen discutiren können. Wie heftig wurde ich einft, als ein niedliches Gräf- 
chen, mein befter Freund, während wir auf ver Terraffe eines Schloffes fpa- 
zieren gingen, bie Befferblütigfeit des Adels zu beweiſen ſuchte! Indem wir 
noch bisputirten, beging fein Bebienter ein Feines Verfehen, und ver hochge⸗ 
berene Herr fchlug dem niebriggeborenen Knechte in's Geficht, daß das uneble 
Blut bervorfchoß, und ftieß ihn noch obendrein die Terraffe hinab. Ich war 
damals zehn Jahr jünger, und warf ben edlen Grafen fogleich ebenfalls vie 
Zerrafle hinab — es war mein befter Freund und er brach ein Bein. Als ich 
ihn nach feiner Genefung wiederſah — er hinkte nur noch ein bischen — war 
er doch noch immer von feinem Adelsſtolze nicht eurirt, und behauptete frifch- 
weg: ber Abel fei ald Vermittler zwifchen Volk und König eingefebt, nach 


bem Beifpiele Gottes, der zwiſchen fich und den Menfchen die Engel ge» 


fest hat, bie feinem Throne zunächſt ſtehen, gleichfam ein Adel des Himmels. 
Holder Engel, antwortete ih, gehe mal einige Schritte auf und ab — er that 
es — und ber Vergleich hinkte, 

Eben fo hinkend ift ein Vergleich, ben der Graf Molife in berfelben Be- 
ziehung mittheilt. Im feine Weife durch ein Beifpiel zu zeigen, will ich feine 
eignen Worte herſetzen: „der Berfuch, den Adel aufzuheben, in welchem fich 


bie flüchtige Achtung zu einer bauernben Geftalt verkörpert, würde, ben Für⸗ 


ften ifoliren, würbe ihn auf eine unfichere Höhe erheben, der es an den nö⸗ 
thigen Bindungsmitteln an bie untergeordnete Menge fehlt, würbe ihn mit 
Werkzeugen feiner Willführ umgeben, wodurch, tie fich dieſes im Driente fo 
oft gezeigt, bie Eriftenz des Herrfchers in eine gefahrvolle Lage geräth. Burke 
nennt ben Adel das Eorinthifche Capital wohlgeorbneter Staaten, und daß 
bierin nicht blos eine rebnerifche Figur zu fuchen, bafür bürgt der erhabene 
Geiſt dieſes außerorbentlichen Mannes, beffen ganzes Leben dem Dienfte einer 
yernünftigen Freiheit gewidmet war.’ 

Durch daſſelbe Beifpiel ließe fich zeigen, wie ber edle Graf durch Halb- 
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Fenniniffe getäufcht wird. Burken nämlich gebührt keineswegs dad Lob, das 
er ihm fpenbet$ denn ihm fehlt jene Eonfifteney, welche die Engländer für 
bie erfte Tugend eined Staatsmanns halten. Burfe befaß nur rhetorifche 
Talente, womit er in ber zweiten Hälfte feines Lebens bie liberalen Grund⸗ 
fäbe befämpfte, denen er in der erften Hälfte gehulpigt hatte. Ob er durch 
diefen Geſinnungswechſel die Gunft der Großen erfriechen wollte, als She- 
ridans liberale Triumphe in St. Stephan aus Depit und Eiferfucht ihn be- 
flimmten, als deſſen Gegner jene mittelalterliche Vergangenheit zu verfechten, 
die ein ergiebigeres Feld für romantiiche Schilderungen und redneriſche Fi- 
guren darbot, ob er ein Schurfe ober ein Narr war, dag weiß ich nicht. Aber 
ich glaube, daß ed immer verbächtig if, wenn man zu Gunften der regieren- 
den Gewalt feine Anfichten mwechfelt, und daß man dann immer ein fchlechter 
Gewährsmann bleibt. Ein Mann, ver nicht in dieſem Falle ift, ſagte einſt: 
die Adeligen find nicht die Stützen, ſondern die Karyatiden des Thrones. Ich 
benfe, diefer Vergleich ift richtiger, ala der von dem Capital einer Forinthifchen 
Säule. Ueberhaupt wir wollen letzteren fo viel als möglich abweiſen; ed 
könnten fonft einige wohlbefannte Kapitaliften ben capitalen Einfall befom- 
men, fih, anftatt des Adels, als korinthiſches Capital der Staatsſäulen zu er- 
heben. Und das wäre gar der allerwiderwärtigfte Anblick. 

Doc ich berühre hier einen Punkt, der exit in einer ſpäteren Schrift beleuch- 
tet werben ſoll; der befondere, praftifche Theil der Streitfrage über ven Adel 
mag aledann ebenfalls feine gehörige Erörterung finden. Denn, wie id) 
schon oben angebeutet, gegenwärtige Schrift befaßt fich nur mit dem Grund- 
fäglichen, fie beftreitet Rechtsanſprüche, und fie zeigt nur, wie ver Abel in 
Miderfpruch fteht mit ver Vernunft, ver Zeit und mit fich felbft. Der befon- 
dere, praftifche Theil betrifft aber jene fiegreichen Anmaßungen und faftifchen 
Ufurpationen des Adels, wodurch er das Heil der Völfer fo fehr beproht und 
täglich mehr und mehr untergräbt. Ja, es fcheint mir, als glaube der Abel 
ſelbſt nicht an feine eignen Prätenfionen, und ſchwatze fie blos hin ale Köder 
für bürgerliche Polemik, die fich damit befchäftigen möge, pamit ihre Aufmerf- 
famfeit und Kraft abgeleitet werde von der Hauptfache. Diefe befteht nicht in 
ber Inftitution des Adels, als folchen, nicht in beftimmten Privilegien, nicht 
in Frohn⸗, Handbienft-, Gerichts⸗ und anderen Gerechtigfeiten und allerlei 
herkömmlichen Realbefreiungen ; bie Hauptfache befteht vielmehr in dem un- 
fichtbaren Bündniſſe aller Derjenigen, die fo und fo viel Ahnen aufzuweiſen 
haben, und bie ftilfchweigenb bie Uebereinkunft getroffen haben, fich aller 
leitenden Macht der Staaten zu bemächtigen, indem fie, gemeinfchaftlich bie 
bürgerlichen Rotürierd zurückdrängend, faſt alle höhere DOfficierftellen und 
burchaus alle Gefanbifchaftspoften art fich bringen. Solchermaßen fünnen fie 
bie Völker durch ihre untergebenen Soldaten in Refpeft halten und durch 
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diplomatiſche Verhetzungskünſte zwingen, gegen einander zu fechten, wenn fie 
bie Seffel der Ariftofratie abjchütteln, oder zu biefem Zwede fraternifirend fich 
verbünden möchten, 

Seit dem Beginn ber franzöfiichen Revolution fteht folcherweife der Adel 
auf Kriegefuß gegen die Völker, und Fämpfte Öffentlich ober geheim gegen bas 
Prinzip der Freiheit und Gleichheit und deſſen Vertreter, die Franzoſen. Der 
englifche Adel, ber durch Rechte und Beſitzthümer ver mächtigfte war, wurde 
Bunnerführer der europäifchen Ariftofratie, und John Bull bezahlte dieſes 
Ehrenamt mit feinen beiten Guineen und fiegte fich banquerot. Während bes 
Friedens beforgte Oeſtreich die Intereſſen des Mrd, — — — 
und wie der unglückliche Anführer wurden auch die Völker ſelber in ſtrengem 
Gewahrſam gehalten, ganz Europa wurde ein Sankt Helena, und ...... 
.... war beffen Hubfon Lowe — — Aber nuran bem fterblichen Leib 
ber Revolution fonnte man fich rächen, nur jene menfchgeworbene Revolution, 
bie mit Stiefel und Sporen und befprigt mit Schlachtfeloblut zu einer ſtolzen 
Kaiferstochter ind Brautbett leg — — — —, nur jene Revolution 
fonnte man an einem Magenfrebfe erben laſſen; der Geift der Revolution 
ift jedoch unfterblich und liegt nicht unter den Trauerweiden von Longwood, 
und in bem großen MWochenbette des Ende Juli wurde bie Revolution wieber- 
geboren, nicht ald einzelner Menſch, fondern als ganzes Volf, und in biefer 
Bolfwerbung fpottet fie des Kerkermeiſters, der vor Schreden das Schlüffel- 
bund aus den Händen fallen läßt. Welche Verlegenheit für den Abel! Er 
bat fich freilich in der langen Friedenszeit etwas erholt von ben früheren An⸗ 
ftrengungen, — — doch fehlt es ihm immer noch an hinlänglichen Kräften 
zu einem neuen Kampfe. ‘Der englifche Bull Tann jept am mwenigften den 
Feinden die Spike bieten, wie früherhin; denn ber ift am meiften erfchöpft, 
und durch das beſtändige Minifterwechjelfieber fühlt er fih matt in allen 
Gliedern, und es ift ihm eine Radicaleur, wo nicht gar bie Hungercur ver- 
ordnet, und das inficirte Irland fol ihm noch obendrein amputirt werben. 
Deftreich fühlt fich ebenfalls nicht heroifch aufgelegt, den Agamemnon bes 
Adels gegen Frankreich ufpen -— — — — — — 


Aber in Frankreich flammt immer mächtiger die Sonne der Freiheit und 
überleuchtet die ganze Welt mit ihren Strahlen — Aber fie dringt täglich 
weiter, die Idee eined Bürgerkönigs ohne Hofetiquette, ohne Edelknechte, ohne 
Courtifanen, ohne Kuppler, ohne diamantne Trinfgelder und fonftige Herr- 
idft — — — — — — — — — 0 


























Seltiame Umwandlung! in dieſer Noth wenbet fich der Adel an denjenigen 
Staat, ben er in ber legten Zeit ald ven ärgſten Feind feiner Intereflen be- 
trachtet und gehaßt, er wendet fih an Rußland. Der große Czaar, ber noch 
jüngft der Gonfaloniere ver Riberalen war, indem er ber feubaliftifchen Arifto- 
Fratie feinpfelig gegenüber ftand, und gezwungen fchien, fie nächſtens zu befeh- 
ben, eben dieſer Ezaar wirb jet von eben jener Ariftofratie zum Bannerführer 
erwählt, und er if genüthigt, ihr VBorfämpfer zu werden, ‘Denn ruht auch 
der ruffiiche Staat auf dem antifeubaliftifchen Prinzip einer Gleichheit aller 
Staatsbürger, denen nicht die Geburt, fondern bas erworbene Staatsamt 
einen Rang ertheilt, fo ift Doch auf der anderen Seite das abjolute Czaaren⸗ 
thum unverträglich mit den Ideen einer ronftitutionellen Freiheit, die ben 
geringften Untertban felbit gegen eine wohlthätige fürftliche Willkür fchügen 
kann: — und wenn Kaifer Nikolaus I. wegen jenes Prinzips der bürgerlichen 
Sleichheit von den Feudaliſten gehaßt wurde, und obendrein als offner Feind 
Englands und heimlicher Feind Deftreiche, mit all feiner Macht ver factifche 
Vertreter ver Liberalen war, fo wurde boch er feit dem Ende Juli der größte 
Gegner berjelben, nachbem deren fiegende Ideen von conftitutioneller Freiheit 
feinen Abfolutismus bebrohen, und eben in feiner Eigenfchaft als Autofrat 
weiß ihn die europäiſche Ariftofratie zum Kampfe gegen das franf und freie 
Frankreich aufzureizen. ‘Der engliiche Bull hat fich in einem foldden Kampfe 
die Hörner abgelaufen, und nun fol der ruffifche Wolf feine Rolle überneh- 
men. Die hohe Nobleffe von Europa weiß ſchlau genug das Schreden ber 
mosfowitifchen Wälder für ihre Zwecke zu benupen und gehörig abzurichten ; 
und ben rauhen Gaſt jchmeichelt es nicht wenig, daß er bie Würde bes alten, 
von Gottes Gnade eingejegten Königthums verfechten foll gegen Fürften- 
läfterer und Adelsläugner; mit Wohlgefallen läßt er fich ben mottigen Pur- 
purmantel mit allem Golpflitterfram aus ber byzantinifchen Berlaffenfchaft 
um bie Schulter hängen, und er läßt fich vom ehemaligen deutſchen Kaiſer 
die abgetragenen heiligen römifchen Reichshofen verehren, und er fept ich aufs 
Haupt bie altfränfiiche Diamantenmüge Caroli Magni. — 

Ach! der Wolf hat die Garderobe der alten Großmutter angezogen, und 
zerreißt Euch, arme Rothfäppchen ber Freiheit ! 

Iſt ed mir doch, während ich dieſes fchreibe, als fprigte das Blut von War- 
ſchau bis auf mein Papier, und als hörte ich ven Freudenjubel ber berliner 
Dffigiere und Diplomaten, Jubeln fie etwa zu früh? Ich weiß nichtz aber 
mir und ung Allen ift fo bang vor dem ruffifchen Wolf, und ich fürchte, auch 
wir deutſchen Rothfäppchen fühlen bald Großmutters närrifch lange Hände 
und großes Maul. Dabei follen wir ung noch obendrein marfchfertig halten, 
um gegen Frankreich zu fechten. Heiliger Gott! gegen Frankreich? Ja, 
Hurrah! es geht gegen die Sranzofen, und bie Berliner behaupten, daß mir 
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zur Gefellfchaft fich eine deutliche Vorftelung zu bilden. Aber man mwürbe 
unbillig fein, fich darüber zu wundern, Bei dem geringen, ja bei dem bin 
und wieder reinpaffiven Antheil, welchen die Verfaffungen ber mehrften beut- 
fchen Staaten vem gebildeten Bürger an ben öffentlichen Angelegenheiten 
laffen, kann er fich unmöglich zu einem höheren Standpunfte erheben, ala zu 
dem engherzigen eined guten Pfahlbürgers, zu dem felbfifüchtigen 
eines fleißigen Probucenten, zu dem loyalen, eines eifrigen Beamten, wel- 
cher befanntlich jede freie Privatmeinung augichließt, oder zu dem eines 
bevorrechteten Standes, ber durch Grundbeſitz, Feudalnexus und 
felbft durch biftorifche Erinnerungen einftiger hoher, politifcher Wichtigfeit und 
Unentbehrlichfeit, ein Uebergewicht über alle Elaflen ver Gefellichaft be- 
hauptet. 

Faſſen wir dieſen Geſichtspunkt ſcharf ins Auge, Herr Graf, ſo müſſen wir 
unbefangen geſtehen, daß die Geſellſchaft, wie ſie iſt, den Unterſchied der Stände 
nur hiſtoriſch und unwillkürlich feſtgehalten zu haben ſcheint. Ohne Revo- 
lutionen laſſen ſich ſociale Grundfeſten nicht auf einmal einreißen. Der 
Entwickelungsgang der geſellſchaftlichen Vernunft, ſobald er ruhig und ohne 
Gewaltſamkeit fortſchreitet, pflegt, von gegebenen feſten Punkten aus, einem 
ihm felbft felten Haren Ziele unter mancherlei Wechfeln zuzuftreben. Immer 
aber find es Ideen, welche ben Charakter der Gefchichte ver Menfchheit bezeich- 
nen. Die Verwirklichung verfelben im Leben befchäftigt Jahrhunderte, aber 
ihre allmählige äußere Tarftellung erzeugt erft die Klarheit und das Bewußt⸗ 
fein der Idee, und mit biefer Klarheit treibt die Menfchheit unmwillführlich fich 
felbft nach dem Ziele der möglichft vollſtändigen äußern Darftellung einer 
neuen bee, die ſich meift im geraden Widerſpruche mit ber alten befindet, 
und in dieſem Widerfpruche erftarft. Die Vollendung aber der Entwidelung 
ber alten Idee bedingt einen feheinbaren, culminirenden Stillſtand derſelben, 
und darin liegt der Keim ihrer angehenden Schwäche gegenüber ver aufftei- 
genden neuen, von ber fieallmählig von ihrer Höhe gebrängt wird, bis fie matt 
und abgelebt verfchwinbet. 

Das eben ift ver unendliche Reiz, ben ein aufmerkfames Betrachten ber 
Vergangenheit und Gegenwart bietet, daß bie Menfchheit fich unaufhörlich zu 
entfalten, zu geitalten, und in biefer Geftalt zu verewigen trachtet, und doch 
immer wieber nach Berjüngung, nad Wiedergeburt und neuer Entwidelung 
ringt; wie es ja der einzelne Menſch fich fo oft auch wünfcht, da eram Ende des 
Lebens erft fieht, wie er hätte vom Anfange leben follen. Aber ohne biefes 
gewaltige Agens müßte das Leben ber Menfchheit verfnöchern ; bie Vernunft 
einer Zeit müßte bie Dernunft aller folgenben Zeiten werben, und ber Still- 
fland des Geiſteslebens würde den Beobachter, ja die Menfchheit ſelbſt mit 
Ekel erfüllen. Mit ihm hingegen bewegt es fich in einer ewigen Reibung ber 
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Kräfte, bie ibm jene Funken ewigen Feuers entlockt, das es erwärmt und yon 
Zeit zu Zeit felbft erhigt, Nur barin erfennen wir bie Einheit ber ewigen 

1“ Bernunft im Leben ber gefammten Menjchheit, und Frevel ift es, biefe Ein- 
| richtung zu ſchmähen; Frevel, der fich oft fchon ſchwer gerächt hat, ihr mit ber 
Vermeſſenheit, fie vernichten ober meiftern zu können, ftörend gegerrüber zu tre=. 
ten. Sie ift, und ihr Dafein ift nur bebingt durch das Dafein des Men- 
fehengefchlechts und der ihm allein von ber Gottheit verliehenen Vernunft, 

Diefe Betrachtung, Herr Graf, mußte ſich mir als eine allgemeine, leitenbe 
aufbringen, fobald ich Ihre Schrift gelefen hatte. Ich läugne nicht, daß Sie 
felbft durch mehrere Andeutungen mich veranlaßt haben, fie anzuftellen; allein 
die Bergleichung, die Anwendung ift das Refultat meines eigenen Nachdenkens. 
Sie ſelbſt ftellen ven Gefichtepunft ver Ewigkeit — wenn ich ſo fagen darf — 
bes Abeld auf. Sie ftügen ihn auf die Behauptung, daß die Natur felbft 
feine Fortdauer durch eine Rangordnung und Stufenleiter in ver Bollfom- 
menbheit ihrer Schöpfungen beftimmt angedeutet habe. Sie bauen au fbie 
Berfhiedenheit in der niht mit Bernunft begabten 
Schöpfung Ihre Theorie, daß in ber vernünftigen Ereatur eine 
ähnliche Verfchiebenheit Statt finden müffe, und bilden aus ber wirklichen 
Berwahrlofung einzelner Individuen das Axiom: es mülfe in ber bürgerlichen 
Geſellſchaft eine Verfchiedenheit des iveellen Werthes der fie bildenden Glieder 
in Folge jenes Naturgefepes Statt finden. Denn was follten Sie anberd 
mit dem Sape meinen: „daß wir es felbft an Fünftlichen Vorrichtungen nicht 
haben fehlen laffen, die Vorzüge mander vollfommneren Gattungen der ein- 
zelnen Gefchlechter der vernunftlofen Gefchöpfe zu fteigern und die Dauer ber- 
felben zu ſichern?“ Die Anftalten, welche man zu Deredlung von Thieren, 
bie theild zum Nutzen, theils zum Vergnügen dienen, getroffen hat: follten fie 
wohl einen Beweis, ja einen Grundfag zur Befeftigung Ihrer Anficht liefern 2 
Ich geftehe, daß ich nicht ohne Erröthen mich genöthigt jah, diefe ihre Behaup- 
tung zu deuten. Sie felbft fcheinen fich geichenet zu haben, von biefem fo oft 
belachten und son ber gebildeten Gefellfchaft im Innern Deutſchlands längft 
verworfenen Parallelenbemweife einen beutlichen Gebrauch zu machen ; und wenn 
ich daher auch ſelbſt jene Hindentungen nicht zu billigen im Stande bin, kann 
ich doch nicht unterlaffen, Ihrem Zartgefühle, Das fich gegen dergleichen Arm- 
feligfeiten fträubt, alle Gerechtigfeit wiberfahren zu laffen. 

Obgleich überzeugt, daß Ihnen die Einwürfe gegen das, von Ihnen zu 
Gunften des Avelsinftituts angerufene Naturgefep nicht fremd ſind, erlaube 
ich mir doch, deffen Anwendung auf den gegebenen Fall als unpafjend zu be- 
fireiten, und den Vorwurf langweiliger Wieberholung befannter Dinge auf 
mich zu laden. Zugleich aber geftehe ich offen, daß der Wunfch, vielen unane 
genehmen, eine ganze achtungswerthe Klaffe der Geſellſchaft preisgebenden Ur⸗ 
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ſprungsbeweis flir immer aus dem Felde der Erdrterungen entfernen zu helfen, 
jede andere Rückſicht bei mir überwiegt. Jedoch befeitige ich dieſen Prälimi- 
narpunft lieber in meinem nächften Briefe, und bitte Ste, unterbeffen bie in 
diefem aufgeftellten leitenden Geſichtspunkte Ihrer befonderen Prüfung zu 
würdigen. 

Dit Hochachtung habe ich die Ehre ꝛc. 


Zweiter Brief. 
An Herrn Grafen M. v. Moltke x. 


Sie nahmen, Herr Graf, einen Anlauf ab ovo, ald Sie auf ein Naturge- 
feß die Nothwenbdigfeit des Adels bauten, Sie deuten jenes Naturgefeh an, 
gedenken der Fünftlichen Anftalten der Menfchen, ven edleren Schüpfungen ber 
Natur Dauer zu geben; finden ſodann einen Naturabel in der Verfchiedenheit 
ber Gaben und Gnaden, womit die weite Gottheit ihre Dienfchen ausgerüſtet 
bat, begrünbet, und fehen aus den Älteften Zeiten herauf durch alle Vergefell- 
fhaftungen ver Menfchheit biefen Abel gleich dem rothen Faden fich ziehen, ber 
fich nach Umſtänden bier fo, bort anders anfünbiget, und in Deutfchland, liber- 
haupt unter Germanen im Tehn- und Ritterwefen feine europäifche Nieder- 
laffung an- und feſtknüpft. 

Nun geftehe ich Ihnen, daß ich mich eben fo wenig mit dem naturhiftori- 
ſchen als welthiftorifchen Theile dieſer Andeutungen recht abzufinden weiß. 
Der Orient beut nirgends einen Adel in einem für Europäer bequemen 
Sinne, Nurein Verhältniß ift mir befannt, welches in Aften europätfchen 
Rangverhältniffen als ähneln an die Seite geftellt werden fan, und wahr⸗ 
fcheinlich auch den Alteften norb- und öſtlichen Germanenſtämmen nicht unbe- 
fannt gewelen ift, wenn bie alten Leges nicht täufchen. In Aſien nämlich 
pflegt der Werth ber Völker und Menfchen vom Herrfchen und Dienen ab- 
hängig zu fein, Das fiegende Bol, welches die Nachbarn unterfochte, und 
feinen König zu ihrem Herricher machte, war das befte und edelſte; bie übri⸗ 
gen unterioorfenen Völker aber nahmen ihren Rang nach dem Herrfchenden, 
je nachdem fie die Freiheit längere ober fürzere Zeit behauptet oder entbehrt 
hatten, oder nach Maßgabe ihrer örtlichen Entfernung vom herrſchenden Volke. 
Reiche und Arme aber gab es Überall und zu jeder Zeitz dagegen habe ich 
mich nicht überzeugen können, baß biefer Zufall im Orient jemals Rechte be- 
gründet habe, bie auch nach dem Derlufte des Reichthume hätten vererbt 
werben Fünnen. Die patriarchalifche Majoratserbfolge kann ebenfalls hieher 











nicht gerechnet werden, ba fie, auf Polygamie und SHaserel gegründet, Feine 
Berbindlichfeit auflegte, des Erbes fich nicht zu-entäußern. Noch immer lebt 
der Orient unter denfelben Bebingungen, und two felbft nicht einmal Kaften 
und ihr Gefchäft den Unterſchied des höheren oder geringeren Werthes ber 
Glieder des Volkes beſtimmen, ift von einer Adelsidee im europäifchen Sinne 
feine ermweisliche Spur, es müßte denn bie und ba-germanifcher Einfluß etwas 
geändert haben. 

Sie wiffen, Herr Graf, daß die gelehrteften Korfiher und Kenner germa- 
nilchen Alterthums feinen Beweis zu Stande gebracht haben, daß in ben ger⸗ 
manifchen Bölfern ein urfprünglicher Adel geweſen ſei. Was wir gewiß 
wiften, führt fich ebenfalls auf die, allen alten, in politifcher Kindheit leben- 
den Bölfern eigene Majoratserbfolge zurüd, die aber unter Germanen fich 
nicht auf Polygamie bafirte und in unferen abeligen Gefchlechtern, den Für- 
ften- und reichgunmittelbaren Samilien, felbft bei weit vorgefchrittener Ausbil⸗ 
bung der Zerritorialhoheit, noch gleiche Erbaniprüche unter ven Söhnen Eines 
Baters begründete. Germanen, wie Orientalen, Fannten nur einen wahren 
Unterfchieb des Standes. Freiheit over Unfreiheit war das Kennzeichen der 
Ehre, und biefe, ihrem primitisen Wortbegriffe nach, das Recht des Freien 
an ber Gefepgebung und Rechtspflege Theil zu nehmen und die Waffen zur 
Aufrechtbaltung biefes Rechtes gegen äußere und heimifche Feinde zu tragen, 

Sie willen ferner, Herr Graf, daß die Germanen in ihren urfprünglichen 
Berfaffungen jevem Freien Selbfthülfe in allen ihn und feine Familie be- 
treffenden Beleidigungen geftatteten, und bag ber Germane biefe Autonomie 
als das Palladium feiner Freiheit betrachtete. Sie ftand aber dem großen 
Grundbeſitzer nicht mehr zu als dem Tleinen Freien, ven wir jebt einen Bauer 
nennen, und ſelbſt diefem auch dann noch, wenn er Orunbbefig und Habe 
verloren, jedoch feine Waffen, das Zeichen des Freien, behalten hatte, Es 
gab in Deutfchland Knechte, unfreie Menſchen ihrem Stamme nach, ober Durch 
Kriegsgefangenfchafts manche auch, die im Spiele felbft. ihre Freiheit nicht ge- 
achtet hatten. Das übrige Bolf aber beitand ganz aus Freien, und felbit ale 
Hinterfaflen großer Grundeigenthümer waren fie perfönlich frei, und nur ben 
freien Eigentümern zu Zins und Dienft pflichtig, und wurben nur durch fie 
in ber Gefellfchaft rechtsfähig. Sie flanden im Rechtsfchupe der Grund- 
herren. 

Sodann willen Sie, daß die Germanen das weltliche und ſüdliche Europa 
nach und nach ſich unterwarfen, und daß bie Franken ein auf Grundverlei— 
hungen gebautes Heerbannfoftem zur Behauptung ihrer Eroberungen aufltell- 
ten, durch welches die befiegten Völker zuerft entwaffnet, dann waffenlos um 
die gleiche Ehre ber Freien gebracht, und endlich für ven Schug, welchen bie 
Sieger ihnen nun gewähren mußten, für biefe zu arbeiten gezwungen wur⸗ 






den, wofür ihnen dann ber Beſitz ihres alten Grundeigenthums verblieb. Sie 
wiſſen, daß biefes Syftem mit Modificationen von allen germanifchen erobern- 
den Bölfern gegen unterworfene angewendet wurde, und wie in mancherlet 
Wechſeln und ewigen Kriegen biefes Lehn- und Heerbannſyſtem auch in Das 
eigentliche Deutichland allgemach zurückkehrte und Schritt vor Schritt die ur⸗ 
fprüngliche Berfaffung änderte, 

Endlich, Herr Graf, wiffen Sie, wie dieſes Tehn- und Heerbannſyſtem 
" zwei Stände in Deutfchland und allen germanifchen Rändern hervorrief: 
einen freien, bewaffneten Kriegerſtand und einen freien, bewaffneten Bürger- 
fand, als Heinrich der Vinkler im Innern Deutfchland fefte Städte gegründet, 
und die in diefen Burgen eingejchloffenen Männer in Zünfte und Innungen 
nach ihren Gewerben getheilt hatte; und wie Dagegen bie Krieger ebenfalls 
Zünfte und Innungen bilbeten, woraus bier im Laufe ber Zeit ber Ritter- 
fand, dort das Vollbürgerthum, die Meifterfchaft, als höchſte Staffel 
bervortrat. Hiemit endete in ven Städten bie Autonomie bes einzelnen Freien 
und warb von ber Autonomie bes freien Gemeinweſens erbrüdt. Induſtrie 
und Hanbel konnte mit einer blos auf Friegerifche Zwecke gerichteten gefell- 
fchaftlichen Berfaffung nicht befiehen. Nur zum Schuße berfelben führte 
man bie Waffen; libte man aber bamit bag Recht des Stärferen, fo aboptirte 
man bei Eroberungen, ober freiwilligen Unterwerfungen unter ben Schuß der 
Stadt jenes Lehn- und Heerbannfyfiem als etwas Vorhandenes und den Ber- 
bältniffen und Begriffen ver Geſellſchaft Angemeſſenes. Die moraliſchen 
Perſonen ver freien Städte ftellen fich baburch in innigen Zufammenbang 
mit den Rechtöbegriffen und ben Rechten freier Männer überhaupt; aber nur 
nach Außen. Im Innern hörte bie Autonomie aufs Gefeplichfeit trat an 
ihre Stelle; alle Streitigfeiten fanden ihren beffimmten Richters alle Kräfte 
dienten der Macht und dem Gebeihen bed Ganzen, und aus ihnen ging für 
Deutfchland neben manchem anderen Bortheil die erfte Idee einer durch Feft- 
ftellung wechfelfeitiger Rechte und Pflichten georbneten und geficherten Gerech⸗ 
tigfeit, überhaupt das Bild der Staatdeinheit und ber ſtaatsbürgerlichen glei- 
chen Freiheit hervor, welche jegt die Orundpfeiler ver bürgerlichen, d. h. 
ber Staatsgeſellſchaft find, 

Der Kriegerftand hingegen blürfte auf einen Antheil an ber Civiliſation 
Deutſchlands nur fehr beſcheidene und mittelbare Anfprüche zu machen haben. 
Er fiellte fih dem nad Frieden ſtrebenden Bürgerſtande fchroff durch feine 
Bafirung auf den Krieg entgegen. Er war es, ber ben freien Bauer, 
welcher unter dem Schupe eines Ritters in feiner Hütte blieb, entwaffnete, 
börig, ja unfrei machte, meift felbit ohne das Recht der Eroberung und des 
Sieges; er war es, ber ein Raubiyftem gegen die Stäpte und gegen ben wehr- 
Iofen Unterthan feines Nachbars einführte, und allen Befchlüffen von Kaifer 
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und Reich zum Trotze unterhielt, bis die ultima ratio regum ihn zur Ordnung 
unb unter das Gefeß bed Sriebend zwang. Man darf fagen, daß das Pulver 
recht eigentlich ein Geſchenk der gütigen Vorſehung in ver höchften Noth des 
Baterlandes und aller germanifchen Völker gewefen ſei. Ohne dieſes Kleinod 
wären jene unzähligen Schlupfwinfel gefreieter Räuber, jene ftahlbepanzerten 
Krieger, welche mit gleichen Waffen nicht zu befiegen waren, und fein anderes 
Handwerk als den Krieg lernen mochten, nicht zu zwingen geweſen, und fchwer- 
lich hatte das Geſetz an die Stelle der Autonomie, fchwerlich der Landfriede 
an bie Stelle des Fauſtrechts, ſchwerlich Civiliſation und allgemeine Intelli⸗ 
genz an bie Stelle ber Barbarei treten können. 

Allmälig erzwangen jept die Fürften die Landeshoheit. Der nur für ben 
Krieg gebildete Stand mußte ihren neugeorbneten Heeren folgen. Er hatte 
nichts zu leben, wenn er nicht in dieſen Heeren Unterhalt erhielt. Welch un⸗ 
fägliches Elend aber jene Rotten bienfl- und broblofer Kriegerfchaaren über 
dag weltliche Europa brachten, wenn ein Friede fie dem Fürſten, der fie gewor- 
ben hatte, entbehrlich machte, ift Faum mit Worten zu beſchreiben. So lange 
bie Ritterorden nicht aufgelöft wurben, fo lange ver freie Reifige nach ber 
Ritterwürbe, als der höchſten Ehre, trachtete, fo lange eine höhere Taktik, die 
nicht auf Leibesſtärke der einzelnen Männer im Heere fich gründete, noch nicht 
ausgebildet war, ja man möchte jagen, fo lange nicht ein breißigfähriger Krieg 
in Deutichland felbft die Schaaren jener autonomifchen, berrenlofen Krieger 
wieder verichlang und mitten in Deutichland eine Idee gründlich zu Grabe 
brachte, die von da als ihrer Quelle über das ganze weitliche Europa fich ver» 
breitet hattes jo lange konnte ber Sieg bed Geſetzes über die Anarchie, ber 
Sieg des Prinzips des Friedens Über bad Prinzip des Krieges 
nicht errungen und Wohlftand und Gedeihen aller Klaffen ver Geſellſchaft 
nicht erzielt werben. 

Aber was hatte das Volk inbeffen eingebüßt! Auf dem platten Lande gab 
es faum einen ganz Freien mehr, als ben Ritter, ber zunftmäßig das Recht 
der Waffen erlangt hatte, und es jedem .Fleineren Freien fireitig machte. Da⸗ 
miterfie fh üÜ Be, mußten fie für ihn arbeiten, und was urfprünglich billig 
war, warb nun, nachdem der Schuß der Geſetze des Friedens an die Stelle 
des Herrenfchupes getreten war, eine unerträgliche Laſt. Die Freiheit bes 
Volkes war untergegangen, damit Einige ganz frei fein Fönntenz was gemwefen 
war vorher, erfannte man nur noch in ber Ritterfchaft und in ben Städten. 

Hieraus nun entwidelte fich jenes Superioritätsverhältniß ber Ritter über 
die Mafle des Volkes, aus welchem fie hervorgegangen waren, Das Gefühl 
allein frei und bewaffnet unter einer großen Anzahl Unfreier zu fein, erzeugte 
eine gewilfe Sicherheit im Benehmen und eine gewiffe Dreiftigfeit in allen ſo⸗ 
einlen Berührungen, und ich glaube nicht, daß die Erinnerung großer Thaten 
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diefe gerühmte Eigenthümlichkeit des Adels jemals in ſolchem Maße hätte 
hervorrufen Fünnen, wie jene reellen Borzüge. Der Befig von Vorrechten 
muß einen Vorzug in der Gefellichaft geben, die Befiper zu Gleichen, die Ent- 
behrer zu Ungleichen machen. Sobald auch für das Prinzip bes Friedens Die 
für das Prinzip des Krieges nothwendigen Verhältniſſe der vorzugsweiſe zum 
Kriegspienfte verpflichteten Freien durch ertroßte Verträge anerfannt waren, 
feit die Vertretung der Gefellfchaft auf dem Grunbfage fortgeführt wurde, 
bag nur der waffentragende Freie das Recht zur Bertre- 
tung habe: feit biefer Zeit ging der Ritterfiand in ben Abel über. Noch 
im fechzehnten Jahrhundert machte man dem bloßen Ritter überall die Prädi⸗ 
Tate des Adels ftreitig. Erft als die Landeshoheit und ber hievon abhängige 
Lanpfriede nur dadurch begründet und befeftigt werben Fonnten, daß die Für- 
ſten auch für biefen Frieden und ein völlig veränderte Wehrſyſtem, bie som 
Ritterftande in Anfpruch genommenen Friegerifchen Vorrechte, namentlich ber 
Steuerfreiheit und der Rechtöpflege, des alten, reichgunmittelbaren Adels an- 
erkannten, wurbe ihm bag Prädikat Adel nicht mehr ftreitig gemacht. Auf 
biefe Weife mußten Fürften und Volk vom Kriegerftande ben Frieden theuer 
erfaufen. 

Dies, Herr Graf, find wahre, Grundzüge zu einer Gefchichte des Adels;“ 
keineswegs aber dad Ritterthum mit feinen glänzenberen und fchöneren Aeuf- 
ferungen. Diefe gehören, wie das Ritterweſen felbit, dem ganzen freien 
Bolfe, Nie hat in Deutfchland, und gewiß nirgends in ver Welt ein Na- 
turgefeg ben Abel hervorgerufen, und ein Mißbrauch ver Gefchichte würde 
es fein, das, was tft, weil es zu irgend einer Zeit nothwendig war, zu einem 
Naturgefepe ſtempeln zu wollen. Geben Sie aber in bie Zeit ber Entftehung 
bes deutſchen Adels zurüd, fo finden Sie leicht, bag nur eine Meine Anzahl 
Sreier fich im Genufle einer höheren Achtung und gewifler, auf Friegeriiche 
Pflichten gegründeter VBergünftigungen befunden habe. Erft unter ven Fran⸗ 
fen, und durch ihre Rückwirkung auf Deutichland auch bier, bildete fich ein 
befreieter, erblich bevorzugter Adel durch Erblichfeit der Lehn und Anwendung 
bed Lehnſyſtems auf alle Verhältniffe des Volkes. Selbft als diefer Adel das 
Volk im fränftfchen Intereffe in den Reichdverfammlungen vertrat, Fonnte in 
den Gauen noch jeder Freie felbft fein Recht vertreten. Große Friegerijche 
Erinnerungen, von denen wir wenig mehr willen, mag hin und mieber biefer 
Adel auf das fpätere Mittelalter in feinen Familien vererbt, und auch im 
Ritterthume fortgepflangt haben: die jetzige große Maffe des ritterfchaft- 
lichen Adels hat-folche Erinnerungen nicht aufzuweiſen, und ihr Urfprung gehört 
einer Zeit an, welche den Inbefangenen mit Wehmuth erfüllt. Als das erfte 
Bedürfniß des Reichs ein allgemeiner Friede wurbe, mußten die Fürſten auf 
Koften der Rechte der Nation vor allem mit dem Ritterftande Frieden fchließen, 
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und nur durch Befriedigung des Eigennutzes vermochten ſie ſelbſt ihre wohl⸗ 
thätigeren Zwecke zu erreichen. So ward die Ritterſchaft an die Fürſten ge⸗ 
knüpft, aber keinesweges die Letzteren dauerhaft an jenes; fo entſtand bie Mei- 
nung, daß die Ritterfchaft ein Adel, und biefer Adel die Stüge der Throne 
fei, weil die Fürften ihre Thronrechte durch die Zugeſtändniſſe an die Ritter 
begründeten. Umgeben von biefem Abel, erzogen von ihm, mehr für bie 
Künfte bes Krieges als des Friedens von ihm gebildet, feheint dieſe Meinung 
ſelbſt auf manche fürftliche Gefinnung Einfluß gewonnen zu haben, ja es 
haben Prinzenerzieher fie in neueren Zeiten in ein Syftem gebracht, fo fehr 
bie fchon vor mehr als 300 Jahren allgemein anerfannte Nothwendigkeit und 
ſtaatskluge Thätigfeit der mehreften aufgeflärten Fürſten den Bürgerftand zu 
heben, ven Wiberfpruch biefes VBorurtheild mit den wahrhaften Bepürfniffen 
einer vernünftigen Stantsorganifation lebendig und unmiderlegbar ſchlagend 
dargethan hat. Aber nicht ein bevorzugtes ſtädtiſches Bürgerthum: ein freies 
und gleiches Staatsbürgerthum, das alle Glieder des Staats in fi} begreift, 
iſt die fichere Grundlage des Thrones, und ein geringer Aufwand von mathe- 
matifchem Scharflinn zeigt ven Vorzug einer fo breiten Bafis vor unficheren 
fchwanfenden Stützen, mit welchen ein einziger, auf Koften bes Volkes be» 
sorzugter Stand den Thron Fünftlich über jene natürliche, fichere Bafis hebt. 

Wahr ift es, diefe Stützen find allgemein von der Vernunft ber Zeit be= 
droht; allein nur feheinbar ift die Beforgniß, daß die Throne mit ihnen 
fallen würden. Das Bolf ift reif und bereit, fie zu halten, und nur ein kurz⸗ 
fichtiger Widerwille dagegen könnte biefe Bereitwilligfeit in eine Gefahr 
verkehren. 

Allein wollen Sie, daß ich nun noch einmal auf das Naturgefeh zurüd- 
komme, welches nach Ihrer Meinung den Abel ſchuf und erhält? Wenn bie 
Bortpflanzung ber Gefchlechter in der Thierwelt durch aufmerkfame und be» 
barrliche Bergattung ausgezeichneter, fehlerlofer Individuen beider Gefchlech- 
ter, und bei ausgefucht guter Behandlung und Wartung eine ſchöne Zucht 
und Rare giebt, fo geben Ste felbft zu, daß dies eine Fünftliche Veranftaltung 
ſei. Sie wiffen aber als Holfte beffer als ich, daß diefe Racen durch, big jept 
nicht fattfam erflärte und bemeifterte Umſtände oft fehr bald augarten, und 
dag man fogar ben Grundfaß gebildet habe, daß eine Berjüngung der Racen 
durch wilde Einmifchlinge ihnen neue Kraft verleihe. Big jet hat die heilige 
Scham ben Menfchen abgehalten, foldhe Verſuche mit feinen ausgearteten 
Evelracen öffentlich anzuftellen, und hoffen darf man, daß bie bisherigen Er- 
fahrungen gebildeter Menfchen in Zufunft Fategorifch verbieten werben, einen 
Kaftengeift und eine mit ihm entftandene Heberlegenheit in der Gefell- 
fchaft an das heilige Geheimniß ihrer Zeugung zu knüpfen. Die Vernunft, 


ber Menfchengeift ift an Feine Race gebunben 5 die Gaben und Kräfte des 
Heine. VI. 
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Verſtandes erben nicht von Vater auf den Sohn; das Blut des adeligen Va⸗ 
ters hat keine ſeligmachende Kraft. Der Leib allein erbt oft die Eigenſchaften 
der Erzeuger; der Geiſt bedarf künſtlicher Ueberlieferungsmittel und erbt von 
der Menſchheit. Eher werden Sünden vererbt als Tugenden der El⸗ 
tern, denn die Sünde der Väter, bemerkte ſchon der große naturkundige Moſes, 
wirft auf viele Glieder der Familie fort. Und wenn es wahr wäre, daß bie 
Reinheit ver Rare etwas in der Natur Begrünbetes fei, würbe es dann fo 
vieler Fünftlicher Mittel und Anftalten bebürfen, fie rein zu halten? Nir- " 
gende in der Natur findet fich dieſes Geſetz; bie ungezählte Menge ver Spiel- 
arten zeugt dagegen. Wo bie Rare rein bleibt, hat locale Nothmwen- 
bigfeit oder Zwang barauf gewirkt. Die Natur hat felten, und wohl 
am mwenigften hier — unfberfteigliche Grenzen gezogen, und biefe empirijche 
Wahrheit follte ein Fingerzeig für Menfchen fein, ihr nicht Geſetze aufbringen 
zu wollen, die ihre Thätigfeit hemmen und ihrem fchöpferifchen Reichthum 
feinen mwohlthätigen Nutzen verfümmern. 


Derzeiben Sie mir eine Auslaffung, Herr Graf, bie sielleicht an ber 
Schwierigkeit, einen fo zarten Gegenftand würdig zu behandeln, ſcheiterte! 
Eine perfönliche Abficht werden Sie mir nicht unterlegen, und ich verwahre 
mich gegen jebe foldhe Deutung. Ich wollte Ihre Aufmerkfamfeit auf bie 
Gefahr in Ihrer Behauptung leiten und einen neuen Punkt, ven ich zum Ge- 
genftand einer befondern Mittheilung zu machen gevenfe, berühren. Ge— 
nehmigen Sie indeß bie Verficherung meiner unveränderten Hochachtung, 
mit welcher ich die Ehre babe zu fein ac. 


Dritter Brief. 
Un Herrn Grafen M v Moltfe 
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Weit entfernt, zu befürchten, Ihnen durch meine Mittheilungen über einen 
Gegenftand befchwerlich zu fallen, ver unter gebildeten Menfchen in biefem 
Augenblide faft in jeber Unterhaltung berührt wird: bringe ich Ihrer aner- 
fannten Humanität ein Vertrauen entgegen, aus welchem zum minbeften 
bersorleuchten dürfte, wie frei ich von aller Animofität, allem Haffe und 
Neide gegen Ihren Stand bin. Andere Gefinnungen halte ich der Intel— 
ligenz unferer Zeit für unangemeffen, und je eifriger ich mich bemühe, mich 
biefer Intelligenz näher anzufchließen, deſto augfchließlicher habe ich es ledig 
Ich mit ben Gründen zu thun, welde man für die Behauptung ber 


Borzlige und Vorrechte eines Standes und einer Stlaffe ver bürgerlichen 
Geſellſchaft wor der andern anführen mag. Aus meinem legten Schreiben 
lernen Sie in mir einen Anhänger einer gewiſſen biltorifchen Schule kennen, 
und entnehmen daraus, daß ich ein Gegner der Ideologen bin, Seit Rouf- 
feau und Voltaire, feit der franzöfifchen Revolution bat die Ideologie eine 
Fruchtbarkeit entwickelt, die nothwendig ven Boden, auf welchem fie wucherte, 
erichöpfen mußte. Man bedurfte daher eines befruchtenden Mediums, und 
diefeg, Herr Graf, hat man in einem gründlichen Studium der Weltge⸗ 
fchichte, der Gefchichte des Menſchengeiſtes, ich glaube glüdlich, entdeckt. 

Aus diefer Gefchichte verfuchte ich die Merkmale der Entftiehung und Ent- 
widelung der welthiftorifchen Idee eines besorrechteten Erbabeld zu ent- 
lehnen und ich glaube, daß fich zwei Hauptmomente angeben laflen, wo jene 
Idee Leben und Wirflichfeit empfing. Das erite Moment ift die fränkiſche 
Lehn⸗ und Heerfolgeordnung. Schon mit dem Verfall ver Merovinger, noch 
mehr aber mit Abgang ber Karolinger zeigt fich in dieſem Lande ein erblicher 
Feudaladel, entitehend durch das Vorenthalten ber Lehen gegen bie ohn- 
mächtigen Lehnsherren. Die Herzogs⸗ und Grafenämter wurden jept an 
ben Leben klebende erbliche Würden der Samilien. Die Behauptung ber 
durch die großen Lehen, fo wie durch jene Aemter überfommenen Gewalt 
gegen die Oberherren erzeugte für die großen Lehn- und Würbenträger bie 
Nothwendigkeit, unter den Fleineren Lehnträgern durch Garantie gleichen 
Erbrechts fich feften Anhang zu bilden, und bie Gefchichte des Erbadels ftellt 
fomit gleich im Beginn den Beweis auf, daß der Erbabel nur infofern eine 
Stütze des Thrones genannt werben könne, als die Stabilität des Thrones 
ihm angemaßte Rechte fichert. Unzählige ähnliche Beifpiele ließen fich davon 
bis auf unfere Tage herab finden, wie trefflich ver Adel bie Legitimität ber 
Throne unterftügt und zum Wohle des Staats mitwirft, felbft wenn wir des 
weſtphäliſchen Hofes und anderer Höfe dieſer Zeit nicht gedenfen wollen! Die 
Kaifer- und Gegenfaifergefchichte ift unter andern reich an biejer Eigenthün- 
lichkeit des Standes. Indeſſen ift dieſer Adel fehr alt geworben; er hatte 
bie VBerfaffungen der germanifchen Reiche fich angepaßt; bie Landeshoheit 
feiner mächtigeren Glieder ging aus ihm hervor, bie, eine große Wohlthat unter 
Umftänden, wie fie war, bennoc das beutiche Staatsleben fo gründlich umge- 
fehrt und verunftaltet hat, daß bie neuere Zeit nothwendig auf ven Gedanken 
fommen mußte, ven alten Adel auf bie Zeiten vor feiner Entſtehung zurüd- 
zuführen, fofern die von ihm errungene Landeshoheit dem neueren Staaten- 
fofteme, welches auf Bildung großer Nationalitäten füglich Bebacht 
zu nehmen anfängt, ffürend entgegeniritt. 

Das zweite Moment, Herr Graf, nimmt einen mindeſtens eben jo großen 
Abschnitt in der deutſchen Gefchichte ein. Die Entſtehungszeit ritterfchaft- 






lichen Erbadels it in mander Weife noch dunkler und feine Geburt 
geheimnißvoller. Dan Eönnte fie vielmehr ein fünfhundertjähriges Gebären 
nennen, als eine Geburt. Die fohauberhaftefte Zeit deutſcher Gefchichte, das 
Interregnum macht bie erften Anfprüche auf deſſen Diplom, obwohl dies einer 
fräteren Zeit angebören bürfte. Während die Städte an innerem Gehalte 
gewinnen, während fie bie einzigen Stützen ber Freiheit und bes Rechte find, 
bildet fich ein Bund ber Ritter gegen diefe Städte unter dem Vorwand, in 
Ermangelung eines Reicheoberhauptes das alte Recht zu ſchützen. Mag dieſe 
Idee den ſchwäbiſchen Freifaffen und Rittern vorgefchwebt haben ober nicht x 
fo viel ift gewiß, die Art und Weife ber Ausführung läßt kaum auf die Idee 
zurüdichliegen. Das furdtbarfte Raub- und Fehdeſyſtem, ber rechtlofefte 
Zuftand, vie fchauderhaftefte Barbarei folgte ven Zeiten ver — Minnefinger. 
Diefelben Ritter, Herr Graf, die unter den Franken und Hohenftanfen, dieſen 
Männern von Geilt und Seelenhoheit, ven lebten Kaiſern einer freien Volks⸗ 
wahl, fich öfter gegen fie empörten, als ihnen treu blieben : fie find die Helden 
biefer Zeit. Wichtig geworben in ben Kreuzzügen, war die Ritterwürbe 
allgemein begehrt. Zu einer Ritterzunft zu gehören, hieß das ehrenvolle 
Handwerk der Waffen den Künften und Gewerben bes Friedens gegenüber- 
fielen. lm es unabhängig treiben zu fünnen, mußte ber hörige Hinterfaffe 
jeine Leiftungen verdoppeln; und nicht lange währte es, fo fah ber Ritter 
alles, was er mit bem Schwert auch dem friedlichen Manne abnehmen konnte, 
felbft deſſen Freiheit, als gute Beute an. 

Es ift mir unbegreiflich, Herr Graf, wie Sie in den son Ihnen angebeute- 
ten Grundzügen der Gefchichte des deutfchen Adels dieſen mwejentlichen über» 
ſehen konnten. Sie müffen mir zugeben, daß die Minnefingerei auf die Ent⸗ 
widelung des Imftituts gar nicht von Einfluß, von dem größten aber bas 
Fauſtrecht und das Interregnum — bie Herrenlofigfeit gewefen ift. Daß bie 
Minnefinger und deren Begünftiger gerade alle Ritter oder vom Adel 
geweſen, ift mir nicht befannt. Ueberall, wo Kunſt und Willen aufblühten, 
gab es Minnefinger, und befanntlich haben die Mauren ben Provenzalen und 
Deutichen in der Dichtkunft nichts nachgegeben, ja fie follen ihnen fogar vor⸗ 
ausgegangen fein und fie übertroffen haben. Wäre nun der Minnefang und 
bie romantifche Poefie jener Zeit ein Kind des Rittertihums, und nicht umge- 
kehrt das fchönre Ritterthum und die Minnefingerei ein Kind der romantifchen 
Begeifterung ber Zeit gemwefen, fo müßte man annehmen, daß auch das Rit⸗ 
terthbum und bie Tugend jener Mauren trefflicher gewefen fei. Se roher ber 
Geift der Nationen blieb, deſto unbebeutender find ihre dichterifchen Schöpfun⸗ 
gen in jener Zeit, und beutlich genug fünnen wir bie Abftufungen des Wer- 
thes der romantifchen Poefie durch die Nationen hindurch gewahren, wenn 
wir auch jeder einzelnen Nation ihre befonderen poetijchen, und der deutſchen 
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befonders ihre gemüithlichen Vorzüge zugeftehen müffen. Daß unter taufen- 
ben von rohen Rittern und ungebilpeten Edelleuten einige wenige waren, 
welche die Regeln und ven Geift dieſer Poefie auffaßten, leidet feinen Zweifel; 
ja man kann getroft zugeben, daß bie Ritter, ald aus den freien Gefchlech- 
tern ſtammend, nicht aber weil fie Ritter waren, Luft zum Dichten hatten, und 
man wird dennoch nicht begreifen, was dies mit dem Werth eines Erbadels zu 
thun babe. Weiß man doch, daß bie Freiheit alle Kräfte des Menfchen 
erregt; wie viel beflagenswerther ift es alfo, daß ein Theil des Volkes den 
andern zur SHaverei herabwürbigte, in welcher er nichts Herrliches vollbringen 
Tonnte, 


Aber ich will Ihnen diefen ſchönen Traum nicht ferner ſtören. Wir willen 
bie Zeit nicht genau, wo bie Ritterwürbe erblich wurde, und eben fo wenig 
läßt fih angeben, wenn bie Sreifaffen auf die Idee gefommen find, als Erb- 
ritter einen Adel zu bilden. Sie benupten befonbers in Franken und Schwa- 
ben den Berfall diefer beiden großen Reichelehen in der Zeit ver Ohnmacht 
ber Reichöoberhäupter, und ber ehr- und habfüchtigen Parteiungen bes alten 
Adels; das Beifpiel dieſes Adels war vorangegangen ; bie Vortheile und 
Borrechte, welche er erlangt hatte, waren fichtbar; nichts war daher natür- 
licher, ald dag die ihm nachahmten, die ihm an Macht und Reichtum am 


nächſten ſtanden. 


So drängte ſich die freie Ritterſchaft in den alten Erbadel ein. Was 
man nicht hatte hindern können, mußte man jetzt zum allgemeinen Beſten 
kehren. Man nahm die freie Ritterſchaft in den Reichsverband auf, um ihre 
Autonomie durch das Reichsgeſetz zu zügeln, und ſchon Rudolph I. ermun⸗ 
terte die Bürften, in ihren Territorien ebenfalls Ritterverbinpungen zu fliften, 
nicht um die Rechte ver Ritter zu mehren, fondern um die Anmaßungen ber 
fleinen Bafallen gegen bie unglüdlichen Bauern bieburch zu beſchränken. 


Während diefer Bemühungen warb das Pulver erfunden. Die Kriege- 
kunſt änderte ſich; bie Fürſten fahen bald die Unzweckmäßigkeit einer Krieger- 
zunft ein, deren Waffenfünfte, deren ganzes Kriegefpftem auf Leibesftärke 
gegründet war. Allein biefe Ritter im Reichsterritorium und die feinen 
son den Fürften abhängigen ritterbürtigen Hinterfaffen waren bisher nur zu 
diefen Kriegsdienften verpflichtet gewwefen. Umſonſt verlangten die Fürften 
yon ihnen die Mittel, zweckmäßige Heere errichten zu Tönnen. Wolle man 
ihre perfönlichen Dienfte nicht, antworteten fie, fo feien fie feinem Menfchen 
etwas ſchuldig. Die Fürften entgegneten: gut, Dann aber haben eure Dienft- 
mannen auch nie die Pflicht gehabt, euch Zins zu geben und für euch zu 
arbeiten; mwollt ihr euch nicht in ein gleiches Verhältniß zu ung ftellen, fo gebt 
jenen zurüd, was euch nicht gebührt. 
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Diefes Dilemma füllt alle ritterfchaftlichen Verhandlungen mit ihren 
Fürften bis in das fechgzehnte Jahrhundert, und erft jegt, nachdem ber ewige 
Landfriede befhworen und die Gefeplichkeit, bag Friebensprinzip an die Stelle 
bes Fauſtrechts und Kriegsprinzips getreten war, bequemten fich die Ritter 
unter ausbrüdlichem Vorbehalt ihrer Privilegien und Rechte, ihre perfünliche 
Dienftpflicht in Gelde den Fürften abzufaufen. Und fo ward zum zweiten 
Male die Freiheit des Volfs verhandelt, und die Freien, biefe Erbritter, erbten 
bie Privilegien wie die Sporen, db. h. ohne fie verbient zu haben, und wür- 
digten ihr Leben, das fie ald Krieger dem Fürften verpfändet hatten, einer 
armfeligen Steuer gleich, welche fie von ihren Hinterfaffen erpreßten, ohne fie 
ferner zu fügen. So verwuchd ein auf Bebingungen gegründbeted Rechts— 
und Pflichtverhältnig yon nun an als ein abfolutes mit den Rechtsbegriffen 
des Volks und fchlau wendete man die neue Reichsgerichtsverfaſſung und nach 
und nach das römische Recht felbft noch auf dieſes Verhältnig an, da es fcheint, 
die Ritter haben fich jo wohl dabei befunden, ala beim Fauftrecht. 

Sobald die niedere Erbritterfchaft in den fürftlichen Territorien biefelben 
Rechte und Privilegien erlangt hatte, welche bie Reichsritterfchaft im Reiche 
behauptete, maßte fie fich, aller Widerrede ungeachtet, das Präpifat des Adels 
an. Und in der That, da die Ritterfchaft überall unter gleichen Bedingungen 
ſich fortpflanzte, da ritterbürtige Eltern einen Ritter erzeugten, ba der Adel 
ohne Ritterwürde nicht mehr gedacht werden Fonnte, fo ftand dem Jugeftänd- 
niß diefer Anmaßung nichts entgegen, als höchſtens die Neuheit verfelben und 
der altabelige Stolz. Je weiter bie Landeshoheit der größeren Edelleute bie 
Reicheritterfchaft hinter fich zurückließ, deſto gleicher wurbe letztere der Terri⸗ 
torialritterfchaft, und fomit Eonnten ſich's die Fürſten wohl gefallen laffen, daß 
ihre Ritter, die ihre Umgebung bildeten, dem Kleinen Reichsadel fich gleich- 
ftellten. Im fechözehnten Jahrhundert ward die nievere Ritterfchaft ein Abel, 
und feit ver Auflöfung bes beutfchen Reiche hörte faft von felbft der Unter- 
ſchied zwifchen ihr und der freien unmittelbaren Reichöritterfchaft auf. Seit 
dieſe Feine Säule bes deutſchen Kaiſerthrones mehr ift, kann fie nur noch ale 
fimple Stüge der Fürſtenthrone eine ſcheinbare Wichtigfeit behaupten, und jo 
fehr fie ven Gedanken haflen mag — fie ift in Wahrheit in die nievere Ritter- 
ſchaft übergegangen, und bie ganze Zunft zu ihrer urfprünglichen Einheit 
zurüdgefehrt, wahrfcheinlich, damit fie der Idee nach auf einmal ver- 
ſchwinde. Sic transit gloria mundi! — 

Sie ſelbſi, Herr Graf, verfennen diefe beiden Hauptmomente der Ent- 
ftehungsgefchichte bed Erbadels nicht. Schon vor zwölf Sahren that ber 
geiftreiche Freiherr von Gagern auf Monsheim bei Gelegenheit des Aachener 
Congreſſes den Fürften den Vorfchlag, die Entſchädigung ber Mediatifirten 
dadurch zu bewirken, daß man fie den regierenden Fürſten ebenbürtig erfläre, 
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da bie wenigen Türftengefchlechter, in ihrer Fortpflanzung auf fich befchränft, 
nothmwendig ausarten müßten. ‘Dagegen rieth er, bie ehemalige Reichgritter- 
haft fammt ber niebern vollſtändig im tiers Stat aufzulöfen, da ber Nuten 
einer fernern Bevorrechtung verfelben für dad Wohl der Staaten keineswegs zu 
beweifen, noch dieſes Nivellement eine Ungerechtigkeit gegen fie jei, wenn man 
bie Gründe ihrer Entftehung an die Gründe ihres Fortbefteheng halte. 

Allein man weiß, daß Herr von Gagern aus jener Schule gewaltfanter 
Politif hervorgegangen ift, welche auf ven Trümmern ber franzöfifchen Revo- 
lution entfprang und zwifchen Ideologie und Empirie die Mitte hält. Ein 
Dann von ben Talenten und ber Aufflärung bed Herrn von Gagern war 
fein Mann für die Minifterialariftofraten, welche fich um bie legitimen Throne 
geftellt hatten; und während fie ihn als Tafobiner bezeichneten, verbarb er es 
mit den Wortführern ber conftitutionellen Liberalen, welche in feinen Vor⸗ 
fchlägen zur Entſchädigung ber mebiatifirten Reichsfürſten Kryptonriftofratig- 
mus witterten, im Sortbefteben dieſes bevorzugten Erbadels eine halbe Maß⸗ 
regel erblidten und das vorgefchlagene Nivellement nicht breit und weit genug 
für die Baſis des Thrones und der-Legitimität, ja felbit der Entftehung eines 


‚neuen Erbabeld günftig hielten. 


So richtig beide Theile von ihren befonderen Standpunkten aus biefe Ver⸗ 
mittelung beurtheilen mochten, fo gewiß ift es, daß man von beiden Seiten 
nicht aufgegeben hat, bier einen Erbabel zu halten und zu heben, dort zu ver- 
nichten. Der Kampfum ſinguläres und um gleiches Recht hat zu ben 
materielleften und geiftigften Waffen feine Zuflucht genommen. Adelsketten 
und Demagsgenbünde, Fürftengunft und Fürſtenhaß, Geichichte und Ver⸗ 
nunft, Wort und That, Mißbrauch der Prärogativen ber Throne und ber 
fürftlichen Ehre felbft und — Revolution find in feinem Gefolge; und immer 
in ber äußerſten Noth fiegte Gerechtigkeit und Vernunft über dad Recht ver- 
mobernder Eſelshäute. Ipeen reifen zu Handlungen, wie das Saatkorn zur 
Frucht, und die Fühnften und glüdlichiten derfelben finden nur darum noch Wi- 
derſtand, weil man fie nah feinen gegenwärtigen Vortheilen mißt 
und ſich um ben wahren Werth verfelben nicht kümmert. Aber die Revolution, 
Herr Graf, ift nicht, wie Sie meinen, beendigt, und bie neuften Ereigniffe 
widerlegen der Reihe nach, daß bie Ideen des gleichen und freien Bürgerthums 
und ber Einheit ver Nationen faum die Schwellen des europaifchen Staaten«- 
gebäubes betreten haben. Aber feine Weisheit, am wenigfien Borurtheile 
für taufendjähriges Unrecht, welches an ber Nation durch ben bevorzugten und 
bevorrechteten Erbabel verübt worben ift, wird dad Vorwärtsdringen biefer 
Ideen aufhalten. Sie werben culminiren, wie bie Ibeen bes Lehnweſens und 
Erbabels culminirt haben, fie müffen ed — wenn anders bie Geſchichte ber 
Menfchheit vie Zukunft errathen läßt. 








Ich habe feinen Grund, Herr Graf, dieſe Bemerkungen gegen Sie zu un- 
terdrücken und flirchte nicht, daß Sie beharrlich das Kindesalter politifcher In- 
telligenz ber Germanen für einen Beweis ver Rothwenbigfeit anfehen Fünnen, 
daß „in jever Verfaſſung jedes Staates ein Erbabel (?) entfiehen und fie 
ſchützen müſſe.“ Erlauben Sie mir auch hierüber Ihnen meine Bemerkungen 
nächttens mittheilen zu dürfen und genehmigen Sie vie Verficherung vollfom- 
mener Hochachtung, mit welcher ich bie Ehre habe ır, 
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Biel zu weit, Herr Graf, würbe es ung führen, wenn wir die Beftanbtheile 
der civilifirten Gefellfchaft in allen Theilen ver Welt analyfiren wollten. Sie 
finden bie Bafis des Erbabeld von Europa im Reichthum, im großen Grund- 
befig, und fheinen ver Meinung Gehör zu geben, welche dieſe Baſis für einen 
nothwendigen Entftehungsgrund eines Erbabels in allen Staaten hält. ‚„‚Ame- 
rifa felbft habe fchon feinen Adel, und Fein Staat fünne ohne Adel ſein?“ 

Sch Tann Ihnen unmöglich darin beipflichten, Herr Graf. Nach der herr- 
fhenden Anficht der intelligenteften Köpfe aller intelligenten Zeiten beruhete 
ber urfprüngliche Unterfchied der Stände auf der Verfchienenheit ver Menfchen 
an Berftand, Kraft und Bildung. Sind fich nun aber pie Menfchen in dieſen 
Eigenfchaften gleich geworben, fo giebt es eben fo wenig mehr einen Unter- 
fhied ver Stände, als eine Verfchiedenheit der Karben, wenn biefe einmal zu- 
fammengeftoßen find. Die Geftalten des ehemaligen Adels in einer andern 
Bildungsperiode einer Nation wieder in das neue politifche Zehen einzwängen, 
hieße — die ägyptifchen Mumien nochmals als lebende Perfonen in die Gefell- 
Schaft einführen wollen. Wohl kann man erzählen, was ber Adel in feiner 
ehemaligen Kraft und Würde war, aber nirgends vermag cin politifcher 
Schriftfteller anzugeben, wie man dem Abel, wie er gegenwärtig ift, in einer 
neuen Staatsform, nicht zu des Adels alleinigem Beſten, ſondern zum 
Betten des Ganzen eine befonvere nüpliche Stelle anweiſen Fünnte? 
Daß man aus gefundem Holze Häufer bauen könne, wußte man längſt; aber 
was mit morfchen Balken anzufangen ſei, muß man und noch lehren ... 

Lag in ver Vertheilung der eroberten Staats- und herrenlofen Güter im 
Sranfenreiche ver Grund zur Entftehung eines erblichen Adels, fo folgt meines 
Erachtens, daraus Feinesweges, daß ber Beſitz von Grunbeigenthum unter 
ganz gleichen Rechtöverhältniffen der Befiger einen Erbabel erzeugen müſſe. 
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So weit ih nun Amerika kennen zu lernen Gelegenheit hatte, konnte ich zwar 
einige Abkömmlinge ariftofratifcher Samilien aus England und Spanien bort 
bemerfen, welche die Republifen gleichlam als Inventarium und Warnunge- 
zeichen aus ven Zeiten der Unterbrüdung geerbt haben ; allein mehr zu finden 
war ich nicht im Stande. Indeſſen hat das ſüdliche Amerifa noch lange nicht 
ausgegohren, und es läßt fich noch nicht fagen, wie es fich endlich von der ariſto⸗ 
Fratifchen Hefe vollftänbig befreien werde. Die Eiferfucht des Volks in ven 
nordamerifanifchen Sreiftaaten aber muß man kennen, um an bie Unmöglich⸗ 
feit eines Abdelsinftituts in ihnen zu glauben. Kaum ift fünfzig Jahre Gras 
über ven Gräbern ver Helden ber norbamerifanifchen Freiheit gewachlen, und 
ſchon erleben wir, daß der Einfluß ber alten Ariftofratenfamilien gänzlich da⸗ 
hinſchwindet, ja daß felbft die Eigenthümlichfeit des engliichen Ariſtokratismus 
gänzlich verwiſcht iſt. Auch in Amerika dringen bie großen induſtriöſen 
Städte mit ihren Intereffen und ihrem Reichthume vor, und vielleicht nir⸗ 
gende mehr als dort orbnet man ben Vortheilen des freien Verkehrs mit aller 
Habe, bie Intereffen des großen Grunbbefiges unter. Mit jevem Iahrzehend 
wird und muß das ariltofratifche Fundament in Amerika ſich vermindern, je 
mehr die Sflaverei befchränft wirb und bie Gefeglichfeit ber Freiheit des Men- 
fchen alle Autonomie erbrüdt 5 und ein Staat, ber nicht auf bag Prinzip eines 
Kriegerthums gegrünbet ift, ſondern auf die friebliche Entwidelung eines freien 
und gleichen Bürgerthbums, kann feinen Adel als Frucht feiner Entwidelung 
gebären, Die Aehnlichkeit bes Privatlebens der amerifanifchen reichen Grund⸗ 
befiger mit dem bes reichen europäifchen Adels liefert höchftens den Beweis, 
daß ver Reichthum überall fich ein behagliches Leben bereite. Sonft aber ift 
das demokratiſche Prinzip fo durchaus vorherrſchend, daß bei ber zunehmenden 
Menge Feiner Grundeigenthümer ber freie Bauernftand allmählich felbft in 
foihen Staaten bie Berfaffung unwillführlich nach bemofratifchen Prinzipien 
mobelt, wo uriprünglich ber englifche Ariftofratismug zur Grundlage gebient 
hatte, 

Wir erkennen barin einen entgegengefebten Entwidelungsgang ber forialen 
Berhältniffe von dem germanifcher Völker. Beibiefen waren Autonomie und 
Waffen die erften Garanten der Freiheit, dort find es die Geſetze. Bier bil» 
beie die Fauſt, dort der Geift bie Bafen ver Sorietät, und wenn fi aus ber 
Vergangenheit in die Zukunft ein richtiger Schluß ziehen ließe, jo würde man 
nur fagen können: Amerifa muß zur Barbarei gurückfehren, um einen bel 
zu erhalten; Europa zur Intelligenz gelangen, um feinen Adel zu verlieren. 

Die Behauptung, Herr Graf, „man werbe bes Adels, welchen Lehns⸗ und 
Ritterweſen erzeugten, nie entbehren fünnen, fo ſehr man bagegen eifere,“ ift 
nach Ihrer eigenen Bemerkung: „daß in ber Gefellfchaft vieles fei, wogegen 
bie Bernunft fich fträube, und deffen Nothwendigkeit man bemohngeachtet an⸗ 
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erfennen müſſe,“ ein Paradoxon. Die Ungleichheit der Glücksgüter, welche 
fie als eine ähnliche Nothwendigkeit gegen die Vernunft anführen, unterſtützt 
biefen Satz keineswegs. „Der Reichthum des Adels ift verſchwunden,“ be- 
Fennen Sie felbft. „Die Blüthe des Adels war die Zeit feines Reichthumg. 
Die Dauer des Reichthums ift mithin weber an Zeiten noch Perfonen gebun- 
ben. Er iſt etwas, das jeber erlangen Tann. Somit ift der Reichthum ein 
ideales Etwas, worauf jeder Hoffnung hat, der danach trachet, und man kann 
nicht behnupten, daß er Einem Menfchen unzugänglich ſei. Er ift überall zu 
finden, überall zu verlieren. Somit erfcheint er ald einen Sporn irdiſcher 
Thätigfeit und weltlicher Sorge. Er begründet aber an fich Fein dauerndes 
Verhältniß, weil ihn Umftände nehmen und geben können, welche ver Ver- 
ftand des Menfchen wicht zu ermellen vermag. Eine Nothwendigkeit aber, 
welche einen folchen Charakter hat, wie die Iingleichheit der Glücksgüter, wird 
die gebildete Vernunft leicht als eine wohlthätige Einrichtung der Gottheit prei= 
fen, nicht aber fich gegen fie ſräuben. Unmöglich kann die Vernunft des Thoren 
ber Maßſtab fein, nach welchem wir die Bernunft ber Menfchheit ober gar der 
Gottheit bemeflen, wie fich beide in ihren mweifeften Organen funpgeben, Und 
biefen Neichthum, Herr Graf, nennen Sie die Bafid des Adels? ... Allen 
Sie geftehen, „dieſe Bafis fei verloren, und mit ihm fei die Blüthe des Adels 
verfchwunden. Das Auffommen der Stäbte und ihrer Freiheiten, ihre 
Snduftrie, ihr Handel, ihre Kenntniffe gewannen Bebeutung, 
und befiegten die Borurtheile. Das aus dem Grunbeigenthbum bergenommene 
Anſehen fand jept nur in ber Fürftengunft feine Stütze (sic!). An die Stelle 
der Realitäten trat glänzender Schein und aus ber Vorzeit herüber geholte An- 
fprüche auf Auszeichnung. Die Aufflärung aber wollte das Berbienft belohnt 
willen u. f. w.“ 

Sie felbft, Herr Graf, find zu gerecht und aufgeflärt genug, die Urfachen 
zu entbeden, welche ven Adel um feinen Glanz gebracht haben, Und zuver- 
läſſig räumen Sie ein, daß eine gewiſſe Zeit mit beftimmten gegebenen Ber- 
bältniffen Nothwendigfeiten ale Bernunft gemäß aufftellen könne, welche eine 
andere Zeit mit anderen beſtimmten Berhältniffen ald vernunftwibrig verwerfe, 
und bieten Verhältniffen gemäße neue Rothwenbigfeiten hervorrufe. Gewiß, 
Herr Graf, diefes Zugeftänpnig find Sie der Vernunft ſchuldig und werben es 
{hr nicht verfagen. Als Ste Ihre Gedanken über ven Adel nieberfchrieben, 
fohtenen Sie die Revolution als beenbigt zu betrachten. „Der Abel,” fagen 
Sie, „ſchlage felbft in Sranfreich neue Wurzeln und bie Kraft des Naturtrie- 
bes babe fich trog der Philofophie (der Encyelopäbiften, Kants und Anderer) 
bewährt. Die bevorzugte Klaffe (wahrſcheinlich bie ver Emigranten ?) habe ven 
Sieg davon getragen, weil es eben Vorzüge gebe, bie man nicht verläugnen 
Tonne,‘ 
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Ich enthalte mich jedes empirifchen Gegenbeweiſes wiber dieſes empirifche 
Argument. Allein fragen. muß ich Sie, Herr Graf, weßhalb Sie an ver 
Ewigkeit der Revolution zweifeln? Welche Gründe haben Sie, an bie Sta- 
bilität einer gefellfchaftlichen Einrichtung zu glauben, deren Weſen Sie mit 
Vernunft im Widerſpruch finden? Die Gefchichte Tann Ihnen dieſes Refultat 
nicht aufgebrungen haben; es if die Frucht Ihrer eigenen Wünfcge und Hoff« 
nungen, die Revolution vernichtete ven Thron und Adel, weil der Fürft den 
Feudaladel hielt und fich nicht an dag freie Bürgerthum anfchlog. Allein mit 
- ber Wiederherftellung dieſes Thrones hat Sranfreich die Privilegien bes Adels 
nicht anerfannt. Das ift ein Trugſchluß, und die Täufchung, welcher ſich ein 
Theil des franzöfifchen Adels überließ, ift in diefen Tagen zu klar geworben, 
als dag Sie noch behaupten dürften, durch Anerkennung des Adelsprinzips ſei 
ber franzöfifche Thron befeftigt. 

Nein, Herr Graf, die urfprüngliche gefunbe Bernunft der Resolution 
lebt fort. Sie ift Die Vernunft der Menfchheit, welche Feine Nothwenbigfeiten 
anerkennt, die fich nicht mit ber Idee des Rechts und der Gerechtigkeit verein- 
baren laffen. Sobald fie in einem Volle lebendig und Far wire, zerbricht es 
die Feffeln und Formen, burch welche es fich in Widerſpruch mit der Vernunft 
fühlt, und die Gefepgebung vernichtet an einem Tage, was Jahrhunderte mühe 
fam gebaut haben und gewaltfam erhielten. Die Erblichfeit von augfchließ- 
lichen Realgerechtigfeiten, eine Gattung bes Beſitzes, welcher unter allen Be» 
dingungen ablösbar fein muß, ift für ven Adel Frankreichs vorüber. Und 
find, wie Sie felbft fagen, die Standesvorrechte auf Naturge— 
ſetze begründet, fo muß fie jeder erlangen können, der 
bie baftrenden Bedingungen erfüllt. Sie können nicht aus⸗ 
fchließliche Borzlige einer Kafte fein, da die Menfchennatur überall dieſelbe ift. 
Der Stand des Adels gehört dem Volke, nicht fich ſelbſt; bringt er ihm Vor⸗ 
theile, wohlan, fo laſſe man ihn beftehen, wo nicht, fo muß er ihm Nachtheile 
bringen, und dann iſt je eber je lieber ein Gefeb zu wünfchen, wodurch das 
Volk dieſes Hinbernig feines Wohlfeind vernichte. Und darin fcheint mir eben 
der ſociale Nachtheil bes Adels zu liegen, daß er fich von ber Vollksidee losreißt, 
biefes Volk ald feiner Bortbeile wegen vorhanden betrachtet, und wenn er 
den Gebanfen „BoIFP’ denkt, nur ſich und feine Vorrechte denkt. — An eine 
ſolche Nothwendigkeit alfo, Herr Graf, kann ich meinen Glauben an Nothwen⸗ 
digfeiten nicht anfchließen, fo innig ich auch von der Hochachtung durchdrungen 
bin, mit welcher ich die Ehre habe zu fein ıc, 
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Ungern, Herr Graf, möchte ich einen Anſpruch auf humane Achtung bei 
Ihnen einbüßen, wenn ich zu dem zarteſten Punkte Ihrer Schrift „über den 
Adel“ übergehe, ohne mir ſagen zu können, daß ich die Fähigkeit beſitze, ihn 
mit zarter Schonung zu behandeln. Bisher hatten wir uns über Prinzipien 
zu verftändigen, auf denen Sie den Abel bafiren, und bier ließen ſich Prinzi- 
pien entgegenftellen. Infere Auseinanberfegungen nahmen einen wilfenfchaft- 
lichen Charakter an, und hatten nichts mit perfünlichen Rüdfichten zu thun, 
die gebildete Menfchen liberal gegen einander zu nehmen geneigt find. Iebt 
gehen wir zu Schlußfolgerungen und Realitäten über, die Sie auf Ihre 
Hrinzipien gründen, und hier geftehe ich eine gewiſſe Befangenheit ... Allein 
einem Manne von Ihrer Bildung gilt am Ende die Wahrheit mehr, als bie 
Sprache, in welcher fie gefagt wird, und mit dem ganzen Vertrauen, welches 
mir dieſe gegründete Vorausſetzung einflößt, ſetze ich meine Mittheilungen fort. 

In meinem lepten Briefe ſah ich mich in die Nothwenbigfeit verfebt, bie 
Nothwendigkeit eines bevorrechteten Erbabels unter völlig veränderten Berhält- 
niffen zu läugnen. Ich habe dieſen Sag noch einmal reiflich geprüft und 
kann ihn nicht zurücknehmen. Der Zuftand des Volkslebens, aus welchem 
der Adel hervorging, bat Feine Hehnlichkeit mit nem jegigen. An die Stelle 
des Prinzips des Krieges ift das Prinzip des Friedens getreten; bie Gefeglich- 
feit hat den Plap der Autonomie eingenommen ; bie Intelligenz ift ein Ge⸗ 
meingut geworben und mwirb es täglich mehr. Es giebt Fein Intereffe in ber 
Geſellſchaft mehr, welches einen Vorzug verdiente, um das Wohl der ganzen 
Geſellſchaft zu fürdern. Die Monarchie bedarf Feiner befonderen Stütze mehr, 
fie ift legitim geworben durch Anerkennung bed Prinzips ber Gleichheit vor 
dem Geſetz aller Glieder ver Gefellichaft. Se näher fie dem Grundfage rückt, 
je mehr fie alle Formen befeitigt, welche ihm noch widerfprechen, befto legiti⸗ 
mer werben bie Throne werben. Die Bevormundung des Volks durch einen 
Heinen Theil beffelben, ber fich zu beffen Bormündern aufgeworfen hat, ift 
unnüg geworben, feit die Mündel mündig, mündig durch Intelligenz und Ge⸗ 
feß geworben find. Genug, ich fehe feinen Grund ein, weßhalb ein Abel, eine 
Bevorzugung, noch fortbeftehen follte, wenn nicht, wie Sie felbft bemerken, 
das Vorurtheil für Herfommen, für durch Jahrhunderte geheiligte Einriche 
tungen, für jene fuperiöre Stellung, welche der Adel unter ven Bevormundeten 
einnimmt, und für bie Rechtmäßigkeit des Befibes, von Reallaften und Lei- 
flungen, dem Sortbeitehen des Adels zu ftatten käme. 

















Aber trauen Sie auf dieſes Borurtheil wirklich fo fe, Herr Graf? Be- 
denken Sie, welche Vorrechte der Adel auch in Deutfchland feit 20 Jahren 
verloren hat? Erwägen Sie, mit welchem Widerwillen man ben Reft diefer 
Vorrechte allentbalben anerfennt? Ein einziger Tag kann über ihr Fortbe- 
ftehen enticheiden, und ich möchte behaupten: nicht dag Vorurtheil, fondern 
bie Furcht vor der Gewalt, über welche bie beſtehende Ordnung noch gebietet, 
fei das wahre Motiv der Adelsunterthanen zur Anerfennung eines Verhält⸗ 
niffes, das von Jahr zu Jahr drüdender und unnatürlicher wird. 

Sie Flagen die übrigen Stände, außer dem Adel, des Neides und des Eigen⸗ 
nutzes an, wo fie auf bie Befeitigung ver Adelsvorrechte bringen, Ich will 
dieſe Motive gelten laffen, allein ich kann nach allem bisher Gefagten nicht 
umhin, biefe Stimmung natürlich zu finden. Sagen Sie felbft: welche 
Gründe hatten die Altvordern Ihres Standes, fich Rechte vorzuhehalten 
Ich. traue diefen Ahnen jede Hoheit der Gefinnung zu, die Sie fo häufig dem 
ganzen Stande zufchreiben, allein wenn ich die Sache menfchlich betrachte, fo 
finde ich, daß nichts als Eigenfucht, ja Eigennuß fie bewog, bie Unfreiheit des 
Dolls zur Rechtsbaſis des Staats zu erheben. Willen Sie einen beſſeren 
Grund, fo bin ich geneigt, mich belehren zu laffen. Mit den Waffen in ber 
Dand bat der jegige Adel feine Diplome Bölfern und Fürften abgezwungen, 
nachdem er jene entwaffnet hatte. Ich mache vem Abel daraus feinen Bor- 
wurf. Er fah nach den Begriffen feiner Zeit die Sachen richtig anz Ehre 
und Waffen, fie waren eng verbundene Begriffes das Volk hatte Feine befferen z 
das Recht zur Gefeggebung war bei ven bewaffneten Sreien, und bie Erecutiv- 
gewalt unferer Fürften bat Feine andere Baſis. Schon ber deutiche Bauern- 
Frieg bat laut genug angedeutet, daß ber freie beutiche Grundeigenthümer den 
Verluſt feiner Freiheit an die Ritterfchaft fühle, und fcheint ein feierlicher Pro- 
teft, eingelegt gegen gewaltfame Entziehung von Menfchenrechten. Aehnliche 
Protefte find vorher und nachher in allen Ländern eingelegt worben, und nur 
die Gewalt, wohl auch das Bedürfniß, eine gegebene Ordnung zu erhalten, 
haben diefe Berufungen auf ein höheres Hecht übertäubt. Aber ich frage 
Sie auf Ihr Gewilfen, Herr Graf, find Sie bei Ihrer rechtlichen Zartheit 
ganz beruhigt über die urfprüngliche Erwerbungsart von Frohnden, Abgaben 
und Leiftungen aller Art, welche Sie som Bauer, von Ihren Gutsuntertha- 
nen noch heute fordern? ch bin mit der älteren Gefchichte Ihrer Familie 
nicht vertraut, allein ich Fenne die Gefchichte des holfteinifchen Adele im All- 
gemeinen, und weiß, daß bie noch nicht fo lange aufgehobene Leibeigenfchaft 
des holfteinfchen Bauers ein Probuft ver Gewalt, ja der Gemwaltthätigfeit die⸗ 
ſes Adels war. Immer möchte es daher gefährlich fein, „die Erinnerung an 
verrichtete Thaten als Hebel der Gefinnung‘ bes Adels aufzurufen, wenn 
biefe Geſinnung nicht mit Achter Humanität in grellen Widerſpruch geratben 
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darf. Der Ruhm, viele Feinde erſchlagen zu haben, mag groß ſein; der 
Ruhm einer Meiſterſchaft in Führung der Waffen mag gelten; aber immer 
iſt dieſer Ruhm ein barbariſcher, da verhäliaißmäßig nur wenig mit dieſer 
Meiſterſchaft erreicht wurde, was der Menſchheit zur Ehre gereicht. Was ſind 
die Kreuzzüge, wenn wir ſie mit den ungetrübten Augen unſerer Zeit betrach⸗ 
ten? Ja, was waren fie durch die Maſſe ber Kreuzfahrer ſelbſt? Wahr⸗ 
haftig! wenn nicht ein Gottfried son Bouillon, ein Friedrich Barbaroſſa und 
noch einige wenige Helben biefer Züge in ber Menfchenbruft Ahnungen des 
Guten und Schönen erwedten, man möchte verzweifeln bei ber Betrachtung 
ber Kreuzheere, und ber unermeßlichen Maffe von Rohheit, Fanatismus und 
Nechtövergeffenheit, die fich darin offenbaret. Der Adel hat fich durch fie zu 
Grunde gerichtet, das ift wahr, und dieſe Aufopferung verdient Anerfennung 5 
aber fonverbar ift ed, baß gerade hierdurch die Macht der Fürsten erftarkte, 
denn fie mußte mehr und mehr im Volke ihre wahren Stützen fuchen. Nein, 
Herr Graf, nicht die Thaten, welche durch die Kreuzfahrer gefchaben, fondern 
die ungejuchten Folgen der Kreuzzüge überhaupt nehmen das humane Inter- 
effe an diefen fanatifchen Völkerſtürmen in Anſpruch, und an ben fchöneren 
Bolgen derſelben für Europa hat, meines Bedünkens, ver germanijche Adel 
feinen Theil; den Städten gebührt allein ein fichtbarer Anfpruch. 

Indeſſen fühle ich das Mißliche fehr wohl, eine große Völfererregung auf 
folche Weite zu bemeffen. Eine erregte Zeit regt vie Thätigfeiten und Kräfte 
an, und man kann nur fagen, das ganze Bolf ꝛc. fühlet vie Vortheile und 
Nachtheile viefer Erregung. Erfcheinungen, wie die Kreuzzüge, gehören ber 
Menfchheit, aber wahrlich nicht einem Stande! — 

Bedenken Sie nun, daß ber ganze Ruhm Ihres Standes in ben Waffen 
lags berechnen Sie, was er mit diefen Waffen Gutes und was er Böſes ge- 
than; reihen Sie dieß an die Ahnen jedes Gefchlechtes, und — laffen Sie die 
Menſchheit richten. Ste wird fihaubern ! fehaubern, weil fie in einer Zeit 
lebt, welche die geſellſchaftliche Ordnung auf den Frieden baſirt. Weßhalb 
aber Hoheit der Gefinnungen aus Erinnerungen großer Thaten dem Adel 
Schuld geben, welche pie Menfchlichfeit diefer Zeit, wenn fie jest geichähen, 
Unthaten ver Barbaren nennen würde? Nein, Herr Graf! der Adel macht 
fich durch folche Hebel feiner Gefinnung zum Gefpött, und ber, welcher jene 
Thaten nicht gethan bat, muß froh fein, daß die Gelegenheit vorüber ift, fie 
noch zu thun. Bei weitem ber größte Theil ift nach unferen Rechtsbegriffen 
Verbrechen, und unter dieſen ftelle ich bie Begründung ber Leibeigenfchaft als 
Norm oben an. — Gewiß, Herr Graf, „die Welt wird mit Vergnügen auf 
jene Erinnerungen an verrichtete Thaten des Adels, dieſe mächtigen Hebel ver 
Gelittung, und auf die erhabene Stellung, welche ver Adel kraft verfelben 
einnimmt, verzichten !“ 
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Und dennoch wollen Sie ven Haß und Neid der übrigen Stände gegen ben 
Adel ver Gemeinheit ver Gefinnung zuſchreiben? Sie wollen nicht zugeben, 
baß bei der allgemein vom Abel beklagten Berminberung feiner Befugniß zur 
Gewaltthat gegen ben ‚gemeinen Dann,’ daß, bei feinem Streben, alle durch 
das Fauftrecht erworbenen Vorrechte zu behaupten, dieſer Haß begründet fet? 
Sie, ein fo humaner und gebildeter Mann, wären fähig, bie Superlorität 
bes Adels in der Gefellfchaft an bie ebengezeichneten Erinnerungen zu nüpfen, 
und dennoch ben übrigen Ständen zu verargen, wenn fie folche Erinnerungen " 
verachten und die daraus entipringenden Gefinnungen haſſen? Gewiß nicht, 
Herr Graf! Eine fo erzeugte Gefinnung kann nichts anders ald Hochmuth 
fein, und nicht ber eble Stolz des Mannes. Der Stolz auf „ererbte 
Borzüge mag Eourtoifie und feine Sitte erzeugen,’’ allein dennoch nennt 
man diefen Stolz Hochmuth, und nur weil der Adel ererbt, mas ein tlich- 
tiger Mann verdienen muß, giebt er fih das Anfehen, daß er beffer fet, 
ja er glaubt es wirklich zu fein, weil feine Ahnen dafür gehalten wurden, unb 
diefer Dünfel verlegt und drückt, weil er leer und hohl if. Die fo beleivigte 
Geſellſchaft gewinnt nichts, fie verliert, verliert den Umfang der Anfprüche 
auf Anerkennung, welche Berbienft und Talent mit Recht zu machen haben, 
verliert mithin jenen mächtigen Hebel ber Gefinnung, burch welchen einft ber 
Ritter feine Sporen verdiente, und welcher in ber Möglichkeit bedingt ift, mit 
dem Beften gleiche Ehre zu erlangen. 

Ich muß es den Lejern Ihrer Schrift anheimftellen, Ihre Schilderung ber 
Vorzüge zu muftern, welche fie ven Gefinnungen bes Adels, ‚‚gehoben burch 
die Erinnerung der Thaten feiner Ahnen,’ zufchreiben, und wie jene „An⸗ 
muth der Sitten,’ jene „Courtviſie,“ jene „„Zapferfeit, Religivfität, Ver⸗ 
ehrung ber Grauen unter Einfluß der edlen Geſchlechter ein 
Snftitut gebildet haben, wie bie Welt noch Feind gefehen babe, und nicht 
wieder feben werde.“ Aber auch bier muß ich eine Unbilligfeit rügen, 
Herr Graf, die Sie gewiß gern widerrufen. Woher, meinen Sie, daß jenes 
Richt, jene bervorleuchtende Vortrefflichkeit des Standes komme? Glauben 
Sie, jene in dem Stande ausgebildeten Gefinnungen feien nicht aus dem 
Charakter der germanifchen Nation hervorgegangen? Glauben Sie, der 
Adel babe das Ritterthum erzeugt, und biefes fei endlich felbft in einen Adel 
übergegangen, ohne daß der Stoff im Volke gelegen habe? Nein, Herr Graf, 
bie Ritter waren Freie, die fich in die Waffenzünfte aufnehmen ließen, Aus 
folcyen Freien beftand einft das ganze Volk. Ich habe früher ausgeführt, wie 
die übrigen unfrei worben, die nicht in die Krieger- ober Bürgerzünfte traten, 
und will es nicht wieberholen. Aber bei einer fo gewaltigen Berbunfelung 
bes übrigen Bolfes, bei der Ehr- und Rechtsverminderung beffelben, Tonnte 
pas Licht eines Standes wohl hell aus ber Nacht der Zeiten feheinen! Ind 
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wahrlich! man follte nach Ihrer warmen Schilberung glauben, jene trüben 
Zeiten feien fchöner gewejen als biefe, wo das Licht der Vernuuft über bie 
Bölfer hereingebrochen ift, und bie Intelligenz täglich neue Triumphe feiert. 
Nun, ich will es nicht beftreiten : das edle Ritterthum hat einen unfäglichen 
Reiz; es ift ein Kleinod in ver Geichichte ver Menſchheit; man denke es weg 
aus jener Zeit, und fie ift traurig — freube- und hoffnungsleer. Allein eine 
andere Frage ift, ob ohne den Adel ein Ritterwelen nothb wendig gewor- 


- den wäre, ob nicht beide unfäglich viel zu der dicken Sinfterniß ber Zeiten ge- 


than haben, aus ber fie hervorſtrahlen? Und eine fernere Frage ift, ob das 
Borübergehen einer Zeit, wo wenige Menſchen bevorzugt waren, frei zu fein, 
zu bedauern ſei? 

Mas mich betrifft, Herr Graf, fo halte ich die Reformation für die folgen- 
seichfte Segnung und die Erfindung bes Yulvers für den glüdlichiten Zufall. 
Es if kaum zu fagen, ob dies Kicht, welches jene auf die Religiofität ber 
hriftlichen Ritter, ober ob die Kugeln, welche man auf ihre Rüftungen ſchoß, 
wirkſamer gewefen? Die Religion ber Liebe hat, in dem chriftlichen Ritter⸗ 
thume bie fonderbarften Vertheidiger gefunden, bie fich nur denken laffen; fo 
weit fie ihren Schuß verbreiteten, brachten fie biefe fanfte Religion mit fich 
felbR in Widerſpruch, und ich will der Gefchichte der Ritterorden gar nicht 
gedenken, um vielen allgemeinen Sap zu behaupten. 

Dergleichen Sie bie Riefenfchritte, welche bie Intelligenz unferes gegen- 
wärtigen Jahrhunderts macht, mit ben fchönften Erfolgen bes Adels und 
Rittertbums, und Sie felbft müffen gefteben, daß bie Zeit worbei fei, wo bie 
“complaisanoes de courtoisie” über große wichtige Fragen entſcheiden. 
Der Adel zu Ludwigs XIV. Zeiten hat dieſe coomplaisances zu einer Höhe 
getrieben, die ihn ftürzte, und wenn bie wollüftige Galanterie ber Sitten, 
wenn ungezligelte Prachtliebe, wenn Nichtachtung aller Volksrechte, VBerady- 
tung der Menfchheit und ihrer focialen Zwede eine Zeitlang Ton der gebilde⸗ 
ten Gefellichaft Europa's wurbe, fo hat fich diefer Ton fchwer an ben Ton- 
angebern gerächt. Die Politif ver Monarchen Frankreichs war immer, ben 
zeichen Adel des Landes durch Luxus zu Grunde zu richten, damit er auch in 
ben Provinzen vom Throne abhängig bleiben und feinen Einfluß auf das 
Bolt verlieren möge. Die Politif des Adels beftrebte fich Dagegen, die Mo⸗ 
narchen in dem Strubel bes Leichtfinnd und bes Vergnügens zu erhalten, fie 
aller Kraft und Thätigkeit zu berauben, bamit ja feiner auf den Gedanken 
gerathen möchte, der Anmaßung bes Adels über das Volk ein Ziel zu ſetzen. 
Beide erreichten vollfommen ihre Zwecke, gingen aber auch dabei in Wahrheit 
und Redt, in Kraft und Würde und in der Liebe bes Volks unter. Deßhalb 
liefen auch bie Enfel des Adels am Hofe Ludwigs XIV. beim Beginn ber 
Revolution und bed Kampfes für die Prärogativen des Thrones davon. 











Dieß, Herr Graf, ift der Sinn und Charakter ber letzien glänzenden 
Periode ver Chevalerie. Nein! beſchwören Sie diefen furchtbaren Geift nicht 
herauf! Zu Rudwigs XIV. Zeiten mwurben bie Tugenden bed Rittertbums 
zu gleisnerifchen Formen herabgewürbigt; ihr Gehalt warb Sünde und 
Schande, ber größte Frevel an ber Vernunft der Menfchheit. Daß ein 
Iusuriöfer, reicher, großer Hof impofant fei und großartige, feingeglättete 
Sormen hervorbringe, läugnet Niemand; baß er aber auch bie niebrigfte 
Ränkemacherei und höchlt felten einen rühmlichen Helbenfinn erzeuge, weiß in 
unfern Tagen Jeder. — Gern hätte ich es vermieden, Sie an alles zu erin- 
nern, was fich gegen „die hohen Erinnerungen‘ des Adels fagen läßt, aber 
am liebften hätte ich „den Zauber‘ nicht gelöft, der Ihnen über dieſe lebte 
Epoche des Glanzes bes Ritterthums verbreitet zu fein ſcheint. Aber viel- 
leicht theilen Sie dieſe Meinung faum mit dem hundertſten Theile ver Gebil- 
beten Ihres Standes; ja, zu feiner Ehre nehme ich an, daß nur eine liebens⸗ 
würdige Naivetät und eine unbewußte Sittenreinheit fih an dem äußern 
Glanze bes Ritterthums zur Zeit des viergehnten Ludwigs erfreuen möge. 
Und dieſe gute Meinung erhöht meine perfönliche Hochachtung insbeſondere 
gegen Ste, Herr Graf, mit welcher ich die Ehre habe zu fein ar. 


« 


Sechster Brief. 
An Herrn Grafen M. v. Moltke ꝛc. 


Sie ſelbſt, Herr Graf, find zu befcheiden, um Ihren eigenen Werth anderen 
Gründen zuzufchreiben, als ven VBorzligen, welche Sie durch Geburt, durch 
bie Beziehungen Ihres Standes zur Gefellfchaft, Furz durch die Superiorität 

Ihrer Verhältniſſe ohne Ihr Zuthun erlangten. Allein Sie erfennen einen 
Seelenadel an, „der an keinen Stand gefnüpft iftz5’’ nur finden Sie nicht, 
daß ein folcher Adel mehr beveute, als der ererbte, ba, was damit im beiten 
Falle erreicht wird, ver Erbadel ohne dieſe befondere Bevorzugung einer ver- 
fihwenberifchen Natur erreiche. In diefem Seelenabel finden Sie indeſſen 
einen neuen Beweis, daß von Natur Ungleichheit in ver Gefellfchaft fei, „weil 
„der Menſch nicht blos eine geiftige, ſondern auch eine finnliche Natur habe, 
„die ihn zu Reidenfchaften hinreiße, fo daß in der Erfcheinung bes bürgerlichen 
„Lebens die Philofophie mit ihrem erhabenen Nivellirungsſyſtem fich unmöglich 
„auf eine der Vernunft entfprechenne Weiſe werbe geltend machen fönnen.“. 

Auch wenn Sie nicht ſelbſt einräumten, daß ein großer Theil des Adels 
denſelben bürgerlichen Leivenfchaften unterworfen fei, würde bie Erfcheinung 
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bes abeligen Lebens den beften Beweis liefern, daß ber Serlenabel keineswegs 
erblich fei, und im beften Falle nur ein äußerer Schein des Befferen bie Lei- 
denfchaften und Untugenden üübertlinche, welche dem Dienfchengefchlechte allzu- 
malanfleben. Allein ich fehe nicht ein, weshalb nun dennoch Männer, welche 
ihren Seelenabel beurfunden, ihn nicht fo gut, wie die feligen Ahnen abeliger 
Gefchlechter, auf ihre Kinder ſollten vererben fönnen? Haben biefe nun nicht 
auch hohe Erinnerungen? nd ift es in ben mehreften abeligen Familien am 
Ende nicht auch nur Ein Ahn, welcher Jahrhunderte hinab dieſe Erinnerungen 
an fich auf nie Enkel vererbte? Geſetzt, dieſer Seelenabel bildete ebenfalls 
eine Zunft, und wollte fich nur durch ebenbürtige Ehen fortpflanzen? — — 
Breilich wird der Serlenabel wohl niemals auf biefen fonberbaren Einfall 
gerathen; aber dennoch: — ed iſt gewiß fein Grund gegen bie erbliche Fort⸗ 
dauer biefes Adels vorhanden, ald daß er nicht einer Kafte, fonvern ver 
Menſchheit erb- und eigenthümlich angehört. Die Kafte wird fich immer 
ſträuben, Vorzüge anzuerkennen, die nicht aus ihrer Mitte hervorgehen. Und 
weshalb ſträubt fie fich Dagegen? Aus eigner Hoheit der Gefinnungen? ober 
aus jenem leeren Hochmuthe, mit welchem fie überhaupt ihre Privilegien 
ſchützt, da fie durch Gründe der Vernunft diefelben nicht zu fchligen im Stande 
iſt. „Nur wenigen Menſchen,“ fagt Pascal, „ift die Babe ber Erfin- 
‚dung eigen. Diejenigen, welche nicht im Stande find, etwas Neues zu 
‚haften, bilden die Mehrheit und find alfo die Stärkſten; daher ſieht man 
„denn täglich, daß die lekteren den erfteren ven Ruhm ihrer Genialität ver- 
„weigern.“ Sie fehen, Herr Graf, diefe Politif des Neides und leeren 
Hochmuths iſt allen Zünften und Gefchlechtern eigen und längft purchfchaut. 
Ich rede hier nicht von Ihren eigenen Sefinnungen, deren ebleren Gehalt Sie 
unverhoblen zu erfennen geben, Sollte aber au „das Reich des Borur- 
„theils nie ganz zu befiegen fein,’ ſollte „das Gefühl des ſchützenden Geſetzes 
‚nie Volksmoral, das Vorurtheil der Menſchen für bie Vorrechte des Adels 
„erhalten:“ fo lange ber Abel felbft das Recht und die Realität feiner Vor⸗ 
züge nur auf Einbildungen und Borurtheile gründen kann, fo lange wird bie 
Meinung bed Volls gegen ihn wachfen und feine Eriftenz bebroben, bis ein 
großer Tag des Gerichts die durch Vorurtheile gefeffelte Volksmoral befreit. 
Die Achtung, welche Sie vor Montesquieu hegen, Herr Graf, theile 
ich mit Ihnen. Auch ich betrachte ihn als ein Orakel, deſſen Sprüche eine 
geiftbeherrfchenbe Kraft haben. Allein wenn Montesquien ſich eine 
Monarchie ohne Erbadel nicht denen konnte, wenn er ihn für die Stütze ber 
Throne hielt, fo läßt fich doch nicht läugnen, Daß der Adel die meiften Throne 
zu Grunde gerichtet habe. In Frankreich hat der Adel die Bourbonen zuerft 
aufgefreffen, und nachher durch feine unerfättlichen Anfprüche wieder aus dem 
Reiche vertreiben helfen. Ehamfort fagt in feiner fcharfen, mwigigen 
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Weiſe: „der Adel ſei der Vermittler zwifchen bem Monarchen und bem Volle, 
„wie der Hühnerhund zwifchen dem Jäger und Hafen.” Ich möchte wohl 
behaupten, daß eine Monarchie ohne Geburtsabel weit beffer befteben könne. 
Man kann wohl fagen, daß der Abel ben Monarchen brauche, aber nicht bie 
Monarchie ven Adel. Laſſen wir ung nicht durch Worte täufchen, wo That- 
fachen reven. Stellen wir ung einmal die Frage, ob der Adel, ober bie 
Monarchie ein gefellfchaftlicher Zwed ſei? Und wir werben antworten 
müffen: der Abel ſei höchſtens Deittel zum Zweck; benn es ift nicht zu be=- 
greifen, wie die Gefellfchaft freiwillig fich dazu verſtehen follte, einigen ihrer 
Glieder Belohnungen ver Verdienſte der Vorfahren erblich zugugeftehen. Man 
ſieht nicht ein, wie ein folches Zugeſtändniß Überhaupt den Zweck ber Gefell- 
ſchaft fordern könne, fobalb derſelbe conftitutionell in ber Beförderung eines 
gleichen Wohle aller Glieder ver Geſellſchaft beruht. Begreifen läßt ſich 
wohl, wie fich ein Monarch mit dem Adel der Nation umgeben mag; allein 
eben fo wenig, wie ihm daran liegen könne, biefen Adel erblich zu machen, 
wenn ihm daran liegt, bie beiten Kräfte der Nation zur Beförderung ihres 
Wohlo um fich zu fammeln. Gefegt, Herr Graf, einem europäifchen Volke 
wiberführe das Unglück, ver Monarchie verluftig zu gehen: glauben Sie, daß 
ber Adel an deren Stelle treten könne? If eine ariftofratifche Regierungs- 
form die Bebingung ber forialen Bebürfniffe cisilifirter Nationen? Kann 
die Entftehung ber Artitofratieen des Alterthums für unfere Zeiten einen 
Mapftab abgeben? Entwiclelten fie fich nicht aus der Kindheit ber Völfer? 
Und ftellte ſich das bemofratifche Prinzip nicht raſch und ſtark genug ihnen 
gegenüber, um bie Ibee der Republik zu retten? Striche hingegen eine 
Nation den Erbadel aus ihrer gefellfchaftlichen Orbnung: könnte es dann 
an Männern fehlen, welche dem Monarchen biefen Verluſt erfegten? Sollte 
er nur mit dem Gedanken, daß bie erblichen Vorrechte feiner Umgebung ben 
Thron fügen, regieren können? Hinge ver Menfchengeift wirklich fo fehr 
son ber Macht ver Gewohnheit ab, daß er auf ewige Zeiten ihr Sflave fein 
müßte? Oder tft bie ererbte Superiorität des Adels Über bie anderen Stänbe 
burch nichts aus dem Reichthume bes Dienfchengeiftes zu erfegen? Muß 
eine Ungleichheit ber Rechte, ein Drud ver Gefellichaft, überhaupt ein fociales 
Mipverhältnig ftabilirt werben, um ben monarchifchen Thron ftabil zu machen ? 
Könnte dies die Monarchie den Völkern empfehlen ? 

Alle diefe Fragen find zu wichtig, Herr Graf, ald daß ich Sie nicht damit 
beftürmen follte. Sobald man die Abfurbität behaupten hörte, daß bie 
Bolföbemegungen ber neueren Zeit Ausbrüche bes Fanatismus eines unge- 
zligelten Pöbels feien, bachte man an die Bemerkung eines großen Mannes, 
ber e6 bitter tabelte, daß ber Adel die Fürſten verführe, das Volk immer nur 
als Partei im Staate zu betrachten, und an ben Höfen alles verſchworen fet, 





&iebenter Brief. 
An Herrn Grafen M. v. Moltke x. 


Es ſcheint mir nicht, Herr Graf, als ob Sie den richtigen Geſichtspunkt 
aufgeftellt haben, weshalb der Adel bei ben minder bevorzugten Ständen eine 
Art von Neid und Eiferfucht errege. Sie halten ben Befig ererbier Reali- 
täten und Gerechtfame für gerecht, weil fie ihn ererbt habenz das Volk aber 
fragt, wie Ihre Vorfahren über fein Cigenthum und feine Perfon haben ver- 
fügen können, und findet fich durch biefes Teſtament beeinträchtigt. Was 
Ihren Vorfahren bevingungsweile gegeben war, haben Sie als unbe- 
bingtes Eigenthbum übernommen, und jebt nehmen Sie die Miene an, als 
babe man feinen Grund, ald gemeine Habſucht, als armfeligen Neid und 
pöbelhafte Eiferfucht, Ihnen Vorrechte zu mißgönnen, die Sie ohne allem 
Nupen für das Volk, ja zu feinem größten Schaden noch beſizen. Sie ver- 
läugnen bie Intereffen des Volks; deshalb mißtraut Ihnen diefes, und be- 
bauptet, die Künſte Ihrer Politik feien unedel. 

‘ch kann mir nicht denken, bag ein Mann von Ihrer Aufmerkſamkeit fi 
follte haben entgeben laffen, wie nicht Neid, fondern das Gefühl einer inhu- 
manen Beſchränkung bie Geſellſchaft gegen das Inſtitut des Adels aufbringt. 
Vornehme Herablaffung, Herr Graf, tft nicht das Mittel, ben beiriebfamen 
Bürger, den fcharflinnigen Gelehrten und ben einfachen Bauer über bie 
Gleichgültigkeit und Geringſchätzung zu täufchen, mit welcher e8 ber Gnade 
des ritterlichen Erbadels beliebt, die Rechte des Volles wahrzunehmen, und 
die Kunſtſtückchen ber abeligen Staatemänner find keine Aufforberungen, dem 
Adel die Stellung auf die Dauer zu gönnen, bie er zwiſchen Fürſten und 
Völkern einnimmt. 

Aber man darf dieſe Mißſtimmung ber übrigen Stänbe gegen den Abel nicht 
einmal fo unmittelbar erflärenz; bebenfen Sie die Gefchichte und ihre Ueber⸗ 
leferungen, Herr Graf! Bedenken Sie, welchen Eindruck die Graufamfeiten 
und Gräuel, welche ber Adel gegen alle Volker und Menfchen verübt bat, auf 
die Denfungsmweife der Dienfchen machen mußten, die fich vor der Willführ von 
jeher unter den Schup guter Geſetze zu flüchten fuchten — und Sie werben 
bem Volle feinen Adelehaß nicht ald Reid deuten, ja kaum verargen. Sch 
will Ihnen Brtlich fernliegende Beifpiele gar nicht nennen. Gedenken Sie 
baflir allein der Zuge der holfteinifchen Ritterſchaft, von ihrem bel geführt, 
gegen die ehrlichen freien Ditbmarfer. Die Schweis, bie Niederlande, ja fein 
Land ber Welt, wo eine üͤbermüthige Feudalerbariſtokratie ber ewigen Ider ber 





Gerechtigkeit fehreiende Gewalt anthat, enthält in feiner Gefchichte eine Inutere 
Anflage gegen die Vorfahren erinnerungsftolzer Enfel. Und wenn ed auch 
für diefe und ähnliche Helventhaten Entfchuldigungen giebt, fo müſſen Sie 
doch bevenfen, daß es dem unterjochten Freien wehthue, feine Unterjocher fich 
felbft noch mit der Erinnerung an biefe Gewaltthätigfeiten breit machen zu 
hören. Und laffen Sie alles unbefangen vor Ihrer Seele vorlibergehen, was 
bie Enkel jener Helden — unter denen ich den Namen Ihres Gefchlechtes in- 
beffen nicht finde — in neuerer Zeit im Geifte der ritterlichen Religiofität und 
feudalen Loyalität für ihr Land, für ihr Volk, für ihren Fürften Großes, Ge- 
rechtes, Schönes, Gutes, oder was Sie wollen, gethan haben: — ift ed mehr, 
als daß fie eifrig beftrebt waren, zu erhalten, was fie befigen? Ich verfenne 
nicht, daß der Adel Holfteing fich in mancher Weife vor dem Adel anderer Län- 
ber augzeichne; allein läugnen können Sie auch nicht, daß eine wohlthätige, 
patriotifche, humane Wirkfamfeit fein größter Ruhm nicht fei. Er weiß an- 
genehm zu leben; er ift gebildet zu nennen; er patronifirt auf die feinfte Weiſe. 
Aber, Herr Graf, giebt es wohl irgendwo einen gebrüdkteren Bauernftand, einen 
vernachläfligteren Landmann, als den, welcher das Glück hat, Unterthan bes 
holſteiniſchen Adels zu fein? Es ift zu wohl befannt, daß er es felbft denen 
aus feiner Mitte nicht vergiebt, welche in ben bäuerlichen Verhältniffen etwas 
zu beffern ven Muth hatten, und nicht dem Adel, nur der Aufklärung bed 
trefflihen Königs haben vie Abtrünnigen von ber engherzigen Politif des 
Standes Schup zu verbanten gehabt. Welche Verſuche find von dem holftei- 
niſchen Adel nicht ausgegangen, religiöfe Dunkelheit zu verbreiten, ober, beffer, 
unter ihren Unterthanen zu erhalten! Und was in biefem Augenblid in Hol- 
ftein gefchieht und gefchehen mag, abgefehen von ver Verfolgung eines Man- 
nes, ber es wenigſtens ebenfo redlich mit dem Volfe meint, als der Adel mit 
fich ſelbſt: — trägt es ein anderes Gepräge, als das bes beforgten Eigennupes 
des Feudaladels in andern Rändern, wo er Gelegenheit hat, wie in Holftein, 
ihm ungehindert zu fröhnen? Immer und immer wieber erhebt er das Ge- 
fchrei, die Verfaffung des Staates ſei in Gefahr, wenn nichts als feine Pri- 
vilegien bedroht find, und, geftübt auf Möntesquien und Burke, weiß er den 
Fürſten begreiflich zu machen, daß es fich um die Eriftenz der Monarchie handle, 

Stellen Sie mir Ihre eigene beffere Gefinnung nicht entgegen. Ein Mann, 
wie Sie, der in jedem Verbältniffe ein edler Mann fein würde, kann nicht einen 
Stand repräfentiren. Cr fteht über jedem Stande und gehört dem Volke, 
Ihre Familie hat die würbigften Männer aufzuweiſen; Graf Adam Moltke 
{ft von feinem Ehrenmanne vergeffen; und Sie werben folche Ahnen nie ver- 
läugnen können, ohne fich in eine Menge Widerſprüche mit ſich ſelbſt zu ver- 
wideln. 

Ind in der That, Herr Graf, dieß beweift ver ganze Theil Ihrer Schrift, 





in welchem Sie die Verhältniſſe des Adels zu ber bürgerlichen Gefellfchaft feſt⸗ 
fielen. Sie läugnen nicht, daß der Abel gleichmäßig zu den Staatslaften ge- 
zogen werben müſſe, aber fie verlieren Feine Sylbe über bie Frohnden unb 
Zinfe, durch welche er vom Bauer feine Steuern zahlen laßt. Ober ift das 
Gleichheit der Befteuerung, daß der Bauer in gleichem Verhältniß an ben 
Staat zahle, wie der Ritter, allein biefem noch einmal foviel und oft noch mehr 
an Arbeiten, Dienften, Naturalleiftungen und baarem Gelbe zu geben habe? 
Noch ift die gleiche Befteuerung überall eine ſcheinbare Theorie von Gerechtig- 
feit geblieben, aber das ungemeflene Bebürfniß des Staatshaughaltes wird 
endlich einmal eine vernünftige Praris durchſetzen. 

Allein ftatt diefe Ihren Standesgenoſſen anfchaulich zu machen, flatt, was 
Sie recht gut gekonnt hätten, ihnen bie Vortheile der Ablöfung von Realitäten 
und Dienften aus den taujend verftändigen Grünben barzulegen, die ed bafür 
giebt; ftatt der Intelligenz der Zeit bad Zugeſtändniß zu machen, daß jeber 
Staat, er heiße, wie er wolle, er fei groß ober Fein, monarchifch ober republi- 
kaniſch verfaßt, eines freien Bauernftandes bedürfe; ftatt dem Abel anzura- 
then, endlich einmal etwas zu thun, wodurch er fich bie Liebe und die Achtung 
bes Volfeg verdiene: rathen Sie ihm, Majorate zu ftiften, damit er nicht ver- 
arme, und feine erhabene Stellung in ver Gefellichaft behaupten könne. Mein 
Gott, Herr Graf! wie fommen fie zu folgen Widerſprüchen? Hätten Sie 
nur nicht in bemfelben Uugenblide aus den Debatten der franzöfifchen Pairs- 
fammer bie fchreiende Anomalie, welche Fideicommiſſe und Majorate gegen bie 
übrigen Gefepe des Staates bilden, fo trefflich gezeigt! Gleichſam als wäre 
bie Uingerechtigfeit einer teftamentarifchen ober flatutarifchen Berfümmerung 
ber freien DVerfügungsrechte bes Erben über fein Erbgut Feiner, die VBerfün- 
bigung an ben Prinzipien des Erbrechtö geringer, wenn ein Zweig einer ade⸗ 
ligen Samilie „den Glanz in feiner äußeren Erfcheinung behaupten könne, ven 
die hohe Wichtigkeit feines Standes, den feine Superiorität über bie übrigen 
Stände zu zeigen gebiete,’’ fobald nur das Maforat nicht über und unter einer 
mäßigen Größe feil Nein, Herr Graf, die Maforate, größer ober Fleiner, 
find aller vernünftigen Staatswirthfchaft zuwider; fie find ein Ausfluß der 
Erbfünde des Adels; fie unterbrüden den gebrückten Bauernftand, und hin- 
dern ihn, bie abeligen Güter an fich zu Faufen, und ſich dadurch in ben Beſitz 
ihrer angeborenen, humanen Freiheit zu fegen.. Seit man aufgehört hat, an 
die Lehre zu glauben, daß die Fürften Eigenthüimer der Länder und ihrer Be- 
wohner find, die fie regieren, hat man auch abgelaffen von dem Wahne, daß fie 
auf ewige Zeiten die Freiheit der Bauern an den Erbabel verhandelt haben, 
und ebenfowenig glaubt man noch, daß das Recht zur Geſetzgebung zu Gefepen 
mißbraucht werben fünne, welche der Vernunft wiberiprechen. Wenn Sie 
zugeben, „daß bie Aufhebung der Standesrüdfichten dem inbuftriellen Streben 





per Nation einen mächtigen Impuls geben werbe, ba biefes Streben baburdh 
zu Ehren gelangen werbe, wenn Fein Glied der Gefellihaft durch Borur- 
theile abgehalten werbe, daran Theil zu nehmen:“ wechalb nun immer 
wieder an Borurtheile bie Trennung ber nationalen Intereffen Inlipfen ? wes⸗ 
halb vem ZTraurigften, mas ben freien Geift des Menfchen feſſeln mag, fort 
und fort huldigen? Belämpfen muß ber eble und intelligente Menſch bie 
Macht der Vorurtheile, nicht aber ihnen zu Liebe Borfchläge machen, welche 
ihn mit feinen eigenen beften Ueberzeugungen in einen beflagenswerthen Wi⸗ 
derfpruch ſetzen. Heißt ed nicht den Reichthum, das Intereffe der Nation 
nichts achten, wenn man einen Stanb durch neue Rechte bevorzugt willen 
will, welche den allgemeinen Wohlſtand hemmen? und ift biejes nicht gerade 
der Borwurf, den man dem Adel macht? Ein Fürſt, ein Gefepgeber, welcher 
die Stiftung von Majoraten einem Stande nicht nur freigäbe, fondern zur 
Pflicht machte, würbe bie Intelligenz nicht minber beleibigen, als die Miniſter 
Karls X. die Nation durch einen ähnlichen Vorfchlag beleidigt haben. 


Sie verwerfen ferner bie Anmaßung bes Adels, zu den höheren Stellen 
des Staats- und Heerdienſtes bevorrechtigt zu fein; allein indem Sie ‚eine 
von ber Politik und Humanität (7) gegründete Accommodation zu dem vor⸗ 
bandenen Unterfchied der Stände’ in Anfpruch nehmen, gründen Sie zugleich 


darauf eine Nothwendigkeit, den Adel auch hierin zu bevorzugen. Und wel- 
ches find Ihre Gründe? Der Menfch, fagen Sie, ſei zu Ehrgeiz geneigt und 
trachte aus Egoismus nach bem Höchiten. Wo ſich nun biefer Ehrgeiz zeigt, 
und ein gleichberechtigter Adeliger und Bürgerlicher concurriren, müſſe es 
Staatsmarime fein, ben lepteren zu bämpfen, und den 
Adel vorzuziehen. Man wife, wie leicht folde („bürgerliche‘) 
Menfchen gefährlich werben. Oſt auch fei das Verdienſt bei ihnen mit einer 
Gefinnung verknüpft, welcher bie zarteren Gefühle bed Wohlwollens, die ruhige 
MWürbigung ber moralifchen und geiftigen Eigenfchaften der Menfchen fremd 
feien, und verleite dann zu einem fich felbft überfchäpenden Stolze, Der Abel 
hingegen erhalte fich auf feiner Höhe des Lebens jene höheren, ebleren Gefin- 
nungen, und deßhalb geblihre ihm der Borzug! — Auch liege es in der Natur 
der Menfchen, fich lieber ſolchen zu unterwerfen, welche fchon der alte Lauf der 
Dinge weit über fie hinaufgefchoben, und bie fie alfo nicht als ihres Gleichen 
betrachten. Die Erhebung aus den untern Klaſſen erzeuge Neid, entfeßle bie 
Leidenschaften, zeige zu Ungehorfam . . . 


Herr Graf! Gegen folhe Gründe hört alle Gegenargumentation auf! 
Soll ich es glauben, daß Sie hiermit Ihre vollfte, innerſte Ueberzeugung aus- 
geiprochen haben? Wahrlich, nein! Ich kann mich von dem wohlthuenden 
Glauben nicht trennen, daß Sie ein gebilveter, ebler Dann find! Klingt 
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biefe Argumentatfon nicht gerade, wie ber bitterfte Spott auf Ihren eigenen 
Stand? Beſtnnen Sie ih! Wie viele Throne find vom Ehrgeize des Adels 
geftürzt, wie viele hohe Staatsämter von ihm zu Empörungen benupt worden ? 
Herr Graf, diefe Rechnung möchte fehr zum Nachtheile ver Stütze der Throne 
auffallen! Oder hat ber Adel auf feiner Höhe bes Lebens etwa dazu ein 
beileres Recht? Oder glauben Sie wirflich, daß ein Dann mit Gefinnun- 
gen der Art, wie Sie folche hier Fundgeben, das Bedürfniß des Volkes beifer 
begreifen könne, und mithin das hohe Staatsamt zweckmäßiger verwalten 
werbe, als ein Bürgerlicher? Glauben Sie, daß das zarte Wohlwollen, 
welches der erftere zeigt, mehr fei, ala eine in guten weichen Mienen verborgene 
Kälte und herzloſe Berechnung ber Vortheile bes Standes? Und alles in 
allem : follte man nicht meinen, Sie fprächen vom Adel im Gegenfape von 
ben Menfchen, als hätte er alle Tugenden und ebleren Geſinnungen fublimirt 
and geläutert in ausſchließlichem Beſitz? Bei Gott, wenn Ihre holfteinifche 
Bürgerelite Ihnen bei dieſen Gegenfägen zum Mufter gebient hat, fo mag 
fie’s leiden! — Sollten Sie aber von dem übrigen Deutſchland Feine befferen 
Begriffe haben, fo lade ich Sie, außer nach Deftreich, in jebe beliebige Stadt 
von einiger Bebeutung, aber incognito, ald Gaft, wenn Ihnen das nicht zu 
befpectirlich ift, und dann wollen wir dieſe Dinge einmal in ber Nähe über- 
legen, und den Geiſt ver Menfchheit nach den Ständen ftubiren. Ich biete 
Ihnen jede beliebige Wette, daß überall bie Beamten aus dem Bürgerſtande 
in ber Regel mehr Achtung vor bem Gefeb und ber Ipee der Gerechtig- 
Feit haben, als ber in ber Idee der fingulären Rechte aufgewachſene Adel. 
Dieß liegt in der Natur ver Verhältniffe, und, Herr Graf, in der gründliche» 
ren Bildung und Erziehung bes Bürgerſtandes. 

Noch deutet in Deutfchland nichts deutlich und nahe auf eine gänzliche Be⸗ 
feitigung des Erbadels oder feiner Vorrechte. Zwar breitet ſich nach allen 
Seiten die Intelligenz aus; allein noch fucht fie mit nationaler Mäßigung 
alle Intereffen zu vereinigen, ober zu ſchonen. Dielleicht ift ed Deutichland 
vorbehalten, die Anforberungen ber Vernunft an bie Politif auf einem ruhi⸗ 
gen Wege geltend zu machen. Gern laſſe ich Ihnen ben Glauben an bie 
natürliche Vortrefflichfeit des Adels; gern gebe ich Ihnen zu, „daß auf einer 
gewilfen Höhe des Lebens diejenigen Eigenfchaften am beiten und leichteften 
erworben und ausgebildet werben, burch welche die Menfchen zur Orbnung 
und Achtung der Gefepe angeführt und genöthigt werben ſollten;“ obgleich ich 

” einer gewilfen Höhe der Bildung noch mehr zutraue. Gern ſchweige ich zu 
ber Behauptung, „daß die erhabenften Schöpfungen ber Poefie, bie geiftreich- 
ften Betrachtungen im Felde der Politif und Philofophie dem Adel angehören.’ 
Es mag in folchen Selbfttäufchungen ein Troft für den liegen, ber die Ver⸗ 
bienfte feiner Ahnen fich zur Ehre, ja, wohl gar felbft zum Berbicnfte rechnet. 
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Ich würde alle Dichter von Homer und alle Philoſophen von den ſieben Wei⸗ 
fen Griechenlands an mit ſämmtlichen Entdeckungen im Reiche ber Phyſik 
und allen ihren. ungebeueren Folgen; ja, ich würbe ben Gottimenfchen felbit. 
und ben fühnen Glaubenshelden Luther dem Adel laffen, und würde mic) ihrer 
freuen, auch wenn er fie unter feine Ahnen zählte. Ja, ich würde nichts da⸗ 
gegen einwenben, wenn Sie auch noch abelige Erziehungsanftalten für aus 
fhliegliche, getrennte Erziehung und Bildung des jungen Adels durch ade⸗ 
lige Erzieher und Lehrer, noch neben ven Cadetienhäuſern, in Borfchlag 
brachten, damit ver beflere Stoff und Geift zufammengebalten und Fräftig ge- 
nährt, gleich Herrliches in reichem Maße wieder hervorbringe. Baben doch 
unfere Tage fchon vergleichen bedenkliche VBorfchläge erzeugt! Es wird der 
Bortheil ver Gefellfchaft fein, wenn fich der Adel möglichft in feiner Bildung 
von ihr ſcheidet; der Stolz des Bürgerthums wirb dadurch nur gehoben und 
— bie große Frage der Entfcheivung näher gebracht werben. 

Ich kann mir nicht verfagen, Ihre Schrift jedem fungen Adeligen zu empfeh⸗ 
In. Sie wird viel beitragen, ihn mit ven echten Gründen eines Stolzes be- 
kannt zu machen, welcher ven Stand charafterifirt. Vielleicht geräth durch fie 
mancher auf den glücklichen Gedanken, ihn mit ber gebiegenen Hoheit der Ge- 
finnungen ihres Berfaflers auszufüllen, die unverkennbar daraus hervorleuch⸗ 
tet und bie unveränderliche Hochachtung erzeugte, mit welcher ich ſtets bie Ehre 
baben werde zu fein ac. | 


Achter Brief. 
An Herrn Grafen M. v. Moltfe x. 


Es ift mir fehr unangenehm, Herr Graf, daß ich mich in meinem lebten 
Schreiben zu einer gewiſſen Heftigfeit habe hinreißen laffen, welche ich mir 
vornahm, recht forgfältig zu vermeiben, als ich mich getrieben fühlte, Ihren, 
Anfichten über ven Adel bie meinigen gegenüber zu ftellen. Unaufhaltfam 
sollt diefe Zeit um und mit und hinweg, und wahrlich, es ift eine Zeit, wo 
man feinen Ehrenmann verlegen muß! Zrennen Sie daher die Sache von 
der Perfon, trennen Sie meinen Eifer für die Wahrheit von biefer felbft. 
Sch weiß, e8 würden viele Andere beffer gefprochen haben als ich; aber fie 
ſchwiegen, und dieſes Schweigen beängftigte mich. Ich mußte reden, fo gut 
ich es verſſand; denn „ganz fehweigen, fagt Luther, ift fchlimmer, als nicht 
ganz gut seven, wenn's Wahrheit gilt." Nicht Sie felbft, Herr Graf, ledig⸗ 
lich Die Gründe, welche Sie zur Unterftügung Ihrer Meinung anführen, find 
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der Gegenſtand meiner Beftigfeit, und fomit fürchte ich nicht, Ihrem befann- 
ten ritterlichen Sinne eine Beranlaflung gegeben zu haben, mir nocd einen 
anderen Fehdehandſchuh, als jenen literariichen, hinzuwerfen. 

Geſetzt aber, Herr Graf, Sie fühlten ſich noch gefränft, beleibigt . . . wie 
dann? Was würden Sie fagen, wenn ich Ihren eifernen Handſchuh liegen 
ließe, und keck behauptete, meine Ehre leide darunter nicht ? — Sie wlürben, 
wären Sie nicht von den gemeinen Vorurtheilen Ihres Stanbes frei, mich, 
der ich Ihnen für angethbane Ehrenfränfung ebrenhafte Genugthuung ver- 
weigerte, nicht nur verachten, ſondern auch Ihre Berachtung durch jebes Mittel 
zu erfennen geben, womit ber Kühne und Muthige bem Feigen und Sinech- 
tiſchgeſinnten feine Ueberlegenheit fühlbar macht. Mit einem Worte: Sie 
würben mich mißhandeln. — 

Gemach! Brechen Sie den ewigen Landfrieden nicht! Haben nicht Ihre 
Vorfahren alle viefe Urphede beſchwören müſſen? Ich halte dafür, daß bie 
Enkel nicht nur die Rechte ihrer Bäter behaupten, fonbern auch ihre Pflich- 
ten erfüllen und deren Schwüre heilig halten müflen. Pat man ihnen nicht 
bad Geſetz gegeben, ald man ihnen das Schwert nahm? Und follten bie 
Enkel nicht pie Wohlthat dieſes Schupes fühlen, da Sie ja ſelbſt das gemeine 
Vorurtheil für den Befip fingulärer Rechte geftimmt und einen vulgären 
Rechtsirrthum fchon für eine fichere Vormauer Ihrer Stanbesvorrechte halten 7? 
Ich bin mit mir zu Rathe gegangen, wie ich mich in biefer Verlegenheit be⸗ 

nehmen folle. Allein, Herr Graf, ich geftehe Ihnen offenherzig, dieſe Bera⸗ 
thung mit mir felbft hat mich in eine neue Verlegenheit geftürzt. Mein fefter 
Grundfap ift es, mich nie hinter ein VBorurtheil zu verbergen. Ich bin ent- 
ſchloſſen, jedem Vorurtheile Trop zu bieten, wo ich es auch treffe, und höchſtens 
zu fchonen, fo lange es unschädlich if. Nun fagte ich mir beutlich, es fei ein 
Vorurtheil, die Ehre auf die Spipe des Schwertes zu ftellen, ba das Geſetz 
die Ehre ſchütze. Ich verachte alle Autonomie, fo lange Gerechtigkeit im Lande 
iſt. Kein Degen, Feine Kugel kann mich zwingen, dem Ehre zu ermweifen, ber 
fie nicht verbient, und nur die humane Vernunft gebietet mir, fie dem nicht zu 
entziehen, ber fich felbft ihrer nicht begiebt. 

Und dennoch, Herr Graf, kann ich mich bier mit der Geſetzgebung nicht recht 
abfinden, welche lediglich Injurien zum Gegenflande ihrer zarten Vorſorge 
macht, welche fi) auf Worte und Thaten ober Zeichen zurüdbringen laffen. 
Ich durchlaufe meinen Brief an Sie — ich Überlefe Ihre Schrift — ich babe 
ein unheimliches Gefühl, Ihnen zu nahe getreten zu fein — und boch, wenn 
ich's fagen follte, wo Sie mich durch das Geſetz für diefen Frevel belangen 
follten, ich wüßte es nicht anzugeben. 

Mid dünkt, Sie haben In Ihrer Schrift eine wefentliche Sitte, welche wir 
bem Friegerifchen Prinzip ber gefellfchaftlichen Verhältniſſe verdanken, worin 








unfere Boreltern lebten, völlig und mit Unrecht übergangen. Wäre ber Apel 
nicht geweſen, hätte dad Ritterthum nicht geblüht, wir würben von biefer Sitte 
nichts mehr wiſſen, und jenes Friegerifche Prinzip, welches die Ehre des Freien 
feinem eigenen Schuge anvertraut, würde bie conventionellen Formen unferes 
gefellfchaftlichen Lebens nicht haben erträglich machen, mildern und ausgleichen 
fönnen. 


Es unterliegt wohl feinem Zweifel, daß dieſer Weberreft des Fauftrechts 
zugleich auch die erſte Grundfeſte germanifchen Gefellfchaftelebeng war, Die 
vollſtändige Anerkennung der Ehre des freien Mannes war bie unerläßliche 
Bedingung aller focialen Beziehungen ver Freien zu einander, und kraft diefer 
hohen Bedeutung der Ehre hat fich diefelbe Bedingung erhalten bis auf biefen 
Tag, trog Landfriedens, troß legielativer Stümpereien, troß ber gewiß über- 
triebenen Behauptung, daß die Ehre groß und umfaffend genug fei, welche 
ber Freie vom Geſetz erhalten fann, — 


Somit fann Ihnen denn meine Berlegenheit nicht entgehen. Ich muß be- 
Fennen, daß ich Die Ehre von dem Gefepe nicht in dem Maße gefchüpt finde, 
wie ich ald Sohn Germanieng fie mir zu denken von Jugend auf gewöhnt bin, 
und es bleibt mir nichts übrig, als da eine fittlihe Grenze ber 
Macht der Stantögefepgebung anzunehmen, wo die Höhere Autonomie 


ber Chre ihren Anfang nimmt. Diefe Autonomie ift fo zart, fie 
ift fo inwendig in der Bruft des gebilbetfühlenden Mannes begründet, daß 
ſchwerlich ein allgemeines Geſetz fie jemals ganz befeitigen wird. Nur das 
Recht, Schieds⸗ und Ehrenrichter zu wählen in Fällen, die gleich vem unfrigen, 
Herr Graf, eine höchft private, aber doch durch eine öffentliche Autorität ge⸗ 
ficherte Ausgleichung verlangen könnten, würbe uns als billigen und gebilpeten 
Männern genügen können; fonft aber nichts ale Waffen. Allein — haben 
wir ein folches Recht? Würde man uns nicht wegen Winkelgerichtöbarkeit 
und Berluft von Sportuln und Stempeln in Anfpruch nehmen? Sind nicht 
unfere „ordentlichen Richter auch einft Jung gewefen,” 
wie Dr. Paulus fagt, und willen fie daher nicht, über zarte Ehrenſachen 
uns gehörig ind Klare zu fegen? — Ia wohl! fie find fung gewefen, und 
find froh, daß fie fo alt find, um ver Pladereien ber Ehre wegen überhoben zu 
fein! Wahrlich, Here Graf, ich dächte, wir vertrligen und um unfern Streit, 
und ließen dem Mittelalter, ben Officieren, ven Stubenten, und wer font Luft 
und Gefallen am Werke hat, fich zu raufen, ehe wir uns durch Ausgleichung 
unferer Chrenfache ben junggemweienen Richtern auf dieſe ober jene Art in bie- 
Dänbe lieferten. — 

Etwas fchien mir jeboch betrachtenswerth, als ich ber Sitte des Zweilampfes 
nachdachte, und ba es eine Beziehung zu dem Gegenſtande meiner Mitthei- 
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lungen hat, erlaube ich mir, fchließlich Ihre gütige Aufmerkſamkeit bafür im 
Anſpruch zu nehmen. 

Es fam mir nemlich etwas inconfequent vor, baß die Ritter und Ritterſöhne 
Schon vor mehr ala zweihunbert Jahren den Söhnen ber Bürger unter ge- 
willen Verhältniſſen das Recht zugeftanben, ihre Ehre mittelft der Waffen 
ihnen gegenüber vertreten zu können. Nach einigem Forſchen fand ich, daß 
den Dootoribus und namentlich denen juris utriusque bie Ritterehre zuge⸗ 
landen warb, ja daß biefe fogar ven nicht zu Dortoren promovirten Rit- 
tern im Range vorgezogen wurden. Was war natürlicher, als daß bie 
noch nicht zu Rittern gefchlagenen Söhne ber Ritter ven Söhnen ber Bürger, 
welche auf die Doctorwürde afpirirten, einen gleichen Rang mit fich felbft ein- 
räumen mußten, da ohnehin die alabemifchen Bürgerrechte jeden Unfreien frei, 
und jeden, ber fie erwarb, in Rechten und Ehren gleich machten. 

Wie weſentlich dieß alles beigetragen habe, einen freien, gleichberechteten 
Stand neben dem mit fingulären Rechten begnabeten Ritter- und Bürger- 
Hand auszubilden, läßt fich nicht verfennen. Im Laufe der Zeit bat biefer 
Stand der Gebildeten alle Stänbe verfchlungen, und felbft ver Fürft muß und 
wird e8 fich zur Ehre rechnen, ihm zugezählt zu werben; ja, man darf behnup- 
ten, es gebe außer dem Stand ver Gebilbeten weber eine Ehre, noch überhaupt 
wirflich einen Stand. Im diefem Stande allein hat fich jenes zarte Ehrgefühl 
erhalten, welches eine Autonomie trotz ber drohendſten Gefege und Strafen in 
Anfpruch nimmt, und fo fehen Sie, Herr Graf, die zartefte Blüthe der Cheva⸗ 
lerie, das Chrentbum, dem ganzen Stande der Freien, aus 
welchem Ritterfchaft, Adel- und Bürgerſtand einft her— 
gegangen find, recht eigentlich wieber zur ückgegeben. 

Ich kann Ihnen nicht fagen, welche Freude ed mir macht, daß ich in einer 
Zeit lebe, wo Fein Ritter und Edelmann ed wagen bürfte, mir zu fagen, er 
babe mehr Ehre als ich. Ich würde ihm alle meine Briefe an Sie vorlefen 
und ihn fragen, worauf er fein Plus der Ehre und mein Minus gründe; dann 
würde ich ihm fagen, daß meine Vorfahren freie Dithmarſer, Sriefen, Schwei- 
ger u. |. w. geweſen, und wenn er bie Ehre und den Ruhm dieſer Männer 
nicht anerkennen wollte, jo würbe ich ihn nach der Ehre und dem Ruhm fei- 
ner Vorfahren fragen, bie von den meinigen vielleicht erfchlagen worben find, 
als fie ihre Freiheit, ohne welche Fein Diann Ehre hat, vertheibigten. 

Sie find fo gütig, Herr Graf, Ihrem Stande zu rathen, fich den Genuß 
bes Iehrreichen Umganges mit den Gebilbeten der andern Stände nicht durch 
unverftändiges Abſondern zu entziehen. Ich muß Ihnen fagen, baf folche 
Männer Ihres Stanbes, bie den Gebilbeten als Ungleichen und nur ale Mittel 
eines angenehmen Genufles betrachten, in einem üblen Geruch ſtehen. Diele 
geben ihnen Dünfel, Hochmuth, vornehme Herablaffung und vergleichen 





Dinge ſchuld, welche der Gebildete eben nicht als Merkzeichen wahrnimmt, daß 
er fich unter feined Gleichen befinde, und Sie würden nicht zu weit geben, 
wenn Sie annähmen, daß bieß ber Grund fei, weßhalb in neuerer Zeit ber 
Gebildete mehr und mehr ſich von dem Geburtsadel zurückzieht. Dieſe bür- 
gerlichen Menfchen haben auch ihren Stolz, und ich weiß nicht, ob ich ihn nicht 
höher und ebler nennen foll als jenen, welcher auf geerbten Vorrechten, ver- 
meinter feinerer Lebensart, Courtoiſie und eingebilbetem beflerem Blute u. 
bergl. aufſprießt. 

Mas meinen Sie, Herr Graf? — Sollte in ven nächtten zehn Jahren in 


Deutiſchland die faktifche und rechtliche Verſchmelzung aller Grundeigenthümer 


zu einem gleichberechteten Stande erfolgen, wie Manche wohl hoffen mögen, fo 
möchte e8 am gerathenften für ven Ritterftand fein, fi, um boch Etwas in 
ber focialen Idee vor bem Bauer vorauszuhaben, dem Stanbe ber Gebildeten 
recht förmlich, aufrichtig und ohne allen Vorbehalt einzunerleiben; er möchte 
fonft gar nichts mehr bedeuten, und völlig in Mißerebit geratben. Das Bei- 
fpiel des Adels in Frankreich follte ihm theils zur Warnung, theils zum Vor⸗ 
bilde dienen. ‘Dort ift die Intelligenz faft zum Nivellement der Stände ge- 
biehen, unb bie Fleinen noch vorhandenen Unebenheiten beruhen in folchen 
Vorrechten, die bem größeren Berbienfte und ber höheren Bildung billig als 
eine lebenslängliche Auszeichnung zu gönnen find. Und hiermit hat ter Ge⸗ 
burtsabel aufgehört, bie höchfte Staffel der Geſellſchaft zu fein, in welcher in 
ber That das Bewußtfein erwacht ift, daß weder in den Vorrechten eines Stan- 
des, noch in den orbinären Utilitätöprinzipien ber Fabrikanien ihre höchſten In⸗ 
tereffen gefichert find. 

In der Borausfegung, mich Ihnen vollftändig deutlich gemacht zu haben, 
empfehle ich mich Ihrem ferneren Wohlwollen und bitte Sie, nie an ber Auf- 
richtigfeit der Derficherung meiner ungeheuchelten Hochachtung zu zweifeln, 
mit ber ich die Ehre habe, mich zu nennen, 


Herr Graf, 
Ihren 
ganz ergebenften 


Kahldorf. 








Stanzöfifhe Zuſtände. 


Vive la France! quand mê me — 
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Borrede 


„Diejenigen, welche lefen können, werben in dieſem Buche von felbft mer⸗ 
ten, daß die größten Gebrechen deſſelben nicht meiner Schuld beigemeflen 
werden dürfen, und biefenigen, welche nicht lefen Können, werben gar nichts 
merken.’ Mit dieſen einfachen Vernunftichlüffen, bie ber alte Scarron 
feinem Tomifchen Romane voranfegt, kann ich auch dieſe ernfteren Blätter 
bevorworten. 

Ich gebe hier eine Reihe Artikel und Tagesberichte, die ich, nach bem Be⸗ 
gehr des Augenblide, in ſtürmiſchen Verhältniffen aller Art, zu leicht errath- 
baren Zweden, unter noch leichter errathbaren Befchränfungen, für die Augs⸗ 
burger Allgemeine Zeitung gefchrieben habe. Diefe anonymen, flüchtigen 
Blätter fol ich nun unter meinem Namen als feftes Buch herausgeben, damit 
fein Anderer, wie ich bedroht worden bin, fie nach eigener Raune zufammen- 
ftellt, und nah Willführ umgeftaltet, ober gar jene fremden Erzeugniſſe 
bineinmifcht, die man mir irrthümlich zufchreibt. 

Ich benupe diefe Gelegenheit, um aufs Beftimmtefte zu erflären, daß ich, 
feit Zwei Jahren, in feinem politifchen Journal Deutfchlands, außer ber 
Allgemeinen Zeitung, eine Zeile druden laſſen. Letztere, bie ihre welt- 
berühmte Autorität fo jehr verbient und die man wohl die Allgemeine Zeitung 
von Europa nennen dürfte, fchien mir eben wegen ihres Anſehens und ihres 
unerbört großen Abfapes, das geeignete Blatt für VBerichterftattungen, bienur 
das Verſtändniß ber Gegenwart beabfichtigen.. Wenn wir e8 babin bringen, 
bag die große Menge die Gegenwart verfteht, fo laffen vie Völker ſich nicht 
mehr von den Lohnfchreibern der Ariftofratie zu Haß und Krieg verhegen, 
das große Völferbünbniß, bie heilige Allianz ver Nationen, kommt zu Stande, 
wir brauchen aus wechfelfeitigemi Mißtrauen Feine ftehenden Heere von vielen 
hunderttaufend Mörbern mehr zu füttern, wir benugen zum Pflug ihre 
Schwerter und Roffe, und wir erlangen Friebe und Wohlſtand und Freiheit. 
Diefer Wirkfamteit bleibt mein Leben gewidmet; es ift mein Amt. Der Haß 
meiner Feinde darf ald Bürgfchaft gelten, daß ich dieſes Amt bisher recht treu 
unb ehrlich verwaltet. Sch werbe mich jenes Hafles immer würdig zeigen. 
Meine Feinde werben mich nie verfennen, wenn auch die Freunde, im Taumel 
ber aufgeregten Leidenfchaften, meine befonnene Ruhe für Laubeit halten 
möchten, Dept freilich, in biefer Zeit, werben fie mich weniger verkennen, 
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als damals, wo fie am Ziel ihrer Wünſche zu fiehen glaubten, und Sieges- 
hoffnung alle Segel ihrer Gedanken fchwellte; an ihrer Thorheit nahm ich 
keinen Theil, aber ich werbe immer Theil nehmen an ihrem Unglüd. Ich 
werbe nicht in die Heimath zurüdiehren, fo lange noch ein einziger jener eblen 
Blüchtlinge, die vor allzu großer Begeifterung Feiner Vernunft Gehör geben 
Tonnten, in ber Fremde, im Elend weilen muß. Sch würbe lieber bei dem 
ärmften Franzoſen um eine Kruſte Brod betteln, als daß ich Dienft nehmen 
möchte bei jenen vornehmen Gaunern im beutichen Vaterland, bie jede 
Mäßigung ver Kraft für Feigheit halten, oder gar für prälubirenden Ueber⸗ 
gang zum Sersiligmus, unb bie unfere befte Tugend, ben Glauben an bie 
ehrliche Geſinnung des Gegners, für plebejifche Erbbummheit anfehen. Ich 
werbe mich nie fchämen betrogen worden zu fein von jenen, bie uns fo ſchöne 
Hoffnungen ins Herz lächelten: „Wie alles aufs friedlichſte zugeſtanden wer- 
ben follte, wie wir hübſch gemäßigt bleiben müßten, damit die Zugeftänbniffe 
nicht erzwungen und baburch ungebeihlich würben, wie fie wohl felbit einfähen, 
bag man bie Freiheit ung nicht ohne Gefahr länger vorenthalten könne — —.“ 
Ja, wir find wieder Düpes geworben, unb wir müffen eingefteben, daß bie 
Lüge wieber einen großen Triumph erfochten unb neue Lorbeeren eingeärntet. 
In ber That, wir find bie Befiegten und, feit bie.beroifche Meberliftung auch 
offiziell beurfunbet worben, feit ber Promulgazion ber beplorabeln Bundes⸗ 
tagsbefchlüffe som 28. Junius, erfranft und das Herz in ber Bruſt vor Kum- 
mer und Zorn. 

Armes, unglüdliches Vaterland! welche Schande ſteht dir bevor wenn du 
fie erträgft, diefe Schmach! welche Schmerzen, wenn bu fie nicht erträgſt! 

Nie if ein Volk von feinen Machthabern graufamer verhöhnt worden. 
Nicht blos, daß jene Bunbestagsorbonnangen vorausfegen, wir ließen ung 
alles gefallen: man möchte uns babei noch einreden, es gefchehe ung ja 
eigentlich gar Fein Leid oder Unrecht. Wenn Ihr aber auch mit Zuverficht 
auf Inechtifche Unterwürfigfeit rechnen durftet: fo hattet Ihr doch Fein Recht 
uns für Dummlöpfe zu halten. Cine Hand voll Junker, die nichts gelernt 
baben als ein bischen Roßtäuſcherei, Voltefchlagen, Becherfpiel ober fonftige 
plumpe Schelmentünfte, womit man höchſtens nur Bauern auf Jahrmärkten 
übertölpeln kann: dieſe wähnen bamit ein ganzes Volf beihören zu können, 
und zwar ein Bol, welches das Pulver erfunden bat und die Buchbruderei 
und bie Kritif ber reinen Vernunft. Dieſe unverbiente Beleivigung, daß 
Ihr uns für noch dümmer gehalten als Ihr felber feib, und Euch einbilbet ung 
täufchen zu können, bas ift die fchlimmere Beleidigung, bie Ihr ung zugefligt 
in Gegenwart ber umſtehenden Völker. 

Ich will nicht die Tonftitutionellen deutichen Fürften anklagen; ich kenne 
ihre Nöthen, ich weiß, fie ſchmachten in ben Ketten ihrer kleinen Camarillen, 
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und find nicht zurechnungsfähig. Dann find fie auch, durch Zwang aller 
Art, von Deftreich und Preußen embaudirt worden. Wir wollen fie nicht 
fhmähen, wir wollen fie bebauern. Früh ober fpät ärnten fie bie bitteren 
Früchte ver böfen Saat. Die Thoren, fie find noch eiferfüchtig auf einander, 
und während jedes klare Auge einfieht, daß fie am Ende von Oeftreich und 
Preußen mebiatifirt werben, ift al ihr Sinnen und Trachten nur barauf 
gerichtet, wie man bem Nachbar ein Stüd feines Ländchens abgemwinnt. 
Wahrlich, fie gleichen jenen Dieben, die, während man fie nach der Hängftätte 
führt, ſich noch unter einander die Zafchen beftehlen. 

Wir fönnen, ob der Großthaten des Bundestags, nur bie beiden abfoluten 
Mächte, Deftreich und Preußen, unbedingt anflagen, Wie weit fie gemein- 
ſchaftlich unſere Erkenntlichkeit in Anfpruch nehmen, kann ich nicht beftim- 
men. Nur will e8 mich bedünken, als habe Deftreich wieder das Gehäſſige 
jener Großthaten auf bie Schulter feines weifen Bunbesgenoffen zu wälzen 
gewußt. 

In der That, wir können gegen Oeftreich Fampfen, und todeskühn kämpfen, 
mit dem Schwert in ber Hand; aber wir fühlen in tieffter Bruft, daß wir 
nicht berechtigt find, mit Scheltworten diefe Macht zu fchmähen. Oeſtreich 
war immer ein offner ehrlicher Feind, der nie feinen Anfampf gegen den Li- 
beralismus geläugnet ober auf eine Furze Zeit eingeftellt hätte. Metternich 
bat nie mit der Göttin der Freiheit geliebäugelt, er hat nie in der Angſt des 
Herzend den Demagogen gefpielt, er hat nie Arndts Lieber gefungen und 
dabei Weißbier getrunfen, er hat nie auf der Hafenbeide getumt, er bat nie 
pietiftifch gefrömmelt, er bat nie mit den Seftungsarreftanten geweint, ge⸗ 
weint, während er fie an ver Kette feſthielt; — man wußte immer, wie man 
mit ihm dran war, man wußte, daß man fi) vor ihm zu hüten hatte, und 
man bütete ſich vor ihm. Er war immer ein ficherer Dann, ber und weber 
durch gnädige Blicke täufchte, noch durch Privatmalicen empört. Man 
wußte, daß er weder aus Liebe noch aus Fleinlichem Haffe, ſondern großartig 
im Geifte eined Syftems hanbelte, welchem Deftreich feit brei Jahrhunderten 
treu geblieben. Es ift daſſelbe Syftem, für weldes Deftreich gegen bie Re- 
formazion geftritten; es ift daſſelbe Syftem, wofür ed mit ber Revoluzion in 
den Kampf getreten. Für vieles Syſtem fochten nicht blos die Männer, 
fondern auch bie Töchter vom Haufe Habsburg. Für bie Erhaltung biefes 
Syſtems hatte Marie Antoinette in den Tuilerien zum Fühnften Kampfe bie 
Waffen ergriffen 5 für die Erhaltung biefes Syftems hatte Maria Luifa, die 
als erflärte Regentin für Mann und Kind freiten follte, in benfelben Zuile- 
rien den Kampf unterlaffen und die Waffen niebergelegt. Kaiſer Franz hat 
für die Erhaltung biefes Syftems den theuerften Gefühlen entjagt und un- 


fägliches Herzleid erbulbet, eben jebt trägt er Trauer um ben gelichten blühen⸗ 
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den Enkel, den er jenem Syfteme geopfert, biefer nene Kummer hat tief ge» 
beugt das greife Haupt, welches eink bie beutiche Kaiſerkrone getragen — 
biefer arme Kaifer iR noch immer der wahre Repräfentant bes unglüdlichen 
Deutſchlando! 

Don Preußen dürfen wir in einem anderen Tone ſprechen. Bier hemmi 
ung wenigfieng Feine Pietät ob ber Heiligkeit eines deutſchen Kaiſerhaupts. 
Mögen immerhin die gelehrten Knechte an der Spree von einem großen Im- 
perator bes Boruflenreichs träumen, und bie Hegemonie und Schirmberrlichfeit 
Preußens proflamiren. Aber bis jept iſt es den langen Bingern von Hohen- 
zollern noch nicht gelungen, bie Krone Karls des Großen zu erfaflen und zu 
dem Raub fo vieler polnischer und fächlifcher Kleinodien in den Sad zu 
fteden. Noch hängt die Krone Karl des Großen viel zu hoch, und ich zweifle 
ſehr ob fie je berabfinft auf das wigige Haupt jenes golpgefporten Prinzen, 
bem feine Barone ſchon jetzt, als dem künftigen Reſtaurator bes Ritterthums, 
ihre Huldigungen barbringen. Ich glaube vielmehr Se, Königl. Hoheit 
wird, flatt eines Nachfolgers Karls des Großen, nur ein Nachfolger Karl X. 
und Karla von Braunfchweig. 

Es ift wahr, noch vor kurzem haben viele Freunde bes Baterlanbes bie Ber- 

“ größerung Preußens gewünfcht, und in feinen Königen bie Oberbersen eines 
vereinigten Deutichlands zu fehen gehofft, und man bat die Baterlanpsliebe 
zu füdern gewußt, und es gab einen preußifchen Liberalismus und bie Freunde 
ber Freiheit blickten ſchon vertrauungsnoll nach den Linden von Berlin. Was 
mich betrifft, ich habe mich nie zu folchem Vertrauen verfiehen wollen. Sch 
betrachtete vielmehr mit Beſorgniß dieſen preußifchen Adler, und während 
Andere rühmten wie kühn er in bie Sonne ſchaue, war ich deſto aufmerkfamer 
auf feine Krallen. Ich traute nicht diefem Preußen, dieſem langen fröm⸗ 
melnden Kamaſchenheld mit dem weiten Magen, und mit bem großen Maule, 
und mit dem Corporalſtock, den er erſt in Weihwaſſer taucht, ebe es damit 
zufchlägt. Mir mißfiel dieſes philofophifch chriftliche Soldatenthum, vieles 
Gemengſel von Weißbier, Lüge und Sand. Wiberwärtig, tief wiberwärtig 
war mir biefes Preußen, dieſes fleife, heuchlerifche, fcheinheilige Preußen, 
biefer Zartüff unter ven Staaten, 

Endlich, als Warfchau fiel, fiel auch der weiche fromme Mantel, worin ſich 
Preußen fo ſchön zu drappiren gewußt, und felbit der Blöpfichtigfte erblickte 
bie eiferne Rüftung bes Despotismug, die darunter verborgen war. Diefe 
beilfame Enttäuſchung verbanft Deutfchland dem Unglüd ber Polen. 

Die Polen! Das Blut zittert mir in den Adern, wenn ich das Wort nie⸗ 
besichreibe, wenn ich daran benfe, wie Preußen gegen biefe ebelften Kinder 
des Unglüds gehandelt hat, wie feige, wie gemein, wie meuchlerifch. Der 
Geſchichtſchreiber wird, vor innerem Abfcheu Feine Worte finden fönnen, wenn 
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er eiwa erzählen ſoll was fich zu Fiſchau begeben hats jene unehrlichen Hel⸗ 
denthaten wird vielmehr ber Scharfrüchter befchreiben müffen — — — ich höre 
Das rothe Eifen ſchon zifchen auf Preußens magerem Rüden. 

Unlängft las ich in ber Allg. Zeitung, daß der Geh. Regierungerath, 
Friedrich von Raumer, welcher fi unlängft bie Renommee eines königl. 
Preuß. Revolutionärs erworben, indem er als Mitglied der Cenſurkommiſ⸗ 
fon gegen beren allzuunterbrüddungsfüchtigen Strenge fick aufgelehnt: Yebt 
ben Auftrag erhalten bat, bad Verfahren der preußifchen Regierung gegen 
Polen zu rechtfertigen. Die Schrift ift vollendet und ber Verfaffer bat bereits 
feine 200 Thaler Preußiſch Courant dafür in Empfang genommen. SIn- 
beffen, wie ich höre, ift fie nach der Meinung ber ukkermärkſchen Camarilla 
noch immer nicht ſervil genug gefchrieben. — So geringfügig auch diefes Fleine 
Begebnig ausfieht, fo ift es eben groß genug, ben Geift ver Gewalthaber und 
ihrer Untergebenen zu charakteriſiren. Ich kenne zufällig den armen Friedrich 
son Raumter, ich habe ihn zuweilen, in feinem blau-grauen Röckchen und 
grau⸗blauen Milttärmüschen, unter ven Linden fpazieren ſehen; ich ſah ihn 
mal auf dem Katheder, als er ven Tod Ludwigs XVI. vortrug und babe 
einige königl. Preuß. Amtsthränen vergoß; dann habe ich, in einem Da- 
menalmanach, feine Geſchichte der Hohenſtaufen gelefen 5 ich kenne ebenfalls 
feine „Briefe aus Paris,“ worin er ver Madame Erelinger und ihrem Gatten 
über die biefige Politik und das biefige Theater feine Anfichten mittheilt. Es 
iſt durchaus ein frieblebiger Dann, ver ruhig Queue macht. Bon allen 
mittelmäßigen Schriftftellen iſt er noch ber befte, und babei tft er nicht gang 
ohne Salz und er bat eine gewifle äußere Gelehrfamfeit und gleicht baber 
einem alten trodenen Hering, ver mit gelehrter Makulatur ummidelt ift. Ich 
wieberhole, es ift das frieblebigfte Gefchöpf, das ſich immer ruhig von feinen 
Borgefepten die Säde auflaven lieh und gehorfam bamit zur Amtsmühle 
trabte, und nur bie und da ſtill fand, wo Muſik gemacht wurde. Wie ſchnöde 
muß fig nun eine Regierung in ihrer Unterbrüdungsluft gezeigt haben, wenn 
fogar ein Friebrich von Raumer die Gebuld verlor, und rappelföpfifch wurbe, 
und nicht weiter traben wollte, und fogar in menjchlicher Sprache zu ſprechen 
begann ! Hat er vieleicht den Engel mit bem Schwerte gefehen, ver im Wege 
fieht, und den bie Bileame von Berlin, vie Verblendeten, noch nicht ſehen? 
Ad! fie gaben dem armen Geichöpfe bie wohlgemeinteſten Tritte und ftacheln 
e3 mit ihren goldenen Sporen und haben ed ſchon zum britienntale gefchlagen. 
Tas Bolf der Boruffen aber — und daraus fann man feinen Zuftand er- 
meſſen — pries feinen Friedrich von Naumer als einen Afar der Freiheit. 

Diefer Fönigl. Preuß. Revoluzionär wird nun dazu benupt, eine Apologie 
des Berfahrens gegen Polen zu fchreiben und das berliner Eabinet in ber 
öffentlichen Meinung wieder ehrlich zu machen. 
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Dieſes Preußen! wie es verſteht feine Leute zu gebrauchen! Es weiß ſogar 
von feinen Revoluzionären Vortheil zu ziehen. Zu feinen Staatskomödien 
bedarf es Eomparfen von jeber Farbe. Es weiß fogar trikolor geflteifte Ze⸗ 
brab6 zu benupen. So hat e8 in ben legten Jahren feine wũthendſten De- 
magogen bazu gebraucht, überall herum zu prebigen: daß ganz Deutichland 
preußifch werben müſſe. Hegel mußte bie Knechtſchaft, das Veſtehende, als 
vernünftig rechtfertigen. Schleiermacher mußte gegen bie Freiheit proteftiren 
und chriftliche Ergebung in den Willen ver Obrigkeit empfehlen. Empörend 
und verrucht ift dieſe Benupung von Philoſophen und Theologen, burdh deren 
Einfluß man auf das gemeine Volk wirken will, und bie man zwingt, burch 
Verrath an Bernunft und Gott, ſich Hffentlich zu entehren. Wie manch 
fchöner Name, wie manch bübfches Talent wirb da zu Grunde gerichtet, für 
bie nichtswürbigften Zwede. Wie fchön war ver Name Arnbis, ehe er, auf 
hbheren Geheiß, jenes fchäbige Büchlein geichrieben, worin er wie ein Hunb 
webelt und hündiſch, wie ein wendiſcher Hund die Sonne bed Julius anbellt. 
Stägemann, ein Name beften langes, wie tief ift er gejunfen, feit er Ruf- 
fenliever gedichtet! Mag es ihm bie Muſe verzeihen, bie einſt, mit heiligen 
Kuß, zu befferen Liedern feine Lippen geweiht bat. Was foll ich von 
Schleiermacher Tagen, bem Ritter bes rothen Adlerordens dritter Elaffe! Er 
war einft ein beffexer Ritter und war felbft ein Adler und gehörte zur erften 
Glaffe. Aber nicht blos bie Großen, fondern auch die Kleinen werben ruinirt. 
Da iſt ber arme Ranke, ven die preußifche Regierung einige Zeit auf ihre 
Koften reifen lafien, ein hübſches Talent Heine biftorifche Figürchen auszu- 
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wie Hammelfleifch mit teltower Rübchen, ein unfchuldiger Menfch, den ich, 
wenn ich mal heurathe, zu meinem Hausfreunde wähle, und ber gewiß auch 
liberal — biefer mußte füngft in der Staatszeitung eine Apologie der Bun- 
bestagsbeichlüffe bruden laffen. Andere Stipendiaten, bie ich nicht nennen 
will, haben Aehnliches thun müſſen und find doch ganz liberale Leute. 

O, ich kenne fie, diefe Iefuiten des Nordens! Wer nur jemals aus Noth 
ober Leichtfinn das Mindefte von ihnen angenommen hat, ift ihnen auf immer 
verfallen. Wie bie Hölle Proferpinen nicht losgibt, weil fie ven Kern eines 
Grenatapfeld dort genoffen: fo geben jene Sefuiten keinen Dienfchen los, der 
nur bad Minbefte von ihnen genoffen hat, und ſei es auch nur einen einzigen 
Kern bed golbenen Apfels, ober, um profaifch zu fprechen, einen einzigen Rouis- 
d'or; — kaum erlauben fie ihm, wie die Hölle der Proferpine, die eine Hälfte 
bes Jahre in oberweltlichem Lichte zuzubringen; — in folcher Periode erfchei- 
nen dieſe Leute wie Lichtmenſchen, und ſie nehmen Platz unter uns andern 
Olympiern, und ſprechen und ſchreiben ambroſiſch liberal; doch zur gehörigen 
Zeit findet man fie wieder im hölliſchen Dunkel, im Reiche bes Obſcurantis⸗ 
















mus, und fie ſchreiben preußifche Apologien, Erflärungen gegen ven Meffäger, 
Eenfurgefegentwürfe, ober gar cine Rechtfertigung der Bunbestagsbefchlüffe. 

Leptere, bie Bundestagsbeſchlüſſe, kann ich nicht unbefprochen laſſen. Ich 
werte ihre amtlichen Vertheidiger nicht zu widerlegen, noch viel weniger, wie 
vielfach gefchehen, ihre Illegalität zu erweilen fuchen. Da ich wohl weiß 
von welchen Leuten die Urkunbe worauf fich jene Befchlüffe-berufen, verfertigt 
worden ift: fo zweifle ich keineswegs, daß dieſe Urkunde, nämlich die Wiener 
Bundesakte, zu jedem befpotifchen Gelüfte bie legalften Befugniffe enthält. 
Bis jetzt hat man von jenem Meiſterwerk der eblen Junkerſchaft wenig Ge- 
brauch gemacht, und fein Inhalt Fonnte dem Volke gleichgültig fein. Nun es 
aber ind rechte Tageslicht geitellt wirb, dieſes Meifterftüd, nun bie eigentlichen 
Schönheiten des Werks, bie geheimen Springfebern, die verborgenen Ringe, 
woran jede Kette befeftigt werden kann, die Fußangeln, die verſteckten Hals- 
eifen, Daumfchrauben, kurz nun bie ganze fünftliche, burchtriebene Arbeit all» 
gemein fichtbar wird: jetzt fieht jeder, daß das deutſche Bolt, als es für feine 
Fürſten Gut und Blut geopfert und ven verfprochenen Lohn der Dankbarkeit 
empfangen follte, aufs heillofefte getäufcht worben, daß man ein freches Gau⸗ 
felfpiel mit und getrieben, daß man, ftatt ber zugelobten Magna Charta der 
Freiheit, und nur eine verbriefte Knechtſchaft ansgefertigt hat. 

Kraft meiner afademifchen Befugniß als Doftor beider Rechte, erfläre ich 
feierlich, daß eine folche, von ungetreuen Mandatarien ausgefertigte Urkunde 
Null und nichtig iftz Kraft meiner Pflicht als Bürger, proteftire ich gegen 
alle Folgerungen, welche die Bundestagsbeſchlüſſe vom 28ften Juni aus viejer 
nichtigen Urkunde gefchöpft haben; Kraft meiner Machtvollkommenheit als 
Öffentlicher Sprecher, erhebe ich gegen bie Berfertiger biefer Urkunde meine An⸗ 
Mage und Flage fie an bes gemißbrauchten Volfsvertrauens, ich Hage fie an 
ber beleivigten Bolfsmajeftät, ich klage fie an bes Hochverraths am beutichen 
Volke, ich Flage fie an! 

Armes Boll ver Deutfchen! Damals, während Ihr Euch ausruhlet von 
dem Kampfe für Eure Fürften, und bie Brüber begrubet, bie in biefem 
Kampfe gefallen, und Euch einander bie treuen Wunden verbandet, und 
lächelnd Euer Blut noch rinnen faht aus der vollen Bruft, die fo voll Freude 
und Bertrauen war, fo voll Freude wegen ber Rettung ber geliebten Fürften, 
fo sol Vertrauen auf die menfchlich heiligen Gefühle ver Dankbarkeit: damals, 
dort unten zu Wien, in ben alten Werkſtätten ber Ariftofrazie, ſchmiedete 
man bie Bunbesafte! 

Sonderbar! Eben der Fürft, ver feinem Volke am meiften Dank ſchuldig 
war, ber deshalb feinem Volfe eine repräfentatine Berfaffung, eine volfsthüm- 
liche Eonftitution, wie andere freie Völker fie befigen, in jener Zeit ver Noth 
serfprochen hat, ſchwarz auf weiß verfprocden und mit ben beftimmteiten 
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Worten verfprochen bat: biefer Fürſt hat jept jene anderen dentſchen Fürſten, 
bie fich verpflichtet gehalten, ihren Unterthanen eine freie Berfaflung zu er- 
theilen, ebenfalls zu Wortbruch und Zreulofigfeit zu verführen gewußt, und 
er ſtützt fich jept auf vie Wiener Bunbesafte, um die kaum emporgeblühten 
deutſchen Conſtitutionen zu vernichten, er, welcher, ohne zu erröüthen das Wort 
„Conſtitution“ nicht einmal ausfprechen dürfte ! 

Ich rede von Sr. Majeftät, Friedrich Wilhelm, dritten bes Namens, König 
son Preußen. 

Monarchiſch gefinnt, wie ich es immer war umb auch wohl immer bleibe, 
widerftrebt es meinen Grundſätzen und Gefühlen, daß ich die Perfon ber 
Fürſten felber einer allzuharten Rüge unterwürfe. Es Liegt vielmehr in 
meinen Neigungen, fie ob ihrer guten Eigenfchaften zu rühmen. Sch rühme 
baber gern bie perfönlichen Tugenden des Monarchen, deſſen Regierungs- 
foftem, ober vielmehr deffen Eabinet, ich eben fo unumwunden befprochen. Ich 
beftätige mit Bergnügen, bag Friedrich Wilhelm III. als Menſch die hohe 
Berehrung und Liebe verbient, die ihm ber größte Theil bes preußiſchen Vol- 
kes fo reichlich fpenvet. Er iſt gut und tapfer. Er bat fi ftanphaft im 
Unglüd, und was viel feltener it, milde im Glüde gezeigt. Er ift von feu- 
ſchem Herzen, rührend befcheivenem Wefen, bürgerlicher Prunflofigfeit, häus⸗ 
li guten Sitten, ein zärtlicher Bater, befonders zärtlich für die ſchöne Za- 
rowa, welcher Zärtlichkeit wir vielleicht die Cholera und ein noch größeres 
Uebel, womit erft unfere Nachkommen kämpfen werben, fchönftens verdanken. 
Außerdem ift der König von Preußen ein fehr religiöfer Dann, er hält fireng 
auf Religion, er it ein guter Ehrift, er hängt feſt am evangelifchen Belennt- 
niffe, er hat felbft eine Liturgie gefchrieben, er glaubt an die Symbole — adj! 
ich wollte er glaubte an ben Jupiter, den Vater ber Götter, ber ben Meineid 
rächt, und er gäbe ung endlich die verfprochene Conſtitution. 

Oder iſt das Wort eines Königs nicht fo heilig wie ein Eid? 

Bon allen Tugenden Friebrih Wilhelms rühmt man jedoch am meiften 
feine Gerechtigfeitöliebe. Man erzählt davon bie rührendften Gefchichten. 
Noch jüngſt bat er 11,227 Thaler 13 gute Grofchen aus feiner Privatfaffe 
geopfert, um den Rechtsanſprüchen eines Kyriger Bürgers zu genligen. Man 
erzählt, ver Sohn des Müllerd von Sansfouri habe, aus Gelpnoth, vie be⸗ 
rühmte Windmühle verfaufen wollen, worüber fein Vater mit Friebrich dem 
Großen prozeffirt hat. Der jebige König ließ aber dem benöthigten Dann 
eine große Geldſumme vorftreden, damit bie berühmte Windmühle in dem 
alten Zuftanbe ftehen bleibe, als ein Denkmal preußifcher Gerechtigfeitsliebe, 
Das tft alles fehr hübſch und löblich — aber wo bleibt bie verfprochene Eon- 
fitution, worauf bag preußifche Volk, nach göttlichem und weltlichem Rechte, 
bie eigenthümlichften Anfprüche machen kann? So lange ber König von 
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Preußen dieſe heiligfte „Obligatio“ nicht erfüllt, fo lange er die wohlver⸗ 
biente, freie Berfaffung feinem Volke vorenthält, kann ich ihm nicht gerecht 
nennen, und fehe ich die Windmühle von Sangfouei, fo denke ich night an 
preußifche Gerechtigfeitsliebe, ſondern an preußifchen Wind. 

Ich weiß fehr gut, die literarischen Lohnlakaien behaupten, der König von 
Preußen habe jene Sonftitution nur der eigenen Raune halber verfprochen, ein 
Berfprechen, welches ganz unabhängig von ben Zeitumftänven gemwefen fei. 
Die Thoren! ohne Gemüth, wie fie find, fühlen fie nicht, daß die Menſchen, 
wenn man ihnen vorenthält was man ihnen von rechtöwegen ſchuldig ift, weit 
weniger beleidigt werben, als wenn man ihnen bag verfagt, was man ihnen 
aus bloßer Liebe verfprochen bat; denn in ſolchem Falle wird auch unfere Ei- 
telfeit gefränft, invem wir fehen, bag wir bemjenigen, ver und aus freiem 
Willen etwas verfprach, nicht mehr fo viel werth find. 

Oder war ed wirklich nur eigne Laune, ganz unabhängig von ben Zeitum- 
ſtänden, was den König von Preußen einft bewogen hätte, feinem Volke eine 
freie Conftitution zu verfprechen? Er hatte aljo auch nicht einmal damals 
bie Abficht dankbar zu fein? Und er hatte doch fo viel Grund dazu; benn 
nie befand fich ein Fürſt in einer Fäglicheren Rage, als die worin ber König 
von Preußen nach der Schlacht bei Jena gerathen war, und woraus ihn fein 
Bolf gerettet. Standen ihm bamals nicht die Tröftungen der Religion zu 
Gebote, er mußte verzweifeln ob der Infolenz womit ber Kaifer Napoleon ihn 
behandelte. Aber, wie gefagt, er fand Troft im Chriftenthbum, welches wahr- 
lih die befte Religion iſt nach einer verlorenen Schlacht. Ihm ftärkte das 
Beifpiel feines Heilandes; auch er konnte damals fagen: „mein Reid ift 
nicht von biefer Welt!“ und er vergab feinen Feinden, welche mit viermal 
bunberttaufend Mann ganz Preußen befept hielten. Wäre Napoleon damals 
nicht mit weit mwichtigeren Dingen befchäftigt gewefen, als daß er an Se. 
Majeſtät Friedrich Wilhelm III. allzu viel denken Eonnte, er hätte diefen 
gewiß gänzlich in Ruheſtand geſetzt. Späterhin, ald alle Könige von Europa 
fich gegen den Napoleon zufammenrotteten, und der Mann des Volks in biefer 
Fürften-Emeute unterlag und ber preußifche Ejel dem fterbenden Löwen die 
legten Sußtritte gab: da bereute er zu fpät bie Unterlaffungsfünde. Wenn 
er in feinem hölzernen Käfig zu St. Helena auf und ab ging und es ihm in 
den Sinn fam, daß er den Papft Fofolirt und vergeffen hatte, Preußen zu 
zertreten: bann Enirfchte er mit ven Zähnen, und wenn ihm bann eine Ratte 
in den Weg lief, dann zertrat er bie arme Ratte. 

Napoleon ift jetzt tobt, und liegt, wohlverfchloffen in feinem bleiernen Sarg, 
unter dem Sand son Longwood, auf der Infel Sankt Helena. Runb herum 
it Meer. Den braucht Ihr alfo nicht mehr zu fürchten. Auch die legten 
drei Götter, bie noch im Himmel übrig geblieben, den Vater, ven Sohn und 





ben heiligen Geiſt, braucht Ihr nicht zu fürchten; denn Ihr fieht gut mit ihrer 
heiligen Dienerfchaft. Ihr braucht Euch nicht zu fürchten, denn Ihr feid 
mächtig und weife. Ihr habt Golb und Slinten, und was feil if Fönnt Ihr 
kaufen, und was fterblich {ft könnt Ihr töbten. Eurer Weisheit kann man 
eben fo wenig wiberfiehen. Jeder von Euch iſt ein Salome, und es if 
Schade, daß die Königin von Saba, bie ſchöne Fran, nicht mehr lebt; Ihr 
bättet fie bis aufs Hemd enträthfelt. Dann habt Ihr auch eiferne Töpfe, 
worin Ihr biefenigen einfperren könnt, bie Euch etwas zu rathen aufgeben, 
wovon Ihr nichts wiffen wollt, und Ihr könnt fie verfiegeln und ind Meer ber 
Vergeſſenheit verſenken; alles wie König Salomo. Gleich dieſem verfteht 
Ihr auch die Sprache ver Bögel. Ihr wißt alles was im Lande gezwitfchert 
und gepfiffen wird, und mißfällt Euch ver Gefang eines Vogels, fo habt Ihr 
eine große Scheere, womit Ihr ihm den Schnabel zurecht ſchneidet, und, wie 
ich höre, wollt Ihr Euch eine noch größere Scheere anfchaffen für bie, melde 
über zwanzig Bogen fingen. Dabei habt Ihr die Flügften Bögel in Eurem 
Dienfte, alle Evelfalfen, alle Raben, nemlich die fchwarzen, alle Pfauen, alle 
Eulen. Auch lebt noch der alte Simurgh, und er ifl Euer Großvezier, und 
er ift der geicheutefte Vogel der Welt. Er will das Reich wieder ganz fo her⸗ 
fiellen, wie es unter den präabamitifchen Sultanen beftanden, und er legt 
beshalb unermüplich Eier, Tag und Nacht, und in Frankfurt werden fie aus⸗ 
gebrütet. Hut-Hut, ber affrebitirte Miebehopf läuft unterbeffen über ben 
märtifchen Sand, mit ven pfiffigften Depefchen im Schnabel. Ihr braucht 
Euch nicht zu fürchten. 

Nur vor einem möchte ih Euch warnen, nemlich vor bem Monileur von 
17%. Das ift ein Höllenzwang, den Ihr nicht an die Kette legen könnt, 
und es find Beſchwörungsworte darin, die viel mächtiger find ald Gold und 
Slinten, Worte womit man bie Tobten aus den Gräbern ruft und bie Leben⸗ 
ben in den Tod ſchickt, Worte womit man bie Zwerge zu Riefen macht und 
bie Riefen zerfchmettert, Worte die Eure ganze Macht zerfchneiven, wie bas 
Ballbeil einen Königshals. ’ 

Ich will Euch die Wahrheit gefiehen. Es giebt Lente, die Muth genug 
befigen jene Worte anszufprechen, und bie fich nicht gefürchtet hätten vor ben 
grauenhafteften Geiftererfcheinungenz aber fie wußten eben nicht pas rechte 
Wort im Buche zu finden, und hätten es auch mit ihren dicken Rippen nicht 
ausiprechen können s fie find Feine Herenmeifter. Andere, die, vertraut mit 
der geheimnißoollen Wünfchelruthe, das rechte Wort wohl aufzufinden wüß- 
ten und auch mit zauberfundiger Zunge es auszuſprechen vermöchten: biefe 
waren zagen Herzend und fürchteten fich vor den Geiftern, bie fie befchwörer 
follten; — denn ah! wir wiflen nicht das Sprüchlein, womit man bie Gei- 
ſter wieber zähmt, wenn ber Spuf allzu toll wird; wir wiffen nicht wie man 
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bie begeifterten Befenftiele wieber in ihre hölzerne Ruhe zurückbannt, wenn fie 
mit allzu viel rothem Waſſer das Haus überſchwemmen; wir willen nicht 
wie man bas Feuer wieder befpricht, wenn es allzu rafenb umherleckt; wir 
fürchteten ung. 

Berlaßt Euch aber nicht auf Ohnmacht und Furcht von unferer Seite. 
Der verhüllte Mann ber Zeit, der eben fo Fühnen Herzens wie Funbiger 
Zunge ift, und ber das große Beichwörungswort weiß und ed auch auszu⸗ 
fprechen vermag, er fteht vielleicht Schon ih Eurer Nähe. Vielleicht if er in 
Inechtiicher Livree ober gar in Harlefinstracht vermummt, und Ihr ahnet 
nicht, daß es Euer Verderber ift, welcher Euch unterthänig die Stiefel aus- 
zieht oder durch feine Schnurren Euer Zwergfell erfhüttert. Braut Euch 
nicht manchmal, wenn Euch bie fersilen Geftalten mit faft tronifcher Demuth 
ummebeln, und Euch plöglich in ben Sinn fommt: das ift vielleicht eine Lift, 
dieſer Elende, der fich fo blödſinnig abfolutiftifch, fo viehifch gehorfam gebehr- 
bet, der ift vielleicht ein geheimer Brutus? Habt Ihr nicht Nachts zumeilen 
Träume, die Euch vor ven Heinften, winbigften Würmern warnen, bie Ihr 
des Tags zufällig Friechen geſehen? Aengftigt Euch nicht! Ich fcherze nur, 
Ihr feid ganz fiher. Unfere bummen Zeufel von Servilen verftellen fich 
durchaus nicht. Sogar ber Jarke iſt nicht gefährlich. Seid auch außer 
Sorge in Betreff der Heinen Narren, bie Euch zumeilen mit bebenflichen 
Späßen umgaufeln. Der große Narr ſchützt Euch vor den Fleinen. Der 
große Narr ift ein fehr großer Narr, riefengroß, und er nennt fich deut⸗ 
ſches Bol. 

D, das ift ein fehr großer Narr! Seine buntfchedige Jade befteht aus 
ſechsunddreißig Flicken. An feiner Kappe hängen, flatt ber Schellen, lauter 
zentnerfchwere Kirchengloden, unb in ber Hand trägt er eine ungeheure Prit- 
fche von Eifen. Seine Bruft aber ift voll Schmerzen. Nur will er an biefe 
Schmerzen nicht denken, unb er reißt deshalb um fo luftigere Pollen, und er 
lacht manchmal um nicht zu weinen. Treten ihm feine Schmerzen allzu 
brennend in den Sinn, dann fehüttelt er wie toll den Kopf, und betäubt fich 
felber mit dem chriftlich Frommen Glodengeläute feiner Kappe. Kommt ein 
guter Freund zu ihm, ber theilnehmend über feine Schmerzen mit ihm reben 
will, oder gar ihm ein Hausmittelchen dagegen anräth: dann wird er rein 
wüthend und fehlägt nach ihm mit ber eifernen Pritfche. Er ift überhaupt 
wüthend gegen jeden, ber es gut mit ihm meint. Er ift der fchlimmite Feind 
feiner Freunde und der befte Freund feiner Feinde. O! ber große Narr wird 
Euch immer treu und unterwürfig bleiben, mit feinen Rieſenſpäßchen wirb er 
immer Eure Junkerlein ergüßen, er wird täglich zu ihrem Vergnügen feine 
alten Kunftftüde machen, und unzählige Laſten auf ver Nafe balanziren, und 
viele hunberttaufend Solvaten auf feinem Bauche herumtrampeln laſſen. 
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Aber habt Ihr gar keine Furcht, daß dem Narren mal all die Laſten zu 
ſchwer werden, und daß er Eure Soldaten von ſich abſchüttelt und Euch ſelber, 
aus Ueberſpaß, mit dem Heinen Finger den Kopf eindrückt, fo daß Ener Hirn 
bis an die Sterne fprigt? 

Fürchtet Euch nicht, sch fcherze nur. Der große Rarr bleibt Euch unter- 
thäntgft gehorfam, und wollen Euch die Meinen Rarren ein Leid zufügen, der 
große fchlägt fie tobt. 

Geſchrieben, zu Paris, ben 18. October 1832, 


Heinrich Seine. 


Erfter Artikel, 


Paris, 28. Der. 1831. 


Die erblichen Pairs haben jept ihre last speeches gehalten, und waren 
gefcheidt genug, fich felber für tobt zu erklären, um nicht vom Volle um- 
gebracht zu werben. Dieler Bewegungsgrund iſt ihnen von Eafimir Perier 
ganz befonders and Herz gelegt worden. Don ſolcher Seite ift alfo Fein 
Borwand zu Emeuten mehr vorhanden. Der Zuftand bes niebern Volls 
von Paris iſt indeſſen, wie man fagt, fo trofllos, daß bei dem geringften 
Anlaffe, der von Außen her gegeben würbe, eine mehr als jonft bedrohliche 
Emeute ftatifinden kann. Ich glaube aber dennoch nicht, daß wir folchen 
Ausbrücen fo nahe find, wie man in biefem Augenblide behauptet. Nicht 
als ob ich die Regierung für gar zu mächtig bielte, ober die Gegenparteien 
für gar zu Traftlos, im Gegentheil, die Regierung befunbet ihre Schwäche 
bei jeber Gelegenheitz namentlich geſchah dies zur Zeft der Lvoner Unruhen, 
und was die Gegenparteien betrifft, fo find fie hinreichend erbittert, und bürf- 
ten obendrein bei Taufenben, die vor Elend fierben, bie tollfühnfte Unter⸗ 
ſtützung finden; — aber es ift jet Faltes, neblichtes Winterwetter. 

„Sie werben heute Abend nicht kommen, denn es regnet,” fagte Pethion, 
nachdem er das Fenſter geöffnet und wieber ruhig gefchloffen, während feine 
Freunde, die Girondiften, von dem Volke, welches die Bergpartei verhetzte, 
einen Ueberfall erwarteten. Man erzählt dieſe Anekdote in ven Revolutions⸗ 
gefchichten, um Pethions Phlegma zu zeigen. Aber feit ich mit eigenen Au- 
gen die Natur. der Pariſer Bollsaufftände ftubirt, fehe ich ein, wie jehr man 
jene Worte mißverfand. Zu guten Emeuten gehört wirklich gutes Wetter, 
behaglicher Sonnenfchein, ein angenehm warmer Tag, und baber geriethen fie 
im Junius, Juli und Auguft immer am beiten. Es darf dann andy nicht 
regnen, denn bie Parifer fürchten nichts mehr als den Regen, und biefer ver- 
ſcheucht die Hunberttaufende von Männern, Weibern und Kinbern, bie mei- 
ſtens gepugt und lachend nach den Wahlftätten ziehen und durch ihre Anzahl 
den Muth der Agitatoren heben. Auch darf bie Luft nicht neblicht fein, fonft 
kann man ja’ die großen Plakate, bie das Gouvernement an die Straßeneden 
anfchlägt, nicht lefen 5 und doch muß dieſe Lektüre bazu bienen, bie Menfchen- 
maſſen nach beftimmten Orten zufammenzuziehen, wo fie fich am beiten drän⸗ 
gen, ftoßen und tumultuariich aufregen können. Guizot, ein faſt beuticher 
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Pedant, hat, als er Konrektor von Frankreich war, auf ſolchen Plakaten auch 
all fein philoſophiſch⸗hiſtoriſches Wiſſen ausframen wollen, und man verfi- 
chert, eben weil die Volkshaufen mit diefer Lektüre nicht fo leicht fertig werben 
fonnten, und fich baber an den Straßeneden um fo drängender vermehrten, 
fei die Emeute fo bebenklich geworben, daß ber arme Doftrinair, ein Opfer 
feiner eigenen Gelehrſamkeit, fein Amt nieverlegen mußte. Was aber viel- 
leicht Die Hauptfache ift, bei altem Wetter können im Palais-royal Feine Zei⸗ 
tungen gelefen werben, und boch ift es hier, wo unter den hübfchen Bäumen 
Ach die eifrigften Polititer verfammeln, die Blätter vorlefen, in wüthenden 
Gruppen bebattiren, und ihre Infpirationen nach allen Richtungen verbreiten. 

Es hat fich jept gezeigt, wie jehr man dem vorigen Orleans, dem Philipp 
Egalits, Unrecht that, ale man ihn der Oberleitung der meiften Bollsau flände 
beſchuldigte, weil man damals entbedt hatte, daß das Palais-royal, wo er 
wohnte, der Mittelpunkt verfelben fei. In biefem Sabre zeigte ſich das Palaig- 
royal noch immer als ein ſolcher Mittelpunkt; es war noch immer der Ber- 
fammlungsort aller unrubigen Köpfe; ed war noch immer bag Hauptquartier 
ber Unzufriedenen, und doch hatte fein jegiger Cigenthümer vergleichen Bolf ge- 
wiß nicht berufen und befoldet. Der Geiſt ber Revolution wollte dad Palais- 
royal nicht verlaffen, obgleich fein Eigentbümer König geworben, und biefer 
war deßhalb gezwungen feine alte Wohnung aufzugeben. Man ſprach von 
beſonderen Beforgniffen, bie jene Wohnungsveränderung veranlaßt hätten, 
namentlich fprach man von ber Furcht vor einer frangöfiichen Pulververſchwö⸗ 
rung. Freilich, da von einem Theile bes Palaftes, den oben ber König be- 


wohnte, das Rez-be-Ehaufise für Boutiken vermiethet ift, fo wäre es leicht ge⸗ 


weien, die Yulverfäfler dorthin zu bringen, und Se. Mafeftät mit aller Be- 
quemlichkeit in vie Quft zu fprengen. Andere meinten, es fei nidyt anftändig 
geweien, daß Lubwig Philipp oben regierte, während unten Hr. Chevet feine 
Würfte verkaufe. Letzteres iſt aber doch ein eben fo honnettes Geſchäft, unb 
ein Bürgerkönig hätte darum juft nicht auszuziehen gebraucht, zumal Ludwig 
Philipp, der fich noch voriges Fahr fiber alles feubaliftifche und cäfarthümliche 
Herkommen und Koſtümweſen molirt, und gegen einige junge Republifaner 
geäußert hatte: „Die goldene Krone fei zu Falt im Winter und zu heiß im 
Sommer, ein Scepter fei zu ftumpf, um es ald Waffe, und zu kurz, um es 
als Stüge zu gebrauchen, und ein runder Filzhut und ein guter Regenſchirm 
ſei in jegiger Zeit viel nüßlicher. 

Ich weiß nicht, ob Ludwig Philipp fich dieſer Aeußerungen noch zu befinnen 
weiß, denn es ift fchon lange ber, feit er das letztemal, mit rundem Put und 
Regenschirm, durch die Straßen von Paris wanderte, und mit raffinirter Treu⸗ 
berzigfeit die Rolle eines biedern, fchlichten Hausvaters fpielte. Er drückte 
damals jedem Spezereihänbler und Handwerker die Hand, und trug bazu, wie 
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man fagt, einen beſondern ſchmutzigen Handſchuh, den er jebesmal wieber 
auszog und mit einem reineren"Blacehandfchuh vertaufchte, wenn er in feine 
höhere Region, zu feinen alten Evelleuten, Banquierminiftern, Intriguanten 
und amarantbrotben Lakaien wieder hinaufftieg. Als ich ihn das leptemal 
fab, wandelte er auf und nieder zwifchen ben goldenen Thlirmchen, Marmor- 
vaſen und Blumen auf dem Dache ver Gallerie Orleans. Cr trug einen 
fhwarzen Rod, und auf feinem breiten Gefichte fpazierte eine Sorglofigfeit, 
worüber wir faft ein Grauen empfinden, wenn wir bie fchwinbelnde Stellung 
bes Mannes bedenken. Man fagt jeboch, fein Gemüth fel gar nicht fo ſorg⸗ 
los wie fein Geficht. 

Es ift gewiß tabelnswerth, daß man das Geſicht des Königs zum Gegen- 
Rande der meiſten Wipeleien erwählt, und baß er in allen Karrikaturläden 
als Zielfcheibe des Spottes ausgehängt it. Wollen die Gerichte dieſem Fre- 
sel Einhalt thun, dann wirb gewöhnlich das Uebel noch vermehrt. So fahen 
wir jüngft, wie aus einem Prozeſſe ber Art fich ein anderer entipann, wobei 
ber König nur noch deſto mehr Fompromittirt wurde. Nämlich Philippon, 
ber Herausgeber eines Karrikaturjournals, vertbeidigte fich folgendermaßen : 
Wolle man in irgend einer Karrilaturfrage eine Aehnlichkeit mit dem Gefichte 
des Königs finden, fo fände man dieſe auch, fobald man nur wolle, in jedem 
beliebigen, noch fo heterogenen Bilpniffe, fo daß am Ende Niemand vor einer 
Anklage beleivigter Majeftät fichergeftellt fei. lim den Vorderſatz zu beweiſen, 
zeichnete er auf ein Stüd Papier mehrere Karrilaturgefichter, wovon das erfte 
bem Könige frappant glich, das zweite aber dem erften glich, ohne baf jene 
Fönigliche Aehnlichkeit allzu bemerkbar blieb, in folcher Weife glich wieber das 
britte dem zweiten, unb bas vierte dem britten Geſicht, dergeftalt aber, daß 
jenes vierte Geficht ganz wie eine Birne ausſah, und dennoch eine leife, jeboch 
deſto fpaßhaftere Achnlichkeit mit den Zügen bes geliebten Monarchen darbot. 
Da nun Philippon trob dem von ber Jury verurtbeilt wurbe, brudte er in 
feinem Journale feine Vertheidigungsrede, und zu den Beweisſtücken gab er 
lithograpbirt das Blatt mit den vier Karrilatnrgefichtern. Wegen biefer Li- 
thograpbie, die unter bem Namen „die Birne’ bekannt iſt, wurbe der geift- 
reiche Künſtler nun wieder verklagt, und bie ergötzlichſten Berwidlungen er- 
wartet man von biefem Prozeſſe. Ich glaube, Ludwig Philipp ift Fein unebler 
Mann, der auch gewiß nicht das Schlechte will, und der nur den Fehler hat, 
fein eigenftes Lebenspringip zu verfennen. Dadurch kann er zu Grunde gehen. 
Denn, wie Salluft tieffinnig ausfpricht, die Regierungen können fich nur durch 
dasjenige erhalten, wodurch fie entflanden find, fo 3. B. daß eine Regierung, 
die durch Gewalt geftiftet worben, ſich auch nur durch Gewalt erhält, nicht 
burch Lift, und fo umgekehrt. Ludwig Philipp bat vergeffen, daß feine Re⸗ 
gierung durch das Prinzip ber Vollsſouverainetät entftanben if, und, in trüb- 
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ſeligſter Verblendung, möchte er fie jept durch eine Quaſilegitimiſat, durch 
Verbindung mit abſoluten Fürſten, und durch Fortſezung ber Reflaurationg- 
periode zu erhalten ſuchen. Dadurch geſchieht es, daß jept die Geiſter der Re⸗ 
volution ihm grollen und unter allen Geſtalten ihn befehden. Dieſe Fehde 
iſt jedenfalls noch gerechter als die Fehde gegen die vorige Regierung, welche 
dem Volle nichts verdankte, und ſich ihm gleich Anfangs offen feindlich entge⸗ 
genfepte. Ludwig Philipp, der dem Wolfe unb ben Pflaſterſteinen bes Zulius 
feine Krone verbanft, ift ein Undankbarer, beflen Abfall um fo verbrieglicher, 
da man täglich mehr und mehr die Einficht gewinnt, daß mau ſich gröblidh 
bat täufchen laffen. Sa, täglich geſchehen offenbare Rüdfchritte, und wie man 
bie Pflaſterſteine, die man in den Suliusiagen ald Waffe gebrauchte, und Die 
an einigen Orten noch ſeitdem aufgehäuft lagen, jept wieber ruhig einfegt, 
bamit Feine äußere Spur ver Revolution übrig bleibe; jo wird auch jetzt dad 
Bolf wieder an feine vorige Stelle, wie Pflaſterſteine, in bie Erde zurückge⸗ 
Bampft, und, nach wie vor, mit Süßen getreten. 

Ich habe vergeflen oben zu erwähnens unter bie Beweggrünbe, bie dem 
Könige zugelchrieben worben, als er das Palais-royal verließ und die Tuillerien 
bezog, gehörte das Gerücht, daß er bie Krone nur zum Scheine angenommen, 
daß er im Herzen feinem legitimen Herrn, Karl X., ergeben geblieben, daß er 
deſſen Rüdfehr vorbereite und deshalb auch nicht die Tuillerien beziehe. Die 
Karliſten hatten dieſes Gerücht ausgehedt, und es war abfurb genug, um beim 
Volke Eingang zu finden. Nun, biefem Gerüchte iſt durch die That wider⸗ 
fprochen, der Sohn Egalit6’s if endlich ald Sieger eingezogen durch bie Tri« 
umpbpforte des Carouſſels, und ſpaziert jet mit feinem forglofen Gefichte und 
mit Hut und Regenfchirm durch bie weltgefchichtlichen Gemächer ber Tuillerien. 
Man fagt, vie Königin habe ſich fehr geiträubt, dieſes „Haus des Unglücks“ 
zu bewohnen. Bom Könige will man willen, er babe bort in ber erften Nacht 
nicht fo gut wie gewöhnlich fchlafen können, und fei von allerlei Bifionen heim- 
gefucht worden; 3. B. Marie Antoinette babe er mit zornſprühenden Nüſtern, 
wie einſt am 10. Auguft, umherrennen ſehen; dann habe er das hämiſche Ge⸗ 
Lächter jened rothen Männleins gehört, das fogar manchmal hinter Napsleond 
Rüden vernehmlich lachte, wenn dieſer eben feine ſtolzeſten Befehle im Audienz 
ſaale ertheiltes endlich aber fei St. Denys zu ihm gelommen und habe ihn im 
Namen Ludwigs XVL auf Guillotinen herausgefordert. St: Denss if, wie 
männiglich weiß, ber Schußpatron ber Könige von Frankreich, bekanntlich ein 
Heiliger, der mit feinem eigenen Kopfe in der Hand bargeftellt wird. 

Bedenklicher als alle Gefpenfter, die im Innern des Schloffes lauern mögen, 
Fund die Ihorheiten, die ſich bei feinen Außenwerken offenbaren. Sch rede von 
ben famöfen foss6e des Tuileries. Diefe waren lange Zeit ein Hauptgegen- 
fand ber Unterhaltung, ſowohl in Salons als in Carreſours, und noch immer 
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liegen fie im Bereiche ver bitterften und feindſeligſten Beſprechung. Als noch 
vor der Gartenfagade der Tuillerien die hohen Bretterwände ſtanden, bie ben 
Augen des Publitums jene Arbeiten verhüllten, hörte man barüber die abſur⸗ 
deſten Hypotheſen. Die meiften meinten, ber König wolle das Schloß be⸗ 
feftigen und zwar von der Gartenfeite, wo einft am 10. Auguft das Volk fo 
leicht eindringen konnte. Es hieß fogar, ber Pont-royal würde beßhalb abge» 
drochen. Andere meinten, ver König wolle nur eine lange Mauer aufrichten, 
um fich felbft die Ausficht nach ver Place de la Eoncorbe zu verbeden; dieſes 
jedoch gefchebe nicht aus Einbifcher Furcht, fondern aus Zartgefühls denn fein 
Bater ftarb auf der Place de Groͤve, die Place de la Concorde aber war der 
Hinrichtungsplap für die ältere Tinte. Inbeffen wie vem armen Ludwig Phi- 
lipp fo oft Unrecht gefchieht, fo auch hier. Als man jene myftifchen Bretter» 
wände vor dem Schloffe wieder niederriß, fah man weder Befeftigungsiwerfe 
noch Schugmauern, weder Schanzgräben noch Baftionen, ſondern eitel Dumm- 
heit und Blumen. Der König hatte nemlich, baufüchtig wie er ift, den Ein- 
fall gehabt, vor dem Schloffe einen Heinen Garten für fih und feine Familie 
von dem größern öffentlichen Garten abzufcheiden, dieſe Abſcheidung war nur 
durch einen gewöhnlichen Graben und ein ‘Drabtgitterwerk von einigen Fuß 
Höhe ausgeführt worden, und in ben ausgeftochenen Beeten ſtanden fchen 
Blumen, eben fo unfchuldig wie jene Gartenider des Königs ſelbſt. 

Caſimir Perier ſoll aber fiber biefe unfchulbige Idee, bie ohne fein Vorwiſſen 
ausgeführt worden, fehr ärgerlich gewefen fein. Denn febenfalld veranlaßt 
fie den gerechten Unmuth des Publikums über die Verunftaltung bes ganzen 
Gartens, eines Meiſterſtücks von Le Notre, das eben burch fein großartiges 
Enſemble fo fehr imponirt. Es ift gerade, als wollte man einige Scenen aus 
einer Racine’fchen Tragödie augfcheiden. Engliſche Gärten und romantifche 
Dramen mag man immerhin ohne Schaden, oft fogar mit Vortheil verkürzen; 
Racine's poetifche Gärten aber mit ihren füblim langweiligen Einheiten, pa- 
thetifchen Marmorgeftalten, gemellenen Abgängen und fonftig firengem Zu⸗ 
ſchnitt, eben fo wenig wie Le Notre's grüne Tragödie, bie mit ber breiten 
Tuillerien-Erpofition fo großartig beginnt, und mit ber erhabenen Terraſſe, 
wo man bie Kataftrophe bes Concordeplatzes fchaut, fo großartig enbigt, kann 
man nicht im minbeften verändern, ohne ihre Symmetrie, und alfo ihre eigent- 
liche Schönheit zu zerfiören. Außerdem ift jener unzeitige Gartenbau noch 
wegen anberer Gründe dem König fchädlich. Erſtens fommt er dadurch um 
fo öfter ind Gerede, was ihm doch jept nicht ſonderlich nüglich iſt; zweitens 
yerfammelt fich dadurch in feiner perfönlichen Nähe beftänbig viel Gaffervolk, 
das allerlei bedenkliche Stoffen macht, das vielleicht feinen Hunger durch Schan- 
luſt zu vergeffen fucht, für jeden Fall aber lange müßige Hände hat. Da hört 
man bitter ſcharfe Bemerkungen und rothe MWigeleien, die an bie neunziger 


Sabre erinnern. Un ber einen Eingangsfelte bes neuen Gartens ficht ein 
metallener Abguß bes Meſſerſchleifers, beffen Original in ber Zribune zu 
Florenz zu fehen ift, und über beffen Bebeutung verfchiedene Meinungen berr- 
fchen. Hier aber, im Zuilleriengarten, hörte ich über ven Sinn diefes Bildes 
einige moberne Auslegungen, worüber manche Antiquare mitleivig lächeln und 
manche Ariftofraten heimlich erzittern würben. 

Gewiß, diefer Gartenbau iſt eine koloſſale Thorheit und giebt ven König ben 
gehäfligiten Anfchuldigungen preis. Man kann ihn fogar ale eine ſymboliſche 
Handlung interpretiren. Ludwig Philipp zieht einen Graben zwifchen fich und 
bem Volke, er trennt fich von demſelben auch fichtbar. Oder hat er bad Weſen 
des Eonftitutionellen Königthums fo Heinmütbig aufgefaßt und fo kurzſinnig 
begriffen, daß er meint, wenn er bem Bolfe ben größern Theil bes Gartens 
überlaffe, fo dürfe er den kleinern Theil deſto ausfchließlicher als Privatgärt- 
chen befipen ? Nein, pas abfolute Königthum mit feinem großartig egoiftifchen 
Ludwig XIV., ber ftatt bes L'état c’est moi, auch fagen Tonnte Les tuileries 
c’est moi, erfchiene alsdaun viel herrlicher als die Fonftitutionelle Vollsſouve⸗ 
zainetät mit ihrem Ludwig Philipp I., ber angftvoll fein Privatgärtchen ab- 
gränzt und ein kümmerliches chacun chez soi in Anfpruch nimmt. Man fagt, 
daß ber ganze Bau im Frühjahre vollendet werbe. Alsdann wirb auch das 
neue Königthum, das jept noch fo wenig ausgebaut und noch fo Falkfrifch iſt, 
etwas fertiger ausfehen. Seine gegenwärtige Erfcheinung ift im höchſten 
‚Grabe ungewöhnlich. In der That, wenn man jebt die Tuillerien von ber 
Gartenſeite betrachtet, und all jenes Graben und Umgraben, das Verſtetzen ber 


Statuen, das Pflanzen ber laublofen Bäume, den alten Steinfchutt, bie neuen 


Baumaterialien, und all bie Reparaturen ſieht, wobei fo viel gehämmert, ge⸗ 
fchrien, gelacht und getobt wirb: dann glaubt man ein Sinnbilb bed neuen 
unvollenbeten Königthums felbft vor Augen zu haben, 


Zweiter Artikel, 


Paris, 19. Januar 1832. 


Der Lemps bemerkt heute, daß bie Allgemeine Zeitung jept Artikel liefere, 
bie feindfelig gegen die Fünigliche Familie gerichtet feien, und daß die deutſche 
Genfur, die nicht die geringfte Aeußerung gegen abfolute Könige erlaube, gegen 
einen Bürgerlönig nicht die minvefte Schonung ausübe, Der Temps if doch 
bie gejcheibtefte Zeitfchrift ver Welt! Mit wenigen milden Worten erreicht er 
feine Zwecke viel fchneller ald Andere mit ihrer lauteſten Polemik. Sein 
ſchlauer Wink ift hinreichend verftanden worben, und ich weiß wenigftens einen 
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liberalen Schriftfieller, der es jebt feiner Ehre nicht angemeffen hält, unter 
Genfurerlaubniß gegen einen Bürgerlönig die feindliche Sprache zu führen, 
bie man ibm gegen einen abfoluten König nicht geftatten würde. Aber bafür 
thue uns Ludwig Philipp auch den einzigen Gefallen, ein Bürgerfünig zn 
bleiben. Eben weil er den abfoluten Königen täglich ähnlicher wird, müffen 
wir ihm grollen, Er ift gewiß ald Menſch ganz ehrenfeft, und ein achtungs- 
werther Familienvater, zärtlicher Gatte und guter Oekonom; aber es if ver⸗ 
brießlich, daß er alle Freiheitsbäume abfchlagen läßt und fie ihres hübſchen 
Laubwerks entHleidet, um baraus Stüßbalfen zu zimmern für bas wadelnbe 
Haus Orleans. Deßhalb, nur deßhalb zürnt ihm die liberale Preffe, und bie 
Geifter der Wahrheit verfehmähen fogar bie Lüge nicht, um ihn bamit zu be» 
fehden. Es ift traurig, befammernswerth, daß burch dieſe Taktif fogar bie 
Familie des Königs leiden muß, bie eben fo ſchuldlos wie liebenswürdig ift. 
Bon diefer Seite wirb bie deutſche liberale Preffe, minder geiftreich, aber ge⸗ 
müthvoller als ihre franzöfifche ältere Schwefter, fich Feine Granfamfeiten zu 
Schulden kommen laflen. „Ihr jolltet wenigftens mit dem Könige Mitleid 
haben!’ rief füngft das fanftlebende Journal des Debats. „Mitleid mit 
Ludwig Philipp!’’ entgegnete die Tribune, „‚biefer Mann verlangt fünfzehn 
Millionen und unſer Mitleid! Hat er Mitleid gehabt mit Stalien, mit Polen 
n. f. w. 2% — Ich fah dieſer Tage die unmüindige Waife des Menotti, der in 
Modena gebentt worden. Auch ſah ich unlängft Sennora Luiſa de Torrifos, 
eine arme tobtblaffe Dame, bie fchnell wieder nach Paris zurückgekehrt it, als 
fie an der fpanifchen Gränze die Nachricht von ber Hinrichtung ihres Gatten 
und feiner zweiunbfünfzig Unglüdsgefährten erfuhr. Ach, ich habe wirklich 
Mitleid mit Ludwig Philipp! 

Die Tribune, dag Organ ber offen republitantfchen Partei, iſt unerbittlich 
gegen ihren königlichen Feind, und prebigt täglich bie Republik. Der National, 
das rückſichtoloſeſte und unabhängigfte Journal Frankreichs, hat unlängft auf 
eine .befrembende Art in biefen Ton eingeſtimmt. Furchtbar, wie ein Echo 
aus den bintigften Tagen ber Konvention, klangen bie Reden jener Häupt- 
linge ber Soci6t6 des amis du peuple, bie Yorige Woche vor den Affifen 
Banden, angeflagt ‚‚gegen bie beftebenve Regierung Fonfpirirt zu haben, um 
viefelbe zu fürzen und eine Republik zu errichten.” Sie wurden von ber 
Jury freigefprochen, weil fie bewiefen, baß fie keineswegs konſpirirt, ſondern 
ihre Sefinnungen im Angefichte bes ganzen Publikums ausgefprochen hätten. 
Fa, wir wünfchen den Umſturz viefer Schwachen Regierung, wir wollen eine 
Republik, war der Refrain aller ihrer Reden vor Gericht, 
« Während auf ber einen Seite die ernfthaften Republilaner das Schwert 
ziehen und mit Donnerworten grollen, bligt und lacht Figaro und ſchwingt 
am wirkſamſten feine leichte Geißel. Er if unerſchöpflich in Wipen über 
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„die bee Republil,”’ ein Aushrud, woburch zugleich ber arme Lafayette 
genedt wird, weil er befanntlich einft wor dem Hotel de Bille den Ludwig 
Philipp umarmt und ausgerufen: Vous ötes la meilleure r6&publique! 
Diefer Tage bemerkte Figaro, man verlange feine Republik, feit man bie befte 
gefeben. Eben fo fanglant fagt er, bei Gelegenheit ber Debatten über bie 
Givilliftes La meilleure röpublique coute quinze millions. 

Die Partei der Republitaner will dem Lafayette feinen Mißgriff in Betreff 
dee empfohlenen Königs nimmermehr verzeihen. Sie wirft ihm vor, daß er 
ben Ludwig Philipp Iange genug gefannt babe, um voraus willen zu fönnen, 
was von ihm zu erwarten ſei. Lafayekte ift jetzt krank, kummerkrank. Ach! 
das größte Herz beider Welten, wie fchmerzlich muß es jene königliche Tau- 
[hung empfinden Vergebens, in ver eriten Zeit, mahnte Lafayette beftänbig 
an bad Programme de l’hötel de ville, an bie republifanifchen Inftitutionen, 
womit das Königthum umgeben werben follte, und an ähnliche Berfprechun- 
gen. Aber ihn liberfchrien jene doktrinairen Schwäger, bie aus der englifchen 
Befchichte von 1688 beweifen, daß man fich im Julius 1830 nur für die Auf- 
rechthaltung ber Charte in Paris gefchlagen, und alle Aufopferungen unb 
Kämpfe nur bie Einfegung ber jüngern Linie der Bourbone an die Stelle ver 
Altern bezwedt haben, eben fo, wie ein in England mit ber Einfebung bes 
Haufes Dranien an bie Stelleder Stuarts Alles abgethban war. Thiers, 
welcher zwar nicht wie bie Doltrinaire denkt, aber jebt im Sinne biefer Partei 
fpricht, hat ihr in der legten Zeit nicht geringen Vorſchub geleitet. Diefer 
Indifferentift von ber tiefiten Art, ber jo wunderbar Maß zu halten weiß in 


der Klarheit, Berftänbigkeit und Veranfchaulichung feiner Schreibweife, biefer 


Goethe der Politik, ift gewiß in dieſem Augenblide ver mächtigfte Verfechter 
bes Perier’fchen Syftems, und wahrlich, mit feiner Brofchüre gegen Chateau⸗ 
briand vernichtete er faft jenen Donquixote ber Legitimität, ber auf feiner 
geflügelten Rofinante fo pathetiſch faß, deſſen Schwert mehr glänzend als 
ſcharf war, und der nur mit Foftbaren Perlen fchoß, fatt mit guten, eindring- 
lichen Bleikugeln. 

In ihrem Unmuthe über bie Flägliche Wendung der Ereigniffe laſſen fich 
viele Breiheitsenthufiaften fogar zur Verläfterung des Lafayeite verleiten. 
Wie weit man in bieler Hinficht fich vergehen kann, ergiebt ſich aus der Schrift 
bed Belmontet, die ebenfalls gegen die bekannte Brofchüre des Chateaubriand 
gerichtet ift, und worin mit ehrenwerther Offenheit bie Republik geprebigt 
wird. Ich würde bie bittern Urtbeile, bie in biefer Schrift über Rafayette 
vorkommen, bier ganz berfegen, wären fie einestheils nicht gar zu gehäſſig, 
und fländen fie nicht anberntheils in Verbindung mit einer für dieſe Blätter 
unftattbaften Apologie ver Republik. Ich verweife aber in dieſer Hinficht auf 
die Schrift felbft und namentlich auf einen Abjchnitt verfelben, ber „bie 
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Republik“ überſchrieben iſt. Dan ſieht ba, wie Menſchen, die edelſten ſogar, 
ungerecht werden durch das Unglück. 

Den glänzenden Wahn von ber Möglichkeit einer Republif in Frankreich 
will ich bier nicht befämpfen. Royaliſt aus angebomner Neigung, werbe ich 
es in Frankreich auch aus Ueberzeugung. Ich bin überzeugt, daß bie Fran⸗ 
zofen Feine Republik, weber die Berfaflung von Athen, noch bie von Sparta, 
und am allerwenigften die von Norbamerifa ertragen fünnen, Die Athener 
waren bie fiubirende Jugend ber Menfchheit, die Verfaffung von Athen war 
eine Art akademiſcher Freiheit, und ed wäre thöricht, diefe in unferer erwach- 
fenen Zeit, in unferem greifen Europa, wieber einführen zu wollen, Und 
gar wie ertrügen wir bie Berfaflung von Sparta, biefer großen, langweiligen 
Patriotismustabrik, diefer Kaferne ber republifanifchen Zugenb, biefer erhaben 
fehlechten Gleichheitsfüche, worin bie fchwarzen Suppen fo fchlecht gekocht 
wurden, daß attifche Wiplinge behaupteten, die Lafevämonier feien deßhalb 
Berächter des Lebens und tobesmuthige Helden in ber Schlacht, Wie könnte 
folche Verfaſſung gedeihen im Hoyer der Gourmande, im DBaterlande bes 
Bery, ver Befour, des Carrdme! Dieſer letztere würbe fich gewiß, wie Vatel, 
in fein Schwert ftürgen, als ein Brutus ber Kochkunſt, als der lebte Gaſtro⸗ 
nome! Wahrlich, hätte Robespierre nur die fpartanifche Küche eingeführt, 
fo wäre die Guillotine ganz liberflüffig geweien ; benn bie legten Ariftofraten 
wären alsdann vor Schreden geftorben ober fchleunigft emigrirt, Armer 
Robespierre! du wollteft republifanifche Strenge einführen in Paris, in einer 
Stadt, worin 150,000 Putzmacherinnen, und 150,000 Peruquiers und Par- 
fümeurs ihr lächelndes, frifirendes und duftendes Gewerbe treiben ! 

Die amerifanifche Lebensmonotonie, Farbloſigkeit und Spießbürgerei wäre 
noch unerträglicher in ber Heimath der Schauluft, der Eitelfeit, ver Moden 
und Novitäten. Wahrlich, nirgends graffirt die Krankheit ber Auszeich⸗ 
nungsfucht fo fehr wie in Frankreich. Vielleicht mit Ausnahme von Auguft 
Wilhelm Schlegel, giebt es Feine Frau in Deuiſchland, bie fich fo gern durch 
ein buntes Bändchen augzeichnete, wie bie Franzoſen; fogar bie Suliushel- 
den, bie doch für Freiheit und Gleichheit gefochten, ließen fi) hernach dafür 
mit einem blauen Bändchen beforiren, um fich Dadurch von dem Übrigen Bolfe 
zu unterfcheiden. Wenn ich aber deßhalb das Gedeihen einer Republik in 
Frankreich bezweifle, fo läßt fich darum doch nicht läugnen, baß alles zu einer 
Republik aboutirt, daß bie republifanifche Ehrfurcht für das Geſctz an die 
Stelle der royaliftiichen Perfonen-Verehrung getreten ift bei den Befferen, und 
baß die Dppofition eben fo, wie fie einft fünfzehn Jahre lang mit einem 
Könige Komödie gefpielt, jept biefelbe Komödie mit dem Königthume felber 
fortfegt, und daß alfo bie Republif wenigftens für kurze Zeit das Ende bes 
Liebes fein Fönnte. Die Carliften befördern folches, da fie es als eine noth⸗ 


wendige Phafe betrachten, um wieder zum abfoluten Königthume ber Älteren 
Linie zu gelangen. Deßhalb geberben fie fich jetzt als hie eifrigften Republi⸗ 
faner, ſelbſt Shateaubriand preift die Republik, nennt fih Republikaner ans 
Neigung, fraterniſirt mit Marraft, und läßt fich die Affolabe ertheilen von 
Beranger. Die Sazette, bie heuchleriſche Gazette de France ſchmachtet fept 
nach republifanifchen Staatsformen, allgemeinem Votum, Primairverſamm⸗ 
lungen u. ſ. w. Es if fpaßhaft, wie vie verfappten Pfäffchen jept in ber 
Sprache des Sandeulottismugd bramarbafiren, wie faroufch fie mit der rothen 
Yatobinermüge Folettiren, wie fie dennoch manchmal in Angſt gerathen, fie 
hätten etwa ftatt deffen aus Zerſtreuung bas rothe Prälatenfäprchen aufge- 
fept, wie fie bann die erborgte Bedeckung einen Augenblid vom Haupte neh- 
men, und alle Welt vie Tonfur bemerkt. Solche Leute glauben jet ebenfalls 
den Lafayette ſchmähen zu dürfen, und biefes dient ihnen dann ale ſüße Er- 
holung Tür den fauren Republifanismus, ben Freiheitszwang, den fie fich 
auferlegen müffen. 

Aber was auch bie verblendeten Freunde und die heuchlerifchen Feinde fagen 
mögen, Rafayette ift, nächft Robespierre, der reinfte Charakter ver franzöfifchen 
Revolution, und nächſt Rapoleon ift er ihr ponulärfter Held. Napoleon und 
Lafayette find die beiten Namen, bie jept in Frankreich am fchönften blühen. 
Freilich ihr Ruhm ift verfchienener Art; dieſer kämpfte mehr für ven Frieden 
als für ven Sieg, und jener kämpfte mehr um den Rorbeer als um den Eichen- 
franz. Freilich, es wäre lächerlich, wenn man bie Größe beider Helden meſſen 
wollte mit demfelben Mapftabe, und ben einen hinftellen mollte auf das 
Poſtament bes andern. Es wäre lächerlich, wenn man dad Standbild bee 
Lafayette auf die Vendomeſäule feben wollte, auf jene Säule, die aus ben 
erbeuteten Kanonen fo vieler Schlachten gegoflen worben, und deren Anblid, 
wie Barbier fingt, feine franzöfifche Mutter ertragen fann. Auf biefe eiferne 
Säule ftellt ven Napoleon, den eifernen Mann, bier wie im Leben fußend 
auf feinen Kanonenruhm, und fchauerlich ifolirt emporragend in den Wolfen, 
fo daß jedem ehrgeizigen Soldaten, wenn er ihn bort oben, den Unerrrich- 
baren, erblidt, das gedemüthigte Herz geheilt wird von ber eiteln Ruhmfucht, 
und folchermaßen dieſe Foloffale Metallfäule, als ein Gewitterableiter des 
Heldenthums, den friedlichſten Nutzen ſtifte in Europa. 

Lafayette gründete ſich eine beſſere Säule als die des Vendomeplatzes, und 
ein beſſeres Standbild als von Metall oder Marmor. Wo giebt es Marmor, 
fo rein wie das Herz, wo giebt es Metall fo feſt wie die Treue bes alten La⸗ 
fayette? Freilich, er war immer einfeitig, aber einfeitig wie bie Magnet- 
nabel, die immer nad Norden zeigt, niemals zur Abwechelung einmal 
nad Süden ober Often. So fagt Lafayette feit vierzig Jahren täglich 
baffelbe, und zeigt beftänbig nach Norbamerifaz er ift es, der die Revolu- 
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Hon eröffnete mit der Erflärung der Menfchenrechtes noch zu biefer Stunde 
beharrt er auf dieſer Erflärung, ohne welche Fein Heil zu erwarten fi — 
ber einfeitige Mann mit feiner einfeitigen Himmelsgegend ber Freiheit! 
Breilich! er ift Fein Genie, wie Napoleon war, in beffen Haupte bie Abler der 
Begeifterung borfleten, während in feinem Herzen bie Schlangen bed Kalkuls 
fich ringelten; aber er bat fich doch nie von Adlern einfchüchtern oder von 
Schlangen verführen laſſen. Als Jüngling weile wie ein Greis, ald Greis 
feurig wie ein Jüngling, ein Schüger bed Volks gegen bie Liſt ver Großen, 
ein Schüger der Großen gegen bie Wuth bed Volkes, mitleivend und mit- 
Fömpfend, nie übermütbig und nie verzagend, ebenmäßig fIreng und milde, 
fo blieb Lafayette fih immer gleich; und fo in feiner Einfeitigfeit und 
Sleichmäßigfeit blieb er auch immer ſtehen auf bemfelben Plage, feit ven 
Zagen Marie - Antoinettend bie auf heutige Stunde; ein getreuer Edard 
ber Freiheit, ſteht er noch immer, auf feinem Schwerte geftüpt unb war⸗ 
nend, vor bem Eingange ber Tuillerien, dem verführerifchen Venusberge, 
beffen Zaubertöne jo verlodend Flingen, und aus deſſen ſüßen Neben bie 
armen Berftridten fich niemals wieder loſsreißen können. . 

Es ift freilich wahr, daß dennoch ber tobte Napoleon noch mehr von den 
Franzoſen geliebt wird, als der lebende Lafayette. Vielleicht eben weil er todt 
iſt, was wenigſtens mir das Liebſte an Napoleon iſt; denn lebte er noch, ſo 
müßte ich ihn ja bekämpfen helfen. Man hat außer Frankreich keinen Be⸗ 
griff davon, wie ſehr noch das franzöſiſche Volk an Nopoleon hängt. Des⸗ 
halb werden auch die Mißvergnügten, wenn ſie einmal etwas Entſcheidendes 
wagen, damit anfangen, daß ſie den jungen Napoleon proklamiren, um ſich 
ber Maſſen zu verſichern. „Napoleon“ iſt für die Franzoſen ein Zauber⸗ 
wort, das ſie elektriſirt und betäubt. Es ſchlafen tauſend Kanonen in dieſem 
Namen, eben ſo wie in der Säule des Vendomeplatzes, und die Tuillerien 
werben zittern, wenn einmal dieſe Kanonen erwachen. Wie die Juden din 
Namen ihres Gottes nicht eitel ausiprachen, fo wird bier. Napoleon felten 
bei feinem Namen genannt, und er heißt immer „der Dann, homme.“ 
Aber fein Bild fieht man überall, in Kupferftich und Gyps, in Metall und 
Holz, und in allen Situationen. Auf allen Boulevarbd und Carrefours 
ſtehen Rebner, die ihn preifen, ven Mann, Volksſänger, bie feine Thaten be⸗ 
fingen. Als ich geſtern Abenb beim Nachhaufegehen in ein einfam bunfles 
Gäßchen gerieth, fand dort ein Kind von höchſtens brei Jahren vor einem 
Zalglichtchen, das in bie Erbe geſteckt war, und lallte ein Lieb zum Ruhme 
bes großen Kaiſers. Als ich ihm einen Son auf das ausgebreitete Taſchen⸗ 
tuch hinwarf, rutfchte etwas neben mir, welches ebenfalls um einen Sou bat. 
Es war ein alter Soldat, ber ebenfalls von dem Ruhme bes Kaiſers ein 
Liedchen fingen Tonnte, denn dieſer Ruhm hatte ihm beide Beine gefoftet, Der 





arme Krüppel bat mich nicht im Namen Gottes, fonbern mit gläubiger In⸗ 
nigfeit flebte er: au nom de "Napolson, donner-moi un sou. So bient 
biefer Name auch als das höchſte Beſchwörnngswort bes Bolkes, Napoleon ift 
fein Gott, fein Kultus, feine Religion; und bieje Religion wirb am Ente 
langweilig, wie jede andere. Dagegen wir Lafayetie mehr ald Menſch ver- 
ehrt, over als Schupengel. Auch er Tebt in Bildern und Liedern, aber minder 
beroifch, und ehrlich geftanden, es bat fogar einen komiſchen Effeft auf mich 
gemacht, als ich voriges Jahr den 28. Julius, im Geſange der Parikenne 
die Worte hörte: “‘ Lafayette aux cheveux blancs,” während ich ihn felbft 
mit feiner braunen Perüke neben mir Reben fab. Es war auf vem Baſtillen⸗ 
plap, ber Mann war auf feinem rechten Plage, und dennoch mußte ich heim⸗ 
lich lachen. Vielleicht eben folche Fomtiche Beimifchung bringt ihn unferen 
Herzen menfchlich näher. Seine Bonhommie wirkt fogar auf Kinder, unb 
biefe verftehen feine Größe vielleicht noch beffer als die Großen. Hierüber 
weiß ich wieder eine Meine Bettelgefchichte zu erzählen, bie aber ven Gharafter 
bes Rafayette’fchen Ruhms, in feiner Unterfcheibung von dem Rapoleon ’ichen 
bezeichnet. Als ich nämlich jüngft an einer Straßenede vor dem Pantheon 
ſtillſtand, und, wie gewöhnlich, dieſes fchöne Gebäude betrachtend, in Nach- 
benten verfant, bat mich ein Heiner Auvergniate um einen Sou, und ich gab 
ihm ein Zehnſouſtück, um feiner nur gleich [08 zu werben. Aber ba näherte 
er fich mir deſto zutraulicher mit ven Worten: est-ce que vous connaissez le 
ſnoral Lafayette ? und als ich biefe wunberliche Frage bejahte, malte ſich 
bas ſtolzeſte Dergnügen auf dem naiv⸗ſchmutzigen Geſichte des hübfchen Bu- 
ben, und mit brolligem Ernfte fagte er: il est de mon pays. Er glaubte 
gewiß, ein Mann, ber ihm zehn Sous gegeben, müſſe auch ein Verehrer von 
Zafayette fein, und da hielt er mich zugleich für würdig, fich mir als Lands⸗ 
mann beffelben zu präfentiren. 

So hegt auch das Landvolk die liebevollſte Ehrfurcht gegen Lafayette, um fo 
mehr, da er ſelbſt die Landwirthſchaft zu feiner Hauptbeichäftigung macht. 
Diefe erhält ihm die Einfalt und Srifche, bie in beſtändigem Stabttreiben ver- 
Ioren geben könnten. Hierin gleicht er auch jenen großen Republifanern ber 
Vorzeit, die ebenfalls ihren eigenen Kohl bauten, in Zeiten ver Roth vom 
Pfluge zur Schlacht oder zur Tribune eilten, und nach erfochtenen Stegen 
wieder zu ihren ländlichen Arbeiten zurückkehrten. Auf dem Landſitze, wo 
Zafayette bie mildere Jahreszeit zubringt, tft er gewöhnlich umringt von fire- 
benben Jünglingen und fchönen Mädchen, ba berrfcht Gaſtlichkeit der Tafel 
und des Herzens, da wird viel gelacht und getanzt, ba iſt der Hof bes ſouve⸗ 
rainen Volkes, da iſt jeder hoffähig, der ein Sohn feiner Thaten tft und feine 
Mesallianz gefchleffen hat mit ver Lüge, und ba iſt Lafavette ber Cerrmo⸗ 
nienmeiſter. 
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Mehr aber noch als unter jeder anbern Vollsklaſſe herrfcht die Verehrung 
Lafayette's unter dem eigentlichen Mittelſtande, unter Gewerbsleuten und 
Kleinhändlern. Diefe vergöttern ibn. Lafayelte, ber ordnungſtiftende, if 
ber Abgott dieſer Leute. Sie verehren ihn als eine Art Borfehung zu Pferbe, 
als einen bewaffneten Schutzpatron ber öffentlichen Sicherheit, als einen Ge- 
nius der Freiheit, der zugleich forgt, daß beim Freiheitskampfe nichts geftohlen 
wird, und jeber das liebe Seinige behält! Die große Armee ber öffentlichen 
Drbnung, wie Safimir Perier die Nationalgarde genannt hat, die wohlge⸗ 
nährten Helden mit großen Bärenmügen, worin Krämerköpfe fleden, find 
außer fich vor Entzüden, wenn fie von Rafayette fprechen, ihrem alten General, 
ihrem Friedend-Napoleon. Ja er ift ber Napoleon ber petite bourgeoisie, 
jener braven, zablungsfähigen Leute, jener Gevatter Schneider und Hand- 
Schuhmacher, die zwar bes Tages über zu fehr beichäftigt ind, um an Lafa⸗ 
yette denken zu können, bie ihn aber nachher, des Abends, mit verboppeltem 
Enthuſiasmus preifen, fo daß man wohl behaupten kann, daß um eilf Uhr, 
wenn bie meiſten Boutiken gefchloifen find, ber Ruhm bed Lafayette feine 
höchſte Blüthe erreicht. 

Ich babe oben das Wort „„Leremonienmeifter”’ gebraucht. Es fällt mir 
ein, daß Wolfgang Menzel, in feiner geiftreichen Frivolität, ben Lafayette 
einen Geremonienmeifter ber Freiheit genannt bat, alder einſt deſſen Triumpb- 
zug durch bie Vereinigten Staaten, und bie Depntationen, Adreffen und feier- 
lichen Reben, bie dabei zum Borfcheine kamen, im Literaturblatte befprach. 
Auch andere, minver wipige Leute hegen den Irrthum, der Lafayette fei nur 
ein alter Mann, ber zur Schau bingeftellt oder als Mafchine gebraucht werbe, 
Indeſſen, wenn diefe Leute ihn nur ein einzigesmal auf ber Rednerbühne 
fähen, fo würden fie leicht erfennen, daß er nicht eine bloße Fahne if, ver man 
folgt, ober wobei man ſchwört, fonbern daß er jelbit noch immer ber Gonfa- 
Ioniere ift, in deſſen Händen bad gute Banner, bie Oriflamme ber Völker, 
Rafayette iſt vielleicht ber bebeutenofte Sprecher in ber jegigen Deputirtenkam⸗ 
mer. Wenn er fpricht, trifft er immer ben Ragel auf den Kopf und feine 
vernagelten Feinde auf bie Köpfe. Wenn es gilt, wenn eine ber großen Fra⸗ 
gen der Menfchheit zur Sprache kommt, dann erhebt fih jedesmal ver La⸗ 
fayette, fampfluftig wie ein Düngling. Nur ber Leib iſt fchwarh und fchlot- 
ternd, von Zeit und Zeitfämpfen zufammengebrochen, wie eine zerhackte und 
jerfchlagene alte Eifenrüftung, und es iſt rührend, wie er ſich Damit zur Tri⸗ 
büne fchleppt, und wenn er biefe, den alten Poften erreicht hat, tief Athem 
bolt und lächelt. Diefes Lächeln, ver Vortrag, und das ganze Weſen bes 
Mannes, während er auf ber Tribüne fpricht, ift unbefchreibbar. Es liegt 
barin fo viel Holpfeligfeit, und zugleich fo viel feine Ironie, daß man wie von 
einer wunderbaren Neugier gefeffelt wird, wie von einem ſüßen Räthiel: 
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Man weiß nicht, ſind das die feinen Manieren eines franzöſiſchen Marquis, 
oder iſt das bie offene Gradheit eines amerikaniſchen Bürgers? Das Belle 
bes alten Regimes, bas Chevalereske, vie Höflichkeit, ber Takt, it hier wunder⸗ 
bar verſchmolzen mit bem Beſten bes neuen Bürgerthbums, ber Gleichheits- 
liebe, ber Prunkloſigkeit und ver Ehrlichkeit. Nichts ift interefianter, als wenn 
in einer Kammer von ben erftien Zeiten ber Revolution gefprochen wird, nnd 
irgend Jemand, in boftrinatrer Weiſe, eine biftorifche Thatſache aus ihrem 
wahren Zufammenhange reißt und zu feinem Raifonnement benupt. Dann 
zerſtört Lafayette mit wenigen Worten die irrthümlichen Folgerungen, indem 
er den wahren Sinn einer ſolchen Thatfache burch Anführung der dazu. gebö- 
rigen Umfände illuſtrirt oder berichtigt. Selbſt Thiers maß, in einem folchen 
Balle, die Segel fireichen, und der große Hiftoriograph der Revolution, beugt 
fich vor bem Ausſpruch ihres großen, lebenden Denkmals, ihres Generals La- 
fayette. - 

In der Kammer fit, der Mebnerbühne gegenüber, ein fleinalter Mann mit 
glänzenden Silberhaaren, bie fiber feine fchwarze Kleidung lang berabhängen, 
fein Leib ift von einer ſehr breiten, breifarbigen Schärpe umwidelt, und pas if 
jener alte Meflager, ber fchon im Anfang der Revolution ein ſolches Amt in 
der Kammer verwaltet und feltbem, in dieſer Stellung, der ganzen Weltge⸗ 
ſchichte beigewohnt hat, von ver Zeit ber erften Nationalverfammlung bis zum 
juste milieu. Man fagt mir, er fpreche noch oft von Robespierre, ben er le 
bon Monsieur de Robespierre nenne, Während ber Reftaurationsperiode 
litt der alte Mann an ber Kolik; aber feit er wieder bie breifarbige Schärpe 
um ben Leib bat, befindet er fich wieder wohl. Nur an Schläfrigfeit leidet er 
in diefer langweiligen juste milieu Zeit. Sogar einmal, während Mauguin 
fprach, ſah ich ihn einfchlafen. Der Mann hat gewiß fehon Beſſere gehört 
als Mauguin, der doch einer ver beften Redner ver Oppofition, und er findet 
ihn vielleicht gar nicht heftig, er, qui a beaucoup connu ce bon Monsieur de 
Robespierre. Aber wenn Lafayeite fpricht, dann erwacht der alte Meſſager 
aus feiner dämmernden Schläfrigleit, er wird aufgemuntert wie ein alter Hu⸗ 
farenfchimmel, ber eine Trompete hört, und es kommt Über ihn wie füße Ju⸗ 
genderinnerung, und er nidt dann vergnügt mit dem filberweißen Kopfe. 


Pritter Artikel. 


Paris, ven 10. Febr. 
Den Berfafler des vorigen Artikels leitete ein richtiger Takt, als er, bie Aus- 
zeichnungsfucht rügend, bie bei den Sranzofen mehr als bei neutfchen Frauen 
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graffirt, unter ben Ieptern einen beutfchen Schriftfteller, der als Kunſtkriliker 
und leberfeger berühmt ift, ausnahmsweife erwähnte. Diefer Ausgenom- 
mene, welcher, ber beutfchen Unruhen halber, vie er felbft durch einige Alma- 
nachrenien veranlaßt, voriges Jahr hieher emigrirt, und feitvem von Sr. Ma- 
jeftät dem König Ludwig Philipp I. den Orden ber Ehrenlegion erhielt, ift, 
wegen feines rührigen Eiferd nach Dekorationen, von vielen Franzoſen leider 
gar zu fehr bemerkt worben, ala daß fie nicht Durch Hinbeutung auf ihn jeben 
überrheinifchen Vorwurf der Eitelfeit entfräften könnten. Perfide, wie fie 
find, haben fie dieſe Ordensverleihung nicht einmal in den franzöfifchen Jour⸗ 
nalen angezeigt; und ba bie Deutfchen in ihrem Landsmanne fich felbft geehrt 
fühlen mußten, und aus Befcheidenheit nicht gern davon fprachen, fo iſt dieſes 
für beide Länder gleich wichtige Ereigniß bis jetzt wenig befannt worden, 
Solche Unterlaffung und Derfchweigung war für ven neuen Ritter um fo ver- 
brießlicher, da man in feiner Gegenwart laut flüfterte, ver neue Orden, wenn 
er ihn auch aus den Händen ber Königin erhalten babe, fei durchaus ohne 
Geltung, fo lange ſolche Verleihung nicht im Moniteur angezeigt ſtehe. Der 
neue Ritter wünfchte biefem Mißftande abgeholfen zu fehen, aber leider ergab 
fich jegt ein noch bebenflicherer Einfpruch, nämlich daß das Patent eines Or- 
dens, den ber König verleiht, ganz ohne Gültigfeit fei, fo lange folches nicht 
von einem Minifter Eontrafignirt worben. Unſer Ritter hatte burch bie Ver⸗ 
mittlung der boftrinairen Verwandten einer berühmten Dame, bei welcher er 
einft Kapaun im Korbe war, feinen Orden vom Könige erhalten, und man 
fagt, diefer habe in feinem ganzen Wefen eine frappante Aehnlichkeit mit feiner 
verftorbenen Erzieherin, der Frau von Genlis, erfannt, und letztere, noch nach 
ihrem Tode, in ihrem Ebenbilde ehren wollen. Die Minifter aber, bie beim 
Anblid des Ritters Feine folche gemüthliche Negungen verfpliren und ihn irr⸗ 
thümlich für einen deutſchen Liberalen halten, fürchten durch Contrafignirung 
bes Patents die abfoluten Regierungen zu beleibigen. Indeſſen wird bald 
eine verftändigende Ausgleichung erwartet, und um ber Billigung der Eonti- 
nentalmächte ganz verfichert gu fein, find Unterhbanblungen angefnüpft, die bag 
Cabinet von St. James zu einer Ähnlichen Ordensverleihung bewegen müſſen, 
und Suplifant wird fi deßhalb, mit einem Sr. Majeftät, vem König Wil- 
beim IV., dedizirten altindifchen Epos, perfönlich nad) England begeben. Für 
die hiefigen Deutfchen iſt e8 jeboch ein betrübendes Schaufpiel, ihren hochver⸗ 
ehrten ſchwächlichen Landsmann, derlei Verzögerniffe halber, von Pontius zu 
Pilatus rennen zu fehen, in Koth und Kälte, und in beftürmenber Ungebulb, 
die um fo unbegreiflicher, da ihm doch alle Beifpiele indiſcher Gelaflenheit, ber 
ganze Ramayana und ber ganze Mahabarata allertröftlichit zu Gebote ſtehen. 

Die Art, wie die Franzoſen bie wichtigften Gegenftände mit ſpöttelndem 
Reichtfinne behandeln, zeigt fich auch bei ven Gefprächen über bie lebten Kon⸗ 
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ſpirationen. Die, welche auf den Thürmen von Notre Dame tragirt wurde, 
ſcheint ſich ganz als Polizei-Intrigue auszuweiſen. Dan äußerte ſcherzend, 
es ſeien Klaſſiker geweſen, die aus Haß gegen Viktor Hugo's romantiſchen 
Roman, Notre Dame de Paris, die Kirche ſelbſt in Brand ſtecken wollten. 
Rabelais Wipe über die Glocken derſelben kamen wieder zum Vorſchein. Auch 
das bekannte Wort “si on m’accuserais d’avoir volé les cloches de Notre 
Dame, je coommencerais par prendre la fuite” wurbe ſcherzend vartirt, als 
einige Karliften, in Folge biefer Begebenbeit die Flucht ergriffen. Die legte 
Konfpiration von der Nacht des zweiten Februars will man ebenfalls zum 
größten Theile den Machinationen ver Polizei zufchreiben. Man fagt, fie 
haben fich in einer Reftauration ber Rue des Prouvaires eine ſplendide Ber- 
fhwörung zu zweihundert Kouverts beftellt, und einige blöbfinnige Karliften 
zu Gaſte geladen, die natürlich die Zeche bezahlen mußten. Leptere hatten 
fein Geld dabei gefpart, und in den Stiefeln eines arretirten Verſchwornen 
fand man 27,000 Francs. Mit diefer Summe hätte man ſchon etwas aus- 
richten können. In den Memoiren von Marmontel las ich einmal eine Aeu⸗ 
Berung von Ehamfort, daß man mit taufend Louis'dor fchon einen orbentli- 
hen Lärm in Paris anzetteln könne; und bei ven lepten Emeuten ift mir biefe 
Aeußerung immer wieber ind Gebächtnig gefommen. Ich darf, aus wichti- 
gen Gründen, nicht verfchweigen, daß zu einer Revolution immer Gelb noth- 
wendig if. Selbft die herrliche Juliusrevolution ift nicht ganz gratis aufge- 
führt worden, wie man wohl glaubt. Dieſes Schaufpiel für Götter hat den- 
noch einige Millionen gefoftet, obgleich die eigentlichen Akteure, das Volk von 
Paris, in Heroismus und Uneigennüpigfeit gewetteifert, Die Sachen ge⸗ 
ſchehen nicht des Geldes wegen, aber e8 gehört Gelb dazu, um fie in Gang zu 
bringen. Die thörichten Karliften meinen aber, fie gingen von felbft, wenn 
fie nur Geld in den Stiefeln haben. Die Republifaner find gewiß bei den 
Borgängen ber Nacht vom zweiten Februar ganz unfchuldig; denn wie mir 


jüngft einer berfelben ſagte: „wenn du hörft, daß bei einer Verſchwörung Gelb. 


vertheilt worden, fo kannſt bu darauf rechnen, daß Fein Republifaner babei ge- 
weſen.“ In ber That, biefe Partei hat wenig Gelb, da fie meiſtens aus ehr- 
lichen und uneigennügigen Menfchen befteht. Sie werben, wenn fie zur 
Macht gelangen, ihre Hände mit Blut befleden, aber nicht mit Geld. Dan 
weiß das, und begt Daher weniger Scheu vor ben Intriguanten, benen mehr 
nach Geld als nach Blut gelüftet. 

Jene Gufllotinomanie, bie wir bei den Republilanern finden, iſt vielleicht 
durch bie Schriftfteller und Redner veranlaßt worben, bie zuerft dad Wort 
„Schreckensſyſtem“ gebraucht haben, um die Regierung, welche 1793 zur Ret⸗ 
tung Frankreichs bie äußerften Mittel aufbot, zu bezeichnen. Der Terrorig- 
muß, ber ſich damals entfaltete, war aber mehr eine Erfcheinung als ein Sy⸗ 








ftem, und der Schredien war eben fo fehr in den Gemüthern ber Gewalthaber 
als des Volfes. Es ift thöricht, wenn man jebt, zur Nacheiferung aufreizend, 
ven Gefichtsabguß des Robespierre herumträgt. Thöricht ift es, wenn man 
bie Sprache von 1793 wieder heraufbeſchwört, wie die Amis du peuple es 
thun, die dadurch, ohne ed zu ahnen, eben fo retrograde handeln, wie bie 
eifrigften Kämpen bes alten Regimes, Wer vie rothen Blüthen, bie im 
Brühlinge von den Bäumen gefallen, nachher mit Wachs wieder anflebt, 

banbelt eben fo thöricht, wie berjenige, welcher abgefchnittene welke Lilien in 
ben Sand pflanzt. Republilaner und Karliften find Plagiarien ver Vergan- 

genheit, und wenn fie fich vereinigen, fo mahnt das an bie lächerlichiten 
Tollhausbündniſſe, wo der gemeinfte Zwang oft die heterogenften Narren tn 

ein freunbfrhaftliches Verhältniß bringt, obgleich ver eine, der fich ſelbſt für den 
Jehova hält, ben andern, ber fich für den Jupiter ausgiebt, im tiefften Herzen 

verachtet. So jahen wir diefe Woche Genoude und Thouret, den Rebakteur 
der Gazette und den Redakteur der Revolution, als Verbündete vor den Aſſiſen 

ftehen, und als Chorus ftanden hinter ihnen Fitz⸗James mit feinen Rarliften 

und Cavaignac mit feinen Republifanern. Giebt es wiberwärtigere Kontrafte! 

Trotz dem, daß ich dem Republikweſen fehr abhold bin, jo fchmerzt e8 mich doch 

in der Seele, wenn ich bie Republifaner in einer ſo unwürdigen Gemeinfchaft 

ſehe. Nur auf demfelben Schafotte dürften fie zufammentreffen mit jenen 

Freunden des Abfolutismus und des Jeſuitismus, aber nimmermehr vor den⸗ 
felben Affifen. Und wie lächerlich werben fie durch ſolche Bünpniffe! Es giebt 

nichts Lächerlicheres, als daß bie Journale unter den Verſchwornen des zweiten 

Februars vier ehemalige Köche von Karl X. und vier Republifaner von ber 

Geſellſchaft der Amis du peuple zufammen erwähnten. 

Ich glaube wirklich nicht, daß Lebtere in dieſer dummen Gefchichte verwidelt 
find. Ich felbft befand mich venfelben Abend zufällig in der Berfammlung ber 
Amis du peuple, und glaube aus vielen Umſtänden fchließen zu können, daß 
man eher an Gegenwehr als an Angriff dachte. Es waren bort über fünf- 
zehnhundert Menfchen in einem engen Saale, der wie ein Theater ausſah, ge⸗ 
börig zufammengebrängt. Der Citoyen Blanqut, Sohn eines Eonventionels, 
hielt eine lange Rede, voll son Spott gegen bie Bourgeotfie, die Boutiquiers, 
die einen Louis Philipp, la boutique incarnee, zum Könige gewählt, und zwar 
in ihrem eigenen Intereffe, nicht im Intereſſe nes Volks du peuple, qui n’stait 
pas complice d’une si indigne usurpation, Es war eine Rebe voll Geift, 
Neplichkeit und Grimm; doch ver vorgetragenen Freiheit fehlte ber freie Vor⸗ 
trag. Trotz aller republifanifchen Strenge verläugnete fich doch nicht Die alte 
- Salanterie, und den Damen, den Eitoyennes, wurben, mit ächt franzöſiſcher 
Aufmerkjamfeit, die beften Pläge, neben ver Rednerbühne, angewieſen. Die 
Berfammlung roch ganz wie ein zerlefenes, Flebrichtes Eremplar bes Monitenrs 





von 17%. Sie befand meiſtens aus fehr jungen und ganz alles Leuten, 
In der erfien Revolution war ber Freiheitsenthußasmus mehr bei ben Män- 
nern von mittlerem Alter, in welchen ber noch jugenblidde Unwille über Pfaf- 
ſentrug unb Apeleinfolenz mit einer männlich Flaren Cinficht zufammentrafs 
bie jüngern Lente und bie ganz alten waren Anhänger bes verjährten Regimes, 
Lepiere, bie filberhaarigen Breife, aus Gewohnheit, Erfiere, bie Jeunense 
dor6e, aus Mifmuth über bie bürgerliche Prunflofigfeit ber republilaniſchen 
Sitten. Seht iR es umgelchrt, bie eigentlichen Freibeitsentbufiaßten beſtehen 
aud ganz jungen unb ganz alten Leuten. Diele fennen noch aus eigener Er⸗ 
fahrung die Abfcheulichfeiten bes alten Regimes, und fie denken mit Eutzüden 
zurüd an die Zeiten der erfien Revolution, wo fie felber fo Träftig geweien und 
fo groß. Jene, bie Jugend, liebt biefe Zeiten, weil fie überhaupt aufepfe- 
rungsfüchtig und beroifch geftimmt iR, unb nach großen Thaten lechzt, und ben 
Iniderigen Kleinmuth und bie rämerhafte Selbſtſucht ber jepigen Gewalthaber 
verachiet. Die Männer mittleren Alters find meiſens ermübet von bem 
harcelirenden Oppofitiensgefchäfte während der Reſtauration, ober verborben 
durch die KRaiferzeit, deren raufchende Ruhmſucht und glänzendes Soldaten⸗ 
thum alle bürgerliche Einfalt und Freiheitsliebe ertöbtele. Außerdem hat dieſe 
tmperiale Heldenperiode gar Bielen das Leben gefoftet, bie jegt Männer wären, 
fo dag überhaupt unter biefen Lestern von manchen Sahrgängen nur wenige 
fomplete Eremplare vorhanden find. . 

Bei Jung und Alt aber im Saale der Amis du peuple berrfchte ber würbige 
Ernſt, ven man immer bei Menfchen finbet, vie ſich ſark fühlen. Rur ihre 
‚Augen bligten, unb nur manchmal riefen fie: o’est vrai! o’est vrai! wenn 
der Rebner eine Thatſache erwähnte. Als der Gitoyen Cavaignac in einer 
Rebe, die ich nicht genau verfichen fonnie, weil er in kurzen, nachläffig hervor⸗ 
geſteßenen Sägen ſpricht, die Gerichtöverfolgungen erwähnte, denen bie 
Schriftſieller noch immer ausgefegt ind, ba ſah ich, Daß mein Rachbar ſich an 
mir fethielt vor innerer Bewegung, und baf er fich bie Lippen wunb big, um 
nicht mitzuſprechen. Es war ein junger Braufefopf, mit Augen wie zornige 
Sterne, unb er trug ben niebrigen breitrandigen Hut von ſchwarzen Wachs⸗ 
leinen, ber bie Republilaner auszeichnet. „Aber nicht wahr,‘ fagte er enblich 
zu mir, ‚‚biefe Schrifiiellerverfolgung iR ja eine mittelbare Genfur? Man 
barf bruden, was man fagen barf, und man barf Alles ſagen. Mamt be- 
baupiele, daß es eine Ungerechtigkeit fei, wenn ein Bürger wegen einer Mei⸗ 
nung vor Gericht geladen wird, und daß man wegen einer Meinung nur bem 
Yublifum Rechenſchaft ſchuldig ſei. (Toute oitation devant un tribunal 
pour une opinion est une injustice; on ne peut citer, en c6 cas, un oitoyen 
que devant lo public.) Alles, was mag fagt, iR nur eine Meinung. Ga- 
mille Desmounlins bemerkte ebenfalls mit Recht: fobald bie Decemvirn in bie 


Geſetzſammlung, bie fie aus Griechenland mitgebracht, auch ein Gefep gegen 
bie Berläumbung eingefchwärzt hatten, jo entdeckte man gleich, daß fie bie Ab- 
ficht hegten, die Breiheit zu vernichten und ihr Decemvirat permanent zu machen. 
Ebenfalls, fobald Octavius, vierhundert Jahre nachher, jenes Geſetz ver De- 
cemvirn gegen Schriften und Reben wieder ind Reben rief und ber Lex Julia 
Laesae Majestatis noch einen Artikel hinzufügte, Tonnte man fagen, baß bie 
römiſche Freiheit ihren legten Seufzer verhauchte.“ 


Sch habe dieſe Eitate hierher gefeßt, um anzudeuten, welche Autoren bei ven 
Amis du peuple eitirt werden, Robespierre's lebte Rede vom achten Ther⸗ 
midor ift ihr Evangelium. Komiſch war es jedoch, daß dieſe Leute über Un- 
terdrückung klagten, während man ihnen erlaubt, fich fo offen gegen die Regie- 
rung zu verbinden, und Dinge zu fagen, deren zehnter Theil hinlänglich wäre, 
um in Norbbeutichland zu lebenglänglicher Unterfuchung verurtheilt zu werben. 
Denfelben Abend hieß es jedoch, man würde diefer Ungebühr ein Ende machen, 
und den Saal ber Amis du peuple fchließen. „Ich glaube, die National« 
garde und die Linie werben ung heute cerniren,’’ bemerkte mein Nachbar, 
„haben Sie auch für biefen Fall ihre Piftole bei ſich?“ Sch will fie holen, 
gab ich zur Antwort, verließ den Saal, und fuhr nach einer Soirde im Faur- 
bourg St. Germain. Nichts als Lichter, Spiegel, Blumen, nadte Schul- 
tern, Zudermwaffer, gelbe Glacehandſchuh und Fadaiſen. Außerdem lag eine 
fo triumphirende Freude auf allen Gelichtern, als fei der Sieg bes alten Re- 
gimes ganz entfchieden, und während mir noch dag Vive la Republique ber 
Rue Grenelle in den Ohren nachbröhnte, mußte ich die beſtimmte Verficherung 
anhören, daß die Rüdkfehr des Mirafelfindes mit der ganzen Dirakelfippfchaft - 
fo gut wie gewiß fei. Ich kann nicht umhin, zu verrathen, daß ich dort zwei 
Doftrinaire eine Anglaife tanzen fehenz fie tanzen nur Anglaifen, Eine 
Dame mit einem weißen leide, worin grüne Bienen, bie wie Lilien ausfahen, 
fragte mich: ob man des Beiftandes ber Deutjchen und ber Kofafen gewiß jei? 
Wir werden es uns wieder zur höchften Ehre anrechnen, betheuerte ich, für die 
Wiedereinſetzung der älteren Bourbone unfer Gut und Blut zu opfern. Wif- 
fen Sie auch, fügte die Dame hinzu, daß heute ber Tag ift, wo Heinrich V. 
als Herzog von Bordeaux zuerft fommuntzirte? Welch ein wichtiger Tag für 
die Sreunde bes Throns und Altar, erwiderte ich, ein heiliger Tag, werth von 
be Lamartine befungen zu werben ! 


Die Nacht dieſes fchönen Tages follte roth angeftrichen werben im Kalender 
von Frankreich, und die Gerlichte barüber waren bes folgenden Morgens das 
Geſpräch von ganz Paris. Wiberfprliche der tolliten Art liefen berum, und 
noch jetzt liegt, wie ſchon oben angebeutet, ein geheimnißnoller Schleier über 
jener Berfchwörungsgefchichte.. Es hieß, man habe bie ganze königliche Fa⸗ 
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mitte, mitfammt ber großen Befellfchaft, bie in ben Zuillerien verſammelt ge 
wefen, ermorben wollen, man babe ben Concierge bed Louvre's gewonnen, um 
durch die große Gallerie beffelben unmittelbar in ben Zanzfaal ber Tuillerien 
bineindringen zu können, ein Schuß ſei dort gefallen, ber dem Könige gegolten, 
ihn aber nicht getroffen, mehrere hundert Inbivibuen feien arretirt worden 
u. ſ. w. Den Nachmittag fanb ich vor ber Gartenfeite ber Tuillerien uch 
eine große Menge Menfchen, die nach den Fenſtern binaufichauten, als wollten 
fie ven Schuß fehen, der bort gefallen. Einer erzählte, Perier fei die vorige 
Nacht zu Pferde geftiegen und gleich nach ver Rue des Prouvaires geritten, 
als dort die Verfchworenen verhaftet und ein Polizeingent getöbtet worden. 
Man habe ven Pavillon Flore in Brand fteden, und von Außen ven Pavillon 
Marfan angreifen wollen. Der König, hieß e8, fei fehr betrübt. Die Wei⸗ 
ber bedauerten ihn, die Männer fchlittelten unwillig ven Kopf. » Die Fran⸗ 
zofen verabfcheuen allen nächtlichen Morb. In den flürmifchen Revolutions⸗ 
zeiten wurben bie fchredlichiten Thaten offenfundig und bei Tageslicht ausge- 
führt, Was die Gräuel der Bartholomäusnacht betrifft, fo waren fie viel⸗ 
mehr von römifch-Fatholifchen Prieftern angeftiftet, 

Mie weit der Concierge des Louvre's in ber Verſchwörung vom zweiten 
Februar verwidelt ift, babe ich noch nicht beftimmt erfahren können. Die 
Einen jagen, er habe der Polizei gleich Anzeige gemacht, als man ihm Geld 
anbot, damit er die Schlüffel bes Louvre's ausliefere. Andere meinen, er 
babe fie wirklich ausgeliefert und fei jebt eingezogen. Auf jeden Ball zeigt 
fich bei folchen Begebenheiten, wie die wichtigften Poften In Paris ohne fon- 
berliche Sicherheitsmaßregeln den unzulänglichften Perfonen anvertraut find. 
So war ber Schag felbft lange Zeit in ven Händen eines Papierfpeculanten, 
des Hrn. Keßner, ben ver Staat mit einer Eichenkrone bafür belohnen follte, 
bag er nur ſechs Millionen und nicht hundert Millionen auf ber Börſe ver- 
fpielt hat. So hätte nie Gemäldegallerie des Louvre's, die mehr ein Eigen- 
thum ber Menfchheit ald ber Franzoſen ift, der Schauplap nächtlicher Frevel 
und dabei zu Grunde gerichtet werben Fünnen. So tft das Mebaillenfabinet 
eine Beute von Dieben geworben, bie deſſen Schätze gewiß nicht aus numig- 
matifcher Liebhaberei geftohlen haben, fondern um fie direkt in den Schmelz- 
tiegel wandern zu laſſen. Welch ein Verluft für pie Wiffenfchaften, ba unter 
ben geftoblenen Antiquitäten nicht blos die feltenften Stüde, ſondern vielleicht 
auch bie einzigen Exemplare waren, bie davon übrig geblieben! Der Unter⸗ 
gang biefer alten Münzen iſt unerfegbars benn bie Alten können fich doch 
nicht noch einmal nieberfegen und neue fabriziren. Aber es ift nicht blog ein 
Berluft für die Wiffenfihaften, ſondern durch ben Untergang folcher Fleinen 
Dentmäler von Gold und Silber verliert das Leben felbft ven Ausdruck feiner 
Realität. Die alte Gefchichte Flänge wie ein Mährchen, wären nicht bie ba- 


maligen Gelbftüde, pas Realfte jener Zeiten, übrig geblieben, um und zu 
überzeugen, daß die alten Völker und Könige, wovon wir fo Wunberbares 
lefen, wirflich eriftirt haben, daß fie Feine müfligen Yhantafiegebilde, Teine 
Erfindungen der Dichter find, wie manche Schriftfteller behaupten, die ung 
überreben möchten, bie ganze Gefchichte bes Alterthums, alle gefchriebenen 
Urkunden deffelben, feien im Mittelalter von ben Mönchen gefchmiebet wor- 
ben. Gegen foldhe Behauptungen enthielt das biefige Mebaillenfabinet bie 
klingendſten Gegenbeweife. Aber biefe find jetzt unwiederbringlich verloren, 
ein Theil der alten Weltgefchichte wurbe eingeftecft und eingejchmolzen, und 
bie mächtigften Völker und Könige bed Alterthums find jept nur Sabeln, an 
bie man nicht zu glauben braucht. 


Es iſt ergötzlich, daß man bie Fenſter des Medaillenkabinets jept mit eifer- 
nen Gitterftangen verfieht, obgleich es gar nicht zu erwarten ſteht, daß bie 
Diebe das Geftohlene wieder nächtlicherweile zurückbringen werben. Belagte 
eiferne Stangen werben roth angeftrichen, welches fehr gut ausfieht. Jeder 
Vorübergehende ſchaut hinauf und lacht. Monſieur Raoul Rochette, ver Auf- 
feher ver geftohlenen Mebaillen, le conservateur des exme6dailles, foll ſich 
wundern, daß bie Diebe nicht ihn geftohlen, da er fich felbft immer für wich⸗ 
tiger als bie Medaillen gehalten hat, und Letztere jedenfalls für unbenupbar 
bielt, wenn man feiner münblichen Erflärungen babei entbehren würde, Er 
geht jetzt müffig herum, und Tächelt wie unfere Köchin, als die Katze ein Skück 
rohes Fleiſch aus der Küche geftohlen 5 fie weiß ja boch nicht, wie das Fleifch 
gekocht wirb, fagte nnfere Köchin, und lächelte. 


Sindeifen, wie fehr auch jener Mebaillenbiebftahl ein Verluſt für bie alte 
Geſchichte iR, fo ſcheint der Keßnerſche Kaſſendefect vie Geifter doch noch mehr 
zu irritiren. Diefer it wichtiger für die Tagsgeſchichte. Während ich Diefes 
Schreibe, vernimmt man, daß er nicht ſechs, ſondern zehn Millionen betrage. 
Dean glaubt fogar, er werbe ſich am Ende fogar ald eine Summe von zwölf 
Milionen ausweiſen. Das fchmälert freilich das Verbienft bes Mannes, 
und ich kann ihm Feine Eichenfrone mehr zuerkennen. Durch biefen Kaflen- 
defect, wobei es an Iffland'ſchen Rührungsfcenen nicht fehlte, geräth zunächſt 
ber Baron Louis in große Verlegenheit. Er wirb wohl am Ende das Kau⸗ 
tionnement, das von Keßner nicht gefordert worben, ſelbſt bezahlen müſſen. 
Er kann diefen Schaden leicht tragen 5 benn er ift enorm reich, zieht jährlich 
über 200,000 Franken baare Revenuen, und ift ein alter Abbe, ber Feine Fa⸗ 
milie bat. Perier ärgert ſich mehr, als man glaubt, über dieſe Gefchichte, 
ba fie Geld, welches feine Force und feine Schwäche, betrifft; mie wenig 
Schonung ihm die Oppofition bei dieſer Gelegenheit angebeihen laffen, ift aus 
ben Blättern befannt, Diefe referiren binlänglich die Unwürbigfeiten, die in 


S 


— 92 — 


der Kammer vorfallen, und es bevarf ihrer hier Feiner befondern Erwähnung. 
Wahrlich, die Oppofition beträgt ſich eben fo Mäglich wie das Minifterium, 
unb gewährt einen eben fo wiberwärtigen Anblid. 

Während aber Bedrängniffe und Nöthen aller Art das Innere des Staates 
durchwühlen, und bie äußern Angelegenheiten, feit ven Ereigniffen in Italien 
und Don Pebro’s Expedition, bevenflich verwidelter werben; während alle 
Inſtitutionen, felbft die Königlich höchſte, gefährbet find; während ber poli- 
tifche Wirrwarr alle Eriftenzen bebroht : ift Paris dieſen Winter noch immer 
das alte Paris, die fchöne Zanberftabt, bie dem Jüngling fo holbfelig lächelt, 
den Mann fo gewaltig begeiftert, und ben Greis fo fanft tröftet. Hier kann 
man das Glück entbehren, fagte einft Srau v. Stasl, ein treffendes Wort, 
das aber in ihrem Munde feine Wirkung verlor, da fie ſich lange Zeit nur 
deßhalb unglücklich fühlte, weil fie nicht in Paris leben durfte, und ba alfo 
Paris ihr Glüd war. So liegt in bem Patriotismus ber Franzoſen größ⸗ 
tentheils bie Vorliebe für Paris, und wenn Danton nit floh, ‚‚weil man 
das Baterland nicht an den Schuhfohlen mitjchleppen kann,“ fo hieß Das wohl 
auch, daß man im Auslande die Herrlichkeiten bes ſchönen Paris entbehren 
würde. Aber Paris ift eigentlich Srankfreichz; dieſes ift nur bie umliegende 
Gegend von Paris. Abgerechnet die ſchönen Landichaften und ben liebens- 
würdigen Sinn bes Bolfd im Allgemeinen, fo ift Frankreich ganz öde, auf 
jeben Fall ift es geiftig übe, Alles, was fich in ber Provinz auszeichnet, wan⸗ 
dert früh nach ber Hauptftabt, dem Foyer alles Lichts und alles Glanzes. 
Frankreich fieht aus wie ein Garten, wo man alle jchönften Blumen gepflückt 
hat, um fie zu einem Strauße zu verbinden, und biefer Strauß heißt Paris. 
Es ift wahr, er buftet jetzt nicht mehr fo gewaltig, wie nach jenen Blüthetagen 
des Julius, als die Völker von dieſem Dufte betäubt wurden, Er ift jeboch 
noch immer fohön genug, um bräutlich zu prangen an dem Buſen Europa’s. 
Paris ift nicht blos bie Hauptflabt von Frankreich, ſondern ber ganzen civili- 
firten Welt, und ift ein Sammelplag ihrer geiftigen Rotabilitäten. PVerfam- 
melt ift bier Alles, was groß ift durch Liebe oder Haß, durch Fühlen 
oder Denken, durch Wiffen oder Können, durch Glück ober Unglüd, durch 
Zukunft ober Bergangenheit. Betrachtet man den Verein von berühmten 
ober ausgezeichneten Männern, bie hier zufammentreffen, fo hält man Paris 
für ein Pantheon der Rebenden. Cine neue Kunft, eine neue Religion, ein 
neues Leben wird hier gefchaffen, und Iuftig tummeln fich bier die Schöpfer 
einer neuen Welt. Die Gemwalthaber gebärben fich Fleinlich, aber das Volk ift 
groß und fühlt feine fchauerlich erhabene Beftimmung. Die Söhne wollen 
wetteifern mit ben Bätern, bie jo ruhmvoll und heilig ind Grab geftiegen, 
Es dämmern gewaltige Thaten, und unbefannte Götter wollen fich offenbaren. 
Und dabei lacht und tanzt man überall, überall blüht ber leichte Scherz, bie 
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heiterſte Moferie, und da jept Karneval ift, fo maskiren fih Biele als Doltri- 
naire, und ſchneiden poffierlich-pebantifche Gefichter, und behaupten, fie hätten 
Burcht vor ben Preußen, 


Pierter Artikel. 


Paris, ven 1. März. 


Die Vorgänge in England nehmen feit einiger Zeit mehr als jemals unfere 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Wir müflen es uns emblich gefteben, daß bie 
offene Feindſchaft ver abfoluten Könige ung minder gefährlich ift, als des kon⸗ 
ftitutionellen John Bulls zweideutige Freundſchaft. Die völkermeuchelnden 
Umtriebe der englifchen Ariftofratie treten bebrohlich genug ans offizielle Ta⸗ 
geslicht, und ber Nebel von London verhüllt nur noch fpärlich bie feinen 
Schlingen und Knoten, bie das Fonferenzliche Protofollgefpinnft mit den par» 
lamentarifchen Fangfäden verknüpfen, Die Diplomatie hat bort, thätiger 
als jemals, ihre geburtsthümlichen Intereffen wahrgenommen und emfiger 
als jemals das verberblichfte Gewebe gefponnen, und Herr v. Talleyrand 
fcheint zugleich Spinne und Fliege zu fein. Iſt der alte Diplomat nicht mehr 
fo fchlau wie weiland, als er, ein zweiter Hephaiftos, den gewaltigen Kriegs⸗ 
gott ſelbſt in feinem feingefchmiebeten Netzwerk gefangen? Oder erging’d 
ihm diesmal wie dem überklugen Meifter Dierlin, ver fich in bem eigenen 
Zauber verftridt, und wortgefeffelt und felbfigebannt, im Grabe liegt? Aber 
warum bat man eben Hrn. v. Talleyrand auf einen Poften gefellt, ber für 
bie Intereffen ver Juliusrevolution der wichtigfte, und wo vielmehr bie un- 
beugfame Gradheit eines unbefcholtenen Bürgers nöthig war? Ich will 
damit nicht ausprüdlich fagen, der alte, glatte, ehemalige Bifchof von Autun 
fei nicht ehrlich. Im Gegentheil, ven Ein, ven er jetzt geichworen bat, ben 
hält er gewiß; denn er ift ber dreizehnte. Wir haben freilich Feine anbere 
Garantie feiner Ehrlichkeit, aber fie iſt hinreichend; denn noch nie hat ein 
ehrlicher Mann zum breizehntenmal feinen Eid gebrochen. Außerbem ver- 
fihert man, daß Ludwig Philipp in der Abſchiedsaudienz noch aus Vorforge 
zu ihm gefagt habe: Hr. v. Zalleyrand, was man Ihnen auch bieten mag, 
ich gebe Ihnen immer das Doppelte. Inbeflen, bei treulofen Menſchen gäbe 
bas dennoch Feine Sicherheit; denn im Charakter der Treulofigkeit liegt es, 
daß fie fich felbft nicht treu bleibt, und daß man auch nicht einmal durch Be- 
friedigung des Eigennutzes auf fie rechnen Tann. 

Das Schlimmfte ift, ba bie Franzoſen fich London als ein andres Paris, 
bas Weſt⸗End als ein andres St. Germainviertel benfen, daß fie brittifche 
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Reformers für verbrüderte Liberale, und die Parlamente für eine Pairs⸗ m 
Deputirtenlammer anfehen, kurz daß fie alle englifchen Vorhandenheiten nad 


franzöfifchem Maßſtabe meffen und beurtheilen. Daburch entftehen Inte ⸗ 
mer, wofür fie vieleicht in der Folge ſchwer büßen müffen. Beide Bölferhain 


einen allzufchroff entgegengefeßten Charakter, als daß fie ſich einander verſtehen 
fönnten, und bie Berhältniffe in beiden Ländern find zu urfprünglich verſchi 
ben, als daß fie fich mit einander vergleichen liegen. Und vollends in polit- 
fcher Beziehung! Die Nachträge zu ben Reifebilvern enthalten hierübe 
manche Belehrungen, bie aus ber unmittelbaren Anſchauung gefchöpft fin, 
und auf biefe muß ich bier verweifen, um Wiederholungen zu vermeiden. 
Auch auf die trefflichen „‚Briefe eines Verſtorbenen“ will ich hier nochmal 
bindeuten, obgleich das poetifihe Gemüth des Verfaffers in pas ſtarre Brittm- 
thum mehr geiftige Bewegung hineingefchaut, als wohl grundwirklich darin zt 
finden fein möchte. England müßte man eigentlich im Style eines Handbuq 
der höheren Mechanik befchreiben, ungefähr wie eine ungeheuer Eomplizirteöt 
brit, wie ein faufendes, brauſendes, ſtockendes, ſtampfendes und verbriehlid 
ſchnurrendes Mafchinenmwefen, wo bie blanfgefcheuerten Utilitätgräder fi um 
alt verroftete hiſtoriſche Jahrzahlen drehen. Mit Recht fagen die St. Simmi- 
fien, England fei die Hand, und Frankreich das Herz ver Welt. Ach! dieſes 
große Weltherz müßte verbiuten, wenn ed, auf brittifche Generofität rechnend, 
einmal Hülfe verlangte von ber Falten, hölzernen Nachbarhand. Sch dent 
mir das egoiftifche England nicht als einen fetten, wohlhabenden Bierwanf, 
tie man ihn auf Karrikaturen fieht, fondern, nach der Befchreibung eine 
Satyrifers, in ver Geftalt eines langen, magern, knöchernen Hageftolzes, der 
ſich einen abgeriffenen Knopf an bie Hofen wieder annäht, und zwar mit einM 
Zwirnfaden, an beffen Ende, ald Knäul, die Weltkugel hängt — er ſchneide 
aber ruhig den Faden ab, wo er ihm nicht mehr braucht, und läßt ruhig die 
ganze Welt in ven Abgrund fallen. 

Die Branzofen meinen, das englifche Volk hege Freiheitswünſche gleich ben 
ihrigen, es ringe, eben fo wie fie, gegen die Ufurpationen einer Ariftofratit 
und baher gäben nicht bloß viele äußern, fordern auch viele innern Intereſſen 


die Bürgfehaft einer engen Allianz. Aber fie wiffen nicht, daß das engliſche 


Volk felbft durchaus ariftofratifch ift, bag es nur in engfinniger Rorporatione“ 
weiſe feine Freiheit, ober vielmehr feine verbrieften vorrechtlichen Freiheiten, 
verlangt, und daß die franzöfifche, allgemein menfchenthümliche Freiheit, ber 
bie ganze Welt nach ben Urkunden ver Bernunft theilhaftig werben foll, ihrem 
tiefſten Weſen nach den Engländern verhaßt iſt. Sie fennen nur eine end‘ 
liſche Freiheit, eine hiftorifch-englifche Freiheit, die entweder ven königl. groß“ 
brittannifchen Unterthanen patentirt wird, oder auf ein altes Gefep, etwa aus 
ber Zeit der Königin Anna, bafirt if. Burke, ver bie Geifter zu burlen 











fuchte, und das Leben ſelbſt an die Anatomie der Gefchichte verhanbelte, dieſer 
machte ber franzöfifchen Revolution zum bauptfächlichen Vorwurfe, daß fie fich 
nicht wie bie englifche aus alten Imftitutionen berausgebilvet, und er kann 
nicht begreifen, baß ein Staat ohne Nobility beſtehen könne. Englands No- 
bilitg ift aber auch etwas ganz Anderes als die franzöfifche Nobleffe, und fie 
verdient, daß ich ihr unterfcheidendes Lob ausſpreche. Der englifche Adel ftellte 
fich dem Abſolutismus ver Könige immer entgegen, in Gemeinfchaft mit bem 
Bolfe, um beffen Rechte nebft den feinigen zu behaupten; der franzöfifche Adel 
hingegen ergab fich den Königen auf Gnade und Ungnade; feit Mazarin 
wiberftrebte er nicht mehr ihrer Gewalt, er fuchte nur daran Theil zu gewin- 
nen, burch geichmeidigen Hofbienft, und, in unterthänigfter Handlangerge- 
meinfchaft mit den Königen, drückte und verrieth er das Voll, Unbewußt hat 
fich der franzöfifche Adel für die frühere Unterbrüdung an ven Königen ge⸗ 
rächt, indem er fie zu entnervender Sittenlofigfeit verführte, und fie faſt blöd⸗ 
finnig ſchmeichelte. Freilich er felber, gefchwächt und entgeiftet, mußte baburch 
zugleich mit bem Altern Königthume zu Grunde gehen, ber zehnte Auguft fand 
in ben Zuillerien nur ein greifenhaft abgelebtes Volk mit gebrechlichen Galan- 
teriedegen, und nicht einmal ein Mann, nur eine Frau war es, die mit Muth 
und Kraft zur Gegenwehr aufforbertes — aber auch dieſe legte Dame bes 
Tranzöfifchen Ritterthums, die legte Repräfentantin des binfterbenden alten 
Regime’s, und auch fie follte nicht in fo holder Jugendgeſtalt ind Grab fin- 
fen, und eine einzige Nacht hat fchneeweiß gefärbt die blonden Locken ber ſchö⸗ 
nen Antoinette, 

Anders erging es dem englifchen Adel. Diejer hat feine Kraft erhalten, 
er wurzelt im Volke, dem gefunden Boden, ber bie jüngern Söhne der Nybi- 
lity ald edle Schößlinge aufnimmt, und durch biefe, bie eigentliche Gentry, 
mit dem Adel jelbft, ver Nobility, verbunden bleibt, Dabei ift der englifche 
Adel vol Patriotismus, er hat bisher, mit unerlogenem ‚Eifer, bag alte Eng- 
land wahrhaft repräfentirt, und jene Lords, bie fu viel koſten, haben auch, 
wenn es Noth thut, dem Vaterlande Opfer gebracht. Es ift wahr, fie find 
bochmüthig, mehr noch als der Adel auf dem Kontinente, ber feinen Hochmuth 
zur Schau trägt und fich äußerlich som Volfe auszeichnet durch Koſtüme, 
Bänder, fchlechtes Franzöſiſch, Wappen, Sterne und fonftige Spielereien 5 
der englifche Adel verachtet den Bürgerſtand zu fehr, als daß er es flir nöthig 
bielte, ihm durch äußere Mittel zu imponiren, die bunten Zeichen der Macht 
Dffentlich zur Schau zu tragen; im Gegentbeile, wie Götter infognito fieht 
man den englifchen Abel, ſchlicht bürgerlich gefleidet, und baher unbemerkt, in 
den Straßen, Routs und Theatern Londons; mit feinen feubaliftifchen De- 
Borationen und fonftigem Prachtflitterfiaate befleidet er fich nur bei Hoffeſten 
und altberfömmlichen Hofceremonien. Daher bewahrt er auch bei dem Volle 
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mehr Ehrfurcht als unfere Kontinentalgötter, bie fo wohlbefannt mit allen 
ihren Attributen umberlaufen. Auf ver Waterloo-Brüde zu London hörte 
ich einft, wie ein Snabe zu bem Anbern jagte: have you ever seen a noble- 
man? (Haft bu je einen Edelmann geſehen?) worauf der andere antwortete: 
No, but I hare seen the coach of the Lord Mayor. (Mein, aber ich habe 
bie Kutſche des Korb Mayors gefehen.) Dieſe Kutfche ift nämlich ein aben- 
teuerlich großer Kaften, überreich vergoldet, fabelhaft bunt bemalt, mit einem 
rothfammehnen, fteifgolbenen Haarbentelfutfcher auf dem Bock und drei bitto 
Haarbeutellakaien hinten auf dem Schlage. Wenn das englilche Volk jept 

mit feinem Adel habert, fo geichiebt das nicht der bürgerlichen Gleichheit wegen, 
“ woran es nicht denkt, am wenigften ber bürgerlichen Freiheit wegen, deren es 
vollauf genießt, ſondern wegen baarer Geldintereſſen; inbem ber Adel, im Be- 
fipe aller Sinekuren, geiftlichen Pfrünben und libereinträglicher Aemter, frech 
und üppig fchwelgt, während ber größte Theil bes Volks, überlaftet mit Abgaben, 
im tiefften Elende ſchmachtet und verhungert. Daher verlangt es eine Parla- 
menisreform, und bie abeligen Befürberer verfelben haben wahrlich nicht im 
Sinne, fie zu etwad Anderem zu benupen, ald zu materiellen Berbefferungen. 

Ja, ber Adel von England ift noch immer mit dem Volke verbunbener als 
mit den Königen, von denen er ſich immer unabhängig zu erhalten gewußt, 
im Gegenfage zu dem franzöfifchen Adel. Er lich ben Königen nur fein 
Schwert und fein Wort, jedoch an dem Privatleben berfelben, in Luft und 
Lüften, nahm er nur gleichgültig vertraulichen Antheil. Dieß gilt fogar von 
den verborbenften Zeiten. Hamilton in feinen Memoiren des Duc de Gram- 
mont gibt ein anfchauliches Bild dieſes Verhältniſſes. Solchermweife, bis auf 
bie legte Zeit, blieb ber englifche Adel, zwar ber Etifette nach handküſſend und 
Inieend, jedoch faktiſch auf gleichheitlichem Buße mit ben Königen, denen er 
ſich ernfthaft genug widerſetzte, fobald fie feine Vorrechte antaften ober fich fei- 
nem Einfluffe entziehen wollten. Dieſes Leptere gefchah vor einigen Sahren 
am offenfunbigften, ald Canning Minifter wurde; zur Zeit bes Mittelalters 
wären bie engliſchen Barone in einem folchen Falle behelmt und gepanzert, 
mit dem Schwerte in ber Bauft und im Geleite ihrer Lehnsmannen, aufs 
Schloß des Königs geftiegen, und hätten mit trontfcher Demuth, mit bewaff- 
neter Courtoiſie ihren Willen ertroßt. In unferm Iahrhunderte mußten fie 
zu minber ritterthlimlichen Mitteln ihre Zuflucht nehmen, und, wie männig- 
lich befannt, fuchten die Evelleute, bie damals das Minifterium bildeten, dem 
Könige dadurch zu imponiren, baß fie unvermuthet und in perfiv abgefarteter 
Weiſe fämmtlich ihre Dimiffionen gaben, Die Folgen find ebenfalls hinläng⸗ 
lich befannt, Georg IV. fügte fich aldbann auf Georg Canning, den heiligen 
Georg von England, der nahe daran war, ben mädhtigften Linbwurm ber 
Erde nieberzufplagen. Nach ibm Fam Lord Goberich mit feinem rothbäckig 
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behaglichen Geſichte und affeftirt heftigen Advokatentone, und ließ bald bie 
überlieferte Lanze aus den ſchwachen Händen fallen, fo baf ber arme König 
ſich wieder, auf Gnabe und Ungnabe, feinen alten Baronen tibergeben mußte, 
und ber Feldherr ver heiligen Allianz wieder ben Kommandoſtab erhielt. Ich 
babe an einem anderen Orte nachgewiefen, warum Tein liberaler Diinifter in 
England etwas beſonders Gutes bewirken kann, und befhalb abtreten muß, 
um jenen Hochtoried Play zu machen, bie eine große Verbeſſerungsbill natür- 
licherweife um fo leichter burchfegen, da fie den parlamentarifchen Widerſtand 
ihrer eigenen Halsftarrigfeit nicht zu befiegen brauchen. Der Teufel hat von 
jeher die beiten Kirchen gebaut. Wellington erfocht jene Emanzipation, wo⸗ 
für Canning vergebens kämpfte, und vielleicht ift er auch der Mann, ber dazu be⸗ 
fimmt if, jene Reformbill durchzuſetzen, woran Lorb Grey wahrfcheinlich 
fcheitert. Ich glaube an deſſen balvigen Sturz, und bann gelangen wieder 
and Regiment jene unverföhnlichiten Ariftofraten, bie feit vierzig Jahren das 
franzöfifche Bolt, als den Repräſentanten ber bemofratifchen Ideen, auf Tob 
und Leben befehden. Dießmal wird freilich ver alte Groll den materiellen 
Interefien nachgeftellt werben, unb den gefährlichern Feind im Often und feine 
Anhangfel wird man gern von franzöfifchen Waffen befämpft haben. Um 
fo mehr, da fich die Feinde alsdann wechfelfeitig fchwächen. Sa, die Englän- 
ber werben ben gallifchen Hahn noch befonbers anſpornen zum Kampfe mit 
ben abfoluten Adlern, und fie werben fchaubegierig, mit ihren langen Hälfen, 
über den Kanal herüberfchauen und applaubiren, wie im Eof-pit, und ob bes 
Ausgangs bed Kampfes viele taufenb Guineen verweiten. 

Werben bie Götter bort oben im blauen Zelte eben fo gleichgültig biefes 
Schauſpiel betrachten; werben fie, Englänver des Himmels, unbefümmert ob 
unferes Hülferufs und unferes Verblutens, herzlos und mit bleiernem Blick 
auf den Tobeöfampf ber Völker herabſchauen? Ober hat ber Dichter Recht, 
welcher behauptet hat, fo wie wir bie Affen haſſen, weil fie von allen Säuge- 
thieren ung felber am ähnlichſten fchauen und dadurch unfern Stolz kränken: 
fo feien den Göttern auch die Menfchen verhaßt, die, nach ihrem eigenen Bilb- 
niſſe erfchaffen, mit ihnen felber fo viel beleidigende Aehnlichkeit haben; fo daß 
bie Götter, je größer, ſchöner, gottgleicher bie Menfchen find, fie deſto grim⸗ 
miger durch Mißgeſchick verfolgen und zu Grunde richten, während fie bie 
Fleinen, häßlichen, Täugethierlicheren Menfchen gnäbigft verfihonen und im 
Glücke gebeihen laſſen. Wenn biefe lebte traurige Anficht wahr ift, fo find 
freilich die Sranzofen ihrem Untergange näher als Andere! Ach, möge das 
Ende ihres Kaiſers noch frühzeitig die Sranzofen belehren, was son bem Groß- 
finn Englands zu erwarten ift! Hat ber Bellerophon dieſe Chimäre nicht 
längſt entführt? Möge Frankreich fich niemals auf England verlaffen, wie 


Polen auf Frankreich! 
Heine. VI. 9 
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Ausarbeitungen fehlt es dem Miniſter an Zeit. Er muß jebt täglich reizbarer, 
Heinlicher und leidenſchaftlicher in feinen Reben werben, je bedenklicher, wür- 
delofer und unebler dads Syſtem ift, das er zu vertheibigen bat. Was ihm in 
der Bffentlichen Meinung am fürberlichiten, das ift feine Stellung neben Herrn 
Sebaſtiani, bem alten Fofetten Menſchen mit bem afchgrauen Herzen und bem 
gelben Geſichte, worauf noch manchmal ein Stüdchen Röthe zu fchauen, wie 
bei berbftlichen Bäumen, aus deren gelbem Laubmwerf einige grellrothe Blätter 
bervorgrinfen. Wahrlich, es giebt nichts Widerwärtigeres als dieſe aufgebla- 


fene Nichtigfeit, bie, obgleich für Franf erflärt, noch oft in bie Kammer fommt 


und ſich auf bie Miniſterbank ſetzt, ein fabes Lächeln um bie Lippen, und eine 
Dummpeit auf ber Zunge. Ich kann faum begreifen, daß biefes wohl gan- 
tirte, niedlich chauffirte, ſchwächliche Männlein mit verſchwimmenden Bapeur- 
äuglein jemals große Dinge verrichten Fonnte, im Felde und im Rathe, wie 
ung bie Berichterfiatter bep ruffifchen Rückzuges und ber türfifchen Geſandi⸗ 


fhaft erzählen. Seine ganze Wiſſenſchaft befteht jegt nur noch aus einigen 


altabgenupten Diplomatenſtückchen, die in feinem blechernen Gehirn beftäntig 
flappern. Seine eigentlich politifchen Ipeen gleichen dem großen Riemen, 
welchen Karthago's Königin aus einer Kuhhaut fehnitt, und womit fie ein 
ganzes Land umfpanntesz ber Ipeenfreis des guten Mannes tft groß, umfaßt 
viel Rand, aber er ift dennoch von Leber. Perier fagte einft von ihm: er hat 
eine große Idee von fich felbft, und das iſt die einzige Idee, die er hat. 

Ich habe den Eupido der Kaiſerperiode, wie man Sebaftiani genannt, neben 
dem Herkules ber Suftemilien- Zeit, wie man Perier bezeichnet, nur deßhalb 


bingeftellt, damit biefer in oblliger Größe erfcheine. Wahrlich, ich möchteihn 


lieber vergrößern ale verfleinern, und dennoch kann ich nicht umhin, zu gefte- 
ben, daß bei feinem Anblide mir eine Geftalt ins Gedächtniß herauffteigt, wo⸗ 
neben er eben fo Hein erfcheint, wie Sebaftiani neben ihm, Iſt es ber Geiſt 
der Satyre, ber an bie Gegenfäge erinnert? Oder hat Caſimir Perier wirk⸗ 
lich eine Aehnlichkeit mit dem größten Minifter, ber jemals in England regierte, 
mit Georg Canning? Aber auch andere Leute geftehen, ba er ſonderbarer⸗ 
weiſe an biejen erinnere, und irgend efne verborgene Verwandtiſchaft zwiſchen 
beiden vorhanden fei. 

Dielleicht in der Büirgerlichfeit der Geburt und ber Erfiheinung, in ber 
Schwierigkeit der Lage, in der unerfchlitterlichen Thatkraft, und Im Wider⸗ 
ftande gegen feudalariftofratifchen Ankampf zeigt fich jene Aehnlichkeit zwifchen 
Perier und Canning. Nimmermehr in ihrer Laufbahn und entfalteten Ge⸗ 
finnung. Erſterer, geboren und erzogen auf ben weichen Polftern des Reich⸗ 
thums, konnte ruhig feine beften Neigungen entwideln, und ruhig Theil neh- 
men an jener wohlhabenden Oppofition, die ver Bürgerftand während ber 
Reftaurationgzeit gegen Ariftofratie und Jeſuitenſchaft führte, Der andere 








und Andere mit Bedächtigkeit anhört, bie dünnen Tippen tief einwärts zieht, 
und der Mund dadurch wie eine Grube im Gefichte anzufchauen iſt. Dann 
pflegt er auch mit dem horchend gebeugten Haupte leife auf und nieder zu 
nicken, wie Einer, ver zu fagen fcheint: das wird fich fehon geben, Seine 
Stirne ift hoch, und fcheint e3 um fo mehr, da das Vorderhaupt nur mit we⸗ 
nigen Haaren bebedt iſt. Dieſe find grau, beinahe weiß, glatt anliegend, und 
bebeden nur fpärlicy ben übrigen Theil des Kopfes, deſſen Wölbung ſchön und 
ebenmäßig, und woran bie Fleinen Ohren faft anmuthig genannt werben kön⸗ 
nen, Das Sinn tft aber kurz und ordinär. Wild und wüſt hängt das 
ſchwarze Bufchwerf feiner Braunen herab bis zu den tiefen Augenhöhlen, worin 
bie Heinen dunkeln Augen tief verfteckt auf ber Lauer. liegen; nur zuweilen 
blitzt e8 da hervor, wie ein Stilet. Die Barbe bes Gefichts iſt graugelblich, 
das gewöhnliche Kolorit ber Sorge und Berbroffenheit, und es irren allerlei 
mwunberliche Falten barliber hin, die zwar nicht gemein find, aber auch nicht 
edel, vielleicht Iuftemileu-, anftändig grämliche Juftemilieu-Salten. Man 
will dem Manne dad Banquierhafte anmerken, fogar in feiner Haltung dag 
Kaufmännifche herausfinden, und einer meiner Freunde giebt vor, daß er im- 
mer in Berfuchung gerathe, ihn über den jetzigen Preis bes Kaffee’s oder ben 
Stand des Diskonto's zu befragen. Wenn man aber von Iemanden weiß, 
daß er blind ift, fagt Lichtenberg, fo glaubt man e8 ihm von hinten anfehen zu 
können. Sch finde in der ganzen Erfcheinung Cafimir Periers freilich nichts, 
was an Adel der Geburt erinnert, aber in feinem Weſen liegt viel von fehöner 
Ausbildung der Bürgerlichfeit, wie man fie bei Männern findet, bie mit ben 
thatfächlichiten Staatsforgen belaftet find, und fich mit cheyaleresfen Manieren 
und fonftigem Zoilettengeichäfte nicht viel befaflen können. 

Nach feinen Reden kann mann Perier noch am beiten beurtheilen, es ift bag 
auch feine befte Seite, wenigſtens während ber Reſtaurationsperiode, wo er, 
einer ber beften Sprecher ver Oppofition, gegen winbiges Pfaffen- und Schran- 
zenthum ben edelſten Krieg führte. Ich weiß nicht, ob er damals fchon fo kör⸗ 
perlich ungeftüm war wie jetzt; ich lad damals nur feine Reben, bie, ein Mufter 
son Haltung und Würbe, auch zugleich fo rubig und befonnen waren, daß ich 
ihn für einen ganz alten Mann bielt. In dieſen Reben herrſchie die firengfte 
Logik, e8 war darin etwas Starres, flarre Vernunftgründe neben einander 
grad aufgerichtet, gleich ungerbrechbar eifernen Stangen, und dahinter laufchte 
manchmal eine leife Wehmuth, wie eine blaffe Nonne hinter Flöfterlichem 
Spracdgitter. Die ftarren Dernunftgrlinde, die eifernen Stangen find in jei- 
nen Reben geblieben, aber jept ſchaut man dahinter nur einen unmächtigen 
Zorn, ber wie ein wildes Thier hin und ber fpringt. 

Biele der neueften Reden Periers, welche Geſetzentwürfe befprechen, wie 
3. B. Über die Pairie, find nicht von ihm ſelbſt abgeſaßt; zu folchen großen 





Canning ſahen, ift auch bei Perier auffallend, und mahnte eben an jenm. 
Mas Talent betrifft, fo konnten ſich wohl beide die Wage halten. Rur dah 
Sanning. bad Schwerfte mit einer gewiflen Leichtigkeit vollbrachte, gleich den 
Odyſſeus, der den gewaltigen Bogen fo leicht fpannte, als habe er die Saiten 
einer Leyer aufgezogen 5 Perier hingegen zeigt bei ber geringfügigften Haltung 
eine gewiſſe Schwerfälligkeit, er entfaltet bei der unbedeutendſten Maßregel 
alle feine Kräfte, alle feine geiftige und weltliche Kavallerie und Infanterit, 
und wenn er bie gelinveften Saiten aufziehen will, gebärbet er fich dabei ſo 
anftrengungsvoll, als fpannte er den Bogen bes Odyſſeus. Seine Reden 
babe ich oben charakterifirt. Canning war ebenfalls einer ber größten Redner 
feiner Zeit. Nur warf man ibm vor, daß er zu geblümt, zu geſchmückt ſpreche. 
Aber biefen Vorwurf verdiente er gewiß nur in feiner frühern Periode, ald er 
noch, in abhängiger Stellung, Feine eigene Meinung ausfprechen burfte, und 
er daher, flatt beffen, nur oratorifche Blumen, geiftige Arabesfen und brillant 
Wipe geben konnte. Seine Rede war bamals Fein Schwert, fondern nur dit 
Scheide veffelben, und zwar eine fehr Toftbare Scheide, woran das getrieben 
Goldblumenwerk und bie eingelegten Evelfteine aufs veichfte bligten. Ant 
dieſer Scheibe zog er fpäterhin die grabe, ſchmudloſe Stahlflinge hervor, und 
das funfelte noch herrlicher, und war boch fcharf und fehneivend genug. NR 
ſehe ich die greinenben Gefichter, die ihm gegenüberfaßen, beſonders ben lächer⸗ 
lichen Sir Thomas Lethbridge, der ihn mit großem Pathos fragte, ob er aud 


ſchon die Mitgliever feines Minifteriums gewählt habe? — worauf Gun 


Sanning ſich ruhig erhob, als wolle er eine lange Rede halten, und mit paro⸗ 
birtem Pathos Yes fagend, fich gleich wieder nieberjegte, fo daß bas ganze 
Haus vom Gelächter erbröhnte. Es war damals ein wunberlicher Anblid, 
faſt die ganze frühere Oppofition faß hinter dem Minifter, namentlich der 
wackere Ruffel, ver unermübdliche Brougham, ber gelehrte Makintoſh, Cam 
Hobhouſe mit feinem verftürmt wüſten Gefichte, ber edle ſpitznäſige Robert 
Wilſon, und gar Francis Burdett, die begeiftert lange bonquirotliche Geftalt, 
beffen liebes Derz ein unvermwelklicher Baumgarten liberaler Gebanfen iſt, und 
beffen magere Kniee damals, wie Cobbet fagte, ven Rüden Cannings berühr⸗ 
ten. Diefe Zeit wird mir ewig im Gebächtniffe blühen, und nimmermet 
vergeffe ich bie Stunde, als ich Georg Canning tiber die Rechte ber Völker 
ſprechen hörte, und jene Befreiungsworte vernahm, bie wie heilige Donnt! 
über bie ganze Erbe rollten, und in der Hütte des Mericaners wie des Hindt 
ein tröftendes Echo zurückließen. That is my thunder! fonnte Canning 
damals fagen. Seine ſchöne, volle tieffinnige Stimme drang wehmüthis 


kraftvoll aus der Franken Bruft, und es waren Hare, entfchleierte topbefräftigt 


Scheideworte eines Sterbenden. Einige Tage vorher war feine Mutter ge- 


ftorben, und bie Trauerfleivung, bie er deßhalb trug, erhöhte vie Feierlihfel - 
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feiner Erſcheinung. Sch fehe ihn noch in einem ſchwarzen Oberrode und mit 
feinen ſchwarzen Handſchuhen. Diefe betrachtete er manchmal, während er 
fprach, und wenn er dabei beſonders nachfinnend ausfah, dann bachte ich: jept 
denkt er vielleicht an feine tobte Mutter und an ihr langes Elend, und an das 
Elend des Übrigen armen Volkes, das im reichen England verhungert, und 
dieſe Handſchuhe find deſſen Garantien, daß Canning weiß, wie ihm zu 
Muthe ift, und ibm helfen will. In der Heftigfeit ver Rebe riß er einmal 
einen jener Handſchuhe von der Hand, und ich glaubte fchon, er wollte ihn ber 
gunzen hohen Ariftofratie von England vor die Füße werfen, als den ſchwar⸗ 
zen Fehdehandſchuh der beleivigten Menſchheit. 

Wenn ihn jene Artftofratie gerade nicht ermorbet bat, eben fo wenig wie 
jenen von St. Helena, ber an einem Magenfrebfe geftorben, fo hat fie ihm 
boch genug Feine vergiftete Nadeln ind Herz geflohen. Man erzählte mir 
3. B., Canning erhielt in jener Zeit, als er eben ins Parlament ging, einen 
mit wohlbefannten Wappen verfiegelten Brief, den er erft im Sipungsfaale 
öffnete, und worin er einen alten Komödienzettel fand, auf welchem ber Name 
feiner verftorbenen Mutter unter dem Perfonale ver Schaufpieler gedruckt war. 
Bald darauf ftarb Canning, und fest, fett fünf Jahren, ſchläft er in Weft- 
minfter, neben For und Sheridan, und über ven Mund, ber fo Großes und 
Gewaltiges gefprochen, zieht vielleicht eine Spinne ihr blödſinnig ſchweigendes 
Gewebe. Auch Georg IV. fchläft jept dort in der Reihe feiner Väter und 
Borfahren, bie in fleinernen Abbildungen auf den Grabmälern ausgeſtreckt 
liegen, das fteinerne Haupt auf fleinernen Kiffen, Welttugel und Srepter in 
der Handz und rings um fie ber, in hohen Särgen, liegt Englands Arifto- 
Fratie, die vornehmen Herzoge und Bifchöfe, Lords und Barone, die ſich im 
Tode wie im Leben um bie Könige drängen; und wer fie bort ſchauen will in 
Weſtminſter, zahlt einen Schilling und ſechs Pence. Dieſes Geld empfängt 
ein armer, Heiner Auffeher, deſſen Erwerbszweig es tft, die tobten, hohen 
Herrfchaften fehen zu laſſen, und ber dabei ihre Namen und Thaten hinfchnat- 
tert, als wenn er ein Wachsfigurenkabinet zeigte. Ich fehe gern bergleichen, 
indem ich mich dann Überzeuge, daß bie Großen ber Erbe nicht unfterblich find, 
mein Schilling und fechs Pence hat mich nicht gereut, und als ich Weſtminſter 
verließ, fagte ich zu dem Auffehers ich bin mit deiner Exhibition zufrieden, 
ich wollte dir aber gern das Doppelte zahlen, wenn bie Sammlung voll- 
ſtändig wäre. 

Das if ed. So lange Englands Arifofraten nicht ſämmilich zu ihren 
Vätern verfammtelt find, fo lange die Sammlung in Weflminfter nicht voll- 
ſtändig ift, bleibt der Kampf ber Völker gegen Bevorrechtung ber Geburt noch 
immer unentfchieben, und Frankreichs Bürgerallianz mit England bleibt 
zweifelhaft. 





Canning fahen, ift auch bei Perier auffallend, und mahnte eben an jenen. 
Was Talent betrifft, fo Fonnten fich wohl beide die Wage halten. Nur daß 
Canning.das Schwerite mit einer gewiſſen Leichtigfeit vollbrachte, gleich bem 
Odyſſeus, ber den gewaltigen Bogen fo leicht Tpannte, als habe er die Saiten 
einer Zeyer aufgezogen 5 Perier hingegen zeigt bei ber geringfügigften Haltung 
eine gewiffe Schwerfälligkeit, er entfaltet bei ber unbebeutendften Maßregel 
alle feine Kräfte, alle feine geiftige und weltliche Kavallerie und Infanterie, 
und wenn er bie gelinveften Saiten aufziehen will, gebärbet er fich babei fo 
anftrengungsvoll, als fpannte er ben Bogen bed Odyſſeus. Seine Reben 
habe ich oben charakterifirt.. Canning war ebenfalls einer ber größten Redner 
feiner Zeit. Nur warf man ihm vor, baß er zu geblümt, zu geſchmückt fpreche. 
Aber diefen Vorwurf verbiente er gewiß nur in feiner frühern Periode, als er 
noch, in abhängiger Stellung, Feine eigene Meinung ausfprechen durfte, und 
er daher, ftatt beffen, nur oratorifche Blumen, geiftige Arabesken und brillante 
Witze geben Fonnte. Seine Rebe war damals Fein Schwert, fondern nur bie 
Scheibe veffelben, und zwar eine fehr Foftbare Scheibe, woran das getriebene 
Goldblumenwerk und bie eingelegten Evelfteine aufs reichſte blisten. Aus 
biefer Scheide zog er fpäterhin die grabe, ſchmuckloſe Stahlflinge hervor, und 
das funkelte noch herrlicher, und war boch Scharf und fchneidend genug. Roc 
fehe ich die greinenben Gefichter, die ihm gegenüberfaßen, beſonders ven Lächer- 
lihen Sir Thomas Lethbridge, der ihn mit großem Pathos fragte, ob er aud) 
Schon die Mitglieber feines Minifteriums gewählt habe? — worauf Georg 
Canning fich ruhig erhob, als wolle er eine lange Rebe halten, und mit paro- 
dirtem Pathos Yes fagend, fich gleich wieder nieberjepte, fo da das ganze 
Haus som Gelächter erbröhnte, Es war damals ein wunderlicher Anblid, 
faft die ganze frühere Oppofition ſaß hinter dem Minifter, namentlich ver 
wadere Ruffel, der unermüdliche Brougham, ber gelehrte Makintoſh, Cam 
Hobhoufe mit feinem verftürmt wüſten Gefichte, der edle fpipnäfige Mobert 
Wilſon, und gar Francis YBurbett, die begeiftert Lange bonquirotliche Geftalt, 
beffen liebes Herz ein unverwelflicher Baumgarten liberaler Gedanken ift, und 
beffen magere Kniee bamals, wie Cobbet fagte, ven Rüden Cannings berühr- 
ten. Dieſe Zeit wird mir ewig im Gebächtniffe blühen, und nimmermehr 
vergeffe ich die Stunde, als ich Georg Eanning über bie Rechte der Völker 
fprechen hörte, und jene Befreiungsworte vernahm, bie wie heilige Donner 
über bie ganze Erbe rollten, und in der Hütte des Mericaners wie des Hindu 
ein tröftendes Echo zurückließen. That is my thunder! fonnte Canning 
damals ſagen. Seine fchöne, volle tieffinnige Stimme drang wehmüthig 
kraftvoll aus ber kranken Bruft, und ed waren klare, entichleierte topbefräftigte 
Scheideworte eines Sterbenden. Einige Tage vorher war feine Mutter ge- 

ftorben, und die Trauerfleivung, bie er deßhalb trug, erhöhte die Feierlichkeil 
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feiner Erfcheinung. Sch fehe ihn noch in einem ſchwarzen Oberrode und mit 
feinen fchwarzen Handſchuhen. Dieſe betrachtete er manchmal, während er 
fprach, und wenn er babei befonbers nachfinnend ausſah, dann dachte ich: jetzt 
denkt er vielleicht an feine tobte Mutter und an ihr langes Elend, und an das 
Elend des übrigen armen Volkes, das im reichen England verhungert, und 
biefe Handſchuhe find deſſen Garantien, daß Canning weiß, wie ihm zu 
Muthe if, und ibm helfen will. In der Heftigfeit der Rebe riß er einmal 
einen jener Handfchuhe von ber Hand, und ich glaubte ſchon, er wollte ihn der 
ganzen hoben Ariftofratie von England vor bie Füße werfen, als ben ſchwar⸗ 
zen Fehdehandſchuh der beleidigten Menſchheit. 

Wenn ihn jene Ariſtokratie gerade nicht ermordet hat, eben ſo wenig wie 
jenen von St. Helena, der an einem Magenkrebſe geſtorben, ſo hat ſie ihm 
doch genug kleine vergiftete Nadeln ind Herz geſtochen. Man erzählte mir 
3. B., Canning erhielt in jener Zeit, ald er eben ind Parlament ging, einen 
mit wohlbefannten Wappen verfiegelten Brief, den er erft im Sipungsfaale 
öffnete, und worin er einen alten Komöbienzettel fand, auf welchem ver Name 
feiner verftorbenen Mutter unter dem Perfonale der Schaufpieler gebrudt war. 
Bald barauf ftarb Canning, und jept, feit fünf Jahren, fchläft er in Welt- 
minfter, neben For und Sheridan, und Über den Mund, der jo Großes und 
Gewaltiges gefprochen, zieht vielleicht eine Spinne ihr blöbfinnig ſchweigendes 
Gewebe. Auch Georg IV. ſchläft jept dort in ber Reihe feiner Väter und 
Vorfahren, die in fleinernen Abbildungen auf den Grabmälern ausgeſtreckt 
liegen, das fleinerne Haupt auf fleinernen Kiffen, Weltkugel und Scepter in 
der Hand; und rings um fie ber, in hoben Särgen, liegt Englando Arifto- 
Fratie, bie vornehmen Herzoge und Bifchöfe, Lords und Barone, bie fich im 
Tode wie im Leben um bie Könige brängen 5 und wer fie dort ſchauen will in 
Weſtminſter, zahlt einen Schilling und ſechs Pence. Diefes Geld empfängt 
ein armer, Fleiner Auffeher, deſſen Erwerbszweig es tft, bie tobten, hohen 
Herrſchaften fehen zu laſſen, und ber babei ihre Namen und Thaten hinfchnat- 
tert, als wenn er ein Wachsfigurentabinet zeigte. Sch fehe gern vergleichen, 
indem ich mich dann fberzeuge, daß die Großen ber Erbe nicht unfterblich find, 
mein Schilling und ſechs Pence hat mich nicht gereut, und als ich Weftminfter 
verließ, fagte ich zu dem Auffeher: ich bin mit deiner Erhibition zufrieden, 
ich wollte dir aber gern das Doppelte zahlen, wenn die Sammlung voll» 
fänbig wäre. 

Das it ed. So lange Englands Ariftofraten nicht ſämmtlich zu ihren 
Vätern verfammelt find, fo lange pie Sammlung in Weſtminſter nicht voll⸗ 
ſtändig ift, bleibt der Kampf ver Völfer gegen Benorrechtung ber Geburt noch 
immer unentfchieben, und Frankreichs Bürgerallianz mit England bleibt 
zweifelhaft. 
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Fünfter Artikel. 


Paris, den 5. März 1832, 


Der Feldzug nach Belgien, die Blokade von Liſſabon und die Einnahme 
son Ancona find die brei charakteriftifchen Heldenthaten, womit das Juſte⸗ 
milieu nach außen feine Kraft, feine Weisheit und feine Herrlichkeit geltenb 
gemacht; im Innern pflücdte es eben fo rühmliche Korbeeren unter ben Pfei- 
lern bes Palais-royal, zu Lyon und zu Grenoble. Nie fland Frankreich fo 
tief in ven Augen des Auslandes, nicht einmal zur Zeit ber Pompabour und 
der Dubarıy. Man merkt jebt, daß es noch etwas Kläglicheres giebt, als 
eine Maitreſſenherrſchaft. In dem Boudoir einer galanten Dame tft noch 
immer mehr Ehre zu finden, ald in dem Komptoir eines Banquierd. Sogar 
in ber Betftube Karls X. bat man nicht fo ganz und gar ber Nationalwürde 
vergeffen, und von dort aus eroberte man Algier. Diefe Eroberung foll, 
damit die Demüthigung vollftändig fei, jetzt aufgegeben werben. Dielen 
legten Beben von Frankreichs Ehre opfert man bem Trugbilde einer Allianz 
mit England. Als ob die imaginaire Hoffnung berfelben nicht fchon genug 
gekoſtet babe! Dieſer Allianz halber werben ſich die Franzoſen auch auf ber 
Citadelle von Ancona blamiren müffen, wie auf den Ebenen von Belgien und 
unter ven Mauern von Liſſabon. 

Im Innern find die Beengniffe und Zerriffenheiten nachgerabe fo unleib- 
Yich getworben, daß fogar ein Deutfcher bie Geduld verlieren Fönnte. Die 
Franzoſen gleichen jeut jenen Verdammten in Dante’s Hölle, denen ihr ber- 
maliger Zuftand fo unerträglich geworben, baß fie nur biefem entzogen zu 
werben wünfchen, und follten fie auch dadurch in einen noch fchlechteren Zu⸗ 
fand gerathen. So erflärte ſich, daß den Republilanern das Iegitime Re- 
gime und ben Legitimiften die Republik viel wünfchenswerther geiworben, ald 
der Sumpf, der in ver Mitte liegt und worin fie eben jebt ſtecken. Die ge- 
meinfame Dual verbindet fie. Sie haben nicht venfelben Himmel, aber die⸗ 
felbe Hölle, und da ift Heulen und Zähnkflappern — Vive la Republique! 
Vive Henry V] on 

Die Anhänger des Minifteriums, d. h. Angeftellte, Banquiers, Gutsbe⸗ 
fiper und Boutiquiers, erhöhen das allgemeine Mißbehagen noch durch bie 
lächelnden Verficherungen, daß wir ja Alle im rubigften Zuftande leben, daß 
bas Thermometer des Volksglücks, der Staatspapierkours, geftiegen, und daß 
wir biefen Winter in Paris mehr Bälle als jemals, und bie Oper in ihrer 
höchſten Blüthe gefehen haben. Diefes war wirflich ver Falls benn jene 
Zeute haben ja bie Mittel, Bälle zu geben, und ba tanzten fie nun, um zu 
zeigen, daß Frankreich glücklich feiz fie tanzten für ihr Syftem, für den Frie⸗ 
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ben, für bie Ruhe Europa's; fie wollten die Kurfe in die Höhe tanzen, fie 
tanzten & la hausse. Freilich manchmal, während ben erfreulichften Entrechate, 
brachte das biplomatifche Korps allerlei Hiobsbepefchen aus Belgien, Spa⸗ 
nien, England und Italiens aber man ließ Feine Beſtürzung merken, und 
tanzte verzweiflungsvoll luſtig weiter; ungefähr wie Aline, Königin von 
Golkonda, ihre feheinbar fröhlichen Tänze fortfegt, wenn auch das Chor der 
Eunuchen mit einer Schredensnachricht nach der andern beranquäft, Wie 
gefagt, die Leute tanzten für ihre Renten, je gemäßigter fie gefinnt waren, 
befto leivenfchaftlicher tanzten fie, und bie biditen, moralifchiten Banquiers 
tanzten ben verruchteften Nonnenwalzer aus Robert-Ie-Diable, ver berühmten 
Dper. — Mayerbeer hat bag Unerhörte erreicht, indem er bie flatterhaften 
Parifer einen ganzen Winter lang zu feffeln gewußt; noch immer ftrömt 
Alles nach der Academie ve Mufique, um Robert-le-Diable zu ſehen; aber 
bie enthufiaftifchiten Mayerbeerianer mögen mir verzeihen, wenn ich glaube, 
dag Mancher, nicht blos von ber Muſik angezogen wird, ſondern auch von ber 
politifchen Bebeutung ver Oper! Nobert-le-Diable, ver Sohn eines Teu- 
feld, der fo verrucht war, wie Philipp Egalits, und einer Fürftin, die fo 
fromm war, wie die Tochter Penthievers, wird von dem Geifte feines Vaters 
zum Böfen, zur Revolution, und von dem Geifte feiner Mutter zum Guten, 
zum alten Regime hingezogen, in feinem Gemüthe kämpfen bie beiden ange- 
borenen Raturen, er ſchwebt in ber Mitte ziwifchen den beiden Prinzipien, er 
ift Juſte-milieu; — vergebens wollen ihn die Wolffchluchtfiimmen ver Hölle 
ins Mouvement ziehen, vergebens verloden ihn — die Geifter ver Eonven- 
tion, bie, als revolutionaire Nonnen, aus dem Grabe fteigen, vergebens giebt 
Robespierre in der Geftalt der Mademoiſelle Zaglioni, ihm die Akkolade: — 
er widerfteht allen Anfechtungen, allen Berführungen, ihn leitet die Liebe zu 
einer Prinzeffin beider Sicilien, die fehr fromm ift, und auch er wird fromm, 
und wir erbliden ihn am Ende im Schooße der Kirche, umfummt von Pfaffen 
und umnebelt von Weihrauch. Ich kann nicht umhin zu bemerken, daß bei 
der erften Borftellung diefer Oper, burch ein Verſehen des Machiniften, das 
Brett der Berfenfung, worin der alte Vater Teufel zur Hölle fuhr, unge- 
fchloffen geblieben, und daß ber Teufel Sohn, als er zufällig darauf trat, 
ebenfalls hinabfanf. — Da in der Deputirtenfammer von biefer Oper fo viel 
geiprochen worben, fo war vie Erwähnung berfelben keineswegs dieſen Blät- 
tern unangemefien, Die gefellichaftlichen Erfcheinungen find bier durchaus 
nicht politifch "unwichtig, und ich begreife jebt fehr gut, wie Napoleon in 
Moskau ſich damit befchäftigen Fonnte, das Reglement für die parifer Theater 
auszuarbeiten. — Auf legtere hatte die Regierung während bes verfloffenen 
Faſchings ihr befondered Augenmerk, wie denn überhaupt dieſe Zeit um fo 
mehr ihre Aufmerkſamkeit in Anfpruch nahm, da man fogar bie Masken⸗ 
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freiheit fürchtete, und beſonders am DMarbi-gras eine Emente erwartete. Wie 
leicht ein Mummenfchang dazu Gelegenheit geben kann, hat ſich in Grenoble 
erwiefen. Voriges Jahr warb ber Mardi-gras durch Demolirung bes erz 
bifchöflichen Palaftes gefeiert. 

Da biefer Winter ber erfle war, ben ich in Paris zubrachte, fo kann ich nicht 
entfcheiben, ob ber Karneval diefes Jahr fo brillant gewejen, wie bie Regie- 
rung prahlt, oder ob er fo trift ausfah, wie bie DOppofition klagt. Sogar bei 
folhen Außenbingen kann man der Wahrheit bier nicht auf die Spur kom⸗ 
men, Alle Parteien fuchen zu täufchen, und felbft ben eigenen Augen darf 
man nicht trauen. Einer meiner Freunde, ein Iuftemillionair, hatte die 
Güte, legten Marvi-gras mich in Paris herum zu führen, und mir durch 
ben Augenfchein zu zeigen, wie glüdlich und heiter das Volk fei. Er ließ an 
jenem Zage auch alle feine Bebienten ausgehen, und befahl ihnen ausprüdlich, 
fich recht viel Dergnügen zu machen. Bergnügt faßte er meinen Arm und 
rannte vergnügt mit mir burch die Straßen, und. lachte zumeilen recht laut. 
An ber Porte St, Martin, auf dem feuchten Pflafter, lag ein tobtblaffer, 
röchelnder Menſch, von welchem vie umſtehenden Gaffer behaupteten, er fterbe 
vor Hunger. Mein Begleiter aber verfichert mir, daß dieſer Menſch alle Tage 
auf einer andern Straße vor Hunger fterbe, und daß er bavon lebe, indem 
ihn nämlich die Karliften dafür bezahlten, durch ſolches Schaufpiel dag Volf 
gegen die Regierung zu verbeben. Dieſes Handwerk muß jeboch fehlecht be⸗ 
zahlt werben, da Viele dabei wirklich vor Hunger fterben. Es ift eine eigene 
Sache mit dem Verhungern; man würbe bier täglich viele taufend Menfchen 
in biefem Zuftand ſehen, wenn fie es nur längere Zeit darin aushalten 
könnten. So aber, gewöhnlich nach drei Tagen, welche ohne Nahrung ver- 
bracht werben, fterben bie armen Hungerleiber, einer nach dem anbern, und 
fie werben ſtill eingefcharrt, und man bemerft fie kaum. 

Sehen Sie, wie glüdlich das Volk ift, bemerkte mein Begleiter, indem er 
mir bie vielen Wagen vol Masten zeigte, bie laut jubelten, und bie luſtigſten 
Narretheien trieben, Die Boulevards gewährten wirklich einen überaus 
ergöglich bunten Anblid, und ich dachte an das alte Sprüchwort: Wenn ber 
liebe Gott ich im Himmel langweilt, dann öffnet er das Fenſter und betrachtet 
die Boulevards von Paris. Nur wollte es mich bebünfen, als fei dabei mehr 
Genbarmerie aufgeftellt, als zu einem harmlofen Vergnügen eben nothwendig 
geweien. Ein Republifaner, ver mir begegnete, verdarb mir den Spaß, 
indem er mir verficherte, die meiften Masten, die fich am Iuftigften gebärbeten, 
babe die Polizei eigens dafür bezahlt, damit man nicht Flage, pas Volk fei 
nicht mehr vergnügt. Im wie weit bied wahr fein mag, will ich nicht beftim- 
mens; bie maskirten Männer und Weiber fchienen fich ganz von Innen her⸗ 
aus zu beluftigen, und wenn bie Polizei fie noch befonbers bafür bezahlte, fo 
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war bag fehr artig von ber Polizei. Was ihre Einwirkung beſonders ver- 
rathen konnte, waren bie Gefpräche der maskirten gemeinen Kerle und öffent 
lichen Dirnen, bie in ertröbelten Hoftrachten, mit Schönpfläfterchen auf den 
gefchminkten Gefichtern, die Bornehmheit ber vorigen Regierung parodiſtiſch 
nachäfften, ſich mit Farliftifchen Namen titulirten und fich babei fo hoffährtig 
fächerten und fpreizten, daß ich mich unmillführlich der hoben Seftivitäten 
erinnerte, bie ich als Snabe die Ehre hatte von ber Gallerie herab zu be» 
trachten 5 nur baß die Parifer Poiſſarden ein befferes Franzöſiſch fprachen als 
die Kavaliere und gnädigen Fräulein meines Vaterlandes. 

Um biefem lebtern Gerechtigkeit widerfahren zu laffen, geftebe ich, daß ber 
diesjährige Boeuf⸗gras gar Fein Auffehen in Deutſchland gemacht haben 
würbe. Ein Deutfcher mußte Über dieſen unbebeutenben Ochſen lächeln, ob 
beiten Größe man fich bier befonders wunberte. Mit Anfpielungen auf die- 
fen armen Ochſen waren eine Woche lang die Heinen Blätter gefüllt; daß er 
gros, gras et böte gemwefen, war ein ſtehender Wis, und in Karrifaturen pa⸗ 
zobirte man auf die gebäffigfte Weife ben Zug dieſes quafi fetten Ochſen. 
Schon hieß es, man würde dieſes Jahr ven Zug verbieten; aber man befann 
ſich eines Beſſern. Bon fo vielen überlieferten Volksſpäßen ift faft allein der 
Zug bes Boruf-grad in Yranfreich übrig geblieben. Den abfoluten Thron, 
ben Parc des cerfs, das Chriftentbum, die Baftille, und andere ähnliche In⸗ 
ſtitute aus der guten alten Zeit, hat die Revolution niebergeriffens ber Ochs 
allein ift geblieben. Darum wirb er auch im Triumphe durch die Stabt ge- 
führt, befrängt mit Blumen, und umgeben von Mebgerknechten, die meiſtens 
mit Helm und Harnijchen bekleidet find, und bie dieſen eifernen Plunder von 
den verftorbenen Rittern, als nächte Wahlverwandte, geerbt haben, Es if 
fehr leicht, die Bebeutung ber öffentlichen Diummersien einzufeben. Schwe⸗ 
rer {ft es, bie geheime Maskerade zu burchichauen, bie hier in allen Berhält- 
niffen zu finden ift. Diefer größere Karneval beginnt mit dem erften Januar, 
und enbigt mit bem einunbbreißigften December. Die glänzenpften Rebouten 
beffelben lebt man im Palais-Bourbon, im Luxembourg und in den Tnille- 
rien. Nicht blos in der Deputirtenkammer, fonbern auch in der Pairskam⸗ 
mer und im Föniglichen Kabinette, fpielt man jegt eine heillofe Komödie, die 
vielleicht tragifch enden wird. Die Oppofitiondmänner, welche nur die Ko⸗ 
möbie der Reftaurationgzeit fortfegen, find vermummte Repuhlifaner, die mit 
fichtbarer Ironie ober mit auffallendem Widerwillen als Komparſen des Kö⸗ 
nigthums agiren. Die Pairs fpielen jept die Rolle von unerblichen, burch 
Derbienft berufenen Amtsleuten; wenn man ihnen aber hinter die Maske 
fhaut, fo fieht man meiftens bie wohlbefannten noblen Geſichter; und wie 
mobern fie fich auch koſtümiren, fo find fie Hoch immer die Erben ber alten Art- 
Rofratie, und fie tragen fogar die Namen, bie an bie alte Miſere erinnern, fo 
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daß man barunter fogar einen Dreux⸗Brszss findet, von dem ber Rational 
fagt, er fei nur dadurch ausgezeichnet, daß einmal einem feiner Vorfahren eine 
gute Antwort gegeben worden. Was Ludwig Philipp betrifft, fo fpielt er 
noch immer feinen Roi-citoyen, und trägt noch immer das dazu gehörige Bür- 
gerfoftüm ; unter feinem befcheibenen Filzhute trägt er jedoch, wie männiglich 
weiß, eine ganz unmanfgebliche Krone von gewöhnlichem Zufchnitte, und in 
feinem Regenfchirme verbirgt er das abfolutefte Scepter. Nur wenn bie lieb⸗ 
fen Intereffen zur Sprache fommen, ober wenn einer mit dem gehörigen 
Stichworte die Reidenfchaften aufreizt, dann vergeffen die Leute ihre einſtudirte 
Rolle und offenbaren ihre Perfönlichkeit. Jene Intereflen find zunächſt die 
bes Geldes, und dieſe müſſen allen andern weichen, wie man bei den Diskuſ⸗ 
fionen über pas Budget wahrnehmen konnte.... Die Stichworte, bei 
denen in ber Deputirtenfammer bie republikaniſche Geſinnung fich verrieth, 
find befannt. Nicht fo unbedeutend und zufällig, wie man etwa in Deutich- 
land glaubt, waren pie Disfuffionen über das Wort sujet. Lepteres hat ſchon 
im Beginne ber Tranzöfifchen Revolution Veranlaffung zu Erpeltorationen 
gegeben, wobei fich die republifanifche Tenvenz ber Zeit ausſprach. Wie lei- 
benfchaftlich tobte man, als einft dem armen Ludwig XVI. in einer Rebe die- 
ſes Wort entfchlüpfte. Ich habe zur Vergleichung mit ber Gegenwart bie 
damaligen Journale in diefer Beziehung nachgelefen; der Ton von 1790 iſt 
nicht verhallt, fondern nur verebelt. Die Philippiften find nicht fo ganz arglog, 
wenn fie durch Stichworte oberwähnter Art die Oppofition in Leidenſchaft 
bringen. Voriges Jahr hütete man fich wohl, die Zuillerien mit vem Namen 
Chateau zu benennen, und ber Moniteur erhielt ausprüdlich die Weifung, 
fich des Wortes Palais zu bedienen, Später nahm man es nicht mehr fo 
genau. Sept wagt man ſchon mehr, und bie Debats fprechen von dem Hofe, 
la cour] Wir gehen mit großen Schritten zur Reftauration zurüd! klagte 
mir ein allzu ängftlicher Freund, als er lag, daß bie Schweiter bes Königs 
„Madame“ titulirt worben. Diefer Argwohn gränzt faſt and Lächerliche. 
Mir gehen noch weiter zurück, als zur Reftauration! rief jüngft derfelbe Freund, 
vor Schreden erbleichend. Er hatte in einer gewiflen Soirde etwas. Entjeh- 
liches gefehen, nämlich eine ſchöne junge Dame mit Puber in ben Haaren. 
Ehrlich geftanden, es ſah gut aus; bie blonden Locken waren wie von leifem 
Froſthauch angereift, und bie warmen frifchen Blumen fchauten um jo rührend 
lieblicher daraus hervor. 

„Der 21. Januar“ war, in ähnlicher Weiſe, das Stichwort, wobei ſich in 
der Pairskammer die vermummten Erbleidenſchaften und der graſſeſte Ariſto⸗ 
kratismus enthüllten. Was ich längſt vorausgeſehen, geſchah; auch parla⸗ 
mentarifch gebärdete ſich die Ariſtokratie als ſei fie beſonders bevorrechtet, ben 
Tod Ludwigs XVI. zu bejammern, und fie verhöhnte das franzöſiſche Voll 
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durch die Befchönigung jenes Bußtagsgeſetzes, wodurch ber eingelegte Stati- 
balter ver heiligen Allianz, Lubwig XVIII., dem ganzen franzöfifchen Volle, 
wie einem Verbrecher, eine Pönitenz auferlegt hatte. Der 21. Ianuar war 
der Tag, wo das regicide Bolt, zum Abfchreden ver umſtehenden Nachbar⸗ 
völfer, in Sad und Aſche und mit ber Kerze in ber Hand, vor Rotre-Dame 
ſtehen follte. Mit Recht ftimmten bie Deputirten für pie Aufhebung eines 
Gefepes, welches mehr dazu diente, bie Franzoſen zu bemüthigen, als fie zu 
tröften ob des Nationalunglücks, das fie am 21. Januar 1793 betroffen bat. 
Indem bie Pairdfammer die Aufhebung jenes Geſetzes verwarf, verrieth fie 
ihren unverföhnlichen Groll gegen das neue Frankreich, und entlarste fie alle 
ihre abelige Vendetta gegen bie Kinder ber Revolution und gegen bie Revolu- 
tion felbft. Minder für die nächiten Intereffen bes Tages, ale vielmehr gegen 
die Grundſätze ber Revolution, kämpfen jetzt die lebendlänglichen Herren bes 
Luxembourg. Daher verwarfen fie nicht ven Briqueville'ſchen Geſttzesvorſchlag; 
fie verläugneten ihre Ehre und unterbrüdten ihre grimmigfte Abneigung. 
Jener Geſetzesvorſchlag betraf fa nicht im Geringiten die Grundläge ver Re⸗ 
volution. Aber das Gefep wegen Eheſcheidung, dad darf nicht angenommen 
werben; benn es ift durchaus revolutionairer Natur, wie jeber chriftkatholifche 
Edelmann begreifen wird. 

Das Schiema, das bei foldher Gelegenheit zwifchen ber Deputirtenfammer 
und ber Pairie entfteht, wirb die unerquidlichiten Erfcheimungen hervorbringen. 
Man fagt, der König beginne fchon die Bedeutung biefes Schioma's in feiner 
ganzen Troftlofigkeit einzufehen. Das ift nun bie Folge jener Halbheit, jenes 
Schwankens zwifchen Himmel und Hölle, jenes Robert-Ie-Diable’fchen Juft- 
milieuweſens. Ludwig Philipp follte fich vorſehen, daß er nicht einmal un- 
verfebens auf bas verfinfende Breit geräth. Er fteht auf einem ſehr unfichern 
Boden. Er hat, durch eigene Schuld, feine befte Stüpe verloren. Er be- 
ging ben gewöhnlichen Mißgriff gagenber Meuſchen, bie mit ihren Feinden gut 
Reben wollen, und es daher mit ihren Freunden verderben. Er kajolirte bie 
Ariftofratie, die ihn haßt, und beleibigte das Volt, das feine befte Stäbe war. 
Seine Sympathie für die Erblichleit ver Pairfchaft. hat ihm bie gleichheits⸗ 
füchtigen Herzen vieler Franzoſen entfrembet, und feine Nöthen mit ben Le⸗ 
benslänglicden werben ihnen ein ſchadenfrohes Ergötzen gewähren. Nur 
wenn bie Frage aufs Tapet fommt, „was bie Juliusrevolution bebeutet babe 9 
verfliegt der ſcherzende Mißmuth, und ver büftere Groll bricht hervor in bebroh- 
lichen Reden. Das ift Das gewaltigfte jener Stichworte, wobei bie verborgene 
Leidenichaft and Tageslicht tritt, und die Parteien ihre Masten gänzlich fallen 
laſſen. Ich glaube, man könnte bie Tobten ber großen Woche, die unter ben 
Mauern des Louvres begraben liegen, aus ihrem Schlafe werden, wenn man 


fich früge: ob die Männer der Juliusrevolution wirklich nichtö Anderes gewollt 
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haben, als was bie Oppofition in der Kammer während ber Reftaurationgzeft 
ausgefprochen hat? Dieſes nämlich war bie Definition, welche die Minifte- 
zielen bei den jüngften Debatten von ber Suliugrevolution gegeben haben. 
Wie Häglich dieſe Erflärung in fich felbft zerfällt, ergibt fich fchon daraus, daß 
bie Oppofition feitdem eingeftanden, baß fie während ber ganzen Reftaurationg- 
zeit Komödie gefpielt hat. Wie kann alfo hier von beftimmten Manifeftatio- 
nen bie Rede fein? Auch was bad Boll in ben drei Tagen, während bed 
Kanonendonners, gerufen, war nicht ber beftimmte Ausdruck feines Willeng, 
wie nachträglich die Yhilippiften behauptet haben. Der Ruf Vive ls Charte! 
den man nachher, ald den allgemeinen Wunfch, die Charte beizubehalten, in- 
terpretirte, war damals nichts Anderes, als ein Loſungswort, als eine Tages⸗ 
parole, deren man fi) nur als signe de ralliement bediente. Man darf ven 
Ausprüden, bie das Volk in ſolchen Fällen gebraucht, Feine allzu beſtimmte 
Bedeutung verleihen. Dies gilt von allen Revolutionen, die das Volk gemacht. 
Die ‚Männer bes andern Morgens’ kommen immer bintendrein und klau⸗ 
ben Worte. Sie finden nur das tödtende Wort, nicht den lebendig machenden 
Seit. Diefem, nicht jenem, muß man nachforfchen. Denn pas Voll ver- 
ſteht fich eben fo wenig auf Worte, wie es fich durch Worte verftänblich machen 
Tann. Es verfteht nur Thatfachen, nur Fakta, und fpricht durch ſolche. Ein 
folches Faktum war die Juliugrevolution, und biefes befteht nicht einzig darin, 
daß Karl X. aus den Tuillerien nad Polyrood gefagt worben, und Ludwig 
Philipp ſich dort einquartiert hatz ſolch bloße Perfonalveränderung wäre nur 
wichtig für ben Portier jenes Pallaſtes. Das Volk, indem es Karl X. ver- 
jagte, ſah in ihm nur den Repräfentanten der Ariftofratie, wie er fich fein gan⸗ 
zes Leben hindurch gezeigt hat, feit 1788, wo er, als Fürſt von Geblüte, in 
einer Borftellung an Ludwig XVI. fürmlich ausgefprochen, daß ein Fürſt vor 
Allem Edelmann fei, als folcher naturgemäß dem Korps des Adels angehöre, 
und daher beffen Rechte vor allen anbern Intereſſen vertheidigen müffe; in 
Ludwig Philipp ſah aber bad Volk einen Dann, veffen Vater fchon, fogar in 
. feinem Ramen, bie bürgerliche Gleichheit der Menſchen anerfannt hat, einen 
Mann, ber jelbit bei Balmy und Iemappes für die Freiheit gefochten, der von 
feiner früheſten Jugend an bis jebt bie Worte ver Freiheit und Gleichheit im 
Munde geführt, und fi, in Oppofition gegen bie eigene Sippfchaft, ala einen 
Kepsäfentanten ver Demokratie dargegeben hat. 

Wie herrlich leuchtete dieſer Mann im Glanze ber Suliusfonne, bie fein 
Haupt wie mit einer Glorie umſtrahlte, und felbft auf feine Fehler fo viel hei⸗ 
teres Licht freute, daß fie noch mehr als feine Tugenden blendeten. Valmy 
und Jemappes! war bamald ber patriotifche Refrain aller feiner Reben; er 
ftreichelte die dreifarbige Sahne wie eine wiedergefundene Geliebte; er land auf 
bem Ballone des Palais-royal und fchlug mit ber Hand ven Takt zu der 
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Marfeillaife, die unten das Volk jubelte; und er war ganz ber Sohn ber 
Gleichheit, fils d’Egalit6, der Soldat tricolore ber Freiheit, mie er fich von 
Delavigne in der Parifienne befingen laffen, und wie er filh von Horaz Vernet 
malen laffen, auf jenen Gemälden, bie in ben Gemächern des Palais-royal 
immer befonbers bedeutungsvoll zur Schau geftanden. In biefen Gemächern 
hatte das Volt während der Reftauration immer freien Zutritt; und da wan- 
belte es herum des Sonntags, und bewunberte, wie bürgerlich Alles dort aus- 
ſah, im Gegenfage zu ven Tuillerien, two Fein armer Bürgersmann fo leicht 
binfommen durfte; und mit befonverer Vorliebe betrachtete man das Gemälbe, 
worauf Ludwig Philipp abgebildet ift, wie er in ver Schweiz ald Schullehrer 
vor ber Weltfugel fteht und ven Knaben in ber Geographie Unterricht ertheilt. 
Die guten Leute dachten Wunder, wie viel er felbft babei gelernt haben müffe ! 
Test fagt man, Ludwig Philipp habe bamals nichts Anderes gelernt, als faire 
bonne mine dä mauvais jeu und allzu große Schäpung bed Geldes. Die 

Glorie feines Hauptes tft verfchwunden, und der Unmuth erblidt darin nur 
eine Birne. 

Die Birne ift noch immer ſtehender Volkswitz, in Spottblättern und Karri- 
katuren. Jene, namentlich le Nevenant, led Cancans, le Brid-Difon, Ia 
Mode, und wie das Farliftifche Ungeziefer fonft heißen mag, mißhandeln ven 
König mit einer Unverfchämtbeit, die um fo wiberwärtiger ift, ba man wohl 
weiß, daß das edle Fauxbourg folche Blätter bezahlt. Man fagt, die Königin 
lefe fie oft und weine barübers bie arme Frau erhält biefe Blätter durch den 
unermühlichen Dienfteifer jener fchlimmften Feinde, bie unter vem Namen ‚‚bie 
guten Freunde‘ in jevem großen Haufe zu finden find. Die Birne ift, wie 
geſagt, ein ſtehender Wig geworden, und hunderte von Karrifahıren, worauf 
man fie erblict, find überall ausgehängt. Hier fieht man Perier auf ber Red⸗ 
nerbühne, in der Hand bie Birne, die er ben Umſitzenden anpreif’t und an ben - 
Meiftbietenden für achtzehn Millionen Iosfchlägt. Dort mieber liegt eine un- 
geheuer große Birne, gleich einem Alp, auf ber Bruft bes fchlafenven 
Lafayette, der, wie an ber Zimmerwand angebeutet fteht, von ber beften Re— 
publifträumt. Dann fieht man auch Perier und Sebaftiani, jener als Pierrot, 
biefer als breifarbiger Harlequin gefleivet, durch den tiefften Koth waten und 
auf den Schultern eine Querflange tragen, woran eine ungeheuere Birne 
hängt. Den jungen Heinrich fieht man als frommen Wallfahrter, in Pil« 

gertracht, mit Mufchelhut und Stab, woran oben eine Birne hängt, gleich 

einem abgefchnittenen Kopfe. 

Ich will wahrlich ven Unfug diefer Fratzenbilder nicht vertreten, am aller- 
wenigften, wenn fie Die Perfon des Fürften felbft betreffen. Ihre unaufhör- 
liche Menge ift aber eine Volksſtimme und bebentet etwas. Cinigermaßen 
verzeihlich werben folche Karrilaturen, wenn fie Teine bloße Beleivigung ber 
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Herfönlicgkeit beabfichtigenn, nur bie Täuſchung rligen, bie man gegen das 
Volt verübt, Dann ift auch ihre Wirkung gränzenlos. Seit eine Karrika⸗ 
tur erfchienen if, worauf ein breifarbiger Papagai bargeftellt ift, der auf jebe 
Frage, die man an ihn richtete, abwechfelnd „Valmy“ oder ‚„Semappes’’ ant- 
wortet, ſeitdem bütet ſich Ludwig Philipp, dieſe Worte fo wieberholentlich wie 
font vorzubringen. Er fühlt wohl, in biefen Worten lag immer ein Ver⸗ 
fprechen, und wer fie im Munde führte, durfte feine Quafi-Legitimität nad- 
fuchen, durfte Feine ariftofratifchen Inftituttonen beibehalten, durfte nicht auf 
biefe Weife ven Frieden erfleben, durfte nicht Frankreich ungeftraft beleidigen 
laffen, durfte nicht bie Freiheit ver übrigen Welt ihren Henkern preisgeben. 
Ludwig Philipp mußte vielmehr auf das Vertrauen bed Volles den Thron 
Rügen, den er dem Vertrauen bed Volkes verdankte. Er mußte ihn mit repu⸗ 
blifanifchen Inftitutionen umgeben, wie er gelobt, nach dem Zeugniß bes un- 
beicholtenften Bürgers beider Welten. Die Lügen ber Charte mußten ver- 
nichtet, Balmy und Jemappes aber mußten eine Wahrheit werden. Ludwig 
Philipp mußte erfüllen, was fein ganzes Leben fombolifch verfprochen hatte, 
Wie einft in der Schweiz, mußte er wieber ald Schulmeifter vor bie Weltfugel 
treten, und öffentlich erklären: feht dieſe hübfchen Länder, die Menfchen barin 
find alle frei, find alle gleich, und wenn ihr Kleinen das nicht im Gebächtniffe 
behaltet, befommt ihr die Ruthe. Ia, Ludwig Philipp mußte an die Spige 
ber europäifchen Freiheit treten, bie Intereflen derfelben mit feinen eigenen ver- 
ſchmelzen, fich felbft und bie Freiheit iventifiziven, und wie einer feiner Vor⸗ 
sänger ein Fühnes V’Etat c'est moi! ausſprach, fo mußte er mit noch größerem 
Selbſtbewußtſein ausrufen : la libert6 c’est moi! 

Er bat es nicht geihan. Wir wollen num bie Folgen abwarten, Sie find 
unausbleiblich, und nur über die Länge ber Zeit läßt fich nichts Beſtimmtes 
sorausfagen. Bor ben fchönen Frühlingstagen wirb gewarnt. Die Karliften 
meinen, erft im Herbfte werde der neue Thron zuſammenbrechen; geſchehe es 
nicht, fo werbe er ſich alsdann noch vier bis Fünf Jahre halten. Die Republi- 
kaner wollen fich auf beftimmte Prophezeihungen nicht mehr einlaffen ; genug, 
fagen fie, die Zukunft gehört und. Und darin haben fie vieleicht Recht. Ob⸗ 
gleich fie bis jept immer bie Düpes ver Karliften und Bonapartiften gemwefen, 
fo mag doch die Zeit fommen, wo bie Thätigfeit dieſer beiden Parteien nur 
den Intereffen ver Republifaner gefrommt haben wird. Ste rechnen auch auf 
biefe Thätigfeit ber Karliften und Bonapartiiten um fo mehr, da fie ſelbſt weder 
durch Gelb noch durch Sympathie die Maflen in Bewegung fegen können. 
Das Geld aber fließt jebt in goldenen Strömen aus dem Faurbourg St. 
Germain, und was feil iſt, wird gefauft. Leider ift deſſen zu Paris immer 
viel am Markte, und man glaubt, daß bie Karliften in diefem Dronate große 
Bortfchritte gemacht. Diele Männer, bie immer großen Einfluß auf das Bolt 
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ausgeübt, follen gewonnen fein. Die frommen Umtriebe der Schwarzröckchen 
in ven Provinzen find befannt; das fchleicht und zifcht überall herum, und lügt 
im Namen Gottes. Ueberall wird das Bild des Mirafeljungen aufgeftellt, 
und man fieht ihn in ben fentimentalften Pofituren, bier liegt er auf ben 
Knieen und betet für das Heil Franfreiche und feiner unglüdlichen Untertha⸗ 
nen fehr rührend. Dort Hettert er auf den Bergen Schottlands, gefleidet in 
hochländiſcher Tracht, ohne Beinkleider. Matin! fagte ein Ouvrier, ber mit 
mir diefes Bild an einem Kupferſtichladen betrachtete, on le repr&sente sans 
culotte, mais nous savons bien qu’ilest j6suite. Auf einem ähnlichen Bilde 
ift er weinend mit feinem Schwefterchen Dargeftellt und barunter ftehen gefühl- 
volle Verſe: O! que j’ai douoe souvenance— De ce beau pays. de France 
u. f. w. Lieber und Gebichte, bie den jungen Heinrich feiern, cirkuliren in 
großer Anzahl, und fie werben gut bezahlt. Wie es einft in England eine 
jakobitifche Poeſie gab, fo giebt es jett hier eine Farliftifche. 

Indeſſen die bonapartiftifche Poeſie ift weit bedeutender und wichtiger und 
bedrohlicher für die Regierung. Es giebt Feine Grifette in Paris, die nit 
Berangers Kieber fingt und fühlt. Das Volk verfteht am beiten dieſe bonapar- 
tiftifche Poefie, und darauf fpefuliren die Dichter und auf bie Dichter fpefuliren 
wieber anbere Leute. Viktor Hugo fehreibt jebt ein großes Heldengedicht auf 
ben alten Napoleon, und bie väterlichen Verwandten bes jungen Napoleons 
ſtehen in Briefwechfel mit eben ſolchen Volksdichtern, die als Tyrtäen bes 
Bonapartisſsmus befannt find, und beren begeiſternde Leyer man zur rechten 
Zeit zu benugen hofft. Dan ift nemlich ver Meinung, daß der Sohn bes 
Mannes nur zu erfcheinen brauche, um der jepigen Regierung ein Ende zu 
machen. Man weiß, daß ber Name Napoleon dad Volk hinreißt und bie 
Armee entwaffnet. Die befonnenen, ächten Demokraten find jedoch keines⸗ 
wege geneigt, in bie allgemeine Hulbigung einzuftimmen. Der Name Na- 
poleon tft ihnen freilich lieb und werth, weil er fat fynonym geworben mit 
dem Ruhme Frankreich und dem Siege ber breifarbigen Sahne. In Rapoleon 
feben fie den Sohn der Revolution; in dem jungen Reichſtadt fehen fie nur ben 
Sohn eines Kaiſers, durch deſſen Anerkennung fie dem Prinzipe ber Regitimität 
buldigen würden. Diefes wäre jebenfalls eine Lächerliche Inkonſequenz. 
Eben fo lächerlich ift die Meinung, daß ber Sohn, wenn er auch nicht bie 
Größe feines Vaters erreiche, doch gewiß nicht ganz aus ber Art gefchlagen, 
und immer ein Fleiner Napoleon fei. Ein Feiner Napoleon! Als ob die 
Vendomeſäule nicht eben durch ihre Größe unfere Bewunderung erregte. 
Eben weil fie fo groß iſt und ſtark, will fich das Volk an fie lehnen, in biefer 
vagen, ſchwankenden Zeit, wo bie Benpomefäule das Einzige in Branfreich if, 
was feit ſteht. 


Um dieſe Säule drehen fih alle Gedanken bes Volks. Sie if fein un- 
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verwüßliches eiſernes Geſchichtsbuch, und es lieſt darauf feine eigenen Hel⸗ 
denthaten. Beſonders aber lebt in ſeiner Erinnerung die ſchmähliche Art, 
wie von den Deutſchen das Standbild dieſer Säule mißhandelt worden, wie 
man bem armen Sailer die Füße abgefägt, wie man ihm gleich einem ‘Diebe, 
einen Strick um den Hals gebunden, und ihn herabgeriffen von feiner Höhe. 
Die guten Deutichen haben ihre Schulbigfeit geihan. Jeder hat feine Sen- 
bung auf biefer Erbe, unbewußt erfüllt er fie und hinterläßt ein Symbol dieſer 
Erfüllung. So follte Napoleon in allen Ländern ven Sieg der Revolution 
erfechten 5 aber uneingeven? tiefer Sendung, wollte er durch den Sieg fich felbft 
verberrlichen, und egoiftijch erhaben ftellt er fein eigenes Bild auf die erbeuteten 
Trophäen der Revolution, auf die zufammengegoffenen Kanonen der Vendome⸗ 
fäule. Da hatten die Deutfchen nun die Sendung, bie Revolution zu rächen, 
und ben Imperator wieder herabzureißen von ber ufurpirten Höhe, von ber 
Höhe der Bendomefäule, Nur ber breifarbigen Sahne gebührt diefer Plag, 
und feit ben Juliustagen flattert fie dort fiegreich und verheißend. Wenn man 
in ber Folge den Napoleon wieder hinauffebt auf die Vendomeſäule, fo ſteht er 
bort nicht mehr ald Imperator, als Cäſar, fondern als ein durch Unglück ge- 
fühnter und durch Tod gereinigter Repräfentant ber Revolution, als ein 
Sinnbild ver fiegenden Volksgewalt. 
Da ich eben von dem jungen Napoleon und dem jungen Heinrich gefprochen, 
fo muß ich auch bes jungen Herzogs von Orleans Erwähnung thun. Im 
den Bilderladen ſieht man fie bier gewöhnlich neben einander hängen, und 
unfere Pamphletiften diskutiren beftändig diefe drei ſonderbaren Legitimitäten. 
Daß leptere auch außerdem ein Hauptthema des Sffentlichen Geſchwätzes find, 
verfteht fich von ſelbſt. Es ift zu mweitläuftig und unfruchtbar, als daß ich es 
auch bier erörtern möchte. Jede Auskunft über die perfünlichen Eigenfchaf- 
ten bes Herzogs von Drleand fcheint mir wichtiger zu fein, ba ſich an Die 
Perſönlichkeit des jungen Fürften fo viele Intereffen ver nächften Wirflichfeit 
Inüpfen. Die praftifchere Frage iſt nicht, ob er das Necht hat, den Thron zu 
befteigen, fondern ob er die Kraft dazu hat, ob feine Partei biefer Kraft ver- 
‚trauen darf, und was, ba er in jedem Falle eine wichtige Rolle fpielen muß, 
von feinem Charakter zu erwarten ſteht. Ueber letztern find aber die Mei⸗ 
nungen verfchieben, ja enigegengefebt. Die Einen fagen, ber Herzog von 
Orleans fei gänzlich bornirt, geiſtesblöde, ſtumpfſinnig, fogar in feiner Fa⸗ 
milie heiße er grand poulot, babei fei er dennoch mit abfolutiftifchen Nei- 
gungen behaftet, manchmal befomme er fogar Anfälle von Herrichwuth, fo 
babe er z. B. halsſtarrig darauf beftanden, daß ihn fein Vater zur Zeit ber 
Dusrier-Emeuten nach Lyon gehen laffe, denn fonft käme ihm ber Herzog 
von Reichsſtadt zuvor u. f. w. Andere hingegen fagen: Se. königliche 
Hoheit des Kronprinz fei lauter Herzensgüte, Wohlgefinnung und Beſcheiden⸗ 
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heit; er ſei ein ſehr vernünftiger junger Denfch, der bie angemeffenfte Er- 
ziehung und ven beften Unterricht genoſſen; er ſei vol Muth, Ehrgefühl und 
Sreibeitsliebe, wie er denn oft feinem Vater ein liberaleres Syſtem dringend 
anrathe; er fei ganz ohne Falſch und Groll; er fei die Liebenswürbigfeit 
ſelbſt, und räche fich an feinen Feinden am liebften dadurch, daß er ihnen beim 
Tanze bie bübfchen Mädchen wegkapere. Ich brauche wohl nicht zu fagen, 
bag ſolch wohlwollendes Urtheil von den Anhängern ver Dynaftie, das bös⸗ 
willige aber von deren Gegnern herrührt. Dielen ift eben fo wenig wie jenen 
zu trauen. 

Ich kann alfo fiber den jungen Fürſten nichts Beſtimmtes mittheilen, als 
was ich felbft gefehen habe, nämlich wie fein Aeußeres befchaffen it. Hier 
muß ich, der Wahrheit gemäß, eingefteben, er fieht gut aus, ine etwas 
längliche, nicht eigentlich magere, fonbern vielmehr ftafige Geſtalt; ein läng- 
licher, fchmaler Kopf an einem langen Halſe; ebenfalls längliche, aber ganz 
regelmäßige, edle Geſichtszüge; brave, freie Stirnez gerade gutgemeſſene 
Naſe; ein fchöner, frifcher Mund, mit fanftgewölbten, bittenden Lippen; 
Jleine, bläuliche, fonverbar unbebeutenbe gedankenloſe Augen, die wie Fleine 
Dreiede geformt find; braunes Haar und ein Tichtblonder Badenbart, ber 
unter dem Rinne fortlaufend, faft wie ein goldner Rahmen das rofig gefunbe, 
blühende Jünglingsgeſicht umfchließt. Ich glaube in den Lineamenten diefer 
Geſtalt viel Zukunft lefen zu können, jedoch nicht allzu beitere Zukunft, 
Glücklichſten Falls geht diefer junge Menſch einem fehr großen Martyrthume 
entgegen; er fol König werben. Wenn er auch mit dem Geifte die Dinge 
nicht burchichaut, fo fcheint er fie doch inftinftartig zu ahnen; bie thierifche 
Natur, fo zu fagen der Leib, fcheint von trüber Vorahnung befangen zu fein, 
und daher offenbart fih eine gewiſſe Melancholie in feinem äußern Weſen. 
Trübſam träumterifch läßt er zumeilen das fchmale längliche Haupt von dem 
langen Halfe herabhängen. Der Bang ift ſchläfrig und hinzögernd, wie ver 
eines Menſchen, der immer noch zu früh zu kommen glaubt. Geine Sprache 
iſt fehleppend ober in Furzen Lauten abgebrochen, wie im Halbſchlummer. 
Hierin liegt jene angebeutete Melancholie, ober vielmehr die melancholifche 
Signatur ber Zukunft. Uebrigens hat fein Aeußeres etwas fchlicht Bürger- 
liches. Diefe Eigenfchaft tritt vielleicht um fo bedeutender hervor, da man 
bei feinem Bruder, dem Herzog von Nemours, das Gegentbeil zu bemerken 
glaubt. Diefer ift ein hübfcher, fehr geſcheidter Junge; fchlank, aber nicht 
groß; äußerſt zart gebautz weißes nettes Geſichtchen; geiftreich leicht hinge- 
worfener Blick; etwas bourbonifch gebogene Naſe; ein feiner Blondin yon 
einem altabeligen Anſehen. Es find nicht die anmaßenden Züge eines han⸗ 
növerifchen Krautjunkers, fondern eine gewiſſe Vornehmheit des Erfcheineng 
und bed Gehabens, wie fie nur unter bem gebilbetften hohen Adel gefunden 
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wird. Da diefe Sorte täglich an Zahl abnimmt ober burch Mesallianzen 
ausartet, To ift das ariftofratifche Ausfehen des Herzogs von Nemours fehr 
bemerkbar. Bei feinem Anblide hörte ich mal Jemand fagen x dieſes Geficht 
wird in einigen Jahren großes Auffehen in Amerifa machen. 


Serhster Artikel 


Paris, ven 19. April 1832, 


Nicht den Werfftätten ver Parteien will ich ihren banalen Maßftab entbor- 
gen, um Menfchen und Dinge bamit zu meflen, noch viel weniger will ich 
Werth und Größe berjelben nach träumenden Privatgefühlen beftinmen, 
fondern ich will fo viel ala möglich parteilos das Verſtändniß ber Gegenwart 
befördern, und den Schlüffel der lärmenden Zagesräthfel zunächft in ber 
Bergangenheit fuchen. Die Salons lügen, die Gräber find wahr. ber 
ach! die Todten, bie Falten Sprecher der Gefchichte, reden vergebens zur toben- 
den Menge, die nur die Sprache der Leidenſchaft verfteht. 

Freilich, nicht vorfäglich lügen die Salons, Die Gefellfchaft der Gewalt⸗ 
haber glaubt wirklich an die ewige Dauer ihrer Macht, wenn auch die Anna- 
Ien der Welthiftorie und das feurfge Mene⸗Tekel ver Tagesblätter, und fogar 
bie Inute Bolfsftimme auf der Straße ihre Warnungen ausfprechen. Auch 
die Oppofitiongfotterien lügen eigentlich nicht mit Abfichtz fie glauben ganz 
beftimmt zu fiegen, wie überhaupt bie Denfchen immer das glauben, was fie 
wünſchen; fie beraufchen fich im Champagner ihrer Hoffnungen; jebes Miß⸗ 
geſchick deuten fie als ein nothwenbiges Ereigniß, das fie dem Ziele deſto näher 
bringe; am Borabende ihres Untergangs ſtrahlt ihre Zuverficht am brillante- 
ſten, und ber Gerichtöhote, der ihnen ihre Niederlage geſetzlich ankündigt, 
findet fie gewöhnlich im Streite über die Bertheilung ver Bärenhaut. Daber 
die einfeitigen Irrthümer, denen man nicht entgehen Tann, wenn man ber 
einen ober ber andern Partei nahe ſteht; jede täufcht ung, ohne es zu wollen, 
und wir vertrauen am liebften unfern gleichgefinnten Sreunden. Sind wir 
felber vielleicht fo inbifferenter Natur, daß wir, ohne fonderliche Borneigung, 
mit allen Parteien beſtändig verkehren, fo verwirrt ung die füffifante Sicher- 
heit, die wir bet jeder Partei erblicken, und unfer Urtheil wird aufs unerquid- 
lichſte neutralifirt. Indifferentiſten folcher Art, die felbit ohne eigene Meinung 
find, ohne Theilnahme an den Intereffen der Zeit, und bie nur erlaufchen 
wollen, was eigentlich vorgeht, und daher das Geſchwätze aller Salons erhor- 
hen, und bie Ehronique-fcandaleufe jeder Partei bei der andern aufgabeln, 
folchen Indifferentiſten begegnet's wohl, daß fie überall nur Perfonen und 
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Heine Dinge, ober vielmehr in den Dingen nur bie Perfonen fehen, baf fie 
den Untergang ber erflern prophezeihen, weil fie bie Schwäche ber leptern 
erkannt haben, und baß fie dadurch ihre refpeftiven Kommittenten zu ben 
bedenflichiten Irrniffen und Sehlgriffen verleiten. 

Sch Tann nicht umhin, auf das Mißverhältniß, das jetzt in Frankreich zwi⸗ 
fchen ven Dingen (d. h. ben geiftigen und materiellen Intereffen) und ben 
Perſonen (d. h. den Repräfentanten biefer Intereffen) fatt findet, hier befon- 
ders aufmerkjam zu machen. Died war ganz anders zu Enbe bes vorigen 
Sahrbhunderts, wo die Menſchen noch Foloffal bis zur Höhe ber Dinge hinauf- 
ragten, fo baß fie in ven Revolutionsgefchichten gleichfam das heroifche Zeit- 
alter bilden, und als folches jept von unfrer republifanifchen Jugend gefeiert 
und geliebt werben, Oder täufcht uns in biefer Hinficht berfelbe Irrthum, 
den wir bei Madame Roland finden, bie in ihren Memoiren gar bitter klagt, 
daß unter den Männern ihrer Zeit Fein einziger bebeutend ſei? Die arme 
Frau Fannte nicht ihre eigene Größe, und merkte daher nicht, daß ihre Zeit- 
genoffen ſchon groß genug waren, wenn fie ihr felbft nichts an geiftiger Statur 
nachgaben, Das ganze franzöfifche Volk ift jetzt fo gewaltig in bie Höhe 
gewachien, bag wir vielleicht ungerecht find gegen feine öffentlichen Repräfen- 
tanten, bie nicht fonberlich aus der Menge hervorragen, aber darum doch nicht 
flein genannt werben bürfen, Man Fann jept vor lauter Wald die Bäume 
nicht fehben. In Deutichland erblicken wir das Gegentheil, eine überreichliche 
Menge Krüppelholz und Zmwergtannen, und dazwiſchen bie und ba eine Rie⸗ 
feneiche, deren Haupt fih bis in die Wollen erhebt — während unten am 
Stamme bie Würmer nagen. 

Der heutige Tag ift ein Refultat bes geftrigen. Was dieſer gewollt bat, 
müffen wir erforfchen, wenn wir zu wiffen wünfchen, was jener will. Die 
Revolution ift eine und dieſelbe; nicht, wie uns die Doftrinaire einreben 
möchten, nicht für die Charte ſchlug man ſich in der großen Woche, fondern 
für diefelben Revolutiongsintereffen, denen man feit vierzig Jahren das beite 
Blut Frankreichs geopfert hatte. Damit man aber ben Schreiber biefer 
Blätter nicht für einen jener Präbifanten anfehe, die unter Revolution nur 
Umwälzung unb wieder Ummwälzung verftehen, und bie zufälligen Crfchei- 
nungen für das Wefentliche der Revolution halten, will ich, fo genau als 
möglich, ben Hauptbegriff feitftellen. 

Wenn bie Geiftesbildung und bie baraus entitandenen Sitten und Be— 
bürfniffe eines Volks nicht mehr im Einflange find mit den alten Staatein- 
ftitutionen, fo tritt e8 mit biefen in einen Nothlampf, der die Umgeftaltung 
berfelben zur Folge bat und eine Revolution genannt wird. So lange bie 
Revolution nicht vollendet ift, fo lange jene Umgeftaltung ber Inftitutionen 
nicht ganz mit der Geiſtesbildung und ben baraus hervorgegangenen Sitten 
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und Bebürfniffen des Volks übereinftimmt: fo lange ift gleichlam das Staatd- 
fiechthum nicht völlig geheilt, und das Frank Überreizte Volk wird zwar mand- 
mal in vie fchlaffe Ruhe der Abfpannung verfinfen, wird aber bald wieder in 
Fieberhige gerathen, bie fefeften Bandagen und vie gutmüthigfte Eharpie von 
ben alten Wunden abreißen, bie ebelften Kranfenwärter zum Fenſter hinaus⸗ 
werfen, und fich fo ange, ſchmerzhaft und mißbehaglich, hin und her wälzen, 
bis es fich in die angemeffenen Inftitutionen von felbft bineingefunden haben 
wird. 

Die Fragen, ob Frankreich jept zur Ruhe gelangt, ober ob wir neuen 
Staatöveränberungen entgegenfehen, und endlich, welch ein Ende das Allee 
nehmen wird? biefe Fragen follten eigentlicher Inuten: Was trieb bie Fran⸗ 
zofen, eine Revolution zu beginnen, und haben fie bag erreicht, was fie be- 
burften? Die Beantwortung diefer Fragen zu befördern, will ich den Beginn 
ber Revolution in meinen nächften Artikeln beſprechen. Es iſt dieſes ein 
boppelt nügliches Gefchäft, da, indem man die Gegenwart burch bie Bergan- 
genheit zu erflären fucht, zu gleicher Zeit offenbar wirb, wie biefe, die Ver⸗ 
gangenheit, erft durch jene, die Gegenwart, ihr eigentlichftes Verſtändniß findet, 
und jeber neue Tag ein neues Richt auf fie wirft, wovon unfere bisherigen 
Handbuchſchreiber Feine Ahnung hatten. Diefe glaubten, die Aften ver Re- 
solutionsgefchichte ſeien gefchloffen, und fie hatten fchon über Menfchen und 
Dinge ihr letztes Urtheil gefällt: ba brüllten plöglich die Kanonen ber großen 
Woche, und die Göttinger Bafultät merkte, daß von ihrem afabemifchen 
Spruchkollegium an eine höhere Inftanz appellirt worden, und daß nicht blos 
bie franzöfifche Spezialrevolution noch nicht vollendet fei, fondern daß erft die 
weit umfaffendere Univerfalrevolution ihren Anfang genommen habe, Wie 
mußten fie erſchrecken, dieſe friedlichen Leute, als fie eines frühen Morgens 
bie Köpfe zum Senfter binausftedten und ven Umflurz des Staates und ihrer 
Kompendien erblidten, und trop der Schlafmügen bie Töne der Marfeiller 
Hymne in ihre Ohren drangen. Wahrlich, daß 1830 die breifarbige Fahne 
einige Tage lang auf ven Thürmen von Göttingen flatterte, bad war ein 
burfchifofer Spaß, den fich die Weltgefchichte gegen das hochgelahrte Philifter- 
thum der Georgia Augufta erlaubt bat. In biefer allzuernften Zeit bebarf 
es wohl folcher aufheiternden Erfcheinungen. 

So viel zur Beantwortung eines Artikels, der fich mit vergangenheitlichen 
Beleuchtungen befchäftigen mag. Die Gegenwart ift in diefem Augenblide 
das Wichtigere, und das Thema, das fie mir zur Befprechung barbietet, iſt 
von der Art, dag überhaupt jedes Weiterfchreiben davon abhängt. 

(Ich will ein Fragment des Artifels, der hier angefünbigt worben, in ber 
Beilage mittheilen. In einem nächften Buche mag dann bie fpäter gefchrie- 
bene Ergänzung nachfolgen. Ich wurde in biefer Arbeit viel geftört, zumeift 
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durch das grauenhafte Schreien meines Nachbars, welcher an ber Cholera 
ſtarb. Weberhaupt muß ich bemerken, daß bie damaligen Umſtände auch auf 
die folgenden Blätter mißlich eingewirkt; ich bin mir zwar nicht bewußt, bie 
minbefte Unruhe empfunden zu haben, aber es ift noch fehr flörfam, wenn 
einem beftänbig das Sichelwetzen des Todes allzuvernehmbar ang Ohr klingt. 
Ein mehr Förperliches als geiftiges Unbehagen, deſſen man ſich doch nicht 
erwehren konnte, würbe mich mit ben andern Fremden ebenfalls von bier 
verfcheucht haben; aber mein heiter Freund lag bier Frank darnieder. Ich 
bemerfe dieſes, damit man mein Zurücbleiben in Paris für Feine Bravade 
anjehe. Nur ein Thor konnte ſich darin gefallen, ver Cholera zu tropen. Es 
war eine Schrediengzeit, weit fchauerlicher als bie frühere, da bie Hinrich- 
tungen fo raſch und fo geheimnißvoll fatt fanden. Es war ein verlarster 
Henker, der mit einer unfichtbaren Guillotine ambulante durch Paris zog. 
„Bir werben einer nach bem andern in ben Sad geſteckt!“ fagte ſeufzend 
mein Bebienter jeden Morgen, wenn er mir bie Zahl ber Tobten ober das 
Verſcheiden eines Belannten meldete. Das Wort „in ben Sad ſtecken“ war 
gar feine Rebefigur; es fehlte bald an Särgen, und ber größte Theil ber 
Todien wurde in Säden beerdigt. Als ich vorige Woche einem öffentlichen 
Gebäude vorbei ging und in ber geräumigen Halle das Iuftige Volk fah, bie 
fpringend munteren Sranzöschen, bie niedlichen Plaudertafchen von Fran⸗ 
zöfinnen, bie dort lachend und ſchäkernd ihre Einfäufe machten, ba erinnerte 
ich mich: daß hier, während ber Eholerazeit, hoch auf einander gefchichtet, 
viele hundert weiße Säde fanden, vie lauter Leichname enthielten; und 
dag man bier fehr wenige, aber befto fatalere Stimmen hörte, nämlich wie 
bie Leichenwächter, mit unbeimlicher Gleichgültigfeit, ihre Säde ben Todten⸗ 
gräbern zuzählten, und biefe wieber, während fie folche auf ihre Karren luden, 
gebampfteren Tones die Zahl wieberholten, ober gar fich grell beflagten, man 
habe ihnen einen Sad zu wenig geliefert; wobei nicht felten ein fonberbares 
Gezänk entftand. Ich erinnere mich, daß zwei Feine Knäbchen mit betrübter 
Miene neben mir landen, und ber eine mich frug, ob ich ihm nicht fagen 
könne, in welchem Sade fein Bater fei? 

Die folgende Mittheilung bat vielleicht Das Verbienft, daß fie gleichſam 
ein Bülletin tft, welches auf dem Schlachifelve felbft, und zwar während 
der Schlacht, gefchrieben worden, und daher unverfälfcht vie Farbe bes Augen⸗ 
blicks trägt. Thuzydides ber Hiftorienfchreiber, und Boccacio ber Rovellift, 
haben ung freilich beſſere Darftellungen biefer Art hinterlaſſen; aber ich 
zweifle, ob fie genug Gemüthsruhe beſeſſen hätten» während die Cholera ihrer 
Zeit am entfeglichken um fie ber wüthete, fie gleich, als Ichleunigen Artikel 
für die Allgemeine Zeitung von Korinth ober Piſa, fo ſchön und meiſterhaft 
zu beſchreiben. 
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Ich werde bei den folgenden Blättern einem Srundfap treu bleiben, ben 
ich auch bei Dem ganzen Buche ausübe, nämlich: daß ich nichts an biefen 
Artikeln änvere, daß ich fie ganz fo abpruden laffe, wie ich fie urſprünglich 
geſchrieben, daß ich nur bie und da irgend ein Wort einfchalte ober ausmerze, 
wenn bergleichen, in meiner Erinnerung, dem urfprünglichen Manufcript ent⸗ 
ſpricht. Solche Heine Reminiszenzen kann ich nicht abweifen, aber fie find 
fehr felten, fehr geringfügig, und betreffen nie eigentliche Irrthümer, falfche 
Prophezeiungen und fchiefe Anfichten, bie hier nicht fehlen dürfen, da fie zur 
Geſchichte Der Zeit gehören. Die Ereigniffe felbft bilden immer bie beſte Be⸗ 
richtigung.) 

Ich rede von ber Cholera, vie ſeitdem bier berrfcht, und zwar unnmfchränft, 
und die, ohne Rückſicht auf Stand und Gefinnung, taufenbweife ihre Opfer 
nieberwirft. 

Man hatte jener Pefillenz um fo forglofer entgegen gefehn, ba aus London 
die Nachricht angelangt war, daß fie verhältnigmäßig nar wenige hingeraffit. 
Es ſchien anfänglich fogar darauf abgefehen zu fein, ſie zu verhöhnen, und man 
meinte, die Cholera werde, eben fo wenig wie jebe andere große Reputation, 
Ach hier in Anfehn erhalten können. Da war es nun ber guten Cholera nicht 
gu verbenfen, daß fie, aus Furcht vor dem Ribifül, zu einem Mittel griff, 
welches fchon Robespierre und Napoleon als probat befunden, daß fie nämlich, 
am fich in Refpekt zu fepen, dad Volk dezimirt. Bei dem großen Elenbe, bas 
bier herrſcht, bei ber koloſſalen Unfauberfeit, die nicht blos bei ven ärmeren 
Klaffen zu finden ft, bei der Reigbarfeit bes Volks Überhaupt, bei feinem gren- 
zenloſen Keichtfinne, bei dem gänzlichen Mangel an Borfehrungen und Bor- 
fichtsmaaßregeln, mußte bie Cholera hier rafcher und furchtbarer ale anderswo 
um fich greifen. Ihre Ankunft war den 29, März offiziell bekannt gemacht 
morben, und ba biefes ver Tag bes Demi Caröme und das Wetter fonnig 
und lieblich war, fo tummelten ſich die Pariſer um fo Iuftiger auf ven Boule⸗ 
vards, wo man fogar Masken erblidte, bie, in karrikirter Mißfarbigkeit und 
Ungefalt, die Furcht vor der Cholera und bie Krankheit felbft veripotieten. 
Teffelben Abende waren die Redouten befuchter als jemals; übermüthiges 
Gelächter überjauchzte fat bie lauteſte Muſik, man erbihte fich beim Chabüt, 
einem nicht jehr zweideutigen Tanze, man ſchluckte dabei allerlei Eis und fonftig 
Faltes Getränke: als plöglich ber Iuftigfte der Arlequine eine allzu große Kühle 
in ben Beinen verfpürte, und die Maste abnahm, und zu aller Welt Bermun- 
berung ein veildenblaues Geficht zum Vorfcheine kam. Dean merkte bald, 
daß ſolches Fein Spaß fei, und das Gelächter verfiummte, und mehrere Wagen 
wol Menfchen fuhr man von ver Reboute gleich nach dem Hotel-Dien, dem 
Eentralhofpitale, wo fie, in ihren abenteuerlichen Maskenkleidern anlaugend, 
gleich verſchieden. Da man in ber erfien Beſtürzung an Anftedung glaubte, 
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und bie ältern Gäſte bes Hotel-Dieu ein gräßliches Angftgefchrei erhoben, fo 
find jene Todten, wie man fagt, fo ſchnell beerbigt worben, daß man ihnen 
nicht einmal bie buntſcheckigen Narrenfleiver auszog, und Inftig, wie fie gelebt 
haben, liegen fie auch luftig im Grabe. 

Nichts gleicht der Verwirrung, womit jebt plöglich Sicherungsanftalten ge- 
troffen wurden. Es bildete fich eine Commission sanitaire, es wurden über- 
all Bureaux de secours eingerichtet, unb bie Verordnung in Betreff ber 
Salubrit6 publique follte fchleunigft in Wirkſamkeit treten. Da Follibirie 
man zuerft mit den Intereſſen einiger taufend Menſchen, die den öffentlichen 
Schmutz als ihre Domaine betrachten. Diefes find die fogenannten Ehiffon- 
niers, bie von dem Kebricht, ber fich des Tags liber vor ven Häufern in ben 
Kothwinkeln aufbäuft, ihren Lebensunterhalt ziehen. Mit großen Spitzkör⸗ 
ben auf dem Rüden, und einem Hafenftod in ber Hand, fhlendern biefe Men- 
ſchen, bleiche Schmußgeftalten, durch die Straßen, und willen mancherlei, 
was noch brauchbar ift, aus dem Kehricht aufzugabeln und zu verkaufen. Als 
nun die Polizei, damit ber Koth nicht lange auf pen Straßen liegen bleibe, 
die Säuberung berfelben In Entreprife gab, und ver Kehricht, auf Karren ver- 
laden, unmittelbar zur Stabt hinaus gebracht warb, aufs freie Feld, wo es den 
Chiffonniers frei ſtehen follte, nach Herzensluft barin herum zu ſiſchen: da Hag- 
ten biefe Menfchen, daß fie, wo nicht ganz broblog, doch wenigftene in ihrem 
Erwerbe geſchmälert worben, daß diefer Erwerb ein verfährtes Hecht fei, gleich“ 
fam ein Eigentbum, beflen man fie nicht nach Willkühr berauben fünne. Es 
it fonberbar, daß die Beweisthümer, vie fie, In dieſer Hinficht, verbrachten, 
ganz biefelben find, bie auch unfere Krautjunker, Zunftherren, Gildemeiſter, 
BZehntenprebiger, Sahıltätögenoffen, und fonftige Borsechtöbefliffene vorzubrin- 
gen pflegen, wenn bie alten Mißbräuche, wovon fie Nutzen ziehen, ber Kehricht 
des Mittelalters, endlich fortgeräumt werben follen, bamit burch den verjähr- 
ten Moder und Dunft unfer jebiges Leben nicht verpeftet werde. Als ihre 
Proteftationen nichts halfen, fuchten bie Ehiffonniers gewaltthätig bie Reini- 
gungsreform zu bintertreibens fie verfuchten eine Feine Kontrerevolution, und 
zwar in Verbindung mit alten Weibern, ben MNevenbeufes, denen man verbo- 
ten hatte, das übelriechenbe Zeug, bad fie größtentheils von ben Ehiffonniers 
erbanbeln, längs ben Rays zum Wieberverlaufe auszuframen. Da fahen 
wir nun bie widerwärtigfte Emeutes bie neuen Reinigungsfarren wurden zer⸗ 
ſchlagen unb in bie Seine geſchmiſſen; bie Chiffonnierd barrikadirten fich bei 
der Porte St. Denis; mit ihren großen Regenfchirmen Tochten bie alten Trö- 
del⸗Weiber auf dem Chatelet; ber General-Marfch erſcholl; Caſimir Perier 
ließ feine Myrmidonen aus ihren Boutiquen beraustrommeln ; ber Bürger- 
thron zitterte; die Rente fiel; bie Karliften jauchzten. Letztere hatten enblich 


ihre natlirlichften Alliirten gefunden, Lumpenſammler und alte Tröbelmeiber, 
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bie ſich jetzt mit denſelben Prinzipien geltend machten, als Verfechter des Oer⸗ 
kömmlichen, der überlieferten Erbkehrichtsintereſſen der Verfaultheiten aller Art. 
Als die Emeute ber Chiffonniere durch bewaffnete Macht gedämpft worden, 
und die Cholera noch immer nicht ſo wüthend um ſich griff, wie gewiſſe Leute 
es wünſchten, die bei jeder Volksnoth und Volksaufregung, wenn auch nicht 
den Sieg ihrer eigenen Sache, doch wenigſtens den Untergang der jetzigen 
Regierung erhoffen, da vernahm man plötzlich das Gerücht: bie vielen Men⸗ 
fen, die fo rafch zur Erbe beftattet würden, ftürben nicht durch eine Krankheit, 
fondern durch Gift. Gift, hieß es, babe man in alle Lebensmittel zu fireuen 
gewußt, auf ven Gemüſemärkten, bei ven Bädern, bei ven Fleiſchern, bei ben 
Weinhändlern. Je wunberlicher bie Erzählungen lauteten, deſto begieriger 
wurben fie vom Bolfe aufgegriffen, und felbft bie Fopffchüttelnden Zweifler 
mußten ihnen Glauben fchenten, als des Polizeipräfelten Befanntmachung 
erfchien. Die Polizei, welcher bier, wie liberal, weniger daran gelegen ift, 
bie Verbrechen zu vereiteln, als vielmehr fie gewußt zu haben, wollte eniweber 
mit ihrer allgemeinen Miffenfchaft prahlen, oder fie gedachte, bei jenen Ver⸗ 
siftungsgerlichten, fie mögen wahr oder faljch fein, wenigſtens von ber Regie- 
rung jeden Argwohn abzuwenden: genug, durch ihre unglückſelige Belannt- 
machung, worin fie ausbrüdlich fagte, daß fie den Giftmifchern auf der Spur 
fei, warb das böfe Gerlicht offiziell beftätigt, und ganz Paris gerieth in bie 
grauenhaftefte Todesbeſtürzung. 

Das ift unerhört, fchrieen bie älteſten Leute, bie felbft in den grimmigften 
Revolutionszeiten Feine folche Frevel erfahren hatten. Branzofen, wir find 
entehrt! riefen die Männer, und ſchlugen fich vor hie Stirne. Die Weiber, 
mit ihren Beinen Kindern, bie fie angftvoll an ihr Herz brüdten, meinten bit- 
terlich, und jammerten: baß bie unfchuldigen Würmchen in ihren Armen ſtür⸗ 
den. Die armen Leute wagten weber zu effen noch zu trinken, unb rangen 
bie Hände vor Schmerz und Wuth. Es war als ob bie Welt unterginge. 
Beſonders an ven Straßeneden, wo bie rotbangeftrichenen Weinläben ftehen, 
fammelten und berietben fich bie Gruppen, und bort war es meiſtens, wo man 
bie Gruppen, bie verbächtig ausfahen, burchfuchte, und wehe ihnen, wenn 
man irgend etwas verbächtiges in ihren Tafchen fand! Wie wilde Thiere, 
wie Rafende, fiel dann das Volk fiber fie ber. Sehr viele retteten fich durch 
Geiſtesgegeuwart; viele wurben durch bie Entichloffenheit der Kommunalgar- 
ben, bie an jenem Tage überall berumpatroufllicten, der Gefahr entriffens 
Unbere wurben fchwer verwunbet und verſtümmelt; fechd Menſchen wurben 
aufs unbarmberzigfte ermordet. Es gibt feinen gräßlicheren Anblid, als fol- 
hen Volkszorn, wenn er nach Blut lechzt und feine wehrlofen Opfer hinwürgt. 
Dann wälzt fich durch die Straßen ein dunkles Brenfchenmeer, worin bie und 
ba bie Dusriers in Hembärmeln, wie weiße Sturzwellen, hervorſchäumen, 

































und das heult und brauft, gnadenlos, heibnifch, dämoniſch. An der Straße 
St. Denis hörte ich den alt berühmten Ruf à la lanterne!” und mit Wuth 
erzählten mir einige Stimmen, man hänge einen Giftmifcher. Die Einen 
fagten, er fei ein Karliſt, man habe ein brev&t de lys in feiner Tafche gefun- 
benz; bie Andern fagten, es fet ein Priefter, ein folcher ſei Alles fähig. Auf 
der Straße Baugirard, wo man zwei Menfchen, bie ein weißes Pulver bei 
fih gehabt, ermorbete, fah ich einen dieſer Unglüdlichen, als er noch etwas 
röchelte, und eben bie alten Weiber ihre Holzfchube von ben Füßen zogen und 
ihn damit fo lange auf den Kopf fchlugen, bis er tobt war. Er war ganz 
nadt, und blutrünftig zerſchlagen und zerquetſcht; nicht blos die Kleider, ſon⸗ 
dern auch die Haare, die Scham, die Lippen und die Rafe waren ihm abge- 
riffen, und ein wüfter Menſch band dem Leichname einen Strid um die Füße, 
und fchleifte ihn damit durch bie Straße, während er beftänbig ſchrie: voila 
le Cholera-morbus! Ein wunderſchönes, wuthblaſſes Weibsbild mit ent- 
blößten Brüften und blutbedeckten Händen fand dabei, und gab dem Leich- 
name, als er ihr nahe kam, noch einen Tritt mit dem Fuße. Sie lachte, und 
bat mich, ihrem zärtlichen Handwerke einige Franks zu zollen, damit fie ſich 
bafür ein fchwarzes Trauerfleiv Faufe; denn ihre Mutter fei vor einigen Stun- 
den geftorben, an Gift. 

Des andern Tags ergab fich aus den öffentlichen Blättern, daß bie unglüd- 
lichen Menſchen, die man fo graufam ermordet hatte, ganz unschuldig geweſen, 
daß die verbächtigen Pulver, bie man bei ihnen gefunden, entweder aus Cam⸗ 
pher, oder Ehlorüre, ober fonftigen Schupmitteln gegen die Cholera beftanden, 
und daß die vorgeblich Vergifteten ganz natürlich an ber herrſchenden Seuche 
geftorben waren. Das biefige Volk, das, wie das Volk überall, rajch in Lei- 
denſchaft gerathend, zu Gräueln verleitet werben kann, kehrt jedoch eben jo 
rafch zur Milde zurüd, und bereut mit rührendem Nummer feine Unthat, 
wenn es bie Stimme ber Befonnenheit vernimmt. Mit folcher Stimme haben 
die Journale gleich des andern Morgens das Volt zu beichwichtigen und zu 
befänftigen gewußt, und es mag als ein Triumph ber Preſſe fignalifirt werben, 
daß fie im Stande war, bem Unheile, welches die Polizei angerichtet, fo ſchnell 
Einhalt zu thun. Rügen muß ich bier das Benehmen einiger Reute, bie eben 
nicht zur untern Klaffe gehören, und fich doch vom Unmwillen fo weit hinreißen 
ließen, daß fie bie Partei ver Karliften öffentlich ver Giftmifcherei bezlichtigten. 
So weit darf die Leidenfchaft ung nie führen; wahrlich, ich würbe mich fehr lange 
bebenfen, ehe ich gegen meine giftigften Feinde folche gräßliche Beſchuldigung 
ausſpräche. Mit Recht, in diefer Hinficht, beflagten fich die Karliften. Nur 
daß fie dabei fo laut ſchimpfend fich gebärbeten, fünnte mir Argwohn einflößen 5 
das ift fonft nicht die Sprache der Unschuld. Aber es hat, nach ber Ueber⸗ 
zeugung ber Betunterrichteten, gar keine Vergiftung flatt gefunden. Man 
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bat vielleicht Scheinvergiftungen angezettelt, man bat vielleicht wirklich einige 
Elende gebungen, bie allerlei unfchäpliche Pulver auf bie Lebensmittel ftreuten, 
um bad Volk in Unruhe zu fegen und aufzureigen; war dieſes legtere der Fall, 
fo muß man dem Bolfe fein tumultuarifches Verfahren nicht zu hoch anrech- 
nen, um fo mehr, da es nicht aus Privathaß entftand, fonbern, „im Interefle 
des allgemeinen Wohld, ganz nach den Prinzipien ber Abfchredungstheorie. 
a, die Karliften waren vielleicht in die Grube geftürgt, die der Regierung ge- 
graben; nicht biefer, noch viel weniger ben Republifanern, wurben bie Ver⸗ 
siftungen allgemein zugefchrieben, fondern jener Partbei, „die immer durch die 
Waffen befiegt, durch feige Mittel fich immer wieber erhob, bie immer nur durch 
das Unglüd Frankreichs zu Glück und Macht gelangte, und die jeßt, bie Hülfe 
per Koſaken entbehrenn, wohl leichtlich zu gewöhnlichen Gifte ihre Zuflucht 
nehmen konnte,‘ So ungefähr äußerte fich der Eonftitutionel, 

Was ich ſelbſt an dem Tage, wo jene Tobtfchläge ftatt fanden, an befonderer 
Einficht gewann, das war die Meberzeugung, daß die Macht ver ältern Bour- 
bone nie und nimmer in Frankreich gebeihen wird. Sch hatte aus ben ver- 
ſchiedenen Menſchengruppen bie merfwürbigften Worte gehört; ich hatte tief 
binabgefihaut in das Herz bes Volles; es kennt feine Leute, 

Seitbem ift hier Alles rubig ; Vordre r&gne & Paris, würbe Horatius Se- 
baftiani fagen. Eine Tobtenftille berrfcht in ganz Paris. Ein fteinerner 
Ernft liegt auf allen Gefihtern, Mehrere Abende lang fah man fogar auf 
den Boulevards wenig Menfchen, und biefe eilten einander fchnell vorüber, bie 
Band ober ein Tuch vor dem Munde. Die Theater find wie ausgeftorben. 
Wenn ich in einen Salon trete, find die Leute verwundert, mich noch in Paris 
zu fehen, ba ich doch bier Feine notbwenbigen Gefchäfte habe. Die meiften 
Fremden, namentlich meine Landsleute, find gleich abgereiſt. Gehorfame 
Eltern hatten von ihren Kindern Befehl erhalten, fchleunigft nach Haufe zu 
fommen. Gottesfürchtige Söhne erfüllten unverzüglich bie zärtliche Bitte 
ihrer lieben Eltern, die ihre Rückkehr in die Heimath wünſchten; ebre Vater 
und Mutter, bamit bu lange lebeft auf Erben! Bei Anbern erwachte plöplich 
eine unendliche Sehntfucht nach dem theuern Vaterlande, nach den romantifchen 
Gauen des ehrwürdigen Rheins, nach ben geliebten Bergen, nach dem bold- 
feligen Schwaben, bem Lande ber frommen Minne, ber Brauentreue, der ge- 
möüthlichen Lieber und ber gefündern Luft. Man fagt, auf dem Hotel-be- 
Ville feien feitbem über 120,000 Päſſe ausgegeben worden. Obgleich die 
Cholera fihtbar zunächſt die ärmere Klaffe angriff, fo haben doch die Reichen 
gleich die Flucht ergriffen. Gewiſſen Parvenüs war es nicht zu verbenfen, daß 
fie loben; denn fie dachten wohl, die Cholera, bie weit ber aus Aſien fomme, 
weiß nicht, daß wir in ber legten Zeit viel Gelb an ver Börfe verdient haben, 
und fie hält ung vieleicht noch für einen armen Lump und läßt und ind Gras 
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beißen. Hr. Aguabo, einer ber reichften Banquiers und Rilter der Ehren⸗ 
legion, war Feldmarſchall bei jener großen Retirade. Der Ritter foll be- 
ſtändig mit wahnfinniger Angſt zum Kutfchenfenfter hinausgeſehen, und fei- 
nen blauen Bebienten, ver hinten aufftand, für ben leibhaftigen Tod, den 
Cholera-morbug, gehalten haben. 

Das Bolf murrte bitter, als es ſah, wie bie Reichen flohen und bepadt mit 
Aerzten und Apotheken fich nach gefünbern Gegenben retteten. Mit Unmuth 
ſah der Arme, daß das Geld auch ein Schugmittel gegen ben Tod geworben. 
Der größte Theil des Juftemilieu und ber haute Finanze ift feitbem ebenfallg 
Davon gegangen und lebt auf feinen Schlöffern. Die eigentlichen Repräfen- 
tanten bes Reichthums, bie Herren v. Rothſchild, find jedoch ruhig in Paris 
geblieben, bierburch beurkundend, daß fie nicht blos in Gelbgefchäften großartig 
und kühn find. Auch Caſimir Perier zeigte fich großartig und Fühn, indem 
er nach dem Ausbruche ver Cholera das Hotel-Dieu befuchte 3 fogar feine Geg- 
ner mußte ed betrüben, daß er in ber Folge befien, bei feiner befannten Reiz- 
barkeit, felbft von ber Cholera ergriffen worden. Er ift ihr jeborh nicht unter- 
legen, denn er felber ift eine fchlimmere Krankheit. Auch ber junge Kronprinz, 
der Herzog von Orleans, welcher in Begleitung Perierd das Hofpital befuchte, 
verbient die fchönfte Anerkennung. Die ganze königliche Familie hat fi, in 
dieſer troftlofen Zeit, ebenfalls rühmlich bewieſen. Beim Ausbruche der 
Cholera verfammelte die gute Königin ihre Freunde und Diener, und vertbeilte 
unter ihnen Leibbinden von Blanell, die fie meiſtens felbft verfertigt hat. Die 
Sitten der alten Chevalerie find nicht erloſchen; fie find nur ins Bürgerliche 
umgewandelt; hohe Damen verfehen ihre Kämpen jept mit minder poetifchen, 
aber gefiindern Schärpen. Wir leben ja nicht mehr in ven alten Helm- und 








Harniſchzeiten des Friegerifchen Ritterthums, fonbern in ber frieblichen Bür- 


gerzeit der warmen Leibbinden und Unterfaden; wir leben nicht mehr im eifer- 
nen Zeitalter, fondern im flanellenen. Flanell ift wirklich jept ber befte Panzer 
gegen die Angriffe des fchlimmften Feindes, gegen bie Cholera. Venus würbe 
heutzutage, fagt Figaro, einen Gürtel von Blanell tragen. Ich felbft ftede 


bis am Halfe in Flanell, und dünke mich dadurch cholerafeft. Auch der König 


trägt jetzt eine Leibbinde vom beften Bürgerflanell. 

Ich darf nicht unerwähnt laffen, daß er, ber Bürgerkönig, bei dem allgemei- 
nen Unglüde viel Gelb für bie armen Bürger bergegeben und fich bürgerlich 
mitfühlend und ebel benommmen bat. — Da ich mal im Zuge bin, will ich auch 
den Erzbifchof von Paris loben, welcher ebenfalls im Hotel- Dieu, nachdem ber 
Kronprinz und Perier dort ihren Beſuch abgeftattet, bie Kranken zu -tröften 
fam. Er batte längft prophezeiht, daß Gott die Cholera als Strafgericht 
ſchicken werbe, um ein Bol zu zlichtigen, „welches den allerchriftlichften König 
fortgejagt und das katholiſche Religionsprivilegium in ber Charte abgefchafft 
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hat.“ Sept, wo ber Zorn Gottes die Sünder beimfucht, will Hr. v. Quelen 
fein Gebet zum Himmel ſchicken und Gnade erflehen, wenigſtens für die Un⸗ 
ſchuldigen; denn es fierben auch viele Karliſten. Außerdem bat Hr. v. 
Quelen, ver Erzbifchof, fein Schloß Conflans angeboten, zur Errichtung eines 
Hofpitald. Die Regierung hat aber dieſes Anerbieten abgelehnt, ba dieſes 
Schloß in wüſtem, zerſtörtem Zuftande iſt, und bie Reparaturen zu viel foften 
würben, Außerdem batte der Erzbifchof verlangt, daß man ibm in biefem 
Hofpitale freie Hand laſſen müſſe. Man durfte aber die Seelen ber armen 
Kranken, beren Leiber fchon an einem ſchrecklichen Uebel litten, nicht den quä- 
enden Rettungsverfuchen ausſetzen, die ber Erzbifchof und ſeine geiftlichen 
Gehülfen beabfichtigten; man wollte die verfiocdten Revolutionsfünber lieber 
ohne Mahnung an ewige Verdammniß und Höllenqual, ohne Beicht und 
Delung, an ber bloßen Cholera fterben laffen. Obgleich man behauptet, daß 
ber Katholizismus eine paffende Religion fei für fo unglüdliche Zeiten, wie 
bie jegigen, fo wollen boch die Franzoſen fich nicht mehr dazu bequemen, aus 
Furcht, fie würden dieſe Krankheitsreligion alsdann auch in glüdlichen Tagen 
behalten müſſen. 

Es gehen jept viele verfleivete Priefter im Volke herum, und behaupten, ein 
geweihter Roſenkranz fei ein Schugmittel gegen bie Cholera. Die Saint- 
Simoniften rechnen zu den Vorzügen ihrer Religion, daß fein Saint-Simo- 
niſt an ber berrfchenden Krankheit erben könne; benn ba ber Fortſchritt ein 
Naturgefep fei, und ber fogiale Sortfchritt im Saint⸗Simonismus liege, fo 
dürfe, fo lange die Zahl feiner Apoftel noch unzureichend ift, Feiner von ben- 
felben ferben. Die Bonapartiften behaupten: wenn man bie Cholera an 
fich verfpüre, fo folle man gleich zur Vendomeſäule hinauffchauen: man bleibe 
alsdann am Leben. So bat Jeder feinen Glauben in diefer Zeit ver Roth. 
Was mich betrifft, ich glaube an Flanell. Gute Diät Tann auch nicht ſcha⸗ 
den, nur muß man wieber nicht zu wenig eflen, wie gewiſſe Leute, bie bes 
Nachts die Keibfchmerzen bes Hungers für Cholera halten. Es ift ſpaßhaft, 
wenn man fieht, mit welcher Holtronerie die Leute jetzt bei Tifche figen, und 
bie menfchenfreunblichften Gerichte mit Mißtrauen betrachten, und tieffeufzend 
bie beften Biffen binunterfchluden. Man foll, haben ihnen bie Aerzte geſagt, 
keine Furcht haben und jeben Aerger vermeiden; nun aber fürchten fie, bag 
fie fich mal unverſehens ärgern möchten, und ärgern ſich wieber, daß fie bes- 
halb Furcht hatten. Sie find jest die Liebe ſelbſt, und gebrauchen oft das 
Wort mon Dieu, und ihre Stimme ift hingehaucht milde, wie die einer Wöch⸗ 
nerin. Dabei riechen fie wie ambulante Apotheken, fühlen ſich oft nach dem 
Bauche, und mit zitternden Augen fragen fie, jede Stunde, nad der Zahl 
ber Todten. Daß man diefe Zahl nie genau wußte, ober vielmehr, daß man 
von ber Unrichtigfeit der angegebenen Zahl überzeugt war, füllte die Gemü- 
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ther mit vagem Schrecken und ſteigerte bie Angſt ins Unermeßliche. In ber 
That, die Journale haben feitvem eingeſtanden, daß in Einem Tage, nämlich 
ben zehnten April, an bie zweitaufenn Menſchen geftorben find. Das Boll 
ließ fich nicht offtziell täufchen, und klagte beſtändig, daß mehr Menſchen ſtür⸗ 
ben, als man angebe. Mein Barbier erzählte mir, daß eine alte Frau auf 
bem Faubourg Mont-Martre die ganze Nacht am Fenſter ſihen geblieben, um 
bie Leichen zu zählen, bie man vorbeitrüge; fie babe dreihundert Leichen ge- 
zählt, worauf fie felbft, als der Diorgen anbrach, von dem Froſte und ben 
Krämpfen ver Cholera ergriffen warb und bald verfchied. Wo man nur hin- 
fah auf ven Straßen, erblidte man Reichenzüge, oder, was noch melancholi⸗ 
ſcher ausſieht, Leichenwagen, benen Niemand folgte. Da die vorhandenen 
Leichenwagen nicht zureichten, mußte man aflerlei andere Fuhrwerke gebrauchen, 
bie, mit ſchwarzem Zuch überzogen, abenteuerlid genug ausſahen. Auch 
baran fehlte es zuletzt, und ich ſah Särge in Fiackern fortbringen ; man legte 
fie in bie Mitte, fo bag aus ven offenen Seitentbliren vie beiden Enden her- 
ausſtanden. Wiberwärtig war es anzufchauen, wenn bie großen Möbel- 
wagen, bie man beim Ausziehen gebraucht, jetzt gleichſam ale Tobten-Omni- 
buffe, als omnibus mortuis, herumfuhren, und fich in ben verſchiedenen 
Straßen bie Särge aufladen ließen, und fie dutzzendweiſe zur Ruheftätte 
braten. 

Die Nähe eines Kirchhof, wo die Leichenzüge zufammentrafen, gewährte 
erſt recht ven troftiofeften Anblid. Als ich einen guten Bekannten befuchen 
wollte und eben zur rechten Zeit Fam, wo man feine Leiche auflub, erfaßte 
mich die trübe Grille, eine Ehre, bie er mir mal erwiefen, zu erwiebern, und 
ih nahm eine Rutfche und begleitete ihn nach Pöre-la-Chaife. Bier nun, 
in der Nähe dieſes Kirchhofs, bielt plöglich mein Ktutſcher ſtill, und als ich, 
aus meinen Träumen erwachend, mich umſah, erblicte ich nichts ala Him- 
mel und Särge. Ich war unter einige hundert Leichenwagen gerathen, bie 
vor dem engen Kirchhofsthore gleichfam Queue machten, und in biefer ſchwar⸗ 
zen Umgebung, unfähig mid) heranzuziehen, mußte ich einige Stunden aus⸗ 
dauern. Aus langer Weile frug ich den Rutfcher nach dem Namen meiner 
Nachbarleiche, und, wehmüthiger Zufall! er nannte mir da eine junge Frau, 
deren Wagen einige Donate vorher, als ich zu Lointier nach einem Balle 
fuhr, in ähnlicher Weiſe einige Zeit neben bem meinigen ftille halten mußte, 
Nur daß die junge Frau damals mit ihrem haſtigen Blumenköpfchen und 
lebhaften Monpfcheingefichtehen öfters zum Kutſchenfenſter binausblidte, unb 
fiber die Berzögerung ihre bolbefte Mißlaune ausdrückte. Sept war ſie fehr 
ſtill und vielleicht blau. Manchmal jeboch, wenn bie Trauerpferbe an ben 
Leichenwagen fich ſchaudernd unruhig bewegten, wollte es mich bebünfen, als 
regte fich die Ungebulb in den Toten ſelbſt, als ſeien fie des Wartens müde, 
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als hätten fie Eile ins Grab zu kommen; und wie nun gar an bem Kirchhofö- 
thore ein Kutfcher dem andern vorauseilen wollte, und ber Zug in Unordunng 
gerietb, die Gendarmen mit blanfen Säbeln bazwilchen fuhren, bie und be 
ein Schreien und Fluchen entftand, einige Wagen umflürzten, die Särge aus 
einander fielen, bie Leichen hervorfamen: ba glaubte ich bie entſetzlichſte aller 
Emeuten zu fehen, eine Tobtenemeute. 

Ich will, um die Gemüther zu ſchonen, hier nicht erzählen, was ich auf bem 
Hore-la-Ehaije geiehen habe. Genug, gefefteter Mann wie ich bin, konnte 
ich mich doch des tieffien Grauens nicht erwehren. Dan kann an ben Sterbe- 
betten das Sterben lernen und nachher mit heiterer Rube ben Tod erwarten; 
aber das Begrabenwerben, unter bie Choleraleichen, in vie Kalfgräber, das 
kann man nicht lernen. Ich rettete mich fo rafch als möglich auf den höchften 
Hügel des Kirchhofs, wo man bie Stadt fo ſchön vor fich liegen fieht. (Eben 
war die Sonne untergegangen, ihre legten Strahlen fchienen wehmüthig 
Abſchied zu nehmen, die Nebel der Dämmerung umhüllten wie weiße Lakın 
bas kranke Paris, und ich meinte bitterlich über die unglüdliche Stabt, bie 
Stabi ber Freiheit, der Begeifterung und des Martyrthums, bie Heilandſtadt, 
bie für bie weltliche Erlöfung der Menfchheit fchon fo viel gelitten ! 


Siebenter Artikel. 


Paris, den 12. Mai 1832, 


Die gefchichtlichen Rückblicke, die ber vorige Artikel angefündigt, müſſen 
sertagt werben. Die Gegenwart bat fich unterbeffen fo herbe geltend gemacht, 
dag man fich wenig mit der Vergangenheit befchäftigen konnte. — Das große 
allgemeine Nebel, die Cholera, entweicht zwar allmählich, aber es binterläßt 
viel Betrübung und Bekümmerniß. Die Sonne fcheint zwar Iuftig genug, 
bie Menfchen gehen wieber Iuftig fpazieren und Fofen und lächelns aber bie 
vielen fchwarzen Trauerkleider, bie man überall ſieht, laſſen Feine rechte Hei- 
terfeit in unferem Gemüthe auffommen. Eine kranfhafte Wehmuth fcheint 
jest im ganzen Volke zu herrfchen, wie bei Leuten, bie ein fchweres Siechthum 
überfianpen. Nicht blos auf der Regierung, fondern auch auf der Oppofition 
liegt eine fat jfentimentale Dattigfeit. Die Begeifterung des Hafles erlifcht, 
bie Herzen verfumpfen, im Gehirne verblaffen bie Gedanken, man betrachtet 
einander gutmüthig gähnend, man ift nicht mehr böfe auf einander, man wird 
fanftlebig, liebfam, vertröftet, chriftlich; deutſche Pietiften könnten jept bier 
gute Gefchäfte machen, 
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Man hatte früher Wunder geglaubt, wie ſchnell fich die Dinge ändern 
würben, wenn Caſimir Perier fie nicht mehr leite. Aber es fcheint, als jet 
unterbeffen bas Uebel infurabel geworben; nicht einmal burch den Tob Pe⸗ 
riers kann ber Staat genefen. 

Daß Perier durch die Cholera fällt, durch ein Weltunglüd, dem weder 
Kraft noch Klugheit widerſtehen Tann, muß auch feine abgefagteiten Gegner 
mißftimmen. Der allgenteine Feind bat fich in ihre Buntesgenoffenfchaft 
gebrängt, und von folcher Seite kann ihnen auch bie wirkſamſte Hülfleiftung 
nicht fehr behagen. Perier hingegen gewinnt baburch die Sympathie ber 
Menge, die plöglich einfieht, daß er ein großer Dann war, Sept wo er durch 
Andere erfept werben fol, muß biefe Größe bemerkbar werben. Vermochte 
er auch nicht mit Reichtigfeit ben Bogen des Odyſſeus zu fpannen, fo hätte er 
doch vielleicht, wo es Noth that, mit Anftrengung aller feiner Spannfraft, 
das Werk vollbracht. Wenigſtens können jept feine Freunde prahlen, er 
hätte, intervenirte nicht bie Cholera, alle feine Vorſätze durchgeführt. Was 
wirb aber aus Frankreich werden? Run ja, Frankreich ift jene harrende Pe⸗ 
nelope, bie täglich webt und täglich ihr Gewebe wieder zerflört, um nur Zeit 
zu gewinnen bis zur Ankunft des rechten Mannes. Mer ift biefer rechte 
Mann? Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, er wird den großen Bogen ſpan⸗ 
nen Tönnen, er wirb den frechen Freiern ben Schmaus verleiden, er wird fie 
mit töptlichen Bolzen bewirthen, er wirb bie boftrinairen Mägde, die mit 
ihnen Allen gebuhlt haben, aufhängen, er wirb das Haus fäubern von ber 
großen Unorbnung, und mit Hülfe der weifen Göttin eine beflere Wirthfchaft 
einführen. Wie unfer jebiger Zuftand, wo die Schwäche regiert, ganz ber 
Zeit des Direftoriums ähnelt, fo werden wir auch unſern achtzehnten Brü« 
mair erleben, und der rechte Mann wird plöplich unter bie erblaffenden Machte 
haber treten und ihnen bie Endfchaft ihrer Regierung anfündigen. Man 
wird alsdann über Verlegung der Konftitution fchreien, wie einft im Rathe 
der Alten, ald ebenfalls der rechte Mann Fam, welcher bad Haus fäuberte, 
Aber wie diefer entrüftet ausrief: ‚‚Ronftitution! Ihr wagt es noch, Euch 
auf die Konftitution zu berufen, Ihr, die Ihr fie verletzt habt am 18, Srur- 
tivor, verlegt am 22, Floreal, verlegt am 30.- Prairial!’’ fo wird ber rechte 
Mann au jetzt Tag und Datum anzugeben willen, wo bie Juftemilieu- 
Minifterien die Konftitution verlegt haben. 

Wie wenig bie Konftitution nicht blos in die Gefinnung der Regierung, 
fondern auch bes Volks eingebrungen, ergiebt fich hier jedesmal, wenn bie 
wichtigften Eonftitutionellen Iragen zur Sprache fommen. Beide, Bolf und 
Regierung, wollen die Konftitution nach ihren Privatgefühlen auslegen unb 
ausbeuten., Das Volk wird bierzu mißleitet durch feine Schreiber und 
Sprecher, die, entweder aus Unwiſſenheit ober Parteifucht, die Begriffe zu 
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verfehren ſuchen; bie Regierung wirb dazu mißleltet, durch jene Fraktion ber 
Arifiokratie, bie aus Eigennuß ihr zugethan, ben jepigen Hof bildet und noch 
immer, wie unter ber Reflauration, das Repräfentativfyftem als einen mo- 
bernen Aberglauben betrachtet, woran das Volf nun einmal hänge, den man 
{hm auch nicht mit Gewalt rauben bürfe, ven man jeboch unſchädlich mache, 
wenn man ben neuen Namen unb Formen, ohne daß bie Dienge es merfe, 
bie alten DMenfchen und Wünfche unterfchiebt. Nach ven Begriffen: folcher 
Zeute {ft derjenige der größte Minifter, der mit den neuen Tonftitutionellen 
Formeln eben fo viel auszurichten vermag, wie man fonft mit ben alten For⸗ 
meln des alten Regimes burchzufeßen wußte. Kin folder Minifter war 
Billele, an den man feboch jept, als nämlich Perier erkrankte, nicht zu denken 
gewagt. Indeſſen man hatte Muth genug, an Decazes zu venfen. Cr wäre 
auch Minifter geworben, wenn ber neue Hof nicht geflirchtet hätte, ba er als⸗ 
dann burch die Gliever bes alten Hofes bald verbrängt würde. Dan fürdh- 
tete, er möchte bie ganze Reftauration mit fih ins Miniſterium bringen. 
Nächſt Derages hatte mann Herrn Guizot befonders im Auge. Auch diefem 
wirb viel zugetraut, wo es gilt, unter Eonftitutionellen Namen und Formen 
die abſoluteſten Gelüfte zu verbergen. Denn biefer Quaſi⸗Vater ber neuern 
Doltrinaire, diefer Verfaſſer einer englifchen Geſchichte und einer franzöſiſchen 
Synonymik verſteht aufs meifterhaftefte, Durch parlamentarifche Beiſpiele aus 
England, die illegalſten Dinge mit einem ordre l&gal zu befleiven, und durch 
das plump gelehrtie Wort ben bochfliegenden Geiſt der Sranzofen zu unter- 
brüden. Aber man fagt, während er mit dem Könige, welcher ihm ein Porte- 
feuille antrug, etwas feurig fprach, habe er plöglich die ignobelften Wirkungen 
ber Cholera verfplirt, und ſchnell in ver Rede abbrechend, ſei er gejchieben mit 
ber Aeußerung, er könne bem Drange der Zeit nicht wiberfiehen. Guizots 
Durchfall bei ver Wahl eines neuen Minifters wirb von Andern noch fomifcher 
erzählt. Mit Dupin, ben man immer als Periers Rachfolger betrachtet hatte 
und bem man viel Kraft und Muth zutraut, begannen jegt bie Unterhand⸗ 
lungen, Aber dieſe fcheiterten ebenfalls, indem Dupin ſich manche Beichrän- 
Fungen nicht gefallen Taffen wollte, bie zunächft bie Präfibentur bes Konſeils 
betrafen. Mit der erwähnten Präfiventur bes Konſeils hat es eine eigene 
Bewandiniß. Der König bat nämlich fich felber ſehr oft dieſe Präfipentur 
zugetheilt, namentlich im Beginne feiner Regierung s dieſes war für bie Mi- 
nifter ein fataler Umftand, und die damaligen Mißhelligfeiten find meiftens 
daraus hervorgegangen. Perier allein hat fich folchen Eingriffen zu wiber- 
fegen gewußt; er entzog dadurch die Gefchäfte dem allzu großen Einfluffe bes 
Hofes, ber unter allen Regierungen bie Könige lenke; und man fagt, daß die 
Nachricht von Periers Krankheit nicht allen Freunden ber Tuillerien unange⸗ 
nehm gewefen ſei. Der König fehlen jept gerechtfertigt, wenn er felbf bie 
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Prafidentur bed Konfells übernahm. Als folches offenkundig warb, entſtand 
in Salond und Iournalen bie leivenfchaftlichite Polemik über die Frage: ob 
ber König das Recht habe, dem Konfeil zu präfipiren ? 

Hiebei fam nun viel Ehilane und noch mehr Unmwiffenheit zum Vorfcheine, 
Da fchwasten die Leute, was fie nur jemals halb gehört und gar nicht ver- 
fanden hatten, und das raufchte und fprigte ihnen aus dem Munde wie ein 
politifcher Waſſerfall. Die Einficht ver meiften Journale war ebenfalls nicht 
von der brillanteften Art. Nur der National zeichnete ih aus. Man hörte 
auch wieber bie alte Streitformel, die er in der lepten Zeit der Reftauration 
vorgebracht hatte: Le roirögne, mais ne gouverne pas. Die drei und ein 
halb Menfchen, die fich damals in Deutfchland mit Polemik beichäftigten, 
überfegten biefen Sag, wenn ich nicht irre, mit ben Worten: ber König 
berrfcht, aber er regiert nicht. Ich bin jedoch gegen das Wort „herrſchen3“ 
es trägt nach meinen Gefühlen eine Färbung von Abfolutismus. Unb doc 
follte eben dieſer Say den linterfihieb beider Gemwalten, der abfoluten und der 
Tonftitutionellen bezeichnen. 

Worin befteht biefer Unterſchied? Wer politifch reinen Herzens iſt, barf 
auch jenſeits bes Rheins dieſe Frage aufs beftimmtefte erörtern. Durch bas 
abfichtliche Umgehen derſelben hat man eben auf der einen Seite dem keckſten 
Jakobinismus, auf ber andern Seite dem feigften Knechtſinn Vorſchub 
geleiftet. 

Da die Theorie des Abjolutismus, von dem verächtlichen, gelehrten Sal- 
mafius bis herunter auf den Herrn Jarke, der nicht gelehrt if, meiſtens von 
verbächtigen Schriftfiellern vertheibigt worden, fo hat bie Verrufenheit ber 
Anwälte über alle Maßen der Sache felber geſchadet. Wer feinen ehrlichen 
Namen lieb bat, darf kaum wagen fie öffentlich zu verfechten, und wäre er 
noch fo ſehr von ihrer Vortrefflichkeit überzeugt. Und doch ift bie Lehre von 
der abfoluten Gewalt eben fo honnet und eben fo vertretbar wie jebe anbere 
politifche Meinung. Nichte ift wiberfinniger, als wie jebt fo oft gefchieht, 
ben Abſolutismus mit dem Despotismus zu vertwechleln. Der Despot han- 
beit nach ber Willführ feiner Laune, ber abfolute Fürſt handelt nach Einſicht 
und Pflichtgefühl. Das Eharakteriftifche eines abfoluten Königs ift hiebei, 
bag Alles im Staate durch feinen Selbftwillen gefchieht. Da aber nur wenige 
Menschen einen Selbftwillen haben, ba vielmehr bie meiften Menichen, ohne 
es zu wiſſen, nur bas wollen, was ihre Umgebung will, jo herrichen gewöhn- 
lich diefe an ver Stelle ver abjoluten Könige. Die Umgebung eines Königs 
nennen wir Hof, und Höflinge find es alfo, bie in denjenigen abfoluten Mo⸗ 
narchien berrichen, wo bie Fürſten nicht von allzu ſtörriger Ratur und da⸗ 
durch dem fremden Einfluffe ungugänglich find. Die Kunft ver Höfe beſteht 
darin, die fanften Fürften fo zu bärten, daß fie eine Keule werben in ber 
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Hand bes Höfings, und bie wilden Fürften fo zu ſänftigen, daß fie ſich willig 
zu jedem Spiele, zu allen Pofituren und Aktionen hergeben, wie bie Löwen 
des Herm Martin. Ad! fat auf diefelbe Weife, wie diefer den König ber 
Thiere zu zähmen weiß, indem er nämlich bes Nachts feinem Käfige naht, 
Ihn mit dunkler Hand in menfchliche Laſter einweiht, und nachher, am Tage, 
ben Gefchwächten ganz gehorſam finbet: fo wiſſen bie Döflinge manchen 
König der Menſchen, wenn er allzu fträubfant und wilb iſt, durch entnervende 
Lüfte zu zähmen, und fie beberrfchen ihn durch Maitreffen, Köche, Komödian⸗ 
ten, üppige Muſik, Tanz und fonftigen Sinnenrauſch. Nur zu oft find 
abfolute Fürſten die abhängigſten Sklaven ihrer Umgebung, unb fönnte man 
die Stimme derjenigen vernehmen, die man in der öffentlichen Meinung am 
gebäfligften beurtheilt fieht, fo würde man vielleicht gerührt werben von ben 
gerechteiten Klagen über unerhörte Berführungsfünfte und trübfelige Verkeh⸗ 
rung der menfchlich fchönften Gefühle. Außerbem liegt in ber unumfchränf- 
ten Gewalt eine fo fchauerliche Macht der böfen Berfuchung, dag nur bie 
allerevelften Menſchen ihr widerſtehen können. Wer feinem Geſetze unter- 
worfen iſt, der entbehrt der heilſamſten Schutzwehr; denn die Gefetze ſollen 
uns nicht blos gegen Andere, ſondern auch gegen uns ſelbſt ſchützen. Der 
Glaube, daß ihre Macht ihnen von Gott verliehen ſei, iſt daher bei den abſo⸗ 
luten Fürſten nicht nur verzeihlich, ſondern auch nothwendig. Ohne ſolchen 
Glauben wären ſie die unglücklichſten der Sterblichen, die, ohne mehr als 
Menſchen zu fein, ſich der übermenſchlichſten Verſuchung und libermenfchlic- 
ſten Berantwortlichleit ausgeſetzt hätten. ben jener Glaube an ein göttliches 
Manbat gab ven abfoluten Künigen, die wir in ber Gefchichte bewundern, 
eine Herrlichkeit, wozu das neuere Königthum fich nimmermehr erheben wird. 
Sie waren weltliche Vermittler, fie mußten zuweilen büßen für bie Sünden 
ihrer Bölfer, fie waren zugleich Dpfer und Opferpriefter, fie waren heilig, 
sacer in ber antifen Bedeutung ver Tobesweihe. So fehen wir Könige bes 
Altertbums, die in Peftzeiten mit ihrem eigenen Blute das Volf fühnten, ober 
das allgemeine Unglüd ald eine Strafe für eigene Verſchuldung betrachteten. 
Noch jetzt, wenn eine Sonnenfinflernig in Ehina eintritt, erfehridt ber Kaifer, 
und denkt barüber nach, ob er etwa Durch irgend eine Sünde folche allgemeine 
Verbüfterung verfchuldet habe, und er thut Buße, damit fich, für feine Unter- 
thanen, ber Himmel wieder lichte. Bei den Völkern, wo der Abſolutismus 
noch in fo heiliger Strenge herrſcht, und das ift auch bei den nordweſtlichen 
Nachbarn ber Ghinefen, bis an die (Elbe, ber Ball, würde es zu mißbilligen 
fein, wenn man ihnen bie repräfentative Berfafiungsboltrin prebigen wollte; 
eben fo tadelhaft ift e8 aber, wenn man im größten Theile des übrigen Euro- 
pa's, wo der Glaube an das göttliche Recht bei Fürften und Völkern erlofchen 
iR, den Abſolutismus docirt. Indem ich das Weſen bes Abſolutismus 
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baburch bezeichnete, daß in ber abfoluten Monarchie ber Selbftwille des Kö⸗ 
nigs regiert, bezeichne ich das Weſen ber repräfentativen, ber Sonftitutionellen 
Monarchie um fo leichter, wenn ich fage: dieſe unterfcheibe ſich von jener 
dadurch, dag an bie Stelle des Föniglichen Selbitwillene, die Inftitution 
getreten ift. An ber Stelle eines Selbitwillens, ber leicht mißleitet werben 
Kann, ſehen wir hier eine Inftitution, ein Syſtem von Staatsgrunbfäpen, 
bie unveränberlich find. Der König it hier eine Art moralifcher Perfon, im 
juriftifchen Sinne, unb er geborcht jegt weniger ben Leidenfchaften feiner 
phufifchen Umgebung, als vielmehr ven Bebürfniffen feines Volkes, er handelt 
nicht mehr nach den loſen Wünſchen des Hofes, fondern nad feſten Geſetzen. 
Deßhalb find bie Höflinge in allen Ländern dem Eonftitutionellen Weſen heim⸗ 
lich oder gar öffentlich gram. Letzteres brach ihre vieltaufenbjährige Macht, 
durch bie tieferbachte, ingeniöfe Einrichtung: daß der König gleichlam nur die 
Idee der Gewalt repräfentirt, daß er zwar feine Minifter wählen könne, 
jedoch nicht er, ſondern dieſe regieren, daß diefe aber nur fo lange regieren 
Tonnen, als fie im Sinne der Majorität ber Volksvertreter regieren, indem 
legtere die Regierungsmittel, 3. B. die Steuern, verweigern können. Da- 
durch, daß der König nicht felbit regiert, Fann ihn auch, bei fchlechter Regie⸗ 
sung ber Volksunmuth nicht unmittelbar treffen; dieſer wirb in Eonftitutio- 
nellen Staaten nur die Folge haben, daß ber König andere, unb zwar 
populäre Minifter erwählt, von benen man ein beffered Regiment erwartet; 
ftatt dag in abfoluten Staaten, wo ber König felbft regiert, ihn unmittelbar 
felbft ver Unmuth bes Volks trifft, und dieſes, um fich zu helfen, genöthigt ift, 
ben Staat umzuſtürzen. Dadurch daß der König nicht felbft regiert, ift das 
Heil des Staates unabhängig von feiner Perfönlichkeit, der Staat wird ba 
nicht mehr durch jeden Zufall, durch jede allerhöchfte oder allerniebrigfte Lei- 
benfchaft gefährdet, und gewinnt eine Sicherung, wovon die frühern Staats⸗ 
weifen gar Feine Ahnung hatten: benn von Kenophon bie Fenelon erfchien 
ihnen die Erziehung eines Fürften ald die Hauptfache; fogar der große Ari- 
ftoteled muß in feiner Politif darauf hinzielen, unb der größere Plato weiß 
nichts Beſſeres vorzufchlagen, als die Philofophen auf den Thron zu feben, 
oder bie Fürſten zu Philofophen zu machen. Dadurch daß ber König nicht 
felbft regiert, iſt er auch nicht verantwortlich, ift er unverleplidh, inviolable, 
und nur feine Dinifter können wegen fchlechter Regierung angellagt, ver- 
urtheilt und beftraft werben. Der Kommentator ber engliichen Konftitution, 
Blackſtone, begeht einen Mißgriff, wenn er die Unverantwortlichfeit des Könige 
zu deſſen Prärogativen zahlt. Diefe Anficht fchmeichelt einem Könige mehr, 
als fie ihm nützt. In den Ländern des politifchen Proteftantismus, in kon⸗ 
ftitutionellen Ländern, will man die Rechte ber Fürften vielmehr in der Ver⸗ 


nunft begründet wilfen, und biefe gewährt hinlängliche Gründe für ihre 
Seine. VI. 12 
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Unverleplichkeit, wenn man annimmt, daß fie nicht ſelbſt handeln Fönnen, und 
alfo deßhalb nicht zurechnungsfähig, nicht verantwortlich, nicht beftrafbar find, 
wie Jeder, ber nicht ſelbſt handelt. Der Grundſatz “the king cannot do 
wrong” mag alfo, in fo fern man die Unverantwortlichfeit darauf gründet, 
nur dadurch feine Gültigfeit erlangen, bag man hinzufept: because he does 
nothing. Aber an ber Stelle bes Fonftitutionellen Königs handeln tie 
Miniiter, und baber find biefe verantwortlihd. Sie handeln jelbfiftänbig, 
dürfen jedes Fönigliche Anfinnen, womit fie nicht übereinflimmen, geradezu 
abweifen, und, im Fall dem Könige ihre Regierungsart mißfällt, fich ganz 
zurückziehen. Ohne ſolche Freiheit bes Willens wäre bie Berantwortlichfeit 
der Minifter, die fie durch die Kontrafignatur bei jedem Regierungsafte fich 
aufbürben, eine heillofe Ungerechtigkeit, eine Graufamfeit, ein Wiberfinn, ee 
wäre gleihlfam die Lehre vom Sünbenbode in das Staatsrecht eingeführt. 
Aus bemfelben Grund find die Minifter eines abfoluten Fürften ganz unver- 
antwortlih, außer gegen biefen ſelbſt; wie diefer nur Gott, fo find fene nur 
ihrem unbefchränften Herrn NRechenichaft ſchuldig. Sie find nur feine unter- 
gebenen Gebülfen, feine getreuen Diener, und müſſen ihm unbedingt geborchen. 
Ihre Kontrafignatur dient nur bie Aechtheit der Ausfertigung und ber fürft- 
lichen Unterfchrift zu beglaubigen. Man bat freilich nach dem Tode der 
Fürſten viele folcher DMinifter angeklagt und verurtheiltz aber immer mit 
Unrecht. Enguerrand-be-PMiragny vertheibigte fich in einem folchen Falle mit 
ben rührenden Worten: „Wir ale Minifter find nur wie Hände und Füße, 
wir müffen dem Haupte, dem Nönige, geborchen ; dieſes ift jetzt tobt, und feine 
Gedanken liegen mit ihm im Grabe; wir können und bürfen nicht ſprechen.“ 
Nach diefen wenigen Andeutungen Über ben Unterſchied der beiden Gewal⸗ 
ten, der abfoluten und ber Fonftitutionellen, wird ed Jedem einleuchtend fein, 
daß der Streit fiber die Präfibentur, wie er in den biefigen Berhältniffen zum 
Vorſcheine Fam, minder die Trage betreffen follte: ob ver König das Konfeil 
präfibiren darf? als vielmehr: in wiefern er es präſidiren darf? Es fommt 
nicht Darauf an, daß ihm die Charte die Präfiventur nicht verbietet, ober ein 
Paragraph derfelben ihm folche fogar zu erlauben ſcheint; fonbern es kommt 
darauf an, ob er nur honoris oausa, zu feiner eigenen Belehrung, ganz paſſiv, 
ohne aktive Theilnahme präfibirt, ober ob er ald Präfident feinen Selbftwillen 
geltend macht in ber Leitung und Ausführung ber Staatsgefchäfte? Im erften 
Balle mag es immerhin erlaubt fein, fich täglich einige Stunden lang in ber 
Geſellſchaft von Herrn Barthe, Route, Sebaftiant ze. zu ennuyiren, im andern 
Balle muß ihm jeboch diefes Vergnügen ftreng verboten bleiben. In biefem 
legtern Falle würde ex, durch feinen Selbftwillen vegierenb, ſich dem abfoluten 
Königthume nähern, wenigſtens würde er ſelbſt ala ein verantwortlicher Mi- 
nifter betrachtet werben können. Gang richtig hehanpteten einige Sonrnale, 
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bag es Unrecht wäre, wenn ein Dann, der auf dem Zobtbette läge, wie Perier, 
ober ber nicht einmal feine Geſichtsmuskeln regieren Eönne, wie Sebaitiant, 
für die felbftwilligen NRegierungsafte bed Königs verantwortlich fein müſſe. 
Das ift jebenfalld eine ſchlimme Streitfrage, die eine hinlänglich grelle Bebeu- 
tung hat; denn Mancher erinnert fich dabei an das terroriftifche Wort: 1a 
responsabilit6 c’est la mort. Mit einer Inoffiziofität, die ich nicht billigen 
darf, wird bei biefer Gelegenheit, namentlich von dem National, die Berant- 
twortlichfeit des Königs behauptet, und in Folge deffen feine Inviolabilität ge- 
läugnet. Diefes ift immer für Ludwig Philipp eine mißbehagliche Mahnung, 
und dürfte wohl einiges Nachfinnen in feinem Haupte hervorbringen. Seine 
Freunde meinten, es wäre wünſchenswerth, daß er gar nichts thue, wobei nur 
im minbeften das Prinzip von ber Inviolabilität zur Diskuſſion fommen und 
dadurch in der öffentlichen Meinung eriehüttert werben könnte. Aber Ludwig 
Philipp, wenn wir feine Lage billig ermeſſen, möchte doch nicht unbebingt zu 
tadeln fein, daß er beim Regieren ein bischen nachzuhelfen fucht. Er weiß, 
feine Minifter find Feine Genies; das Fleifch ift willig, aber ver Geift ift ſchwach. 
Die faktiſche Erhaltung feiner Macht fcheint ihm die Hauptfache. Das Prin- 
zip von der Inviolabilität muß für ihn nur ein fefunbaires Intereſſe haben. 
Cr weiß, daß Ludwig XVI., fopflofen Andenkens, ebenfalls inviolable geweſen. 
Es hat überhaupt in Frankreich mit der Inviolabilität eine eigene Bewandtniß. 
Das Prinzip der Inviolabilität ift durchaus unverleglih. Es gleicht dem 
Epelftein in bem Ringe bes Don Louis Fernando Perez Akaiba, welcher Stein 
bie wunberbare Eigenfchaft hatte: wenn ein Mann, ver ihn am Singer trug, 
vom böchften Kirchthurme berabfiel, fo blieb ver Stein unverletzt. 

Um jedoch dem fatalen Mipftand einigermaßen abzuhelfen, hat Ludwig 
Philipp eine Interimepräfidentur geftiftet und ben Herrn Montalivet damit be- 
fleivet. Diefer wurbe jet auch Miniſter des Innern, und an feiner Stelle 
wurbe Herr Girod⸗de⸗L'Ain Minifter des Eultus. Man braucht diefe beiden 
Leute nur anzufehen, um mit Sicherheit behaupten zu können, daß fie Feiner 
Selbſtſtändigkeit fich erfreuen, unb daß fie nur als Fontrafignirende Hampel- 
männer agiren. “Der eine, Monsieur le comte de Montalivet, {ft ein wohl- 
aeformter junger Mann, faft ausſehend wie ein hübfcher Schuljunge, ben man 
durch ein Vergrößerungsglas fieht. Der andere, Herr Girod⸗de⸗L'Ain, zur 
Genüge befannt als Präfident der Deputirtenfammer, wo er jeberzeit, durch 
Berlängerung ober Abkürzung ber Sigungen, bie Intereffen des Könige zu 
fördern gewußt, ift das Devouement felbft. Er ift ein untergefegter Mann 
von weichen Fleiſche, gehäbigem Bäuchlein, fteiffamen Beinchen, einem Her- 
zen von Papiermache, und er fieht aus wie ein Braunfchweiger, ber auf den 
Märkten mit Pfeifentöpfen handelt, ober auch wie ein Hausfreund, ber den 
Kindern Brezeln mitbringt, und die Hunde freichelt. 
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Dom Marfhall Soult, dem Kriegsminifter, will man wiſſen, ober vielmehr 
man weiß von ihm ganz genau, daß er unterbeffen beftändig intriguirt, um 
zur Präfiventur des Konfeild zu gelangen, Lehtere ift überhaupt das Ziel 
vieler Beftrebniffe im Minifterium jelbft, und die Ränke, die fich dabei durch⸗ 
Freuzen, vereiteln nicht felten bie beften Anorbnungen, und es entitehen Geg- 
nerfchaft, Zwift und Zerwürfnifie, die fcheinbar in ber verjchiedenen Meinung, 
eigentlich aber in ber übereinſtimmenden CEitelfeit ihren Grund haben. Seber 
ehrgeizt nach ver Präfidentur. Präſident des Konſeils ift ein beſtimmter Titel, 
der von den übrigen Miniftern etwas allzu fcharf ſcheidet. So 3. B. bei der 
Frage von ber Berantwortlichkeit der Minifter gilt bier die Anficht: daß ber 
Präfident für Behler in der Tendenz des Minifteriums, jeber andere Minifter 
aber nur für bie Fehler feines Departements verantwortlich fei. — Diefe Un- 
terfcheidung und überhaupt bie offizielle Ernennung eines Präfiventen bes 
Konfeils ift ein hemmendes und verwirrendes Gebrechen. Wir finden biefes 
nicht bei ven Englänbern, deren Fonftitutionelle Formen doch immer als Muſter 
bienenz bie Präfiveniur, wenn ich nicht irre, eriftirt bei ihnen keineswegs als 
offizieller Titel. „Der erfte Lord des Schatzes““ ift zwar gewöhnlich Präfivent, 
aber nicht als folcher. ‘Der natürliche, wenn auch durch Fein Geſetz beftimnite 
Präfident ift immer berjenige Minifter, dem der König den Auftrag gegeben, 
ein Minifterium zu bilden, d. h. unter feinen Freunden und Bekannien bieje- 
nigen ald Minifter zu wählen, die mit ihm in politifcher Meinung überein- 
fiimmen und zugleich die Majorität im Parlamente haben würden. — Sol- 
chen Auftrag hat jetzt der Herzog von Wellington erhalten; Lorb Grey und 
feine Whigs unterliegen — für den Augenblid. 


Adter Artikel. 


Paris, den 27. Mai 1832. 

Caſimir Perier hat Frankreich erniebrigt, um bie Börfenfurfe zu heben. Er 
wollte die Sreiheit von Europa verfaufen um ven Preis eines kurzen fchmäh- 
lichen Friedens für Frankreich. Er hat ven Shirren der Knechtfchaft und nem 
Schlechteften in ung felber, dem Eigennupe, Vorſchub geleiftet, fo daß Tau- 
jene ber edelſten Menichen zu Grunde gingen, durch Kummer und Elend und 
Schimpf und Selbftentwürbigung. Er hat die Tobten in ven Iuliusgräbern 
lächerlich gemacht, und er hat ven Lebenden fo entfeglich das Leben verleibet, 
daß fie ſelbſt dieſe Todten beneiden mußten, Er hat das heilige Feuer gelöfcht, 
bie Tempel gefchloffen, bie Götter gefränft, vie Herzen gebrochen. Und dennoch 
wärbe ich dafür ſtimmen, daß Cafimir Perier beigefegt werde in das Pantheon, 
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in das große Haus der Ehre, welches bie goldne Auffchrift führt: den großen 
Männern das dankbare Baterland. Denn Cafimir Perier war ein großer 
Mann; er befaß feltene Talente und feltene Willenskraft, und was er that, 
that er in gutem Glauben, daß es dem VBaterlande nuge, und er that es mit 
Aufopferung feiner Ruhe, feines Glücks und feines Lebens. Das ift ed eben, 
nicht für den Nupen und ven Erfolg ihrer Thaten muß das Vaterland feinen 
großen Männern banfen, fondern für ven Willen und bie Aufopferung, bie 
fie dabei befunden. Selbft wenn fie gar nichts gewollt und gethan hätten für 
das Vaterland, müßte diefes feine großen Männer nach ihrem Tode ehren; 
denn fie haben es durch ihre Größe verherrlicht. Wie die Sterne eine Zierbe 
bes Himmels find, fo zieren große Menfchen ihre Heimath, ja die ganze Erbe, 
Die Herzen großer Menfchen find aber die Sterne der Erde, und ich glaube, 
wenn man von oben berabfähe auf unfern Planeten, würben ung biefe Herzen 
wie Flare Lichter, gleich den Sternen des Himmels, entgegenftrahlen. Viel⸗ 
leicht von jo hohem Standpunfte würde man erfennen, wie viel herrliche 
Sterne auf diefer Erbe zerftreut find, wie viele berfelben in obfeuren Wüſten 
unbefannt und einfam leuchten, wie fhöngeftirnt unfer veutfches Vaterland, 
wie glänzend, wie ftrahlend Frankreich ift, dieſe Milchftrage großer Menfchen- 
herzen! 

Frankreich hat in ver lebten Zeit viele Sterne erfter Größe verloren. Viele 
Helden aus der Revolutiond- und Kaifer- Zeit hat die Cholera hingerafft. 
Diele bedeutende Stantsmänner, worunter Martignac ber ausgezeichnetite, find 
durch andere Krankheiten geftorben. Die Freunde der Wilfenfchaft betrauer- 
ten befonders den Tod Champolliong, der fo viele ägyptifche Könige erfunden 
hat, und ven Tod Cuviers, der fo viele andere große Thiere entdedt, bie gar 
nicht mehr eriftiren, und unferer alten Mutter Erbe aufs Ungalantefte nach⸗ 
gewiejen hat, daß fie viele taufend Jahre Alter ift, als wofür fie fich bisher 
ausgegeben. „Läh tähte fanne won! (les tötes s’en vont) quäfte Herr Se- 
baftiani, als er ven Tod Perierd erfuhr, und auch er werbe bald fterben, quäfte 
er hinzu. 

Der Tod Periers bat bier geringere Senfation erregt, als zu erwarten ſtand. 
Nicht einmal auf ver Börſe. Ich konnte nicht umhin, an dem Tage, wo 
Perier geftorben, nach ver Place de la bourfe zu gehen. Da fland der große 
Marmortempel, wo Perier wie ein Gott und fein Wort wie ein Drafel ver- 
ehrt worden, und ich fühlte an die Säulen, die hundert Foloffalen Säulen, bie 
draußen ragen, und fie waren alle unbewegt und Falt, wie bie Herzen jener 
Menfchen, für welche Perier fo viel gethan hat. O ber trübfeligen Zwerge! 
Nie wird wieder ein Rieſe fich für fie aufopfern, und um ihre Zwergintereffen 
zu fördern, feine großen Brüber verlaffen. Diefe Kleinen mögen immerhin 
fpotten über die Riefen, die, arm und ungefchlacht, auf ven Bergen figen, wäh- 
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rend fie, bie Kleinen, begünftigt burch ihre Statur, in bie engen Gruben ber 
Berge hineintriechen, und dort die edlen Metalle bervorflopfen, ober den noch 
Heineren Gnomen, ben Metallariis, abgewinnen können. Steigt nur immer 
binab in eure Gruben, haltet euch nur feſt an ber Leiter, und kümmert euch 
nicht darum, daß die Sproffen immer ſchmutziger werben, je tiefer ihr hinab- 
fteigt zu den koſtbarſten Stollen des Reichthums! 

ch ärgere mich jedesmal, wenn ich die Börfe betrete, das ſchöne Marmor- 
haus, erbaut im evelften griechifchen Style, und geweiht dem nichtswürbigften 
Sefchäfte, dem Staatspapierenfchacher. Es ift das fchönfle Gebäude von 
Paris; Napoleon hat es bauen laffen. In demfelben Style und Maaßſtabe 
ließ er einen Tempel des Ruhms bauen. Ach, der Tempel des Ruhms if 
nicht fertig geworben; bie Bourbonen verwanbelten ihn in eine Kirche, und 
weihten diefe der reuigen Magdalene; aber die Börfe fteht fertig in ihrem voll- 
enbetften Glanze und ihrem Einfluffe ift es wohl zuzufchreiben, bag ihre eblere 
Nebenbublerin, ver Tempel des Ruhms, noch immer unvollendet und noch im- 
mer, in ſchmählichſter Verhöhnung, ver reuigen Magbalene geweiht bleibt, 
Hier, in bem ungeheuren Raume ver bochgewölbten Börfenhalle, bier ift es, 
wo ber Stantspapierenfchacher, mit all feinen grellen Geftalten und Mißtönen, 
wogend und braufend fich bewegt, wie ein Meer des Eigennutzes, wo aus bei 
wüften Menjchenmwellen die großen Banquiers gleich Haififchen heroorfchnap- 
pen, wo ein Ungethüm das andere verfchlingt, und wo oben auf ver Gallerie, 
gleich lauernden Raubvögeln auf einer Meerklippe, fogar fperulirende Damen 
bemerkbar find. Hier ift ed jedoch, wo bie Intereffen wohnen, bie in biefer 
Zeit über Krieg und Frieden entſcheiden. 

Daher ift die Börfe auch für ung Publiziften fo wichtig. Es ift aber nicht 
leicht, die Natur jener Intereffen, nach jedem einwirkenden Ereigniffe, genau 
zu begreifen, und bie Folgen danach würbigen zu Fünnen. ‘Der Kurs ber 
Staatspapiere und des Disfonto’s ift freilich ein politifcher Thermometer, aber 
man würde fich irren, wenn man glaubte, diefer Thermometer zeige den Sie⸗ 
gesgrad ber einen ober ber anderen großen Fragen, die jebt die Menfchheit ber 
wegen. Das Steigen oder Fallen ber Kurfe beweift nicht das Steigen ober 
Fallen der liberalen ober fervilen Partei, fondern die größere oder geringere 
Hoffnung, die man hegt für die Pazififatton Europa’s, für die Erhaltung des 
Beſtehenden, oder vielmehr für die Sicherung ber Verhältniffe, wovon bie 
Auszahlung ber Staatsfchulbzinfen abhängt. 

In dieſer beſchränkten Auffaſſung, bei allen möglichen Vorfommenheiten, 
find die Börfenfpefulanten bewunberungewilrbig. Ungeſtört von allen geiſtigen 
Aufregungen haben fie ihren Sinn allein auf alles Faktiſche gewendet, un 
faſt mit thierifchem Gefühle, wie Wetterfröfche, ertennen fie, ob irgend ein Er- 
eigniß, das fcheinbar beruhigend ausfieht, nicht eine Quelle Rünftiger Stürme 








— — — — — — — — — — — — 


—— —— — — — — 


— 4139 — 


fein wirb, ober ob ein großes Mißgeſchick nicht am Ende dazu diene, die Ruhe 
zu fonfolidiren. Bei dem Falle Warſchau's frug man nicht: Wie viel Un- 
heil wirb für die Menſchheit dadurch entftehen? fondern: Wird der Sieg bes 
Kantſchu's die Unruheſtifter, d. h. die Freunde ber Freiheit, entmuthigen ? 
Durch die Bejahung biefer Frage flieg der Kurs. Erhielte man heute an ber 
Börfe plöglich die telegraphifche Nachricht, daß Hr. Talleyrand an eine Ber- 
geltung nach bem Zobe glaube, fo würden die franzöfifchen Staatspapiere gleich 
um zehn Prorent fallen; denn man fünnte fürchten, er werbe ſich mit Gott zu 
verföhnen fuchen, und bem Ludwig Philipp und dem ganzen Juste-milieu 
entfagen, und fie fafrifiziren, und die fchöne Ruhe, deren wir jegt genießen, 
aufs Spiel fegen. Weder Sein noch Nichtfein, fondern Ruhe oder Unrube, 
ift Die große Srage der Börſe. Danach richtet fich auch der Disfonto. " In 
unruhiger Zeit ift pas Gelb ängftlich, zieht fich in die Kiften ver Reichen, wie 
in eine Feftung, zurüd, hält fich eingezogen 5 der Diefonto fleigt. In ruhiger 
Zeit wird das Gelb wieder forglog, bietet fich preis, zeigt fich öffentlich, ift ſehr 
bherablaffend; der Diefonto ift niedrig. So ein alter Louisd'or hat mehr Ver⸗ 
fand als ein Menſch, und weiß am beiten, ob es Krieg ober Frieden giebt. 
Bielleicht durch ven guten Umgang mit Geld haben die Leute ber Börfe eben- 
falls eine Art von politifchem Juſtinkte befommen, und während in ber letzten 
Zeit bie tiefften Denker nur Krieg erwarteten, blieben fie ganz ruhig und glaub- 
ten an die Erhaltung bes Friedens. Frug man einen berfelben nach feinen 
Gründen, fo ließ ex fih, wie Sir John, feine Gründe abzwingen, fonbern be» 
hauptete immer: Das ift meine Idee. 

In diefer Idee ift die Börfe feitvem fehr erftarft, und nicht einmal ver Tod 
Periers fonnte fie auf eine andere Idee bringen. Freilich, fie war längft auf 
biefen Fall vorbereitet, und zudem bildet man fich ein, fein Friedensſyſtem über- 
lebe ihn und fiehe fe durch ben Willen des Könige, Aber dieſe gänzliche In- 
differenz bei der Todesnachricht Periers hat mich widerwärtig berührt. An⸗ 
ſtandshalber hätte die Börfe doch wenigftens durch eine Fleine Baiffe ihre Be⸗ 
trübniß an den Tag legen müffen. Aber nein, nicht einmal ein Achtel Prozent, 
nicht einmal ein Achtel Trauerprogent find die Staatspapiere gefallen bei dem 
Tode Eafimir Perierd, des großen Bangquierminifters } 

Bei Perierd Begräbniß zeigte fich wie bei feinem Tode die fühlfte Inbiffe- 
renz. Es war ein Schaufpiel wie jedes anderes bas Wetter war ſchön, und 
Hunderttaufende von Denfchen waren auf ven Beinen, um ben Leichenzug zu 
ſehen, ver fich ang und gleichgültig, über die Boulevards, nach Pere-La-Chaile 
dahinzog. Auf vielen Gefichtern ein Lächeln, auf andern bie lauefte Werkel⸗ 
tagftimmung, auf den meiften nur Ennui. Unzählig viel Militair, wie es 
fich kaum giemte für den Friedensheld des Entwaffnungsſyſtems. Biel Natio- 
nalgarden und Gendarmen. Dabei auch die Kanoniere mit ihren Kanonen, 
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welche letztere mit Recht trauern Tonnten, denn fie hatten gute Tage unter 
Perier, gleichfam eine Sinefur. Das Bolf betrachtete Alles mit einer felt- 
famen Apathie; es zeigte weder Haß noch Liebe; ber Feind ber Begeifterung 
wurde begraben, und Gleichgültigfeit bildete ben Leichenzug. Die einzigen 
wahrhaft Betrübten unter den Leidtragenden waren die beiden Söhne bed Ver- 
ftorbenen, bie in langen Trauermänteln und mit blaffen Gefichtern hinter dem 
Reichenwagen gingen. Es find zwei junge Menfchen, etwa in ben Zwan⸗ 
zigen, unterfegt, etwas rünblich, von einem Aeußern, das vielmehr Wohlha⸗ 
benheit als Geift verräth ; ich fah fie diefen Winter auf allen Bällen, luſtig 
und friſchbäckig. Auf dem Sarge lagen vreifarbige Fahnen, mit ſchwarzem 
Krepp umflort. Die breifarbige Sahne hätte juſt nicht zu trauern brauchen 
bei Safimir Perierd Tod, Wie ein fchweigender Vorwurf lag fie trauernb auf 
feinem Sarg, die Sahne ber Freiheit, die durch feine Schuld fo viele Belei- 
bigungen erlitten. Wie der Anblick biefer Sahne, fo rührte mich auch der An- 
blic des alten Rafayette bei dem Leichenzuge Periers, des abtrünnigen Man- 
nes, ber doch einft fo glorreich mit ihm gefämpft unter jener Sahne. 


Meine Nachbarn, die dem Zuge zufchauten, fprachen von dem Leichenbe- 
gängniffe Benjamin Eonftants. Da ich erft ein Jahr in Paris bin, fo fenne 
ich die Betrübniß, vie damals das Volk an den Tag legte, nur aus der Be- 
fhreibung. Ic fann mir jeboch von ſolchem Volksſchmerz eine Borftelung 
machen, da ich Furz nachher dem Begräbniſſe des ehemaligen Biſchofs von 
Blois, ded Conventionnel Gregoire, zugejehen. Da waren feine hohen Be- 
amten, feine Infanterie und Kavallerie, Feine leeren Trauerwagen voll Hof- 
Iafaien, feine Kanonen, Feine Geſandten mit bunten Livreen, Fein offizieller 
Pomp. Aber das Volk weinte, Schmerz lag auf den Gefichtern, und obgleich 
ein ftarker Regen wie mit Eimern vom Himmel berabgoß, waren doch alle 
Häupter unbebedt, und dad Volk fpannte fich vor den Leichenwagen, und zog 
ihn eigenhändig nach dem Mont-Parnaf. Gregoire, ein wahrer Priefter, 
ſtritt fein ganzes Leben hindurch für die Freiheit und Gleichheit ver Menfchen 
jeder Sarbe und jedes Befenntniffes; er ward immer gehaßt und verfolgt von 
ben Feinden des Volks, und das Volk liebte ihn und weinte, als er ftarb. 


Zwiſchen zwei bis drei Uhr ging ber Reichenzug Periers über die Boule- 
vards; als ich um halb acht von Tiſche Fam, begegnete ich ven Soldaten und 
Wagen, bie vom Kirchhofe zurückkehrten. Die Wagen rollten jept rafch und 
heiter; bie Zrauerflöre waren von ber breifarbigen Sahne abgenommen ; Diefe 
und bie Harnifche ber Kuiraflire glänzten im luftigften Sonnenfchein ; bie 
rothen Trompeter, auf weißen Roffen dahintrabend, bliefen Iuftig die Mar- 
feillaifes das Volk, bunt gepupt und lachend, tänzelte nach den Theatern ; ber 
Himmel, ber lange umwölkt geweſen, war jept fo lieblich blau, fo fonnen- 
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duftig; bie Bäume glänzten fo grünvergnügt; bie Cholera und Gafimir 
Perier waren vergeffen, und ed war Frühling. 

Nun iſt der Leib begraben, aber das Syftem Iebt noch, Oder ift es wirklich 
wahr, daß jenes Syftem nicht eine Schöpfung Periers ift, fondern bed Kö⸗ 
nigs? Einige Philippiften haben diefe Meinung zuerft geäußert, damit man 
ver felbfiftändigen Kraft des Könige vertraue; damit man nicht wähne, er 
ſtehe rathlos an dem Grabe feines Beſchützers; damit man an der Aufrecht- 
haltung des bisherigen Syſtems nicht zweifle. Viele Feinde des Könige be- 
mächtigen fich jegt dieſer Meinung; es Fommt ihnen ganz erwünſcht, daß 
man jenes unpopulaire Syftem früher als ven 13. März batirt, und ihm 
einen allerhöchften Stifter zufchreibt, dem baburch bie allerhöchfte Berantwort- 
Iichfeit erwächft. Freunde und Feinde vereinigen fich bier manchmal, um bie 
Wahrheit zu verſtümmeln. Entweder ſchneiden fie ihr die Beine ab, ober 
ziehen fie fo in bie Länge, daß fie fo bünn wird wie eine Rüge, Der Par- 
teigeift ift ein Profruftes, der bie Wahrheit fchlecht bettet. Sch glaube nicht, 
tag Perier bei dem fogenannten Syfteme vom 13. März nur feinen ehrlichen 
Namen bergeopfert, und bag Ludwig Philipp der eigentliche Vater ſei. Er 
läugnet vielleicht die Vaterſchaft bei biefem bevenflichen Kinde, eben fo wie 
jener Bauerburfche, ver naiv hinzuſetzte: mais pour dire la vérité, je n’y ai 
pas nui. Alle Beleidigungen, die Sranfreich bisher erbulden mußte, fommen 
jegt auf Rechnung des Könige. Der Fußtritt, den ber kranke Löwe noch 
zulegt in Rom, von ver Efelin des Herm, erhalten hat, erbittert Die Fran- 
zofen aufs unleidlichſte. Man thut ihm aber Unrecht; Ludwig Philipp läßt 
ungern eine Beleidigung hingehen, und möchte fich gerne fchlagen, nur nicht 
mit jedem; 3. B. er würde fich nicht gern mit Rußland fchlagen aber fehr 
gern mit den Preußen, mit benen er fich ſchon bei Balmy gefchlagen, und bie 
er daher nicht fehr zu fürchten ſcheint. Man will nämlich nie Furcht an ihm 
bemerkt haben, wenn von Preußen und beifen bebrohlicher Ritterthümlichkeit 
bie Rebe iſt. Ludwig Philipp Orleans, ver Enkel des heiligen Ludwig, ber 
Cprößling bes älteften Königftammes, der größte Edelmann ver Ehriftenheit, 
pflegt dann jovial bürgerlich zu ſcherzen, wie es boch betrübend fei, daß bie 
Uffermärf’fche Samarilla fo gar vornehm und abelftolz auf ihn, ben armen 
Bürgerfönig, herabſehe. 

Ih kann nicht umhin, hier zu erwähnen, daß man niemals an Ludwig 
Philipp den Grand Seigneur merkt, und daß in ber That das franzöſiſche 
Volk feinen bürgerlicheren Mann zum Könige wählen konnte, Eben fo wenig 
liegt ihm daran, ein legitimer König zu fein, und, wie man fagt, die Guizot- 
ſche Erfindung der Quafilegitimität war gar nicht nad feinem Gefchmad. 
Er beneibet Heinrich V. nicht im mindeften ob bes Vorzugs der Legitimität, 
und ift durchaus nicht geneigt, deßhalb mit ihm zu unterhandeln oder gar ihm 


Geld dafür zu bieten; aber Ludwig Philipp if num einmal der Meinung, 
daß er das Bürgerkönigthum erfunben habe, er hat ein Patent auf diefe Er- 
findung befommen; er verbient damit jährlich achtzehn Millionen, eine 
Summe, die das Einfommen der Parifer Spielhäufer fa übertrifft, und er 
möchte folch einträgliches Geihäft als ein Monopol für fich und feine Rad- 
fommen behalten. Schon im vorigen Artifel habe ich angebeutet, wie bie 
Erhaltung jenes Königmonopols dem Ludwig Philipp über Alles am. Herzen 
liegt, und wie, in Berlidfichtigung folcher menfchlichen Denfweife, feine Ufur- 
pation ber Präſidentur im Konfeil zu entfchuldigen if. Noch immer bat er 
fich, der That nach, nicht in die gebührenden Grenzen feiner Fonftitutionellen 
Befugniß zurüdgezogen, obgleich er, der Form nach, nicht mehr zu präftbiren 
wagt. Die eigentliche Streitfrage ift noch immer nicht geichlichtet, und wirb 
fich wohl bis zur Bildung eines neuen Minifteriums hinzerren. Was aber 
bie Schwäche der Regierung am meiften offenbart, das ift eben, daß nicht das 
innere Landesbedürfniß, fondern ausländifche Ereigniffe bie Erhaltung, Er- 
neuerung oder Umgeftaltung bes franzöfifchen Minifteriums bedingen. Solche 
Abhängigfeit von frembländifchen Intereffen zeigte fich betrübfam und offen- 
fundig genug während der legten Borfallenheiten in England, Jedes Ge- 
rücht, das ung in biefer legten Zeit von bort zumehte, brachte hier eine neue 
Minifterfombination in Vorfchlag und Beratung, Man badhte viel an 
Dbdilon-Barrot, und man war auf gutem Wege fogar an Mauguin zu 
benfen. Als man bas brittifche Staatsfteuer in Wellingtons Händen ſah, 
verlor man ganz ben Kopf, und man war ſchon im Begriff, des militairifchen 
Gleichgewichts halber, ven Marſchall Soult zum erften Minifter zu machen. 
Die Freiheit von England und Frankreich wäre alsdann unter das Kom- 
mando zmweier alten Soldaten gekommen, bie, allem ſelbſtſtändigen Bürger- 
thume fremd ober gar feinblich, nie etwas andres gelernt haben, ala ſtklaviſch 
zu gehorchen ober vespotifch zu befehlen. Soult und Wellington find ihrem 
Charakter nach bloße Condottieri, nur daß erfterer in einer eblern Schule das 
Waffenhandwerk gelernt hat und eben fo fehr nach Ruhm wie nach Sold 
bürftet. Nichts Geringeres als eine Krone follte ihm einft als Beute zu⸗ 
fallen, und, wie man mir verfichert, Soult war einige Tage lang König von 
Portugal, unter dem Namen Nifolo I. König der Algarven. Die Laune 
feines ſtrengen Oberherrn erlaubte ihm nicht, diefen Föniglichen Spaß länger 
zu treiben. Aber er kann es gewiß nicht vergeſſen; er hatte einft mit vollen 
Ohren ben füßen Majeftätstitel eingefogen, mit beraufchten Augen bat er bie 
Menfchen, in unterthänigfter Huldigung, vor fich knien fehen, auf feinen 
gnädigen Händen fühlt er noch die brennenden, portugiefifchen Lippen — unb 
ihm follte die Freiheit Frankreichs anvertraut werden! Ueber den Anvern, 
über Mylord Wellington, brauche ich wohl nichts zu fagen. Die lebten Be⸗ 
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gebenheiten haben beiwiefen, daß ich in meinen frühern Schriften noch immer 
zu milde von ihm gefprochen. Man bat, verblendet durch feine täppifchen 
Siege, nie geglaubt, daß er eigentlich einfältig ſei; aber auch das haben bie 
jüngften Ereigniffe bewiefen. Er ift dumm wie alle Menfchen, bie fein Herz 
haben. Denn die Gebanfen fommen nicht aus dem Kopfe, fondern aus dem 
Herzen. Lobt ihn immerhin, feile Hofpveten und reimende Schmeichler des 
toriefchen Hochmuths! Befinge ihn immerhin, Falebonifcher Barbe, banfe- 
rotted Gefpenft mit der bleiernen Harfe, deren Saiten von Spinnweb! Be— 
fingt ihn, Fromme Raureaten, bezahlte Heldenfänger, und zumal befingt feine 
legten Heldenthaten! Nie hat ein Sterblicher vor aller Welt Augen fich in 
fo Häglicher Blöße gezeigt. Faſt einftimmig hat ganz England, eine Jury 
von zwanzig Millionen freier Bürger, fein Schuldig ausgefprochen über den 
armen Sünber, der, wie ein gemeiner Dieb, nächtlicher Weile und mit Hülfe 
liftiger Hehlerinnen, die Sronjumwelen des ſouverainen Volks, feine Freiheit 
und feine Rechte, einftedden wollte. Leſet den Morning-Chronicle, die Times, 
und fogar jene Sprecher, bie fonft fo gemäßigt find, und ftaunt ob der fcharf- 
richterlichen Worte, womit fie den Sieger von Waterloo geftäupt und ge⸗ 
brandmarkt. Sein Name ift ein Schimpf geworben. Durch die feigften 
Höflingsfünfte ſoll es gelungen fein, ihm auf einige Lage die Gewalt in 
Händen zu fpielen, die er doch nicht auszuüben wagte. Leigh Hunt vergleicht 
ihn deßhalb mit einem greifen Lüftling, der ein Mädchen verführen wollte, 
welches, in folcher Bebrängniß eine Freundin um Rath frug und zur Ant- 
wort erhielt: lag ihn nur gewähren, und er wirb außer ber Sünbe feines 
böfen Willens auch noch die Schande ver Ohnmacht auf ſich laden. 

Ich habe immer diefen Dann gehaßt, aber ich dachte nie, daß er fo verächt- 
lich fei. Ich babe überhaupt von denen, bie ich haſſe, immer größer gedacht, 
als fie e3 verdienten. Und ich geftehe, daß ich den Tories von England mehr 
Muth und Kraft und großfinnige Aufopferung zutraute, als fie jept, wo ed 
Noth that, bewiefen haben. Ja, ich babe mich geirrt in viefem hoben Abel 
von England, ich glaubte, fie würden, wie folge Römer, die Aeder, worauf 
der Feind kampirt, nicht geringeren Preifes wie fonft verfaufenz; fie würden 
auf ihren Furulifchen Stühlen die Feinde erwarten — nein! ein panifcher 
Schrecken ergriff fie, als ſie ſahen, daß John Bull etwas ernfihaft fich gebähr- 
dete, und bie Aecker mitfammt den Rotten-boroughs werben jetzt wohlfeller 
ausgeboten, und die Zahl ber Furulifchen Stühle wirb vermehrt, bamit auch 
bie Feinde gefälligft Plap nehmen. Die Toried vertrauen nicht mehr ihrer 
eigenen Kraft; fie glauben nicht mehr an fich ſelbſt — ihre Macht ift gebrochen. 
Freilich, die Whigs find ebenfalls Ariftofraten, Lord Grey ift eben fo abel- 
füchtig wie Lord Wellington; aber es wirb ber englifchen Ariftofratie wie ber 
franzöſiſchen ergehen: der eine Arm fchneibet den andern ab. 
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Es iſt unbegreiflich, daß die Tories, auf einen nächtlichen Streich ihrer Kö⸗ 
nigin rechnend, fo fehr erfchraden, als dieſer gelang, und das Volk fich überall 
mit lautem Proteft vagegen erhob. Dieß war ja voraugzufehen, wenn man 
den Charakter der Engländer und ihre gefeplichen Wiberftandsmittel in An- 
fchlag brachte. Das Urtheil über bie Reformbill ftand feit bei Jedem im Volfe. 
Alles Nachdenfen darliber war ein Faktum geworben. Weberhaupt haben bie 
Englänver, wo es Handeln gilt, ven Bortheil, daß fie, als freie Menſchen 
immer befugt fich frei auszufprechen, über jede Frage ein Urtheil in Bereitfchaft 
haben. Sie urtheilen gleihfam mehr, als fie venfen. Wir Deutfche hin- 
gegen, wir denken immer, vor lauter Denken fommen wir zu feinem Urtheil; 
auch ift es nicht immer rathfam, fich auszufprechen ; ben Einen hält die Furcht 
vor dem Mißfallen bed Herrn Polizeibireftors, den Andern bie Befcheidenheit 
oder gar bie Blöbigfeit Davon zurüd, ein Urtheil zu fällen ; viele deutſche Den- 
fer find ind Grab geitiegen, ohne über irgend eine große Frage ein eigenes 
Urtheil ausgefprechen zu haben. Die Engländer find hingegen beftimmt, 
praftifch, alles Geiſtige verfeftet fich bei ihnen, fo bag ihre Gebanfen, ihr Leben 
und fie felbft eine einzige Thatfache werben, beren Rechte unabweisbar. Ja, 
fie find „‚drutal wie eine Thatfache und wiberftehen materiell. Ein Deut- 
fcher mit feinen Gebanfen, feinen Ipeen, die weich wie das Gehirn, woraus 
fie hervorgegangen, ift gleichfam felbft nur eine Ipee, und wenn dieſe der Re- 
gierung mißfällt, fo ſchickt man fie auf die Feſtung. So fagen fechzig Ideen 
in Köpenid eingefperrt, und Niemand vermißte fie; bie Bierbrauer brauten 
ihr Bier nad) wie vor; Die Almanachöpreffen druckten ihre Kunftnovellen nad) 
wie vor. Zu jener thatfächlichen Widerſtandsnatur der Engländer, jenem 
unbeugfamen Eigenfinn bei abgeurtheilten Fragen, kommt noch die gefeßliche 
Sicherheit, womit fie handeln Fönnen. Wir vermögen und feinen Begriff 
bavon zu machen, wie weit bie englifche Oppofition, die Gegnerin ber Regie- 
rung innerhalb und außerhalb bes Parlaments, auf legalem Wege vorwärtg 
fehreiten darf. Die Tage von Wilfes begreift man erft, wenn man England 
felbft gefehen hat. Die Reifenden, bie ung bie englifche Freiheit ſchildern 
wollen, geben uns in biefer Abdficht eine Aufzählung von Gefegen. Aber bie 
Geſetze find nicht Die Freiheit felbft, fondern nur die Grenzen berfelben. Man 
hat auf dem Kontinente feinen Begriff davon, wie viel intenfive Freiheit zuwei⸗ 
len in jenen Grenzen zufammengebrängt ifl, und man bat noch viel weniger 
einen Begriff von ber Saulheit und Schläfrigfeit ver Grenzwächter. Nur 
wo fie Schuß geben follen gegen Willführ ber Gemwalthaber find jene Grenzen 
fett und wachſam gehütet. Wenn fie überfchritten werben von ben (Sewalt- 
habern, dann fteht ganz England auf, wie ein einziger Mann, und die Will- 
führ wirb zurüdgetrieben. Ja, biefe Leute warten nicht einmal, bis die Frei- 
heit verlegt worden, ſondern wo fie nur im geringften bedroht ift, erheben fie 








fih gewaltig, mit Worten und Flinten. Die Sranzofen bes Julius find nicht 
früher aufgeftanven, als bis die erften Keulenfchläge der Willführ, die Ordo⸗ 
nanzen, ihnen aufs Haupt nieberfielen. Die Engländer dieſes Maimonds 
haben nicht ven erften Schlag abgewartet; ed war ihnen ſchon genug, daß dem 
berühmten Scharfrichter, der fchon in andern Ländern bie Freiheit hingerichtet, 
das Schwert in Händen gegeben worden. 

Es find mwunbderliche Känze, diefe Engländer. Ich Tann fie nicht leiden. 
Sie find erftens langweilig, und dann find fie ungefellig, eigenfinnig, fie quä- 
fen wie die Fröfche, fie find geborne Feinde aller guten Muſik, fie gehen in bie 
Kirche mit vergolpeten Gebdetbüchern, und fie verachten ung Deutfche, weil wir 
Sauerfraut effen. Aber als es ber engliichen Ariftofratie gelang, „das 
beutfche Weib’’ (the nasty german frow) burch bie Hofbaftarbfchaft in ihr 
Sintereffe zu ziehen; als König Wilhelm, ber noch des Abends an Lorb Grey 
verfprach, fo viel neue Pairs zu ernennen, als zum Durchfegen der Reform- 
bill nöthig fei, umgeflimmt durch die Königin ber Nacht, des andern Morgens 
fein Wort brach; als Wellington und feine Toried mit ihren Liberticinen Hän- 
ben die Staatsgewalt ergriffen: da waren jene Engländer plöplich gar nicht 
mehr langweilig, fonvern fehr intereffant ; fie waren gar nicht mehr ungefellig, 
fondern fie vereinigten fich hundertiauſendweis; fie wurben fehr gemeinfinnig; 
ihre Worte waren gar nicht mehr fo quäfend, fonbern voll des Fühnften Wohl- 
lauts; fie fprachen Dinge, die hinreigender Fangen als die Melodien von Rof- 
fini und Meyerbeer, und fie fprachen gar nicht gebetbücherlich Fromm von ben 
Prieftern der Kirche, ſondern fie beriethen fich ganz freigeiftig, „ob fie nicht die 
Bifchöfe zum Henfer jagen, und König Wilhelm, mitfammt feiner Sauer- 
Irautfippfchaft, nach Hannover zurückſchicken follten ?“ 

Ich habe, ale ich früher in England war, über Vieles gelacht, aber am herz- 
Yichften über den Lorbmayor, ben eigentlichen Bürgermeifter des Weichbilds 
von London, ber, als eine Ruine des mittelalterlichen Kommunemwefeng, ſich in 
alt feiner Perrückenmajeſtät und breiten Zunftwürbe erhalten bat. Ich fah 
ihn in der Geſellſchaft feiner Aldermänner; das find die gravitätiſchen Vor⸗ 
ftände der Bürgerfchaft, Gevatter Schneiber und Handſchuhmacher, meiftens 
dicke Krämer, rothe Beeffteafgefichter, lebendige Porterfrüge, aber nüchtern, 
und fehr reich durch Fleiß und Sparfamfeit, fo daß viele darunter, wie man 
mir verfichert, fiber eine Million Pfund Sterling in der englifchen Bank liegen 
haben. Die engliiche Bank ift ein großes Gebäube in Thread-neeble-Street 
und würbe in England eine Revolution ausbrechen, fo kann die Bank in die 
größte Gefahr geratben, und bie reichen Bürger von London könnten ihr Ver⸗ 
mögen verlieren und in einer Stunde zu Beltlern werben. Nichtsdeſtoweni⸗ 
ger, als König Wilhelm fein Wort brach und bie Freiheit von England ge- 
fährbet fand, ba hat ber Lorbmayor von London feine große Perrücke aufge- 
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fept, und mit feinen biden Aldermännern machte er fich auf ben Weg, und fie 
fahen babei fo fihermüthig, fo amtsruhig aus, als gingen fie zu einem feier- 
lichen Gaſtmahl in Guildhall; fie gingen aber nach dem Haufe ver Gemeinen, 
und proteftirten dort aufs entfchloflenite gegen das neue Regiment, und wiber- 
fagten dem König, im Fall er es nicht widerriefe, und wollten lieber durch 
eine Revolution Leib und Gut aufs Spiel fegen, als den Untergang der eng- 
lifchen Freiheit geftatten. Es find wunderliche Käuze, dieſe Englänber ! 

Ich werbe eines Mannes, den ich auf der linken Seite des Sprechers im 
englifchen Unterhaufe ſitzen ſah, nie vergeffen; denn nie hat mir ein Menſch 
mehr als diefer mißfallen. Cr figt dort noch immer. Es ift eine unterfegte, 
Rämmige Figur, mit einem großen, viereddigen Kopfe, der mit unangenehm 
aufgefträubten, röthlichen Haaren bebedt iſt. Das über und Über geröthete, 
breitbädige Geficht if orbinär, regelmäßig unebel; nüchterne, wohlfeile Au- 
gen; Fargzugemeflene Naſe; eine große Strede von da bie zum Munde, unb 
biefer Tann Feine drei Worte fprechen, ohne daß eine Zahl dazwifchenläuft, 
ober wenigftend von Geld bie Rebe ift. Es liegt in feinem ganzen Weſen 
etwas Knickrichtes, Filziges, Schäbiges; kurz, es ift der ächte Sohn Schott- 
lande, Herr Joſeph Hume, Dean follte dieſe Geftalt vor jedem Rechennbuche 
in Kupfer fechen. Er gehörte immer zur Oppofitionz bie englifchen Drini- 
fer haben immer befondere Angft vor ihm, wenn Geldſummen befprochen 
werden. Sogar ald Canning Minifter wurbe, blieb er auf der Oppofttiong- 
bank fiten, und wenn Canning in feinen Reben eine Zahl zu nennen hatte, 
frug er jedesmal in leifem Tone den neben ihm fipenden Hugfiffon “how 
much?” und wenn biefer ihm die Zahl fouflirt hatte, fprach er fie laut aus 
indem er faft lächeln Joſeph Hume dabei anſah; nie bat mir ein Menſch 
mehr mißfallen als dieſer. Als aber König Wilhelm fein Wort brach, ba 
erhob ſich Joſeph Hume hoch und heldenmüthig wie ein Gott der Freiheit, und 
er ſprach Worte, die fo gewaltig und fo erhaben lauteten, wie die Glode von 
Sanft Paul, und es war freilich wieder von Geld die Rede, und er erflärte, 
„daß man Feine Steuern bezahlen folle,”’ und pas Parlament ftimmte ein in 
ben Antrag feines großen Bürgers. 

Das war es, das entſchied; die gejepliche Verweigerung der Abgaben ſchreckte 
bie Feinde ber Freiheit. Sie wagten nicht den Kampf mit einem einigen 
Volke, das Leib und Gut aufs Spiel ſetzte. Sie hatten freilich noch immer 
ihre Soldaten und ihre Guineen. Aber man traute nicht mehr ben rothen 
Knechten, obgleich fie bisher dem Wellington’fchen Stode fo prügeltreu ge- 
horcht. Man vertraute nicht mehr der Ergebenheit erfaufter Wortführer ; 
denn ſelbſt Englands Nobility merkt jegt, „daß nicht Alles in ver Welt feil 
if, und dag man auch am Ende nicht Geld genug hat, Alles zu bezahlen.’ 
Die Tories gaben nad. Es war in der That das Feigfte, aber auch das 
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Klügſte. Wie Fam es aber, daß fie das einfahen? Haben fie etwa unter den 
Steinen, womit man ihnen die Senfter einwarf, zufällig den Stein der Wei- 
fen gefunden? . 


Neunter Artikel. 


Parts, den 16. Junius 1832, 


John Bull verlangt jetzt eine wohlfeile Regierung und eine wohlfeile Re⸗ 
ligion (cheap government, cheap religion,) und. will nicht mehr alle Früchte 
feiner Arbeit hergeben, damit die ganze Sippfchaft fener Herren, bie feine 
Staatsintereffen verwalten oder ihm bie chriftliche Demuth predigen, im ſtolze⸗ 
ften Ueberfluß ſchwelgt. Er hat vor ihrer Macht nicht mehr fo viel Ehrfurcht 
wie fonft, und auch John Bull hat gemerkt: la force des grands n’est que 
dans la töte des petits. Der Zauber ift gebrochen, feitvem die englifche No⸗ 
bility ihre eigene Schwäche offenbart hat. Man fürchtet fie nicht mehr, man 
fieht ein, fie beiteht aus ſchwachen Dienfchen wie wir Andere, Als ber erfte 
Spanier fiel, und die Merifaner merften, daß die weißen Götter, die fie mit 
Blig und Donner bewaffnet fahen, ebenfalls fterblich feien: wäre biefen der 
Kampf fchier fchlecht befommen, hätten die Feuergewehre nicht ven Ausichlag 
gegeben. Unſere Feinde aber haben nicht diefen Vortheil; Barthold Schwarz 
hat das Pulver für uns alle erfunden. Vergebens fcherzt die Cleriſei: gebt 
dem Cäfar, was bes Cäfars if. Unſere Antwort ift: während achtzehn 
Sahrhunderten haben wir dem Cäſar immer viel zu viel gegeben; was übrig 
geblieben, das ift jet für ung. — 

Seit die Reformbill zum Gefege erhoben ift, find die Ariftofraten plößlich 
fo großmlüthig geworden, daß fie behaupten: nicht bloß wer zehn Pfund Ster- 
ling Steuer bezahlt, fondern jeber Englänver, fogar ber ärmfte, habe das 
Recht, bei der Wahl eines Parlamentsbeputirten feine Stimme zu geben. 
Sie möchten lieber abhängig werden von dem niebrigften Bettler- und Lum- 
pengefinbel, als von jenem wohlhabenden Mittelftand, ber nicht fo leicht zu be» 
ftechen ift, und ber für fie auch Feine fo tiefe Sympathie fühlt wie der Pöbel. 
Lesterer ift jenen Hochgeborenen mwenigftens wahlverwandt; fie haben beide, 
ber Adel und der Pöbel, ben größten Abſcheu vor gewerbfleißiger Thätigkeit; 
fie ftreben vielmehr nach Eroberung bes fremben Eigenthums, ober nad Ge- 
fchenfen und Trinfgelvern für gelegentliche Rohndienereis Schulpenmachen ift 
durchaus nicht unter ihrer Würde; ber Bettler und ber Korb verachten bie bür- 
gerliche Ehre; fie haben eine gleiche Unverfchämtheit, wenn fie hungrig find, 
und fie fimmen ganz überein in ihrem Haffe gegen den wohlhabenden Mittel- 


hand. Die Fabel erzählt: bie oberfien Sproffen einer Leiter fprachen eink 
hochmüthig zu den unterfien: glaubt nicht, daß Ihr ung gleich feid, Ihr ſteck 
unten im Rothe, während wir oben frei emporragen, bie Hierardyie der Sprof- 
fen ift von ber Ratur eingeführt, fie ift von ber Zeit gebeiligt, fie ift legitim; 
ein Philoſoph aber, welcher vorliberging und biefe hochadelige Sprache hörte, 
lächelte und drehte bie Leiter herum. Sehr oft gefchieht dieſes im Leben, und 
bann zeigt fih, daß bie hohen und bie niebrigften Sproſſen ber gefellfchaftli- 
hen Leiter in verjelben Lage eine gleiche Gefinnung beurkunden. Die vor- 
nehmen Smigranten, bie im Auslande in Mifere gerietben, wurden ganz ge- 
meine Betiler in Gefühl und Gefinnung; während das korſikaniſche Lum- 
pengefinbel, das ihren Platz in Frankreich einnahm, fich fo frech, fo hochnaſig, 
fo hoffärtig fpreipte, als wären fie die ältefte Nobleſſe. 

Wie fehr ben Sreunben der Freiheit jenes Bündniß der Nobleſſe und bes 
Pöbels gefährlich if, zeigt ich am wiberwärtigften auf ber pyrenäifchen Halb- 
infel. Hier, wie auch in einigen Provinzen von Weſtfrankreich und Süd⸗ 
beutichland, fegnet bie Fatholifche Priefterfchaft dieſe heilige Allianz. Auch 
pie Priefter ber proteffantifchen Kirche find überall bemüht, das ſchöne Ver⸗ 
hältniß zwifchen dem Volk und ben Machthabern (d. h. zwifchen dem Pöbel 
und der Ariſtokratie) zu befördern, damit die Gottloſen (die Liberalen) nicht 
die Obergewalt gewinnen. Denn ſie urtheilen ſehr richtig: wer ſich frevel⸗ 
haft ſeiner Vernunft bedient und die Vorrechte der adeligen Geburt läugnet, 
der zweifelt am Ende auch an den heiligſten Lehren der Religion und glaubt 
nicht mehr an die Erbſünde, an ben Satan, an bie Erlöſung, an die Him- 
melfahrt, er gebt nicht mehr nach dem Tiſch des Herrn, und giebt dann auch 
ben Dienern bes Herrn feine Abenpmahlstrinfgelver ober fonftige Gebühr, 
wovon ihre Subfiftenz und alfo bag Heil ver Welt abhängt. Die Ariftofra- 
ten aber haben ihrerfeits eingejehen, daß das Ehriftentbum eine fehr nüpliche 
Religion ift, daß derjenige, ber an bie Erbſünde glaubt, auch die Erbprivile- 
gien nicht läugnen wirb, daß bie Hölle eine fehr gute Anftalt ift, pie Dienfchen 
in Furcht zu halten, und daß jemand, ber feinen Gott frißt, ſehr viel ver- 
tragen kann. Diefe vornehmen Leute waren freilich einft felbft fehr gottlos 
und haben durch bie Auflöfung der Sitten ben Umflurz bes alten Regimes 
befördert. Aber fie haben ſich gebeflert, und wenigſtens ſehen fie ein, daß 
man dem Volke ein gutes Beifpiel geben muß. Nachdem die alte Orgie ein 
fo fchlechtes Ende genommen und auf den füßeften Sündenrauſch die bitterfte 
Noth gefolgt war, haben die edlen Herren ihre fchlüpfrigen Romane mit Er- 
bauungsbüchern vertaufcht, und fie find fehr bevot geworben, und Feufch und 
fie wollen dem Volk ein gutes Beifpiel geben. Auch bie evlen Damen haben 
fih, mit verwilchter Röthe auf den Wangen, von dem Boden ber Sünde 
wieder erhoben, und bringen ihre zerzauften Srifuren und ihre zerfnitterten 
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Nöde wieder in Orbnung, und prebigen Tugend und Anflänbigfeit und 
Ehriftenthum, und wollen dem Volk ein gutes Beifpiel geben. 

(Ich habe bier einige Stüde ausfcheiden müffen, die allzu fehr jenem Mo- 
berantismus hulbigten, der, in biefer Zeit der Reaktion, nicht mehr rühmlich 
und paffend ift. Ich gebe dafür eine nachträglich gefchriebene Rote, die ich 
bem Schluffe dieſes Artifelg anfüge.) 

Ich liebe die Erinnerung ver früheren Revolutionskämpfe und der Helden, 
bie fie gefämpft, ich verehre dieſe eben fo hoch, wie es nur immer vie Jugend 
Frankreichs vermag, ja, ich babe noch vor den Juliustagen den Robespierre 
und den Sankt Juftum und den großen Berg bewundert — aber ich möchte 
dennoch nicht unter bem Regimente folcher Erhabenen leben, ich würde es 
nicht aushalten können, alle Tage guillotinirt zu werben, und niemand hat es 
aushalten können, und bie franzöfijche Republik Fonnte nur fiegen und fiegend 
verbluten. Es ift Feine Inkonſequenz, daß ich dieſe Republik enthufiaftifch 
liebe, ohne im Geringften bie Wiedereinführung diefer Regierungsform in 
Sranfreich und noch weniger eine deutſche Ueberfegung berfelben zu wünfchen. 
Ya, man könnte fogar, ohne infonfequent zu fein, zu gleicher Zeit wünichen, 
baf in Frankreich die Nepublif wieder eingeführt und daß in Deutfchland 
hingegen ber Monarchismus erhalten bleibe. In ber That, wem bie Siche- 
rung ber Siege, die für das demofratifche Prinzip erfochten worben, mehr als 
alle andere Intereffen am Herzen liegt, bürfte leicht in ſolchen Ball gerathen. 

Hier berühre ich die große Streitfrage, worüber jegt in Frankreich fo blutig 
und bitter geftritten wird, und ich muß die Gründe anführen, weshalb fo viele 
Freunde ber Freiheit immer noch ber gegenwärtigen Regierung anhängen, 
und warum andere ben Umſturz berfelben und bie Wiedereinführung ber 
Republik verlangen. Jene, bie Philippiften, fagen: Frankreich, welches nur 
monarchifch regiert werben könne, habe an Ludwig Philipp ben geeignetften 
König; er ſei ein ficherer Schüßer ber erlangten Freiheit und Gleichheit, da 
er felber in feinen Gefinnungen und Sitten vernünftig und bürgerlich iſt; er 
könne nicht, wie Die vorige Dynaftie, einen Grol im Herzen tragen gegen bie 
Revolution, da fein Bater und er felber daran Theil genommen; er könne 
das Volk nicht an die vorige Dynaftie verrathen, da er fie, als Verwandter, 
inniger als Andere haffen muß; er fünne mit ben übrigen Fürften in Frieden 
bleiben, da biefe feiner hohen Geburt halber, ihm feine Illegitimität zu Gute 
balten, ftatt daß fie gleich den Krieg erflärt hätten, wenn ein bloßer Rotürier 
auf den franzöfiichen Thron gefegt oder gar die Republik proflamirt worden 
wäre; und boch fei der Frieden nöthig fir das Glüd Frankreichs. Dagegen 
behaupten bie Republifaner: das ftille Glück des Friedens fei gewiß ein ſchönes 
Gut, es habe jedoch Feinen Werth ohme die Freiheit; in diefer Gefinnung 
bätten ihre Bäter bie Baftille geftürmt und Ludwig Capet das Haupt abge- 
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fhlagen, und mit ber ganzen Ariftofratie Europa’s Krieg geführtz biefer 
Krieg fei noch nicht zu Ende, es fei nur Waffenſtillſtand, die europäiſche Ari- 
ſtokratie hege noch immer den tiefften Groll gegen Frankreich, es fei eine Blut⸗ 
feindfchaft, die nur mit der Vernichtung ber einen ober ber andern Macht 
aufhöre; Ludwig Philipp aber fei ein König, bie Erhaltung feiner Krone fei 
ihm die Hauptfache, er verftändige und verfchwägere fi) mit Königen, und 
bin und ber gezerrt durch allerlei Hausverhältniffe und zur leidigſten Halbheit 
verdammt, fei er ein unzulänglicher Vertreter jener beiligften Interefien, bie 
einft nur die Republik am Fräftigfien vertreten konnte, und berenihalber bie 
Wiedereinführung ver Republik eine Nothwendigkeit fei. 

Wer in Frankreich Feine theueren Güter befigt, bie Durch ben Krieg zu 
runde gehen lönnen, mag nun leicht eine Sympathie für jene Kampfluftigen 
empfinden, bie bem Siege bes demofratifchen Prinzips das file Glück des 
Lebens aufopfern, Gut und Blut in die Schanze ſchlagen, und fo lange fech- 
ten wollen, bis bie Ariftofratie in ganz Europa vernichtet it. Da zu Europa 
auch Deutichland gehört, fo hegen viele Deutfche jene Sympathie für bie 
franzöfifchen Republifaners; aber, wie man oft zu weit geht, fo geftaltet fie fich 
bei manchen zu einer Vorliebe für die republifanifche Form felbit, und ba ſehen 
wir eine. Erfcheinung, bie kaum begreifbar, nämlich deutſche Republifaner. 
Daß Polen und Italiener, die, eben fo wie bie deutſchen Freiheitsfreunde, 
von den franzöfifchen Republifanern mehr Heil erwarten als von dem Zufte- 
milieu, und fie daher mehr Lieben, jet auch für bie republifanifche Negie- 
rungsform, bie ihnen nicht ganz fremd ift, eine Vorliebe empfinden, das if 
fehr natürlich, Aber deutfche Republifaner! man traut feinen Ohren faum 
und feinen Augen, und doch jehen wir beren hier und in Deutichland, 

Noch immer, wenn ich meine beutichen Republilaner betrachte, reibe ich mir 
bie Augen und fage zu mir felber: träumft bu etwa? Leſe ich gar bie beutfche 
Tribüne und ähnliche Blätter, fo frage ich mich: wer iſt denn der große Dich- 
ter, ber bied alles erfindet? Eriftirt ber Doftor Wirth mit feinem blanfen 
Ehrenfchwert? Oder ift.er nur ein Phantafiegebilde von Tier! oder Immer- 
mann? Dann aber fühle ich wohl, daß die Poefie fich nicht fo hoch verfteigt, 
bag unfere großen Poeten dennoch Feine fo bebeutende Charaktere darſtellen 
können, und daß der Doktor Wirth wirklich leibt und lebt, ein zwar irrender 
aber tapferer Ritter ver Freiheit, wie Deutfchland beren wenige gefeben, feit 
ben Tagen Ulriche von Hutten. 

Iſt es wirflih wahr, daß das fiille Traumland in lebendige Bewegung 
geratben? Wer hätte das vor bem Julius 1830 venfen können! Goethe 
mit feinem Eyapopeya, die Pietiften mit ihrem langweiligen Gebetbücherton, 
bie Moftifer mit ihrem Magnetismus, hatten Deutfchland völlig eingefchlä- 
fert, unb weit und breit, regungslos, lag alles und fchlief. Aber nur bie 
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Leiber waren ſchlafgebunden; bie Seelen, die darin eingeferfert, behielten ein 
fonderbares Bemußtfein. Der Schreiber diefer Blätter wandelte Damals als 
junger Menfch durch die Deutfchen Lande und betrachtete die fchlafenden Men- 
ſchen; ich fah ben Schmerz auf ihren Gefichtern, ich ſtudirte ihre Phyfiogno- 
mien, ich legte ihnen die Hand aufs Herz und fie fingen an nachtwandlerhaft 
im Schlafe zu fprechen, feltfam abgebrochene Reben, ihre geheimiten Geban- 
fen enthüllend. Die Wächter des Volks, ihre goldenen Nachtmützen tief über 
die Ohren gezogen, und tief eingehüllt in Schlafröden von Hermelin, faßen 
auf rothen Polfterkühlen, und fchliefen ebenfalls, und fehnarchten fogar. 
Wie ich fo dahin wanderte, mit Ränzel und Stod, fprach ich oder fang ich 
laut vor mich hin, was ich ven fchlafenten Menfchen auf ven Geſichtern er- 
ſpäht over aus den feufzenden Herzen erlaufcht hattes — es war fehr ſtill um 
mich ber, und ich hörte nichts als das Echo meiner eigenen Worte. Seitdem, 
geweckt von den Kanonen ber großen Woche, ift Deutichland erwacht, und 
jeder, ver bisher gefchwiegen, will pas Berfäumte fchnell wieder einholen, und 
das ift ein rebfeliger Lärm, und ein Gepolter, und babei wird Tabak geraucht 
und aus den dunklen Dampfiwolfen droht ein fchredliches Gewitter. Das ift 
wie ein aufgeregted Meer, und auf den hervorragenden Klippen fteben vie 
Mortführers bie Einen blafen mit vollen Baden in die Wellen hinein, und 
fie meinen, fie hätten dieſen Sturm erregt und je mehr fie bliefen deſto wü⸗ 
thenver heule die Windsbraut; bie Anderen find ängftlich, fie hören bie 
Staatsfchiffe krachen, fie betrachten mit Schreden das wilde Gewoge, und ba 
fie aus ihren Schulbüchern willen, daß man mit Del das Meer befänftigen 
fönne, fo gießen fie ihre Studierlämpchen in bie empörte Menfchenfluth, ober 
profaifch zu fprechen, fie fchreiben ein verſöhnendes Broſchürchen, und wun- 
dern fih, wenn das Mittel nicht hilft und feufzen: oleam perdidi! 

Es ift leicht vorauszuſehen, daß bie Idee einer Republik, wie fie jegt viele 
deutſche Geifter erfaßt, keineswegs eine vorübergehende Srille if. Den Doktor 
Wirth und den Siebenpfeifer und Herrn Scharpf und Georg Sein ans Braun- 
fchweig und Grofle, und Schüler und Savoye, man kann fie feflfepen, und 
man wird fie feftfegen ; aber ihre Gedanken bleiben frei und fchweben frei, wie 
Bögel in den Lüften. Wie Bögel niften fie in den Wipfeln deutſcher Eichen, 
und vieleicht ein halb Jahrhundert lang fieht man und hört man nichts von 
ihnen, bis fie eines Ichönen Sommermorgens auf dem öffentlichen Markte zum 
Borfchein kommen, großgewachfen, gleich dem Adler des oberften Gottes, und 
mit Blitzen in den Krallen. Was ift denn ein halb oder gar ein ganzes Jahr⸗ 
bunbert? Die Völker haben Zeit genug, fie find ewigs nur bie Könige find 
ſterblich. 

Ich glaube nicht ſobald an eine deutſche Revolution, und noch viel weniger 
an eine deutſche Republik; letztere erlebe ich auf leinen Fall; aber ich bin über⸗ 
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zeugt, wenn wir längft ruhig in unferen Gräbern vermobert finb, Fäntpft man | 


in Deutfchland mit Wort und Schwert für die Republif. Denn die Nepublit 
{ft eine Idee, und noch nie haben bie Deutſchen eine Idee aufgegeben, ohne fie 
bis in allen ihren Gonfequenzen burchgefochten zu haben. Mir Deutfchen, 
bie wir in unferer Kunſtzeit bie Fleinfte äfthetifche Streitfrage, 3. 3. über das 
Sonett, gründlichft ausgefritten, wir follten jept, wo unfere politifche Periode 
beginnt, jene wichtigere Frage unerörtert laſſen? 

Zu folder Polemik haben uns bie Franzoſen noch ganz befonbere Waffen 
geliefert; denn wir haben beide, Sranzofen und Deutfche, in der jüngften Zeit 


viel von einander gelernt; jene haben viel deutſche Philofophie und Poefie an- 


genommen, wir bagegen bie politifchen Erfahrungen und den praftifchen Sinn 
der Franzoſen; beide Völker gleichen jenen homerifchen Herven, bie auf bem 


Schlachtfelde Waffen und Rüftungen wechfeln als Zeichen ver Freundſchaft. 


Daher überhaupt biefe große Veränderung, bie jept mit ben beutfchen Schrift- 
ftellern vorgeht. In früheren Zeiten waren fie entweder Fafultätegelehrte 
oder Poeten, fie fümmerten fich wenig um das Bolf, für dieſes fchrieb Teiner 
von beiden, und in dem philofophifchen poetifchen Deutfchland blieb dag Voll 
von ber plumpften Denkweiſe befangen, und wenn es etwa einmal mit feinen 
Obrigkeiten baberte, fo war nur die Rebe von rohen Thatfächlichkeiten, mate- 
riellen Nöthen, Steuerlaft, Mauth, Wildſchaden, Thorfperre u. f. w.; — 
während im praftifchen Frankreich das Volk, welches von den Schriftſtellern 
erzogen und geleitet wurbe, viel mehr um ideelle Intereffen, um philofophifche 
Grunbfäpe, firitt. Im Freiheitskriege (lucus a non lucendo) benutzten bie 
Regierungen eine Koppel Fakultätsgelehrte und Poeten, um für ihre Kronin- 
tereffen auf das Volk zu wirken, und biefes zeigte viel Empfänglichkeit, Ins ven 
Merkur von Joſeph Görres, fang die Lieber von E. M. Arndt, ſchmückte fich 
mit dem Laube feiner vaterländifchen Eichen, bewaffnete fich, ſtellte fich begei- 
ſtert in Reih und Glied, ließ fi „„ Sie’ tituliren, lanpflürmte und focht und 
befiegte ven Napoleon ; — denn gegen die Dummbeit Fämpfen bie Götter ſelbſt 
vergebens. Jetzt wollen bie deutſchen Regierungen jene Koppel wieber benutzen. 
Aber biefe hat unterbeffen immer im bunflen Loch angefettet gelegen und if 
fehr räubig geworben, in übeln Geruch gelommen, und hat nichts neues gelernt, 
und beilt noch immer in der alten Weile; das Volk hingegen hat unterbeffen 
ganz andere Töne gehört, hohe, herrliche Töne von bürgerlicher Gleichheit, von 
Menfchenrechten,, unveräußerlichen Menſchenrechten, und mit lächelndem 
Mitleiven, wo nicht gar mit Verachtung, ſchaut es hinab auf bie befannten 
Kläffer, die mittelalterlihen Rüden, bie getreuen Pudel, und die frommen 
Möpfe von 1814. 

Nun freilich die Töne von 1832 möchte ich nicht fammt und fonders ver- 
treten. Ich habe mich ſchon oben geäußert in Betreff ver befremblichften dieſer 
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Töne, nämlich über unfere deutſchen Republikaner. Ich habe ben zufälligen 
Umftand gezeigt, woraus ihre ganze Erjcheinung hervorgegangen. Ich will 
bier durchaus nicht ihre Meinungen befämpfen ; bas ift nicht meines Amtes, 
und bafür haben ja die Regierungen ihre befonberen Leute, die fie bafür be» 
fonders bezahlen. Aber ich kann nicht umhin, hier die Bemerkung auszu⸗ 
fprechen s der Hauptirrthum ber beutfchen Republifaner entfteht baburch, daß 
fie den Unterfchieb beider Länder nicht genau in Anfchlag bringen, wenn fie 
auch für Deutfchland jene republifanifche Regierungsart wünfchen, bie viel- 
leicht für Sranfreich ganz paffend fein möchte, Nicht wegen feiner geographi- 
ſchen Lage und bes bewaffneten Einfpruchs ber Nachbarfürften, kann Deutfch- 
Iand feine Republif werben, wie jüngft ber Großherzog von Baben behauptet 
bat. Bielmehr find es eben jene geographiſchen Verhältniffe, bie ben beutfchen 
Republikanern bei ihrer Argumentation zu Gute fämen, und was ausländifche 
Gefahr betrifft, fo wäre das vereinigte Deutfchland die furchtbarfte Macht ver 
Welt, und ein Volk, welches fich unter fersilften Verhältniffen immer fo vor- 
trefflich fchlug, würde, wenn es erft aus lauter Republifanern beftünbe, fehr 
leicht die angebrohten Bafchkiren und Kalmüden an Tapferkeit übertreffen. 
Aber Deutichland kann Feine Republik fein, weil es feinem Wefen nach 
royaliſtiſch iſt. Frankreich ift, im Gegentheil, feinem Weſen nach republifa- 
niſch. Sch fage hiermit nicht, daß bie Sranzofen mehr republifanifche Tugen⸗ 
ben hätten als wir; nein, biefe find auch bei ven Franzoſen nicht im Ueberfluß 
vorhanden. Sch fpreche nur von bem Wefen, von dem Charakter, wodurch 
der Republifanismus und der Royalismus fich nicht blos von einander unter- 
fcheiden, fondern ſich auch als grundverfchiebene Erfcheinungen kundgeben und 
geltend machen. 

Der Royalismus eines Volkes befteht, dem Weſen nach, darin: daß es 
Autoritäten achtet, daß es an die Perfonen glaubt, die jene Autoritäten reprä- 
fentiren, daß e8 in biefer Zuverficht auch ber Perfon felbft anhängt. Der Re⸗ 
publifanigmug eines Volkes befteht, dem Wefen nad, darin: daß ver Repu- 
blifaner an feine Autorität glaubt, daß er nur bie Geſetze hochachtet, daß er 
von den Bertretern berfelben beftändig Rechenfchaft verlangt, ie mit Mißtrauen 
beobachtet, fie fontrolirt, daß er alfo nie den Perfonen anhängt, und biefe viel⸗ 
mehr, je höher fie aus dem Volke hervorragen, beito emſiger mit Wiberfpruch, 
Argwohn, Spott und Verfolgung niederzubalten ſucht. 

Der Oſtrazismus war in biefer Hinficht die republifanifche Einrichtung, und 
jener Athener, welcher für bie Berbannung bes Ariftides ffimmte, „weil man 
ihn immer ben Gerechten nenne,’ war ber ächtefte Republifaner. Er wollte 
nicht, daß die Tugend durch eine Peffon repräjentirt werde, daß bie Perfon 
am Ende mehr gelte ald bie Geſetze, er fürchtete die Autorität eines Namens; 
— biefer Dann war ber größte Bürger von Athen, und baß bie Geſchichte 





feinen eigenen Ramen verfchweigt, charakterifirt ihn am meiften. Sa, feiltem 
ich die franzöfifchen Republikaner, ſowohl in Schriften als im Leben ſtudiere, 
erfenne ich überall, als charakteriftifche Zeichen, jenes Mißtrauen gegen tie 
Perſon, jenen Haß gegen bie Autorität eines Namens. Es ift nicht kleinliche 
Gleichheitsſucht, weßhalb jene Drenichen bie großen Namen haffen, nein, fie 
fürchten, daß bie Träger folcher Namen ihn gegen die Freiheit mißbrauchen 
möchten, ober vielleicht durch Schwäche und Nachgiebigfeit ihren Namen zum 
Schaden ver Freiheit mißbrauchen laſſen. Deßhalb wurden in der Revolu- 
tionszeit fo viele große populaire Freiheits- Männer hingerichtet, eben weil man, 
in gefährlichen Zuftänden, einen ſchädlichen Einfluß ihrer Autorität befürd- 
tete. Deßhalb böre ich noch jept aus manchem Munde bie republikanifce 
Lehre: dag man alle liberalen Reputationen zu Grunde richten müſſe, denn 
biefe übten, im entſcheidenden Augenblid, ven ſchädlichſten Einfluß, wie man 
es zulept beim Lafayette gefehen, vem man „die befte Republif”‘ verdanke. 
Bielleicht habe ich hier beiläufig die Urfache angebeutet, weßhalb jetzt fo wenig 
große Reputationen in Frankreich bervorragen ; fie find zum größten Theil 
fhon zu Grunde gerichtet. Bon den allerhöchften Yerfonen bis zu den aller- 
niebrigften giebt es hier feine Autoritäten mehr. Von Ludwig Philipp I. bie 
zu Alerander, Chef des claqueurs, vom großen Talleyrand bis zu Vidoque, 
son Gaspar Debüreau, dem berühmten Pierrot des Bünembülen-Theaters, 
big hinab auf Hyazinth de Quelen, Erzbifchof von Paris, von Monſieur 
Staub, maitre tailleur, bi8 zu De-la-Martine, dem frommen Böcklein, von 
Guizot bis Paul de Kod, von Cherubini bis Bifft, von Roffini bis zum Flein- 
fen Maulaffi—Teiner, von welchem Gewerbe er auch fei, hat bier ein unbeftrit- 
tenes Anſehen. Aber nicht blos der Glaube an Perfonen ift bier vernichtet, 
fondern auch der Glaube an alles was eriftirt. Ja, in ben meilten Fällen 
zweifelt man nicht einmal; denn der Zweifel jelbft jebt ja einen Glauben vor- 


aus. Es giebt bier Feine Atheiſten; man hat für den lieben Gott nicht einmal 


fo viel Achtung übrig, daß man fich die Mühe gäbe, ihn zu läugnen. Die 


alte Religion ift gründlich tobt, fie ift bereits in Verwefung übergegangen, „bie | 


Mehrheit ver Sranzofen’’ will von biefem Leichnam nichts mehr wiffen und 
hält das Schnupftuch vor der Nafe, wenn vom Catholizismus die Rebe ift, 
Die alte Moral ift ebenfalls todt, ober vielmehr fie ift nur noch ein Geſpenſt, 
das nicht einmal des Nachts erſcheint. Wahrlich, wenn ich dieſes Volk be- 
trachte, wie es zumeilen hervorftürmt, und auf dem Tifche, den man Altar 
nennt, bie heiligen Puppen zerfchlägt, und von dem Stuhl, den man Thron 
nennt, ben rothen Sammet abreißt, und neues Brod und neue Spiele ver- 
langt, und feine Luft daran hat, aus den eigenen Herzwunben bas fredhe Le⸗ 
bensblut fprubeln zu fehen: dann will es mich bedünken, dieſes Volk glaube 
nicht einmal an ben Tod. 
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Bei ſolchen Ungläubigen wurzelt das Königthum nur noch in ten Fleinen 
Bebürfniffen ber Eitelfeit, eine größere Gewalt aber treibt fie wider ihren 
Willen zur Republif. Diefe Menfchen, deren Bebürfniffen von Auszeich- 
nung und Prunf nur bie monarchifche Regierungsform entfpricht, find ben- 
noch, durch bie Unvereinbarkeit ihres Weſens mit den Bebingnifen des Ro- 
yalismus, zur Republil verdammt. Die Deutichen aber find noch nicht in 
biefem alle, der Glaube an Autoritäten ift noch nicht bei ihnen erlofchen, 
und nichts MWefentliches drängt fie zur republifanifchen Regierungsform. Sie 
find dem Royalismug nicht entwachfen, die Ehrfurcht vor den Fürften ift bei 
ihnen nicht gewaltfam geftört, fie haben nicht pad Unglüd eines 21. Januarii 
erlebt, fie glauben noch an Perfonen, fie glauben an Autoritäten, an eine 
hohe Obrigfeit, an die Polizei, an bie heilige Dreifaltigkeit, an die halleiche 
Literaturzeitung, an Löfchpapier und Padpapier, am meiften aber an Perga- 
ment. Armer Wirth! du haft die Rechnung ohne die Gäfte gemacht ! 

Der Schriftfteller, welcher eine foriale Revolution bewirken will, darf im- 
merhin feiner Zeit um ein Jahrhundert vorauseilen; ber Tribun hingegen, 
welcher eine politifche Revolution’ beabfichtigt, darf fich nicht allzumeit von ven 
Maffen entfernen. Ueberhaupt, in ber Politik, wie im Leben, muß man nur 
bag Erreichbare wünfchen. 

Wenn ich oben von dem Republifanismus der Franzofen fprach, fo hatte 
ich, wie fchon erwähnt, mehr bie unwillführliche Richtung als den ausgeipro- 
chenen Willen des Volfs im Sinne. Wie wenig, für den Augenblid, der 
ausgefprochene Wille des Volks ven Republifanern günftig ift, hat fich ven 5. 
und 6. Junius fund gegeben. ch habe über diefe denfwürbigen Tage ſchon 
hinlänglich kummervolle Berichte mitgetheilt, als daß ich mich einer ausführ- 
lichen Beiprechung berfelben nicht überbeben dürfte. Auch find die Akten 
darüber noch nicht gefchloffen, und vielleicht geben und bie Friegägerichtlichen 
Verhöre mehr Auffchluß über jene Tage als wir bisher zu erlangen ver- 
mochten. Noch fennt man nicht die eigentlichen Anfänge des Streites, noch 
viel weniger bie Zahl der Kämpfer. Die Philippiften find dabei intereffirt, 
die Sache als eine lang vorbereitete Verfchwörung barzuftellen und bie Zahl 
ihrer Feinde zu übertreiben. Dadurch entfchuldigen fie die jepigen Gemalt- 
maßregeln ber Regierung und gewinnen dadurch ben Ruhm einer großen 
Kriegsthat. Die Oppofition hingegen behauptet, daß bei jenem Aufruhr 
nicht die mindefte Vorbereitung flatt gefunden, daß bie Nepublifaner ganz 
ohne Führer und ihre Zahl ganz gering geweſen. Diefes fcheint pie Wahrheit 
zu fein. Jedenfalls ift es jeboch für die Oppofition ein großes Mißgeſchick, 
dag während fie in Eorpore verfammelt war und gleichfam in Reih und Glied 
ftand, jener mißlungene Revolutionsverſuch ftatt gefunden. Hat aber bie 
Dppofition hierdurch an Anfehen verloren, fo bat bie Regierung beffen noch 
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mehr eingebüßt durch die unbefonnene Erflärung bes Etat-be-Siege. Es if, 
als habe fie zeigen wollen, baß fie, wenn ed darauf ankomme, fich noch gran- 
biofer zu blamiren wiſſe, als bie Oppofition. Ich glaube wirklich, daß bie 
Tage vom 5. und 6. Junius als ein bloßes Ereigniß zu betrachten find, das 
nicht befonbers vorbereitet war. Jener Lamarqueiche Leichenzug follte nur 
eine große Heerſchau der Oppofition fein. Aber die Berfammlung fo vieler 
ftreitbarer und ftreitfüchtiger Menſchen gerieth plöglich in unmwiberftehlichen 
Enthuflasmus, ver heilige Geift Fam über fie zur unrechten Zeit, fie fingen 
an zur unrechten Zeit zu weilfagen, und ber Anblid ber rothen Fahne fell, 
wie ein Zauber, die Sinne verwirrt haben. 

Es hat eine myſtiſche Bewandtniß mit biefer rothen ſchwarz umfranzten 
Sahne, worauf die ſchwarzen Worte "la libert6 ou la mort !” gefchrieben 
flanden, und die, wie ein Banner der Tobesweihe, über alle Köpfe am Pont- 
b’Aufterlip, hervorragte. Deehrere Leute, die ven geheimnißvollen Fahnen⸗ 
träger felbft gefehen haben, behaupten: es fei ein langer, magerer Menſch 
geweien, mit einem langen Leichengefichte, ftarren Augen, gefchloffenem 
Munde, über welchem ein fchwarzer altipanifcher Schnurzbart mit feinen 
Spigen an jeder Seite weit hervorftach, eine unheimliche Figur, die auf einem 
großen fchwarzen Klepper gefpenftifch unbemweglich faß, während rings umber 
der Kampf am leidenfchnftlichften wüthete. 

Den Gerüchten in Betreff Rafayette’s, die mit dieſer Fahne in Verbindung 
ftehen, wird jegt von deſſen Freunden aufs ängftlichite wiberfprochen. Er fol 
weder vie rothe Fahne noch bie rothe Müpe befränzt haben. Der arme Ge- 
neral fipt zu Haufe und weint über den fchmerzlichen Ausgang jener Feier, 
wobei er wieber, wie bei ben meiften Volfsaufftänden feit Beginn ber Revo⸗ 
Iution eine Rolle gefpielt — immer fonberbarer mit fortgezogen durch die all- 
gemeine Bewegung und in ber guten Abficht, durch feine perfünliche Gegen- 
wart das Volt vor allzugroßen Erceffen zu bewahren. Er gleicht dem Hof- 
meifter, ber feinem Zögling in bie Frauenhäuſer folgte, damit er fich dort 
nicht beirinfe, und mit ihm ind Weinhaus ging, damit er wenigſtens bort 
nicht fpiele, und ihn fogar In die Spielhäufer begleitete, damit er ihn bort vor 
Duellen bewahres — kam es aber zu einem orbentlichen Duell, dann bat ver 
Alte felber fecunbirt. 

Wenn man auch sorausfehen Eonnte, daß bei dem Ramarquefchen Begräb- 
niffe, wo ein Heer von Unzufriedenen ficy verfammelte, einige Unruhen ftatt 
finden würben, fo glaubte doch niemand an den Ausbruch einer eigentlichen 
SInfurreftion. Es wär vielleicht der Gebanfe, daß man jegt fo hübſch bei- 
fammen ſei, was einige Republifaner veranlaßte, eine Infurreltion zu im- 
prosifiren. Der Augenblid war feineswegs ungünſtig gewählt, eine allge- 
meine Begeifterung hervorzubringen und felbit die Zagenden zu entflanımen. 
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Es war ein Augenblid, ver wenigſtens das Gemüth gewaltfam aufregte und 
die gewöhnliche Werkeltagsſtimmung und alle Heinen Beforgniffe und Be- 
denklichkeiten daraus verjcheuchte. Schon auf den ruhigen Zufchauer mußte 
dieſer Reichenzug einen großen Einbrud machen, ſowohl burd die Zahl ver 
Leidtragenden, bie über hunderttauſend betrug, als auch durch den dunkelmu⸗ 
thigen Geift, der fich in ihren Mienen und Gebährben ausſprach. Erhebend 
und boch zugleich beängftigend wirkte beſonders ber Anblick ver Jugend aller 
hohen Schulen von Paris, der Amis bu Peuple, und fo vieler anderer Re- 
publifaner aus allen Ständen, bie, mit furchtbarem Jubel die Luft erfüllend, - 
gleich Bachanten ver Freiheit, vorüberzogen, in den Händen belaubte Stäbe, 
bie fie als ihre Thyrfen ſchwangen, grüne Weidenkränze um die Heinen Hüte, 
bie Tracht brüberlich einfach, Die Augen wie trunfen von Thatenluft, Hals 
und Wangen rothflammend — ah! auf manchem dieſer Geſichter bemerfie 
ich auch den melancholifchen Schatten eines nahen Todes, wie er jungen 
Helden fehr leicht geweiffagt werben kann. Mer biefe Jünglinge ſah in ihrem 
übermüthigen Sreiheitsraufch, ber fühlte wohl, daß viele berfelben nicht lange 
leben würben. Es war auch ein trübes Vorbebeutniß daß der Siegeswagen, 
bem jene bacchantifche Jugend nachjubelte, feinen lebenden, fonvern einen 
todten Triumphator trug, 

Unglüdfeliger Ramarque! wie viel Blut bat beine Leichenfeier gefoftet] 
Und e8 waren nicht gegwungene ober gebungene Glabiatoren, bie fich nicber- 
megelten, um ein eitel Tranergepränge burch Kampfſpiel zu erhöhen. Cs 
war bie blühend begeilterte Jugend bie ihr Blut bingab für bie heiligiten Ge- 
fühle, für ven großmüthigften Traum ihrer Seele. Es war das befte Blut 
Frankreichs, welches in der Rüe-Saint-Martin gefloffen, und ich glaube nicht, 
daß man bei den Thermopylen tapferer gefochten, ald am Eingange ber Gäß⸗ 
chen Saint Mery und Anbry-bes-Bouchers, wo ſich endlich eine Hand voll 
von einigen Sechzig Republifanern gegen 60,000 Linientruppen und Natio- 
nalgarden vertheidigten und fie zweimal zurüdichlugen. Die alten Soldaten 
bes Napoleon, welche fich auf Waffenthaten fo gut verfiehen wie wir etwa auf 
ehriftliche Dogmatik, Vermittlung ber Extreme, oder Kunftleiftungen einer 
Mimin, behaupten, daß ber Kampf auf der Rüe- Saint- Martin zu 
ben größten Heldenthaten der neueren Gefchichte gehört. Die Republi- 
Faner thaten Wunder ver Tapferkeit, und bie wenigen, die am Leben blieben, 
baten Feineswegs um Schonung. Diefes beftätigen alle meine Nachforſchun⸗ 
gen, bie ich, wie mein Amt es erbeifcht, gewiffenhaft angeftellt. Sie wurben 
größtentheils mit den Bayonetten erftochen von ven Nationalgarbiften. Einige 
Republikaner traten, als aller Widerſtand vergebens war, mit entblößter 
Bruft ihren Feinden entgegen und ließen fich erichießen. Als das Edhaus 
ser Rür-Saint-Mery eingenommen wurde, flieg ein Schüler der Efole 

Seine. VI 14 


— 158 — 


H’Alfort mit der Fahne aufs Dach, rief fein Vive la République, und Rürzte 
nieder von Kugeln durchbohrt. In ein Baus, deſſen erfte Etage noch von 
ben Republitanern behauptet wurde, brangen bie Soldaten und brachen bie 
Treppe ab; jene aber, bie ihren Feinden nicht lebend in bie Hände fallen 
wollten, haben fich felber umgebracht und man eroberte nur ein Zimmer voll 
Leichen. In der Kirche Saint-Mery bat man mir biefe Gefchichte erzählt, 
und ih mußte mich bort an die Bilbfäule bes heiligen Sebaftian anlehnen, 
um nicht vor innerer Bewegung umzufinfen, und ich weinte wie ein Knabe. 
Alle Heldengefchichten, worüber ich als Knabe fchon fo viel geweint, traten mir 
dabei ins Gedächtniß, Ffürnehmlich aber dacht? ich an Kleomenes, König von 
Sparta, und feine zwölf Gefährten, die durch die Straßen von Aleranbrien 
sannten, und das Volf zur Erfämpfung ber Freiheit aufriefen, und Feine 
gleichgefinnten Herzen fanden, und um ben Tyrannenfnechten zu entgehen, 
fich felber tödteten; ber fchöne Anteos war der lebte, noch einmal beugte er 
fich über den tobten Kleomenes, ven geliebten Freund, und Füßte die geliebten 
Lippen, und flürzte fich dann in fein Schwert, 

Ueber die Zahl derer, bie auf der Rie-Saint-Wartin gefochten, tft noch 
nichts beftimmtes ermittelt. Ich glaube, daß anfangs gegen zweihundert 
Republifaner dort verfammelt geweſen, bie aber endlich, wie oben angebeutet, 
während des Tages vom 6. Juni auf fechszig zufammengeichmolzen waren. 


: Kein einziger war babei, ber einen befannten Namen trug, ober ben man 


früher als einen ausgezeichneten Kämpen bes Republifanismus gefannt hätte. 
Es ift das wieder ein Zeichen, dag, wenn jebt nicht viele Helvennamen in 
Srankreich befonders laut erflingen, keineswegs der Mangel an Helden daran 
Schuld ift, Ueberhaupt fcheint die Weltperiode vorbei zu fein, wo bie Thaten 
der Einzelnen hervorragen; bie Völker, die Partheien, bie Maflen felber find 
bie Helden ber neuern Zeitz bie moberne Tragödie unterfcheidet ſich von ber 
antiquen dadurch, daß jept die Chöre agiren und bie eigentlichen Hauptrollen 
fptelen, während bie Götter, Heroen und Tyrannen, bie früherhin die han⸗ 
delnden Perfonen waren, jept zu mäßigen Repräfentanten bes Partheiwillens 
und ber Volksthat berabfinfen, und zur fchwagenven Betrachtung hingeſtellt 
find, als Thronredner, ald Saftmahlpräfidenten, Landtagsabgeorbnete, Mi⸗ 
nifter, Zribune u. f. w. Die Tafelrunde des großen Ludwig Philipp, bie 
ganze Dppofition mit ihren oomptes rendus, mit ihren Deputationen, bie 
Herren Obilon-Barrot, Lafitte und Arago, wie paffiv und geringfelig er- 
ſcheinen dieſe abgebrofchenen renommirten Leute, biefe fcheinbaren Notabili- 
täten, wenn man fie mit ben Helben ber Rüe-Saint-Martin vergleicht, deren 
Namen niemand fennt, bie gleichlam anonym geftorben find. 

Der beſcheidene Ton biefer großen Unbefannten vermag nicht blos und eine 
wehmüthige Rührung einzuflößen, fonbern er ermutbigt auch unfere Seele, 
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als Zeugniß, daß viele taufend Menſchen, bie wir gar nicht kennen, bereit 
ftehen für die heilige Sache der Menfchheit ihr Leben zu opfern. Die Des- 
poten aber müſſen von heimlichem Grauen erfaßt werben, bei dem Gedanken, 
ba fie eine folche, unbelannte Schaar von Tobesfüchtigen immer umringt 
gleich den vermummten Dienern einer heiligen Vehme. Mit Recht fürchten 
fie Sranfreich, die rothe Erbe ver Freiheit! 

Es if ein Irrthum, wenn man etwa glaubt, daß bie Helven der Rüe⸗ 
Saint-Martin zu ben unteren Vollsklaſſen gehört, ober gar zum Pöbel, wie 
man ſich ausdrückt; nein, es waren meiſtens Stubenten, fchöne Sünglinge, 
von der Ecole-d’Alfort, Künftler, Journaliſten, Überhaupt Strebenve, dar- 
unter auch einige Ousriers, die unter ber groben Jacke fehr feine Herzen 
trugen. Bei dem Klofter Saint⸗Mery fcheinen nur junge Menfchen gefoch- 
ten zu haben; an andern Orten fämpften auch alte Leute. Unter den Ge- 
fangenen, bie ich durch die Stabt führen fehen, befanden fich auch Greife, und 
befonders auffallend war mir bie Miene eines alten Mannes, ber, nebft eini- 
gen Schülern der Ecole⸗Polytechnique nach der Eonziergerie gebracht wurde, 
Letztere gingen gebeugten Hauptes, büfter und wüſt, das Gemüth zerrifien, 
wie ihre Kleiverz ber Alte hingegen ging zwar ärmlich und altfranfifch, aber 
forgfältig angezogen, mit abgefchabt ſtrohgelbem Frack, und dito Wefte und 
Hofe, zugefchnitten nach der neueften Mode von 1793, mit einem großen drei⸗ 
eigen Hut auf dem alten gepuberten Köpfchen, unb das Geficht fo forglos, 
fo vergnügt faft, als gings zu einer Hochzeit; eine alte Frau lief hinter ihm 
brein, in der Hand einen Regenfchirm, den fie ihm nachzubringen fchien, und 
in jeder Falte ihres Gefichtes eine Tobesangft, wie man fie wohl empfinden 
Tann, wenn es beißt, irgend einer unferer Lieben ſoll vor ein Kriegsgericht 
gertellt und binnen 24 Stunden erfchoffen werden, Ich kann das Geficht 
jenes alten Mannes gar nicht vergeflen. Auf der Morgue fah ich ven 
8. Junius ebenfalls einen alten Dann, der mit Wunden bevedit war, und, 
wie ein neben mir flehenter Nationalgarbe mir verfichert, ebenfalls ald Re- 
publifaner fehr fompromittirt ſei. Er lag aber auf ben Bänfen ber Morgue. 
Letztere ift nämlich ein Gebäude, wo man bie Leichen, die man auf der Straße 
oder in der Seine findet, hinbringt und ausftellt, und wo man alfo die An- 
gehörigen, die man vermißt, aufzufuchen pflegt. 

An oben erwähnten Tage, ben 8. Juni, begaben fich fo viele Menfchen 
nad) der Diorgue, daß man bort Queue machen mußte, wie vor ber großen 
Dper, wenn Robert-le-Diable gegeben wird. Ich mußte dort faft eine 
Stunde lang warten bis ich Einlaß fand, und hatte Zeit genug, jenes trüb- 
finnige Haus, das vielmehr einem großen Steinklumpen gleicht, ausführlich 
zu betrachten. Ich weiß nicht was es bebeutet, bag eine gelbe Holzicheike mit 
blauem Mittelgrund, wie eine große brafilianifche Kofarbe, vor dem Eingang 
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hängt. Die Hausnummer ift 21, vingtun. Drinnen war ed melancholifc 
anzufehen, wie ängfllic einige Menſchen bie ausgeftellten Todten betrachte- 
ten, immer fürchtend, venjenigen zu finden, ben fie ſuchten. Es gab dort 
zwei entfegliche Erfennungsfrenen. Gin Heiner Junge erblidte feinen tobten 
Bruber, und blieb fchiweigend, wie angewurzelt ſtehen. Ein junges Mäpchen 
fand bort ihren tobten Geliebten und fiel fchreiend in Ohnmacht. Da ich fie 
kannte hatte ich das traurige Gefchäft, die Zroftlofe nach Haufe zu führen. 
Sie gehörte zu einem Putzladen in meiner Nachbarichaft, wo acht junge 
Damen arbeiten, welche fämmtlich Republifanerinnen find. Ihre Liebhaber 
find lauter junge Republifaner. Ich bin in diefem Haufe immer ver einzige 
Royalif. 


Zwiſchennote zum neunten Artikel. 


(Gefchrieben den 1. Oftober 1832.) 


Die im vorftehenden Artifel unterdrückte Stelle bezog fich zunächſt auf den 
deutfchen Adel. Se mehr ich aber die neueften Tageserfcheinungen überbenfe, 
deſto wichtiger dünkt mir dies Thema, und ich muß mich nächftens zu einer 
gründlichen Befprechung veffelben entſchließen. Wahrlich, es geichieht nicht 
aus Privatgefühlen; ich glaube es in der füngften Zeit bewiefen zu haben, 
bag meine Befehdung nur die Prinzipien und nicht leiblicy unmittelbar bie 
Perſon der Gegner betrifft. Die Enragés bes Tages haben mich deßhalb in 
ber lebten Zeit als einen geheimen Bunbesgenoffen der Ariftofraten verfchrien, 
und wenn bie Infurreftion vom 5. Junius nicht feheiterte, wäre es ihnen 
leicht gelungen, mir ben Tod zu bereiten, den fie mir zugedacht. Ich verzeihte 
ihnen gern biefe Narrheit, und nur in meinem Tagesbericht vom 7. Junius 
it mir ein Wort darüber entfchlüpft. — Der Partheigeift ift ein eben fo blin- 
bes wie raſendes Thier. 

Es ift aber mit dem beutfchen Abel eine fehr fchlimme Sache. Alle Con- 
fitutionen, ſelbſt die befte, können ung nichts helfen, fo lange nicht das ganze 
Adelthum bis zur legten Wurzel zerftört if. Die armen Kürften find ſelbſt 
in ber größten Noth, ihr ſchönſter Wille ift Fruchtlos, fie müffen ihren heilig- 
ften Eiden zuwider handeln, fie find gezwungen der Sache des Volks entgegen 
zu Wirken, mit einem Wortes fie können ben befchworenen Eonftitutionen 
nicht treu bleiben, fo lange fie nicht von jenen älteren Eonftitutionen befreit 
find, die ihnen ver Adel, als er feine waffenherrliche Unabhängigkeit einbüßte, 
burch die ſeidenen Künfte der Eourtifanerie abzugewinnen wußte; Confti- 
tutionen, bie als ungefchriebene Gewohnbeitsrechte tiefer begründet find ala 
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bie gebrudteften Löſchpapierverfaſſungen; Eonftitutionen, beren Eober jeber 
Krautfunfer auswendig weiß, und beren Aufrechthaltung unter bie befondere 
Obhut jeder alten Hoflage geftellt iſt; Conftitutionen, wovon auch ber abfo- 
Iutefte König nicht das geringfte Titelchen zu verlegen wagt — ich fpreche von 
der Etiquette. 

Durch die Etiquette Liegen die Fürſten ganz in ber Gewalt bes Adels, fie 
find unfrei, fie find unzurechnüngsfähig, und die Treulofigfeit, die einige ber- 
felben bei ben legten Drbonnanzen des Bundestags beurfunbet, if, wenn man 
fie billig beurtheilt, nicht ihrem Willen, ſondern ihren Verhältniffen beizumef- 
fen. Keine Eonftitution fichert die Rechte des Volks; fo lange bie Fürften 
gefangen liegen in den Etiquetten des Adels, ber, ſobald bie Saftenintereffen 
ins Spiel kommen, alle Privatfeindfchaften bei Seite ſetzt und als Corps ver- 
bündet it. Was vermag der Einzelne, ber Fürſt, gegen jenes Corps, das in 
Intriguen geübt ift, das alle fürftlichen Schwächen kennt, das unter feinen 
Mitgliedern auch die nächften Verwandten bed Fürften zählt, das ausichließ- 
lich um deſſen Perfon fein darf, vergeftalt, daß der Fürſt feine Eheleute, felbft 
wenn er fie bat, durchaus nicht von fich weifen kann, daß er ihren holden 
Anblid ertragen muß, daß er fich von ihnen ankleiden, die Hände wafchen und 
leden faffen muß, daß er mit ihnen effen, trinken und fprechen muß — denn 
fie find hoffähig, durch Erbrang zu jenen Hofchargen bevorzugt, und alle Hof- 
bamen würden fich empören und bem armen Fürften fein eigenes Haus ver- 
leiden, wenn er nach feines Herzens Gefühlen handelte und nicht nach ben 
Vorſchriften der Etiquette, So gefchah es, dag König Wilhelm von England, 
ein wackerer, guter Fürſt, Durch die Ränke feiner noblen Umgebung, aufs kläg⸗ 
lichte gezwungen warb, fein Wort zu brechen und feinen ehrlichen Namen zu 
opfern und ber Achtung und bes Vertrauens feines Volkes auf immer verluftig 
zu werben. Go gefchah es, Daß einer ber ebelften und geiftreichften Fürften, 
bie je einen Thron geziert, Ludwig von Bayern, ber noch vor brei Jahren ber 
Sache des Volkes fo eifrig zugethan war, und allen Unterjochungsserfuchen 
feiner Robleffe fo feſt widerſtand, und ihre frondirende Infolenz und Verläum⸗ 
dungen fo heldenmüthig ertrug: daß biefer jebt, müb und entfräftet, in ihre 
derrätheriſchen Arme ſinkt und fich felber untreu wirb! Armes Herz, das einſt 
fo rubmfüchtig und ſtolz war, wie fehr muß bein Muth gebrochen fein, daß 
bu, um von einigen flörrigen Unterthanen nicht mehr durch Widerrede inko⸗ 
mobirt zu werben, beine eigne unabhängige Oberberrfchaft aufgabe, und felbft 
ein unterthäniger Bafall wurdeſt, Bafall deiner natürlichen Feinde, Vaſall 
deiner Schwäger! 

Ich wiederhole, alle gefchriebene Eonftitutionen können uns nichts helfen, 
fo lange wir das Adelthum nicht von Grund aus vernichten. Es iſt nicht 


bamit abgethan, bag man burch diskutirte, votirte und fanktionirte und pro- 
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mulgirte Gefepe die Privilegien bes Adels annullirtz biefes iſt an mehreren 
Orten gefchehen, und dennoch herrfchen Dort noch immer die Adelsintereſſen. 
Wir müffen bie herfömmlichen Mißbräuche im fürſtlichen Haushalt vertilgen, 
auch für das Hofgefinde eine neue Gefindeorbnung einführen, die Etiquetten 
zerbrechen, und um felbft frei zu werben, mit ber Sürftenbefreiung, mit ber 
Emanzipation der Könige, das Werk beginnen, Die alten Draden müffen 
verfcheucht werben von dem Quell ver Macht. Wenn Ihr diefes getban habt, 
ſeid wachfam, damit fie nicht nächtlicherweile wieder beranfriechen und ben 
Quell vergiften. Einft gehörten wir ven Königen, jegt gehören die Könige 
ung. Daher müffen wir fie auch felbft erziehen, und nicht mehr jenen hoch⸗ 
geborenen Prinzenhofmeiftern überlaſſen, bie fie zu den Zweden ihrer Eafte 
erziehen und an Leib und Seele verftünmeln. Nichts ift ven Völkern ge- 
fährlicher, als jene frühe Umfunferung der Kronprinzen. Der befte Bürger 
werbe Prinzenerzieher, durch bie Wahl des Volks, und wer verrufenen Leu- 
munds iſt, ober nur im geringften befcholten, werde gefeglich entfernt von ber 
Derfon des fungen Fürften. Drängt er ſich dennoch hinzu, mit jener unver- 
ſchämten Zubringlichkeit, die dem Abel in folchen Fällen eigen ift, fo werbe er 
geitäubt, auf dem Marftplag, nach ven ſchönſten Ryihmen, und mit rothem 
Eifen werbe ihm pas Metrum aufs Schulterblatt gebrudt. Wenn er etwa 
behauptet, er habe fich an die Perfon bes jungen Fürſten gebrängt, um für 
geiftreich und witzig gehalten zu werben, und wenn er einen biden Bauch hat 
wie Sir John, fo fege man ihn blos ind Zuchthaus; aber wo die Meiber 
figen. 

Indeſſen, es gibt auch weiße Raben. 

Ich werde, wie ich fchon in der Vorrede zu Kahldorfs Briefen an ben Gra⸗ 
fen Moltfe angebeutet, dieſen Gegenftand ausführlicher befprechen ; eine Sta- 
tiftif des Diplomatifchen Corps, dem die Intereffen ver Völker anvertraut find, 
wird dabei am intereflanteften fein. Es werden Tabellen beigefügt werben, 
Berzeichniffe der verfchiedenen Tugenden beffelben, in ven verfchiebenen Haupt- 
ſtädten. Man wirb z. B. daraus erfeben, wie in einer ber leßtern, immer 
ber dritte Dann unter ber eblen Genoffenfihaft entweder ein Spieler ift, ober 
ein heimatblofer Lohndiener, oder ein Eskrok, oder der Ruffiano feiner eigenen 
Gattin, ober ber Gemahl feines Jokeys, ober ein Allerwelisipion, oder fonft 
ein abeliger Taugenichts. Ich habe Behufs dieſer Statiftif ein fehr gründ⸗ 
liches Quellenftubium getrieben, und zwar an Tiſchen bes Königs Pharo und 
anderer Könige bes Morgenlands, in den Soireen ver fchönften Göttinen bes 
Tanzes und bed Gefanges, in den Tempeln ber Gourmanbife und ber Galan⸗ 
terie, furz in ben vornehmften Häufern Europas. 

IH muß in Betreff des Grafen Molike bier nachträglich erwähnen, daß 
berfelbe Juli vorigen Jahres hier in Paris war, und mich in einen Federkrieg 
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über den Abel verwideln wollte, um bem Publikum zu zeigen, daß ich feine 
Prinzipien mißverftanden, ober willführlich entitellt hätte. Es ſchien mir 
aber grade damals bebenflich, in meiner gewöhnlichen Weife, ein Thema 
Bffentlich zu erörtern, das die Tagesleidenfchaften fo furchtbar anfprechen mußte. 
Ich habe dieſe Beforgniffe dem Grafen nıitgetheilt, und er war verftändig ge- 
nug, nichts gegen mich zu ſchreiben. Da ich ihn zuerft angegriffen, hätte ich 
feine Antwort nicht ignoriren dürfen, und eine Replif hätte wieder von meiner 
Seite erfolgen müffen. Wegen jener Einficht verdient der Graf das befte 
Lob, das ich ihm hiermit zolle, und zwar um fo bereitwilliger, da ich in ihm 
perfönlich einen geiftreichen und, was noch mehr fagen will, einen wohlbenfen- 
den Dann gefunden, ber es wohl verbient hätte in ver Vorrede zu den Kahl- 
borfichen Briefen nicht wie ein gewöhnlicher Adliger behandelt zu werben. 
Seitdem habe ich feine Schrift über Gewerbefreiheit gelefen, worin er, wie bei 
vielen anderen Fragen, ven liberalften Grundſätzen huldigt. 

Es ift eine ſonderbare Sache mit diefen Adligen! Die Beten unter ihnen 
können ſich von ihren Geburtsintereffen nicht Iosfagen. Sie können in den 
meilten Fällen liberal denken, vielleicht noch unabhängig liberaler als Rotü- 
riers, fie können vielleicht mehr als biefe die freiheit Lieben und Opfer bafür 
bringen — aber für bürgerliche Gleichheit find fie fehr unempfänglid. Im 
Grunde ift fein Menfch ganz liberal, nur die Menfchheit ift es ganz, da der 
Eine das Stüd Liberalismus befigt, das dem Anderen mangelt, und bie Leute 
fih alfo in ihrer Sefammtheit aufs Befte ergänzen. Der Graf Moltfe ift 
gewiß ber fefteften Meinung, daß der Sflavenhandel etwas Winerrechtliches 
und Schänbliches ift, und er flimmt gewiß für deſſen Abſchaffung. Myn 
Heer van ber Null hingegen, ein Sflavenhändler, den ich unter den Bohm- 
chen zu Rotterbam kennen gelernt, ift durchaus überzeugt : ber Sflavenhanbel 
fei etwas ganz Natürliches und Anftänbiges, das Vorrecht ver Geburt aber, 
das Erbprivilegium, der Adel, fei etwas Ungerechtes und Wiberfinniges, 
welches jeder honette Staat ganz abjchaffen müffe. 

Das ich im Julius 1831 mit dem Grafen Moltfe, dem Champion bes Adels, 
feinen Feberfrieg führen wollte, wirb jeber vernünftig fühlende Menſch zu 
würbigen wiffen, wenn er bie Natur ber Bebrohniffe erwägt, bie damals in 
Deutfchland laut geworben. 

Die Leidenschaften tobten wilder als fe, und es galt damals dem Jafobinig- 
mus eben fo kühn die Stirne zu bieten wie einft dem Abſolutismus. Unbe⸗ 
weglich in meinen Grunbfäpen, haben felbft bie Ränfe des Jakobinismus nicht 
vermocht, mich hier, zu Paris, in den dunfeln Strubel bineinzureißen, wo 
beutfcher Unverftand mit franzöfifchem Leichtfinn rivalifirte. Ich habe feinen 
Theil genommen an ber hiefigen beutfchen Affociation, außer daß ich ihr kei 
einer Collekte für die Unterftügung ber freien Preffe, einige Franks zoilte; 
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lange vor den Juniustagen babe ich den Vorftehern jener Afforiation aufs be» 
flimmtefte notifizirt, daß ich nicht mit derfelben in weiterer Verbindung ftebe. 
Ich kann daher nur mitleidig die Achfel zuden, wenn ich höre, daß die jeſuitiſch 
ariftofratifche Partei in Deutfchland fich zu jener Zeit die größte Mühe gab, 
mich als einen der Enragés des Tages barzuftellen, um mir bei deren Exceſſen 
eine fompromittirende Solidarität aufzubürben. 

Es war eine tolle Zeit, und ich hatte meine große Noth mit meinen beiten 
Freunden, und ich war fehr beforgt für meine fchlimmften Feinde. Ja, Ihr 
theuern Feinde, Ihr wißt nicht wie viel Angft ich um Euch ausgeſtanden habe. 
Es war fchon die Rede davon, alle verrätherifche Junker, verläumberifche Piaf- 
fen und ſonſtige Schurfen in Deutfchland aufzufnüpfen. Wie durfte ich das 
leiden! Galt es nur, Euch ein bischen zu zlichtigen, Euch auf dem Schloß- 
plag zu Berlin ober auf dem Schrannenmarft zu München, in einem gelinden 
Bersmaße, mit Ruthen zu ftreichen, over Euch bie trifolore Kokarde auf bie 
Zonfur zu nageln, oder fonft ein Späßchen mit Euch zu treiben, das hätte ich 
fhon hingehen Iaffen. Aber daß man Euch gerabezu umbringen wollte, das 
litt ich nicht. Euer Tod wäre ja für mich der größte Verluft gewefen. Ich 
bätte mir neue Feinde erwerben müffen, vielleicht unter bonetten Leuten, wel- 
ches einem Schriftfteller in den Augen bes Publifums fehr ſchädlich it. Nichte 
tft ung erfprießlicher, ald wenn wir lauter fchlechte Kerle zu Feinden haben. 
Der HERR hat mich unüberfehbar reichlich mit dieſer Sorte gefegnet und ich 
bin froh, daß fie jegt in Sicherheit find. Ja, laßt ung ein Te Metternich 
laudamus fingen, Ihr theuern Feinde! Ihr waret in ber größten Gefahr, 
gehenkt zu werben, und ich hätte Euch dann auf immer verloren! Sept ift 
wieder alles ftill, alles wirb beigelegt, oder feftgefept, die Bundesafte wird los⸗ 
gelaffen unb bie Patrioten werben eingefperrt unb wir fehen einer langen, 
fügen, ficheren Ruhe entgegen. Sept Finnen wir ung wieder ungeflört bes 
alten ſchönen Berhältniffes erfreuen: ich geißle Euch wieder nach wie vor, und 
Ihr verläumbet mich wieder nach wie vor. Wie frob bin ich, Euch noch fo 
ungehenkt zu ſehen! Euer Leben ift mir theurer, als jemals. Ich kann mich 
bei Eurem Anblid einer gewiffen Rührung nicht erwehren. Sch bitte Euch, 
ſchont Eure Geſundheit; verfchluct nicht Euer eigenes Gift, Tügt und ver- 
läumbet lieber wo möglich noch mehr als Ihr zu thun pflegt, das erleichtert das 
fromme Herz; geht nicht fo gebücht und gefrümmt, das fchadet der Bruſt; gebt 
mal ins ‚Theater, wenn eine Raupachſche Tragödie gegeben wird, das beitert 
aufs verfucht eine Abwechſelung in Euren Privatvergnügungen, befucht auch 
einmal ein ſchönes Mädchens; hütet Euch aber vor bes Seilers Töchterlein! 

Ihr flattert jept wieder an einem langen Faden; aber wer weiß, an einem 
frühen Morgen hängt Ihr an einem kurzen Strid, 


Tagesberichte. 


Vorbemerkung. 


Ueber die mißlungene Inſurrektion vom 5. und 6. Junius, über dieſe ſo 
bedeutende und folgereiche Erſcheinung, wird man nie viel Wahres und Rich⸗ 
tiges erfahren, fintemalen beide Partheien gleich intereffirt waren, bie befann- 
ten Thatfachen zu entftellen und die unbekannten zu verhüllen, Die folgen- 
ben Tageöberichte, gefchrieben Angefichts der Begebenheiten, im Geräufch des 
Partheikampfs und zwar immer kurz vor Abgang ber Poft, fo fchleunig als 
möglich, damit die Eorrefponbenten des fiegenden Iufte-milieu nicht ben Vor⸗ 
fprung gewönnen — biefe flüchtigen Blätter theile ich hier mit, unverändert, 
in fo weit fie auf die Infurreftion vom 5. Junius Bezug haben. Der Ge- 
fchichtöfchreiber mag fie vieleicht einft um fo gewiſſenhafter benutzen können, 
da er wenigſtens ficher ift, daß fie nicht nach fpäteren Intereffen verfertigt 
worden. 

Menn e3 auch für manche irrige Suppofitionen, wie man fie in biefen 
Blättern findet, keines befondern Widerrufs bedarf, fo kann ich doch nicht 
umbin, eine einzige berfelben zu berichtigen. Der General Lafayette hat näm- 
lich feitvem öffentlich erflärt, daß er es nicht war, welcher am 5. Junius bie 
rothe Sahne und die Jafobinermüge befranzt bat. Unſer alter General hat 
fich, wie ich erft fpäter erfahren, an jenem Tage ganz feiner würdig gezeigt. 
Eine leichtbegreifliche Digfretion erlaubt mir nicht, in dieſem Augenblid, einige 
hierauf bezügliche Umftänbe zu berichten, vie felbft den eingefleifchteften Safo- 
biner mit Rührung und Ehrfurcht vor Lafayette erfüllen mußten. 

Man wird in diefen Blättern, wie im ganzen Buche, vielen widerfprechen- 
ben Aeußerungen begegnen, aber fie betreffen nie bie Dinge, fonbern immer 
bie Perfonen. Ueber erftere muß unfer Urtheil feſtſtehen, über letztere darf 
eö täglich wechfeln. So habe ich über das fchlechte Syſtem, worin Ludwig 
Philipp wie in einem Sumpfe ſteckt, immer biejelbe Meinung ausgefprochen, 
aber über feine Perfon urtheilte ich nicht immer in berfelben Tonart. Im 
Beginn war ich gegen ihn geftimmt, weil ich ihn für einen Ariftofraten hielt; 
fpäter, als ich mich von feiner ächten Bürgerlichfeit überzeugte, fprach ich ſchon 
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von ihm viel beſſer; als er ung durch den Etat⸗de⸗Sidge erfchredkte, warb ich 
wieber fehr aufgebracht gegen ihn; dies legte fich wieder nach ben erften Tagen, 
als wir fahen, daß ver arme Rubwig Philipp nur in ber Betäubung ber eig- 
nen Angft jenen Mißgriff begangen; aber feitbem haben mir bie Earliften, 
durch ihre Schmähungen, eine wahre Borliebe für die Perſon dieſes Königs 
eingeflößt und ich könnte dieſe noch in meinen Herzen fteigern, wenn ich ihn 
nit —- — — — — — —  sergleidhen wollte, 
X 





Beilage zum ſechſten Artikel, 


„Siehe zu, die Grundſuppe bes Wuchers, ber Dieberei und ber Räuberei 
find unfere Großen und Herren, nehmen alle Erenturen zum Eigenthum, bie 
Fiſche im Waſſer, die Vögel in der Luft, das Gewächs auf Erden, alled muß 
ihr fein. (Jeſ. V.) Darüber laffen fie denn Gottes Geboth ausgehen unter 
bie Armen und ſprechen: Gott bat geboten, bu follt nicht fehlen; es dienet 
aber ihnen nicht. So fie nun alle Menfchen verurfachen, ven armen Ader- 
mann, Handwerkmann, und alles was ba lebet, ſchinden und fchaben, 
(Mid. III) fo er fih dann vergreift an dem Allerheiligiten, fo muß er 
benfen. Da fagt dann ber Doktor Lügner Amen, Die Herren machen das 
felber, daß ihnen der arme Mann feind wird. Die Urfach des Aufruhre 
wollen fie nicht wegthun, wie kann es in ber Länge gut werben. So ich das 
fage werbe ich aufrührifch fein, wohl hin.’ 

So ſprach vor 300 Jahren Thomas Münzer, einer der heldenmüthigſten 
und unglüdlichiten Söhne des beutfchen Vaterlandes, ein Prediger bes 
Evangeliums, das, nach feiner Meinung nicht blos bie Seligfeit im Himmel 
verhieß, fondern auch bie Gleichheit und Brüverfchaft der Menſchen auf 
Erben befehle. Der Doftor Martinus Luther war anderer Meinung, und 
verdammte folche aufrührerifche Lehren, wodurch fein eigenes Werk, die Los⸗ 
reißung von Rom und bie Begründung des neuen Belenntniffes gefährdet 
wurde; und vielleicht mehr aus IWeltflugheit, denn aus böſem Eifer, fchrieb 
er das unrühmliche Buch gegen die unglüdlichen Bauern. Pietiften und 
fervile Dudmäufer haben In jüngfter Zeit dieſes Buch wieder ind Leben ge- 
rufen und bie neuen Abbrüde ing Land herum verbreitet, einerfeitd um den 
hoben Protektoren zu zeigen, wie bie reine Iutherifche Lehre den Abfolutismus 
unterftüge, anderer Sets um durch Luthers Autorität den Freiheitsenthu⸗ 
ſiasmus in Deutfchland niederzudrücken. Aber ein heiligeres Zeugniß, das 
and dem Evangelium bervorblutet, wiberfpricht ber Fnechtifchen Ausbeutung 
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und sernichtet bie irrige Autorität; Chriſtus, ber für die Gleichheit und Brü⸗ 
berfchaft der Menſchen geftorben if, hat fein Wort nicht als Werkzeug bes 
Abfolutismus offenbart, und Luther hatte Unrecht und Thomas Münzer 
hatte Recht. Er mwurbe enthauptet zu Mödlin. Seine Gefährten hatten 
ebenfalls Recht, und fie wurben theils mit dem Schwerte hingerichtet, theils 
mit dem Stride gehenkt, je nachdem fie abeliger oder bürgerlicher Abkunft 
waren. Markgraf Safimir von Anfpach hat, noch außer ſolchen Hinrichtun⸗ 
gen, auch fünf und achtzig Bauern bie Augen ausftechen laffen, bie nachher 
im Lande berumtbettelten und ebenfalls Recht hatten. Wie es in Oberöftreich 
und Schwaben ven armen Bauern erging, wie überhaupt in Deutfchland viele 
bunderttaufend Bauern, bie nichts als Menfchenrechte und chriftliche Milde 
verlangten, abgeichlachtet und gewürgt wurben von ihren geiftlichen und welt- 
lichen Herren, ift männiglich befannt. Aber auch leptere hatten Recht, denn 
fie waren noch in der Fülle ihrer Kraft, und die Bauern wurden mandmal 
irre an fich felber, durch die Autoritäten eines Luthers und anderer Geiftlichen, 
bie es mit den Weltlichen hielten, und burch ungeitige Controverfe über zwei⸗ 
beutige Bibelftellen, und weil fie manchmal Pfalmen fangen ftatt zu fechten. 
Sm Jahr ver Gnade 1789 begann in Frankreich verfelbe Kampf um Gleich- 
beit und Brüberfchaft, aus denſelben Gründen, gegen biefelben Gewalthaber, 
nur daß biefe durch bie Zeit ihre Kraft verloren und das Volk an Kraft ge- 
wonnen und nicht mehr aus dem Evangelium, fonbern aus ber Philofopbie 
feine Rechtsanſprüche gefchöpft hatte. Die feubaliftifchen und hierarchiſchen 
Snfitutionen, die Earl der Große in feinem großen Reiche begründet und die 
ſich in den daraus hervorgegangenen Ländern mannigfaltig entwidelt, biefe 
hatten in Sranfreich ihre mächtigen Wurzeln gefchlagen, Jahrhunderte lang 
Fräftig geblüht, und, wie alles in ber Welt, endlich ihre Kraft verloren. Die 
Könige von Frankreich, verbrießlich ob ihrer Abhängigkeit von dem Abel und 
von ber Geiſtlichkeit, welcher erftere fich ihnen gleich dünkte und welche leptere 
mehr als fie ſelbſt das Volk beberrfchtes hatten allmählig bie Selbftftändigfeit 
jener beiven Mächte zu vernichten gewußt, und unter Qubwig XIV. war dieſes 
ſtolze Werk vollendet. Statt eines Friegerifchen Feudaladels, ber die Könige 
einft beberrfähte und ſchützte: kroch jetzt um die Stufen des Thrones, ein 
fchwächlicher Hofabel, vem nur die Zahl feiner Ahnen, nicht feiner Burgen 
und Mannen, Bedeutung verlieh; flatt flarrer, ultramontanifcher Priefter, 
bie mit Beicht und Bann bie Könige fchreckten, aber auch das Volf im Zaume 
bieltens gab es jegt eine gallilantfche, fo zu fagen mebiatifirte Kirche, deren 
Aemter man im Oeul de boeuf von DVerfaille, oder im Bouboir ver Mai- 
treffen erfchlich, und beren Oberhäupter zu venfelben Adligen gehörten, bie 
als Hofdomeſtiken parabirten, fo daß Abt⸗ und Biſchofskoſtum, Pallium und 
Mitra, als eine andre Art von Hoflivree betrachtet werben konnte; — und 
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obngeachtet biefer Ummanblung, bebielt der Adel bie Borrechte, die er einft 
über das Volk ausgeübt; ja fein Hochmuth gegen letzeres flieg, je mehr er 
gegen feinen königlichen Herrn in Demuth verſank; er ufurpirte, nach wie 
vor, alle Genüffe, drückte und beleidigte, nach wie vor; und baffelbe that jene 
Geiftlichkeit, die ihre Macht über die Geifter längft verloren, aber ihre Zehn- 
ten, ihr Dreigöttermonopol, ihre Privilegien ber Geiftesunterbrüdung und 
ber Firchlichen Tücken noch bewahrt hatte. Was einft, im Bauernkrieg, die 
Lehrer bes Evangeliums verfucht, das thaten bie Philofophen jetzt in Franf- 
reich, und mit befferem Erfolgs fie vemonftrirten dem Volke die Ufurpationen 
bes Adels und ber Kirchez fie zeigten ihm, daß beide Fraftlos geworden; — 
und das Volk jubelte auf, und als am 14. Junius 1789 pas Wetter fehr 
günftig war, begann das Voll das Werk feiner Befreiung, und wer am 14. 
Junius 1790 ven Play befuchte, wo die alte, bumpfe, mürrifch unangenehme 
Baftille gefanden hatte, fand dort, ſtatt diefer, ein Iuftig luſtiges Gebäude, 
mit der lachenden Aufſchrift: ici on danse. 

Seit fiebzehn Jahren find die Schriftfteller in Europa unabläffig bemüht, 
die Gelehrten Frankreichs von dem Vorwurf zu befreien, als hätten fie den 
Ausbruch der franzöfifchen Revolution ganz befonbers verurfacht. Die jegigen 
Gelehrten wollten wieder bei den Großen zu Gnaden aufgenommen werben, 
fie fuchten wieder ihr weiches Plätzchen zu ben Füßen ver Macht, und gebehr- 
beten fich dabei fo fervil unfchuldig, dag man fie nicht mehr für Schlangen 
anfah, fonvern für gewöhnliches Gewlirme. Ich kann aber nicht umbin, ber 
Wahrheit wegen zu geftehen, daß eben vie Gelehrten bes vorigen Jahrhun⸗ 
derts den Ausbruch ber Revolution am meiſten befördert und beren Charakter 
beftimmt haben. Sch rühme fie veßhalb, wie man ben Arzt rühmt, der eine 
ſchnelle Erifis herbeigeführt und bie Natur ver Krankheit, bie töbtlich werben 
konnte, burch feine Kunſt gemildert hat. Ohne das Wort der Gelehrten hätte 
ber hinſiechende Zuſtand Frankreichs noch unerquidlich länger gebauert; und 
die Revolution, die doch am Ende ausbrecyen mußte, hätte ſich minder edel 
geftaltetz fie wäre gemein und graufam geworben, flatt daß fie jegt nur 
tragifch und blutig warb; ja, was noch fchlimmer ift, fie wäre vielleicht ind 
Lächerliche und Dumme ausgeartet, wenn nicht bie materiellen Nöthen einen 
idealen Ausdruck gewonnen hätten; — wie es leider nicht ber Fall ift in jenen 
Rändern, wo nicht die Schriftfteller dag Volk verleitet haben, eine Erflärung 
ber Dienichenrechte zu verlangen, und wo man eine Resolution madt, um 
Feine Thorfperre zu begablen, oder um eine fürftlihe Maitreſſe los zu werben 
n.f. w. Boltaire und Rouffeau find zwei Schriftfieller, die mehr ale alle 
andre ver Revolution vorgearbeitet, die fpäteren Bahnen berjelben beſtimmt 
haben, und noch jebt das franzöfifche Volk geiftig leiten und beherrſchen. So⸗ 
gar bie Feindſchaft biefer beiden Schriftfteller hat wunderbar nachgewirft; 
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sielleicht war der Parteifampf unter den Revolutionsmännern felbft, bis auf 
diefe Stunde, nur eine Sortfegung eben biefer Feindſchaft. 


(Bergl. die Note a. am Schluß.) 


Dem Boltaire gejchieht jeboch Unrecht, wenn man behauptet, er ſei nicht fo 
begeiftert gewefen wie Rouſſeau; er war nur etwas Flüger und gewandter. 
Die Unbeholfenheit flüchtet fich immer in den Stoizismus und grollt lakoniſch 
beim Anblid fremder Geſchmeidigkeit. Alfieri macht dem Voltaire ven Vor⸗ 
wurf, er habe ald Philofoph gegen bie Großen gefchrieben, während er ihnen 
als Kammerherr die Fackel vortrug. Der büftere Piemontefer bemerkte nicht, 
daß Boltaire, indem er bienftbar den Großen bie Fadel vortrug, auch damit 
zugleich ihre Blöße beleuchtete. Ich will aber Voltaire durchaus nicht von 
bem Borwurf der Schmeichelei freifprechen, er und bie meiften franzöſiſchen 
Gelehrten Trochen wie Feine Hunbe zu ven Füßen bes Adels, und leckten bie 
goldenen Sporen, und lächelten, wenn fie fich Daran Die Zunge zerriffen, und 
liegen fich mit Füßen treten. Wenn man aber bie Fleinen Hunde mit Füßen 
tritt, fo thut bas ihnen eben fo weh wie ben großen Hunden. Der heimliche 
Daß der franzöfifchen Gelehrten gegen bie Großen muß um fo entfeplicher 
geweſen fein, da fie, außer ben gelegentlichen Fußtritten, auch viele wirkliche 
Wohlthaten von ihnen genoffen hatten. Garat erzählt yon Champfort, daß 
er taufend Thaler, die Erfparniffe eines ganzen arbeitfamen Lebens, aus 
einem alten Reberbeutel hervorzog und freubig hingab, als, im Anfang ber 
Revolution, zu einem revolutionatren Zwede Gelb gefammelt wurbe. Und 
Champfort war geizig und war immer von ben Großen protegirt worben. 

Mehr aber noch als die Männer der Wiffenfchaft, haben die Männer ber 
Gewerbe ven Sturz des alten Regimes befördert. Glaubten jene, die Ge- 
lehrten, daß an deſſen Stelle das Regime der geiftigen Capazitäten beginne, 
fo glaubten jene, die Induftriellen, daß ihnen, dem faktifch mächtigften und 
Fräftigften Theil des Volks, auch gefeplich die Anerfenntniß ihrer hohen Be⸗ 
teutung, und alfo gewiß jebe bürgerliche Gleichftellung und Mitwirkung bet 
ben Stantögefchäften, gebühre. Und in der That, da bie bisherigen Inſti⸗ 
tutionen auf dem alten Kriegsweſen und dem Kirchenglauben berubten, welche 
beide Fein wahres Leben mehr in fich trugen: fo mußte die Gefellfchaft auf 
bie beiben neuen Gewalten bafirt werben, worin eben bie meifte Lebenskraft 
quoll, nämlich auf die Wiffenichaft und bie Inbuftrie. Die Geiftlichkeit, die 
geiftig zurüdgeblieben war feit Erfindung ber Buchoruderei, und ber Abel, 
der burch die Erfindung des Pulvers zu Grunde gerichtet worden, hätten jetzt 
einſehen müſſen: daß die Macht, die fie feit einem Jahrtauſend ausgeübt, 
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thren ſtolzen, aber ſchwachen Händen entſchwinde unb in bie verachteten, aber 
ſtarken Hände ber Gelehrten und Gemwerbfleißigen übergehe; fie hätten ein- 
ſehen müffen, daß fie die verlorene Macht nur in Gemeinfchaft mit eben jenen 
Gelehrten und Gewerbfleißigen wiebdergewinnen könnten; — fie hatten aber 
nicht dieſe Einficht, fie wehrten fich thöricht gegen das Unvermeibliche, ein 
fohmerzlicher, wiberfinniger Kampf begann, die ſchleichende, windige Rüge und 
der morfche, Franke Stolz fochten gegen bie eiferne Nothwendigkeit, gegen 
Fallbeil und Wahrheit, gegen Leben und Begeiflerung, und wir fteben jetzt 
noch auf der Wahlftätte, 

Da war ein trübfeliger Minifter, refpeftabeler Banquier, guter Hausvater, 
guter Chriſt, auter Nechner, der Pantalon der Revolution, der glaubte Reif 
und feſt, das Defizit bes Büdjets fei der eigentliche Grund des Uebels und 
bed Streites; und er rechnete Tag und Nacht, um das Defizit zu heben, und 
vor lauter Zahlen fah er weder die Menfchen nody ihre drohenden Mienen; 
body hatte er in feiner Dummheit einen fehr guten Einfall, nämlich die Zu⸗ 
fammenberufung ber Notabeln. Ich fage einen fehr guten Einfall, weil er 
der Freiheit zu Gute kam; ohne jenes Defizit hätte Frankreich ſich noch Länger 
im Zuſtande bes mißbebaglichiten Siechthums bingefchleppt; jenes Defizit 
war in ber That nicht mit Geld zu bezahlen, nämlich weil es die Krankheit 
zum Ausbruch trieb; jene Zufammenberufung ver Rotabeln befchleunigte bie 
Erifis und alfo auch die fünftige Genefung ; und wenn einft bie Büfte Neders 
im Pantheon der Freiheit aufgeftellt wirb, wollen wir ihm eine Narrenkappe, 
befränzt mit patriotifchem Eichenlaub, aufs Haupt ſetzen. Wahrlich, if es 
thöricht, wenn man nur bie Perfonen fieht in ven Dingen, fo if ed noch thö⸗ 
richter, wenn man in ben Dingen nur die Zahlen ſieht. Es giebt aber Klein⸗ 
geifter, die aufs pfiffigfte beide Irrthümer zu verfchmelzen fuchen, die fogar in 
den Perfonen die Zahlen fuchen, womit fie ung die Dinge erflären wollen. 
Sie find nicht damit zufrieden, den Julius Cäſar für die Urfache des Unter- 
gangs römifcher Freiheit zu halten, fondern fie behaupten: ber geniale Julius 
fei fo verfchulbet geweien, daß er, um nicht felber eingeftedt zu werben, ge⸗ 
nöthigt war, die ganze Welt mitiammt feinen Gläubigern einzufteden., 
Wenn ich nicht irre, fo dient eine Stelle Plutarchs, wo biefer von Cäſars 
Schulden fpricht, zur Baſis einer folden Argumentation. Bourienne, ber 
Feine ſchmuckelnde Bourienne, ber beftechliche Eroupier beim Glückſpiel bes 
Kaiferreichs, die armjelige arme Seele, bat irgenbwo in feinen Memoiren 
angedeutet, daß es wohl Geldverlegenheit gewefen fein mag, was den Napoleon 
Bonaparte, im Anfange feiner Laufbahn, zu großen Unternehmungen ange- 
trieben babe. Im diefer Weile find manche Tiefvenker nicht damit zufrieden, 
ten Grafen Mirabeau für die Urfache des Untergangs der franzöfifchen Mo- 
narchie zu balten, fonbern fie behaupten fogar, jener fei fo ſehr durch Gelbnotb 








— 11 — 


und Schulden bevrängt geweſen, daß er fich nur durch ben Umſturz des Vor⸗ 
handenen habe helfen können. Ich will folche Abfurbität nicht weiter be- 
fprechen; doch mußte ich fie erwähnen, weil fie eben in ber letzten Zeit fih am 
blühendſten entfalten konnte, Mirabeau betrachtet man nämlich jept als den 
eigentlichen Repräfentanten jener eriten Phafis der Revolution, bie mit ber. 
Nationalverfammlung beginnt und fchließt. Er ift als folcher ein Volksheld 
geworben, man befpricht ihn täglich, man erblickt ihn überall, gemalt und 
gemeißelt, man fiebt ihn bargeftellt auf allen Franzöfifchen Theatern, in allen 
feinen Geftaltens arm und wild; liebend und haſſend; lachend und knir⸗ 
ſchend; ein ſorglos verfchulpeter Gott, dem Himmel und Erbe gehörte und 
ber kapabel war, feinen leuten Firftern und lepten Louisd'or im Faro zu ver- 
fpielenz; ein Simfon, der bie Staatsfäulen nieberreißt, um im ftürzenden 
Gebäude feine mahnenden Philifter zu verfchüttenz; ein Herkules, ver am 
Scheidewege fich mit beiden Damen verflänbigt und in ben Armen des Lafters 
fich von den Anftrengungen ber Zugenb zu erholen weiß; ‚ein von Genie 
und Häßlichkeit ſtrahlender Ariel⸗Kaliban,“ den bie Profa der Liebe ernüch- 
terte, wenn ihn die Profa ber Vernunft beraufcht hatte; ein verklärter, an⸗ 
betungswürbiger Wüſtling ber Freiheit; ein Zwitterwefen, das nur Jüles 
Janin fchildern Fonnte. 

Eben durch die moralifchen Wiberfprüche feines Charakters und Lebens ift 
Mirabeau ber eigentliche Repräfentant feiner Zeit, bie ebenfalls fo liederlich 
und erbaben, fo verfchuldet und reich war, bie ebenfalls im Kerker figend bie 
fchlüpfrigften Romane, aber auch bie evelften Befreiungebücher gefchrieben, 
und die nachher obgleich belaftet mit ber alten Puberperüde und mit einem 
Stüd von ber alten, infamen Kette, ald Herold des neuen Weltfrühlings 
auftrat, und dem erblaffenden Ceremonienmeiſter ver Bergangenheit bie küh⸗ 
nen Worte zurief: allez dire à votre maitre que nous sommes ici par la 
puissance du peuple, et qu’on ne nous en arrachera que par la force 
des bajonnettes. Mit diefen Worten beginnt bie franzöfiiche Revolution ; 
kein Bürgerlicher hätte den Muth gehabt, fie auszufprechen, die Zunge ber 
Rotüriers und Vilains war noch gebunden von dem flummen Jauber bes 
alten Gehorfams, und eben nur im Abel, in jener überfrechen Kaſte, bie nie- 
mals wahre Ehrfurcht vor den Königen fühlte, fand die neue Zeit ihr erftes 
Organ. 

Ich kann nicht umhin zu erwähnen, daß man mir füngft verfichert, jene 

weliberühmten Worte Mirabeaus gehörten eigentlich dem Grafen Bolney, der 

neben ihm fipend, fie ihm foufflirt habe. Ich glaube nicht, daß diefe Sage 

ganz grundlos erfunden fei, fie mwiberfpricht durchaus nicht bem Charakter 

Mirabeaug, ver bie Ipeen feiner freunde eben fo gern wie ihr Gelb borgte, 

und ber bewegen in vielen Memoiren, namentlich in ben Briſſoteſchen und in 
— 
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den jüngſt erſchienenen Memoiren von Dümont, entſetzlich verſchrieen wird. 
Manthe feiner Zeitgenoſſen haben deßhalb an der Größe feines Rednertalentes 
gezweifelt und ihm nur wirffame Saillies, Theatercoups der Tribune zuge⸗ 
fanden. Es ift jetzt fchwer, ihn in biefer Hinficht zu beurtheilen. Nach dem 
Zeugniß der Mitlebenden, bie man noch über ihn befragen fann, lag ber Zau⸗ 
ber feiner Rede mehr in feiner perfönlichen Erfcheinung als in feinen Worten. 
Beſonders wenn er leife fprach, warb man burchfchauert von dem wunderbaren 
Laut feiner Stimme; man hörte die Schlangen zifchen, die heimlich unter den 
oratorifchen Blumen Frochen. Kam er in Leivenfchaft, war er unwiderſtehlich. 
Bon Frau von Stasl erzählt man, daß fie auf der Gallerie ber Rationalver- 
fammlung faß, als Mirabeau bie Tribune beitieg, um gegen Necker zu ſprechen. 
Es verſteht fich, daß eine Tochter wie fie, die ihren Vater anbetete, mit Wuth 
und Grimm gegen Mirabeau erfüllt war; aber biefe feindlichen Gefühle 
ſchwanden, fe länger fie ihn anhörte, und endlich, ald das Gewitter feiner Rebe 
mit ſchrecklichſter Herrlichkeit aufftieg, als bie vergifteten Blige aus feinen 
Augen ſchoſſen, als die weltzerfchmetternden Donner aus feiner Seele hervor⸗ 
grollten — ba lag Frau von Stael weit hinausgelehnt fiber ber Balluſtrade 
ber Gallerie und applaubirte wie toll. 

Aber bepeutfamer noch als das Rednertalent des Mannes, war das was er 
fagte. Diefes können wir jegt am unpartheiiſchſten beurtheilen, und da feben 
wir, daß Mirabeau feine Zeit am tiefften begriffen bat, daß er nicht ſowohl 
niederzureißen als auch aufzubauen wußte, und daß er letzteres befler verſtand 
als die großen Meifter, bie fich bis auf heutigen Tag an bem großen Werte 
abmühen. In den Schriften Mirabeaus finden wir Die Hauptibeen einer fon- 
flitutionellen Monarchie, wie fie Frankreich beburfte; wir entberfen den Grund⸗ 
riß, obgleich nur flüchtig und mit blaffen Linien entworfen; und wahrlich, allen 
weifen und bangen Regenten Europas empfehle ich das Studium dieſer Linien, 
diefer Staatshülfslinien, bie Das größte politifche Genie unferer Zeit, mit pro⸗ 
phetifcher Einficht und mathematischer Sicherheit, worgezeichnet hat. Es wäre 
wichtig genug, wenn man Mirabeaus Schriften in biefer Hinficht, auch für 
Deutfchland, ganz befonbers zu erploitiren fuchte. Seine revolutionären, 
negierenben Gebanfen haben leichtes Verſtändniß und fehnelle Wirkung ge- 
funden. Seine eben fo gewaltigen pofitiven, Tonftituisenden Gedanken find 
weniger verſtanden und wirkſam geworben. 

Am menigften veritand man Mirabeaus Borliebe für das Königthum. 
Was er diefem an abjoluter Gewalt abgewinnen wollte, das gebachte er ihm 
durch Fonftitutionelle Sicherung zu vergütenz ja, er gebachte, Die königliche 
Macht noch zu vermehren und zu verftärfen, indem er den König aus den Hän- 
ben ber hohen Stände, die ihn, durch Hofintriguen und Beichtſtuhl, faktifch 
beberrichten, gewaltjam riß, und vielmehr in bie Arme des dritten Standes 
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hinein drängte. Mirabeau eben war ber Verfünber jenes Eonftitutioneflen 
Königthums, das, nach meinem Bedünken der Wunfch jener Zeit war, und 
bag, mehr ober minder vemofratifch formulirt, auch von ber Gegenwart, von 
Uns in Deutfchland, verlangt wird. 

Diefer Eonftitutionelle Royalismus war ed, was dem Leumund des Grafen 
am meiften geſchadet; denn bie Revolutionäre, bie ihn nicht begriffen, fahen 
karin einen Abfall und meinten, er babe bie Revolution verkauft. Sie 
ſchmähten ihn alsdann um bie Wette mit ven Ariftofraten, die ihn haften, 
eben weil fie ihn begriffen, weil fie wußten, daß Mirabeau, durch die Vernich⸗ 
tung ber Privilegienwirtbfchaft, das Königthum auf ihre Koften reiten und 
verfjüngen wollte. Wie ihn aber bie Mifere der Privilegirten anwiderte, fo 
mußte ihm auch die Rohheit ber meiften Demagogen fatal fein, um fo mehr, 
ba fie, in jener wahnmwigig debordirenden Weife, die wir wohl Fennen, fchon 
die Republik prebigten. Es ift intereffant, in ben damaligen Blättern zu feben, 
zu welchen fonderbaren Mitteln jene Demagogen, bie gegen die Popularität 
bes Mirabeau noch nicht öffentlich anzulämpfen wagten, ihre Zuflucht nah- 
men, um bie monarchifche Tendenz bes großen Tribuns unwirffam zu machen. 
So z. B. ald Mirabeau fi einmal ganz beftimmt royaliftifch ausgefprochen 
hatte, wußten fich diefe Leute nicht anders zu helfen, als indem fie ausfpreng- 
ten: da Dirabeau feine Neben öfters nicht felbit mache, fei es ihm paffirt, daß 
er die Rede, die er von einem Freunde erhalten, vorher zu lefen vergeffen, und 
erft auf der Tribune bemerkt habe, daß biefer ihm perfiderweiſe eine ganz 
royaliftifche Rebe untergefchoben. 

Ob es Mirabeau gelungen wäre, bie Monarchie zu reiten und neu zu be- 
gründen, darüber wird noch immer geftritten. Die Einen fagen, er farb zu 
früh; die Anderen fagen, er ftarb eben zur rechten Zeit. Er farb nicht an 
Gifts denn die Ariftofratie hatte ihn eben damals nöthig. Volksmänner ver- 
giften nicht; ber Giftbecher gehört zu beralten Tragödie ver Paläfte. Mirabeau 
farb, weil er zwei Tänzerinnen, Mesbemoifelles Helisberg und Eolomb, und 
eine Stunde vorher eine Trüffelpaftete genoffen hatte, — — — — 


— 


Roten. 


Der Kampf unter ven Revolutionsmännern bed Convents war nichts an- 
ders als ver geheime Groll des rouffeauifchen Rigourismus gegen bie voltairfche 
Zegerte. Die ächten Montagnarbs hegten ganz die Denk⸗ und Gefühlsweiſe 
Rouffeaus, und als fie die Dantoniſten und Hebertiften zu gleicher Zeit guil- 
lotinirten, geſchah es nicht ſowohl weil jene zu fehr den erfchlaffenden Moberan- 


tismus prebigten und dieſe hingegen im züigellofeften Sanculotismus ausarte- 
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ten; wie mir füngft ein alter Bergmann fagte: parceqw’ils 6taient tous des 
hommes pourris, frivoles, sans croyance et sang vertu. Beim Umftürzen 
bes Alten waren bie Revolutiongmänner ziemlich einig, als aber etwas Neues 
gebaut werben follte, als das Pofitivfte zur Sprache kam, ba erwachten bie 
natürlichen Antipathien. Der rouffeauifch ernfte Schwärmer St. Juſt hate 
alsdann ben heiteren, geiftreichen Sanfaron Desmoulin. Der fittenreine, un⸗ 
beftechliche Robespierre haßte den finnlichen, gelobefledten Danton. Marimi- 
lian Robespierre heiligen Anbenfens war die Incarnation Rouſſeaus; er 
war tief religiös, er glaubte an Gott und Unfterblichfeit, er haßte die voltaire- 
fchen Religionsfpöttereien, die unwürbigen Poffen eines Gobeld, die Drgien 
ber Atheiften, und das lare Treiben ver Esprits, und er haßte vielleicht jeden, 
ber wigig war und gern lachte, 

Am 19. Thermidor fiegte die kurz vorher unterbrücte voltairefche Parthei; 
unter dem Direktorium übte fie ihre Reaktionen gegen ven Berg; fpäterbin, 
während dem Helvenfpiel der KRaiferzeit und während ver frommen chriftlichen 
Comödie der Reftauration konnte fie nur in untergeordneten Rollen fich gel- 
tend machen; aber wir fahen fie doch, bis auf diefe Stunde, mehr oder minder 
thätig, am Staatöruber flehen, und zwar repräfentirt von dem ehemaligen 
Bifchof von Autün, Charles Maurice Talleyrand. Rouſſeaus Parthei, un⸗ 
terbrüdt feit jenem unglückfeligen Tage des Thermibor, lebt arm, aber geiftig 
und leiblich gefund, in ben Faurbourgs St. Antoine und St. Marceau, fie 
lebt in der Geftalt eines Garnier Pages, eines Cavaignac, und fo vieler andern 
edlen Republifaner, die von Zeit zu Zeit ald Blutzeugen auftreten, für das 
Evangelium ver Freiheit. Ich bin nicht tugenphaft genug, um jemals biefer 
Parthei mich anfchliegen zu können; ich haſſe aber zu Kr das Lafter, als daß 
ich fie jeuials befämpfen würde, 


Paris, den 5. Juni. 

Der Leichenzug von General Ramarque, un convoi d’opposition, wie bie 
Philippiften fagen, ift eben von der Madelaine nach dem Baftillenplage gezogen 5 
ed waren mehr Leidtragende und Zufchauer als bei Cafimir Perierd Begräb- 
ni. Das Bolf zog felbft den Leichenwagen. Beſonders auffallend in dem 
Zuge waren die fremden Patrioten, deren Nationalfahnen in einer Reihe ge⸗ 
tragen wurden. Sch bemerkte darunter auch eine Fahne, deren Farben aus 
Schwarz, Karmofinrotb und Gold beitanden. Um ein Uhr fiel ein ſtarker 
Regen, der über eine halbe Stunde dauerte; trotzdem blieb eine unabjehbare 
Volksmenge auf ven Boulevarbe, die Meiften baarhaupt. Als der Zug bis 
gegen das Varietss- Theater gelangt war, und eben die Kolonne der Amis du 
peuple vorüberzog, und mehrere berfelben vive la R&publique riefen, fiel es 
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einem Polizeifergeanten ein zu interveniren; aber man flürzte über ihn her, zer⸗ 
brach feinen Degen, und ein gräßlicher Tumult entftand; er ift nur mit Noth 
geftillt worden. Der Anblid einer ſolchen Stömiß, die einige hunderttauſend 
Menſchen in Bewegung gefebt, war jedoch merkwürdig und bebenflich genug. 


Harte, den 6. Juni. 

Ich weiß nicht, ob ich in meinem geitrigen Briefe erwähnt habe, daß aufben 
Abend eine Emeute angefagt war. Als Lamarque’3 Leichenzug über bie 
Boulevards Fam und ber Auftritt beim Theater des Variétés ftatt fand, fonnte 
man ſchon Schlimmes ahnen. Auf wellen Seite die Schuld, daß die Leiden- 
ſchaft fo fürchterlich ausbrach, ift fehwer zu ermitteln. Die widerſprechendſten 
Gerüchte herrfchen noch immer über den Anfang der Feindſeligkeiten, über vie 
Ereigniffe diefer Nacht und über die ganze Rage der Dinge. Nur ein Begeb- 
niß, welches mir von mehreren Seiten und aufs glaubmwürbigfte beflätigt wird, 
will ich hier erwähnen. Als Rafayette, veffen Anweſenheit bei dem Leichenzug 
überall Enthuſiasmus erregt hatte, auf dem Plage, bei dem Pont p’Aufterlig, 
wo die Tobtenfeier ftatt fand, feine Leichenrede geendet hatte, drüdte man ihm 
eine Immortellenfrone aufs Haupt. Zu gleicher Zeit warb auf eine ganz 
rothe Sahne, welche fchon vorher viel Aufmerkffamfeit erregt, eine rothe phry- 
giſche Mütze geſteckt, und ein Schüler ver Ecole Polytechnique erhob ſich auf 
den Schultern ver Rebenftehenven, ſchwenkte feinen blanken Degen über jene 
rothe Mütze und rief: vive la liberte, nach anderer Ausfage vive la Repu- 
blique. Lafayeite fol alsdann feinen Immortellenfranz auf die rothe Frei⸗ 
heitsmüge gefegt haben; viele glaubwürbige Leute behaupten, fie hätten es mit 
eigenen Augen gefeben. Es ift möglich, daß er durch Zwang ober Ueberra- 
chung diefe ſymboliſche Handlung gethan; es ift aber auch möglich, daß eine 
britte Hand dabei im Spiele war, ohne daß man es in bem großen Menfchen- 
gedränge bemerken konnte. Nach diefer Manifeftation, fagen Einige, wollte 
man bie befränzte rothe Mütze im Triumphe durch die Stadt tragen, und als 
die Munizipalgarben und Sergeants de Ville bewaffneten Wiberftand leifteten, 
babe ver Kampf begonnen. So viel ift gewiß, ald Lafayette, ermübet von 
dem vierftündigen Wege, fich in einen Fiaker fegte, hat das Volk die Pferte 
deſſelben ausgefpannt und feinen alten treueften Freund, mit eigenen Bänden, 
unter ungeheurem Beifallruf, über bie Boulevarbs gezogen. Diele Ouvriers 
batten junge Bäume aus ber Erde geriffen und liefen damit, wie Wilde, neben 
bem Wagen, ber in jedem Augenblicke bebroht fchien, durch das ungefüge 
Menfchengebränge umgeftürzt zu werben. Es follen zwei Schüffe den Wagen 
getroffen haben ; ich kann jedoch über diefen fonderbaren Umftand nichts Be⸗ 
fimmtes angeben. 
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Viele, die ich ob des Beginns ver Feinpfeligfeiten befragt babe, behaupten, 
es habe bei dem Pont D’Aufterlig wegen ber Leiche des tobten Helden der blu- 
tige Hader begonnen, inbem ein Theil ber „Patrioten“ den Sarg nach bem 
Pantheon bringen, ein anderer Theil ihn weiter nach dem nächften Dorfe be- 
pleiten wollte, und die Sergeants de Ville und Munizipalgarden fich derglei⸗ 
chen Vorhaben wiberfepten. So fchlug man fi) nun mit großer Erbitternng, 
wie einft vor dem ſkäiſchen Thore um die Reiche des Patroflus. Auf der Place 
de la Baftille ift viel Blut gefloffen. Um balb fieben Uhr kämpfte man fchon 
an der Porte St. Denis, wo das Volk fich barrifabirte. Mehrere bedeutende 
Poſten wurben genommen; bie Nationalgarden, bie folche befegt hatten, wi- 
derfianden nur ſchwach, und übergaben ihre Waffen. So befam das Bolf 
viele Gewehre. Auf der Place Notre Dame bed Bictoires fand ich großen 
Kampflärm; die „Patrioten“ hatten brei Poſten an ver Bank befept. Als 
ich mich nach ben Boulevards wandte, fand ich dort alle Boutiquen gefchloffen, 
wenig Volk, darunter gar wenige Weiber, bie boch fonft bei Emeuten fehr 
furchtlos ihre Schauluft befriedigen ; es ſah Alles ſehr ernfthaft aus. Linien- 
truppen und Kuiraſſiere zogen bin und ber, Orbonnanzen mit beforgten Ge⸗ 
fichtern fprengten vorliber, in ber Ferne Schüffe und Pulverdampf. Das 
Wetter war nicht mehr trübe, und gegen Abend fehr günſtig. Die Sache 
fchien für die Regierung fehr gefährlich, als es hieß, die Rationalgarben hät⸗ 
ten fich für das Volk erflärt. Der Irrthum entfland dadurch, daß Viele ver 
„Patrioten“ geftern die Uniform ber Nationalgarbiften trugen, und bie Na⸗ 
tionalgarbe wirklich einige Zeit unfchlüffig war, welche Partei fie unterflügen 
follte. Während biefer Nacht haben die Weiber wahrfcheinlich ihren Män- 
nern demonflrirt, baß man nur die Partei unterftügen müſſe, bie am meiften 
Sicherheit für Leib und Gut gewährt, und deſſen gewähre Ludwig Philipp 
viel mehr ale die Republikaner, bie fehr arm und überhaupt für Handel und 
Gewerbe fehr ſchädlich feienz bie Nationalgarbe iſt alfo heute ganz gegen bie 
Republikaner; die Sache iſt entfchieven. C’est un coup manqus, fagt bag 
Bolt. Don allen Seiten fommen Linientruppen nad) Paris. Auf ber Place 
be la Concorde ſtehen fehr viele geladene Kanonen, ebenfalls auf der andern 
Seite der Tuillerien, auf dem Starrouffelplag. Der Bürgerfönig ift von Bür- 
gerfanonen umringt: od peut-on ötre mieux qu’au sein de sa famille, Es 
ift jebt vier Uhr, und es regnet ſtark. Dieſes if den „Patrioten“ fehr un- 
günſtig, die fich großentheils im Quartier St. Martin barrifadirt haben, und 
wenig Zubülfe erhalten. Sie find von allen Seiten cernirt, und ich höre in 
diefem Augenblid ven flärfftien Kanonendonner. Ich vernahm, vor zwei 
Stunden hätte das Volk noch viele Siegeshoffnung gehabt, fett aber gelte es 
nur beroifch zu fterben. Das werben viele. Da ich bei der Porte St. Denis 
wohne, babe ich die ganze Nacht fchlaflos zugebracht; faft ununterbrochen 
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dauerie das Schießen. Der Kanonendonner findet jetzt in meinem Herzen 
den kummervollſten Widerhall. Es iſt eine unglückſelige Begebenheit, die noch 
unglückſeligere Folgen haben wird. 


Paris, den 7. Juni. 

Als ich geſtern nach der Börſe ging, um meinen Brief in den Poſtkaſten zu 
werfen, ſtand das ganze Spekulantenvolk unter den Kolonnen, vor ber breiten 
Börfentreppe. Da eben die Nachricht. .anlangte, daß bie Nieberlage ber Pa- 
trioten gewiß fei, zog fich bie füßefte Zufriebenheit über fämmtliche Gefichter s 
man konnte fagen, bie ganze Börfe lächelte. Inter Kanonenbonner gingen 
bie Fonds um zehn Sons in die Höhe. Man jchoß nämlich noch bis fünf 
Uhrz um 6 Uhr war ber ganze Revolutionsverſuch unterbrüdt. Die Jour⸗ 
nale konnten alfo darüber ſchon heute fo viel Belehrung mittheilen, als ihnen 
rathſam fchien. Der Eonftitutionnel und bie Debats fcheinen bie Hauptzüge 
ber Ereigniffe einigermaßen richtig getroffen zu haben. Nur das Kolorit 
und ver Maßſtab ift falſch. Ich komme eben von dem Schauplage des geftri- 
gen Kampfes, wo ich mich überzeugt habe, wie ſchwer ed wäre, die ganze Wahr- 
beit zu ermitteln. Dieſer Schauplag ift nämlich eine ber größten und volf- 
reichften Straßen von Paris, bie Rue St. Martin, bie an ber Pforte dieſes 
Namens auf dem Boulevard beginnt und erft an der Seine, an dem Pont- 
be-Rotre-Dame, aufhört. An beiden Enden ber Straße hörte ich die An- 
zahl der „Patrioten,“ ober wie fie heute heißen, ver „Rebellen,“ die fich dort 
gefchlagen, auf fünfhunbert bie taufend angeben; jeboch, gegen die Mitte der 
Straße warb dieſe Angabe immer Fleiner, und ſchmolz enblich bis auf fünfzig. 
Was ift Wahrheit! fagt Pontius Pilatus, 

Die Anzahl ber Rinientruppen ift leichter zu ermitteln; es follen geftern 
(felbft nem Journal des Debats zufolge) 40,000 Mann fchlagfertig In Paris 
geſtanden haben, Rechnet man dazu wenigftend 20,000 Nationalgarben, fo 
fchlug fich jene Handvoll Menfchen gegen 60,000 Mann. Einftiimmig wird 
ber Heldenmuth dieſer Tollfühnen gerühmts fie follen Wunder ver Tapferfeit 
vollbracht haben. Sie riefen beftänbig: Vive la Republique! und fie fanden 
fein Echo in ber Bruft des Volle. Hätten fie, ftatt deffens Vive Napoleon ! 
gerufen, fo würde, wie man heute in allen Volksgruppen behauptet, die Linie 
fchwerlich auf fie gefchoffen haben, und bie große Menge der Ouvriers wäre 
ihnen zu Hülfe gefommen. Aber fie verichmähten bie Lüge. Es waren bie 
reinften, jedoch Feineswegs bie klügſten Freunde ber Freiheit. Und doch ift 
man heute albern genug, fie des Einverftänbniffes mit ven Karliften zu be» 
ſchuldigen! Wahrlich, wer fo todesmuthig für den heiligen Irrthum feines 
Herzens ftirbt, für ven ſchönen Wahn einer ivenlifchen Zufunft, ber verbindet 
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ſich nicht mit jenem feigen Koth, den uns die Vergangenheit, unter dem Namen: 
Karliſten, hinterlaſſen hat. Ich bin, bei Gott! kein Republikaner, ich weiß, 
wenn die Republikaner ſiegen, ſo ſchneiden ſie mir die Kehle ab, und zwar weil 
ich nicht auch alles bewundere, was fie bewundern; — aber dennoch, bie nad- 
ten Thränen traten mir heute in bie Augen, als ich bie Orte betrat, bie noch 
von ihrem Blute geröthet find. Es wäre mir lieber gemwefen, ich und alle 
meine Mitgemäßigten wären, ftatt jener Republilaner, geftorben. 

Die Nationalgarbiften freuen fich fehr ihres Sieges. In ihrer Sieged- 
trunkenheit hätten fie geftern Abend faft mix jelber, ber ich boch zu Ihrer Partei 
gehöre, eine ganz ungefunde Kugel in ben Leib gejagtz fie ſchoſſen namlich 
heldenmüthig auf jeben, ber ihren Poften zn nahe kam. — Es war ein reg- 
nichter, fernlofer, wiberwärtiger Abend. Wenig Licht auf den Straßen, ba 
faſt alle Läden, eben fo wie ben Tag Über, gefchloffen waren. Heute ift wie- 
ber Alles in bunter Bewegung, und man follte glauben, nichts wäre vorge- 
gangen. Sogar auf der Straße St. Martin find alle Läden geöffnet. Trotz 
bem, daß man, wegen bed aufgerifienen Pflafters und ber Refte ver Barrifa- 
ben, dort ſchwer paffirt, wälzt fich jept, aus Neugier, eine ungeheure Men- 
fchenmafle durch die Straße, die fehr lang und ziemlich eng ift, und deren 
Häuſer ungeheuer hoch gebaut. Haft überall hat bort ber Kanonendonner bie 
Tenfterfcheiben zerbrochen und überall fieht man bie frifchen Spuren ber Ku⸗ 
geln; denn von beiden Seiten wurbe mit Kanonen in bie Straße hineinge- 
ſchoſſen, bis die Republikaner ſich in die Ditte derfelben zufammengebrängt 
ſahen. Geftern fagte man, in der Kirche St. Mery feien fie enblich von 
allen Seiten eingefchloffen gewejen. Diefem aber hörte ich am Orte felbft 
wiberfprechen. Cin etwas hervorragendes Haus, Cafs Leclerque geheißen 
und an ber Ede bed Gäßchens St. Mery gelegen, frheint das Hauptguar- 
tier ber Republifaner gewefen zu fein. Hier bielten fie fich am längften ; hier 
leifteten fie den leuten Widerſtand. Sie verlangten Feine Gnabe und wurden 
meiſtens durch die Bajonnette gefagt. Bier fielen die Schüler ver Alfortfchen 
Schule. Hier floß das glühendſte Blut Frankreichs. — Man irrt jedoch, 
wenn man glaubt, daß die Republifaner aus lauter jungen Brauſeköpfen be- 
fanden. Biele alte Leute kämpften mit ihnen. Eine junge Frau, die ich bei 
ber Kirche St. Mery fprach, klagte über den Tod ihres Großvaters; dieſer 
habe ſonſt fo frieblich gelebt, aber, als er bie rothe Fahne gefehen und vive la 
Republique rufen hörte, fei er, mit einer alten Pife, zu ben jungen Leuten 
gelaufen und mit ihnen geftorben. Armer Greis! er hörte ven Ruhreigen 
„des Berges’ und die Erinnerung feiner erften Freiheitsliebe erwachte, und 
er wollte noch einmal mitträumen ben Traum ber Jugend! Schlafe wohl! 

Die Nachfolgen diefer gefcheiterten Revolution find vorauszufehen. Leber 
taufend Menfchen find arretirt, darunter auch, wie man jagt, ein Deputirter, 
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Garnier-Pagds. Die liberalen Journale werben unlerbrüdt. Das Krä- 
merthum frohlodt, der Egoismus gebeiht, und viele der beften Menfchen müf- 
fen Trauer anlegen. Die Abfchrediungstheorie wird noch mehr Opfer ver- 
langen. Schon ift ver Nationalgarde Angſt ob ihrer eignen Force; dieſe Hel- 
den erjchreden, wenn fie fich felbft in einem Spiegel ſehen. Der König, der 
große, flarke, mächtige Ludwig Philipp wirb viele Ehrenkreuze austheilen. 
Der bezahlte Witzbold wird die Freunde ber Breiheit auch im Grabe fchmähen, 
und leptere heißen jept Feinde ber öffentlichen Ruhe, Mörder n. |. w. 

Ein Schneider, ber heute Morgen auf dem Benbomeplape es wagte, bie 
gute Abficht der Republifaner zu erwähnen, befam Prügel von einer ſtarken 
Srau, bie wahrfcheinlich feine eigne war. Das ift die Kontrerevolution. 


Paris, dem 8. Junt. 

Es fcheint feine ganz rothe, fondern eine roth-fchwarz=-goldene Fahne gewe⸗ 
fen zu fein, die Rafayette, bei Lamarque's Tobtenfeier, mit Immortellen be- 
fränzt bat. Diele fabelhafte Fahne, die Niemand kannte, hatten viele für 
eine republifanifche gehalten. Ach, ich Fannte fie fehr gut, ich dachte gleich: 
bu lieber Himmel! das find ja unfre alten Burfchenfchaftsfarben, heute gefchicht 
ein Unglüc oder eine Dummbeit. Leider gefchah beides. Als die Dragoner, 
beim Beginn der Seinbfeligfeiten, auch auf die Deutfchen einfprengten, bie 
jener Fahne folgten, barriladirten fich diefe hinter bie großen Holzballen eines 
Schreinerhofs. Später retirirten fie fich nach vem Sarbin des Plantes, und 
bie Sahne, obgleich in fehr befchäbigtem Zuftand, if gerettet. Den Franzo⸗ 
fen, die mich über vie Bebeutung dieſer roth⸗ſchwarz⸗goldenen Sahne befragt, 
habe ich gewiffenhaft geantwortet: ber Kaifer Rothbart, der feit vielen Jahr⸗ 
hunderten im Kiffhäufer wohnt, habe uns biefes Banner gefchidt, als ein 
Zeichen, daß das alte große Traumreich noch eriftirt, und bag er ſelbſt kom⸗ 
men werbe, mit Scepter und Schwert. Was mich betrifft, fo glaube ich nicht, 
daß lepteres fo bald geſchirht; es flattern noch gar zu viele Schwarze Raben um 
ben Berg. 

Hier, in Paris, geftalten fich die Verhältniffe minder traumhaft; auf allen 
Straßen Bajonnette und wachlame Militärgefichter. Ich habe es Anfangs 
nur für einen unbebeutenden Schredfchuß gehalten, bag man Paris in Bela- 
gerungeftand erflärtz es hieß, man würde diefe Erklärung gleich wieber zurüd- 
nehmen. Aber ale ich geftern Nachmittags immer mehr und mehr Kanonen 
über die Rue Richelieu fahren ſah, merfte ich, va man bie Nieverlage der 
Republifaner benützen möchte, um andern Gegnern ber Regierung, namentlich 
ben Sournaliften, an ben Leib zu fommen. Es ift nun bie frage, ob ber 
„gute Wille’ auch mit hinlänglicher Kraft gepaart iſt. Man ezploibirt jep 
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bie Siegesbetäubung ber Nationalgarbiften, die in Betreff der Republikaner 
an gewaltfamen Maaßregeln Theil genommen, und denen jetzt Louis Philipp 
wieder kameradlich wie fonft die Hand drückt. Da man die Karliften haßt und 
die Republifaner mißbilligt, fo unterftügt das Volk ven König als den Erhal- 
ter der Ordnung, und er ift fo populär wie bie liebe Nothwenbigkeit. Ja, ich 
habe Vive le Roi! rufen hören, ald der König über die Boulevarbs ritt; aber 
ih babe auch eine hohe Geftalt gefehen, bie unfern des Saubourg- Diont- 
Martre ibm kühn entgegentrat und à bas Louis Philippe! rief. Mehrere 
Reiter des Fönigl. Gefolges ftiegen gleich von ihren Pferden, ergriffen jenen 
Proteſtanten und fchleppten ihn mit fich fort. 

Ich habe Paris nie fo fonderbar ſchwül gefehen wie geftern Abend. Trotz 
bes fchlechten Wetters waren bie öffentlichen Orte mit Menſchen gefüllt. In 
dem Garten bes Palaid-royal drängten fich die Gruppen ber Politiker, und 
fprachen leife, in der That fehr leifez denn man kann jegt auf der Stelle vor 
ein Kriegsgericht geftellt und in vierundzwanzig Stunden erfchoffen werben. 
Ich fange an, mich nach dem Gerichtefchlenprian meines Deutfchlandg zurüd- 
zufehnen. Der geſetzloſe Zufand, worin man fich jept bier befindet, ift 
widerwärtig; bas ift ein Tataleres Uebel als die Cholera. Wie man früber, 
als leßtere graflirte, durch die übertriebenen Angaben der Todtenzahl geängftet 
wurde, fo ängftigte man fich jeßt, wenn man von ben ungeheuer vielen Arre- 
flationen, wenn man von geheimen Füſilladen hört, wenn taufenberfei fchwarze. 
Gerlichte fich, wie geitern Abend der Fall war, im Dunkeln bewegen. Heute, 
bei Tageslicht, ift man berubigter. Dan gefteht, daß man fich geftern ge⸗ 
ängftigt, und man ift vielmehr verbrieglich als furchtſam. Es herrſcht jetzt 
ein Juſtemilieu⸗Terreur! 

Die Journale find gemäßigt in ihren Proteflationen, jeboch keineswegs 
Heinlaut. Der National und ver Temps fprechen futchtlos, wie freien Män⸗ 
nern ziemt. Mehr als heute in den Blättern fteht, weiß ich über bie neueften 
Ereigniffe nicht mitzutheilen. Dan ift ruhig und läßt die Dinge rubig heran- 
kommen. Die Regierung ift vielleicht erfchroden über bie ungeheure Macht, 
bie fie in ihren eigenen Händen fiebt. Sie bat fich fiber die Geſetze erhoben; 
eine bedenkliche Stellung. Denn es heißt mit Recht: Qui est au-dessus de 
la loi, est hors de la loi. Das Einzige, womit viele wahre Freiheitsfreunde 
bie jebigen gewaltfamen Maßregeln entjchulbigen, ift bie Nothwendigkeit, daß 
bie royaute d6mocratique im Innern eritarfen müffe, um nach Außen Fräf- 
tiger zu handeln. 


Paris, ven 10. Sunt. 


Geftern war Paris ganz ruhig. Den Gerüchten von ben vielen Füſilladen, 
noch vorgeftern Abend von den glaubwürdigſten Leuten verbreitet, wurbe von 
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benen, bie ber Regierung am nächften ſtehen, aufs beruhigendſte wiber- 
fprocden. Nur eine große Anzahl von Verhaftungen wurde eingeflanden, 
Deſſen konnte man fich aber auch mit eignen Augen Überzeugen; geltern, 
noch mehr aber vorgeftern, fah man überall arretirte Perfonen son Linien⸗ 
foldaten oder Kommunalgarben vorbeiführen. Das war zumwellen wie eine 
Prozeſſion; alte und junge Menfchen, in ben kläglichſten Koſtümen, und be- 
gleitet von jammernden Angehörigen. Hieß es boch, jeder werbe gleich vor 
ein Kriegägericht geftellt und binnen 24 Stunben erfchoffen, zu Vincennes. 
Ueberall fah man Bollegruppen vor den Häufern, wo Nachſuchungen ge- 
ſchahen. Dies war hauptfächlich der Fall in ben Straßen, bie der Schauplas 
bed Kampfes geweien, und wo fich viele der Kämpfer, als fie an ihrer Sache 
verzweifelten, verborgen hielten, bis irgend ein Verräther fie aufſpürte. Längs 
ben Quais fah man das meifte Vollsgewimmel, gaffend und ſchwatzend, be⸗ 
fonbers in ber Nähe ver Rue St. Martin, bie noch immer mit Schaulufligen 
gefüllt it, und um bas Palais de Juſtice, wohin man viele Gefangene 
führte. Auch an der Morgue drängte man fich, um bie bort ausgeftellten 
Todten zu ſehen; dort gab es bie fehmerzlichiten Erkennungsfcenen. Die 
Stadt gewährte wirklich einen kummervollen Anblid ; überall Volksgruppen 
mit Unglüd auf ben Gefichtern, patroullirende Soldaten und Leichenzüge 
gefallener Nationalgarbiften. 

In der Sorietät it man jeboch feit vorgeſtern nicht im mindeſten befüm- 
mert; man kennt feine Leute, und man weiß, baß das Jufle-Milien fich 
ſelbſt fehr unbehaglich fühlt in der jegigen Fülle feiner Gewalt, (Es beſitzt 
jegt das große Richtfchwert, aber es fehlt ihm die ſtarke Hand, Die dazu gehört. 
Bei dem minbeften Streich fürchtet es, fich felbft zu verlegen. Berauſcht von 
bem Siege, den man zunächſt dem Marſchall Soult verbantte, ließ man fich 
zu militairifchen Maßregeln verleiten, bie jener alte Soldat, der noch voll von 
ben Belleitäten der Kaiferzeit, vorgefchlagen haben fol. Run fleht vieler 
Mann auch faktifch an der Spike des Miniſterraths, und feine Kollegen und 
bie übrigen Jufte-Milieuleute fürchten, daß ihm jetzt auch bie fo eifrig am- 
bitionnirte Präſidentur anheimfalle. Dean fucht daher ganz leife einzulenfen 
und ſich wieder aus bem Heroismus herauszuziehen; und bahin zielen bie 
nachträglichen milden Definitionen, bie man ber Ordonnanz über bie Erflä- 
rung bes Belagerungszuftanbes jept nachſchickt. Man kann es dem Juſte⸗ 
Milieu anfehen, wie es fich vor feiner eigenen Macht jetzt ängftigt und aus 
Angſt fie Frampfhaft in Händen hält, und fie vielleicht nicht wieder losgiebt, 
bis man ihm Yarbon verfpricht. Es wirb vielleicht, in der Verzweiflung, 
einige unbebeutende Opfer fallen laſſenz es wirb fich vielleicht in ben Lächer- 
lichten Grimm bineinlügen, um feine Feinde zu erfchredens es wirb grauen- 
hafte Dummheiten begeben; es wirb — es iſt unmöglich vorauemſehen, was 
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nicht Alles die Furcht vermag, wenn fie ſich in ben Herzen ber Gewalthaber 
barrifabtrt hat und fich rings von Top und Spott cermirt ſieht. Die Hanb- 
Jungen eines Surchtfamen, wie die eines Genie’s, liegen außerhalb aller Be⸗ 
rechnung. Inbeffen, das höhere Publifum fühlt hier, daß ber außergeſetzliche 
Zuftand, worein man es verfeht, nur eine Formel it. Wo bie Gefebe im 
Bewußtfein des Volls leben, kann die Regierung fie nicht durch eine plögliche 
Drdonnanz vernichten. Man ifl bier de facto feines Leibes und feines Eigen- 
thums immer noch ficherer als im übrigen Europe, mit Ausnahme Englands 
und Hollande. Obgleich Kriegsgerichte inftitutrt find, herrfcht bier noch im⸗ 
mer mehr faltifche Prepfreiheit, und bie Iournaliften ſchreiben hier über bie 
Mapregeln der Regierung noch immer viel freier, als in manchen Staaten 
bed Kontinents, wo bie Preßfreiheit durch papierne Gefepe ſanktionirt iſt. 

Da die Por heute, Sonntag, fon biefen Mittag abgeht, Tanıı ich über 
heute nichts mittheilen. Auf die Journale muß ich blos verweilen. Ihr Ton 
ift weit wichtiger ald das, was fie fagen. Uebrigens find fie gewiß wieber voll 
von Lügen, — Seit früheſtem Morgen wird unaufbörlich getrommelt. Es 
iR heute große Revue, Mein Bedienter fagt mir, daß bie Boulevards, über- 
baupt bie ganze Strede son der Barridre du Trone bis an die Barriere de 
l'Etoile, mit Linientruppen und Nationalgarben bedeckt find. Ludwig Phi- 
Iipp, ber Vater des Vaterlandes, der Befieger ber Catilinas vom 5. Junius, 
Cicero gu Pferde, ver Feind der Guillotine und bes Papiergelbes, der Erhal- 
ter des Lebens und ber Boutiquen, ber Bürgerfönig wirb fi in einigen 
Stunden feinem Volle zeigen; ein lautes Lebehoch wird ihn begrüßen; er 
wirb fehr gerlihrt fein; er wirb Vielen bie Hand brüden, und die Polizei 
wird es am befonderen Sicherheitsmaßregeln and an Extra⸗Enthuſiasmus 
nicht fehlen laſſen. 


Paris, ben 11. Sunt, 


Ein tounberfchönes Wetter beglinftigte die geftrige Heerſchau. Auf den 
Bonlevarbs, von ber Barridre du Trone bis zur Barridre de l'Etoile fanden 
vielleicht 50,000 Nationalgarben und Linientruppen, und eine unzählige 
Menge yon Zufchauern war auf den Beinen ober an den Benftern, neugierig 
erwartenb, wie ber König ausfehen und das Volk ihn empfangen werde, nach 
fo außerorbentlichen Ereigniſſen. Um Gin Uhr gelangten Se. Majeſtät mit 
Ihrem Generalftab in bie Nähe ber Porte-Saint-Denie, wo ich auf einer 
umgeftürpten Therme fand, um genauer beobachten zu können. Der König 
sitt nicht in ker Mitte, fondern an ber rechten Seite, wo Ratiswalgarben 
Randen, und ben ganzen Weg entlang Ing er feitwärts vom Pferde herab- 
sebeugt, um überall ben NRationalgarben bie Hand zu drücken; als er zwei 
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Stunden fpäter veffelben Wege zurückkehrte, ritt er an ber Tinfen Seite, wo er 
baffelbe Maneouvre fortiepte, fo daß ich mich nicht wundern würde, wenn er, 
in Folge biefer ſchiefen Haltung, heute bie größten Bruftfchmerzen empfindet, 
ober fich gar eine Rippe verrenkt bat. Jene außerordentliche Gebulb bes 
Königs war wirflich unbegreifbar. Dabei mußte er beftänbig lächeln. Aber 
unter ber bien Sreumblichfeit jenes Sefichtes, glaube ich, lag viel Kummer 
und Sorge. Der Anblid des Mannes hat mir tiefes Mitleid eingeflößt. 
Er hat fich ſehr verändert, ſeit ich ihn dieſen Winter auf einem Ball in ben 
Tuillerien gefehen. Das Bleifch feines Geſichtes, damals roth und ſchwel⸗ 
lend, war geſtern ſchlaff und gelb, ſein ſchwarzer Backenbart war jetzt ganz 
ergraut, fo daß er ausſieht, als wenn ſogar feine Wangen ſich ſeüdem geäng- 
ſtigt ob gegenwärtiger und künftiger Schläge des Schickſals; wenigſtens war 
es ein Zeichen des Kummers, daß er nicht daran gedacht hat, feinen Baden- 
bart ſchwarz zu färben. Der breiedige Hut, der, mit ganzer Vorberbreite, 
ihm tief in die Stimme gebrüdt faß, gab ihm außerdem ein fehr unglüdliches 
Anſehen. Er bat gleichfam mit den Augen um Wohlwollen und Verzeihung. 
Wahrlich, diefem Manne war es nicht anzufehen, daß er uns Alle in Be⸗ 
lagerungszuſtand erflärt hat. Es regte fich daher auch nicht der minbefte Un⸗ 
wille gegen ihn, und ich muß bezeugen, daß großer Beifallruf ihn überall 
begrüßte; befonders haben ihm biefenigen, benen er bie Hand gebrüdt, ein 
raſendes Lebehoch nachgefchrien und aus taufend Weibermäulern erfcholl ein 
gellendes: Vive le roil Ich fah eine alte Grau, bie ihren Mann in bie Rip- 
pen ftieß, weil er nicht laut genug gefchrien. Ein bitteres Gefühl ergriffmich, 
wenn ich Dachte, daß das Volk, welches jept ben armen händedrückenden Ludwig 
Philipp umjubelt, dieſelben Franzoſen ſi find, die fo oft ven Napoleon Bona- 
parte vorbeireiten fahen mit feinem marmornen Cäfargeficht und feinen unbe- 
wegten Augen unb „unnahbaren“ Händen. 

Nachdem Ludwig Philipp die Heerſchau gehalten, ober vielmehr bas Heer 
betaftet hatte, um fich zu überzeugen, baß es wirflich eriftirt, bauerte ber mili- 
tairiſche Lärm noch mehrere Stunden. Die verjchiebenen Korps ſchrien fich 
beftänbig Komplimente zu, wenn fie an einander vorübermarfchirten. Vive 
la ligue! rief die Nationalgarbe, und jene ſchrie Dagegen Vive la Garde na- 
tionale! Sie fraternifirten. Man fah einzelne Linienſoldaten und Natio- 
nalgarben in ſymboliſcher Umarmung; eben fo, als fombolifche Handlung, 
theilten fie mit einander ihre Würfte, ihr Brod und ihren Wein. Es ereig- 
nete fich nicht Die geringfte Unordnung. 

Ich kann nicht umbin, zu erwähnen, baß der Ruf: Vive la libert6 ! der 
häufigſte war, und wenn biefe Worte von fo vielen taufend bewaffneten Leuten 
aus voller Bruft hervorgefauchzt wurden, fühlte man ſich ganz heiter be⸗ 
ruhigt, trop des Belagerungaftandes und der inftitwirten Sriegögerichte. Aber 
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das iſt es eben, Ludwig Philipp wird ſich nie ſelbſtwillig ber öffentlichen 
Meinung entgegenſtellen, er wird immer ihre dringendſten Gebote zu erlau⸗ 
ſchen ſuchen und immer darnach handeln. Das iſt bie wichtigſte Bedeutung 
der geſtrigen Revue. Ludwig Philipp fühlte das Bedürfniß, das Volk in 
Maſſe zu fehen, um ſich zu Überzeugen, daß es ihm feine Kanonenſchüſſe und 
Ordonnanzen nicht übelgenommen und ihn nicht für einen argen Gewaltkönig 
hält, und fein fonftiges Mißverſtändniß fait findet. Das Volk wollte ſich 
aber auch feinen Ludwig Philipp genau betrachten, um fich zu Übergeugen, daß 
er noch immer ber unterthbänige Höfling feines fonverainen Willens if, und 
ihm noch immer gehorfam und ergeben geblieben. Man Ionnte deßhalb eben- 
falls fagen, das Volk habe den König bie Revue paffiren laffen, es habe Kö⸗ 
nigfchau gehalten, und habe bei deſſen Mansuvre feine allerhöchfte Sufrieben- 
beit geäußert. 


Paris, ben 12. Junt. 


Die große Revue war geftern das allemeine Tagesgeſpräch. Die Ge- 
mäßigten ſahen darin das beite Einverſtändniß zwifchen bem König und 
ben Bürgern. Biele erfahrne Leute wollen jedoch diefem ſchönen Bunde nicht 
trauen, unb weiffagen ein Zerwürfniß, das leicht ftattfinden kann, ſobald ein- 
mal die Intereffen des Thrones mit den Intereflen der Boutique in Konflikt 
gerathen. Sept freilich ſtützen fie fich wechfelfeitig, und König und Bürger 
find mit einander zufrieden. Wie man mir erzählt, war die Place Vendome 
vorgeftern Nachmittag ver Schauplag, wo man jene fchöne Uebereinfiimmung 
am beften bemerken konnte; ber König war erheitert durch den Jubel, womit 
er auf ben Boulevards empfangen worden; und ald bie Kolonnen der Na- 
tionalgarben ihm vorbei befilitten, traten einzelne verfelben, ohne Umſtände, 
aus der Reihe hervor, reichten auch ihm die Hand, ſagten ihm dabei ein freund- 
liches Wort, oder fagten ihm bündigft ihre Meinung über bie legten Ereigniffe, 
oder erklärten ihm unummunben, daß fie ihn unterftüen werben, fo lange er 
feine Macht nicht mißbrauche. Daß dieſes nie gefchehe, daß er nur bie Un⸗ 
ruheſtifter unterbrüden wolle, baß er die Freiheit und Gleichheit der Fran⸗ 
zoſen um fo Fräftiger verfechten werbe, betheuerte Ludwig Philipp aufs hei- 
ligfte, und fein Wort begründete vieles Vertrauen. Ich babe ver Unpartei- 
lichkeit wegen biefe Umſtände nachträglich erwähnen mülfen. Sa, ich geſtehe 
e8, das mißtrauende Herz warb mir baburc etwas befänftigt. 

Die Oppofittonsjournale fcheinen faft die vorgeſtrigen Vorgänge ignoriren 
zu wollen. Weberhaupt it ihr Ton fehr merkwürdig. Es ift eine Art des 
Anfichhaltens, wie es furchtbaren Ausbrüchen vorherzugeben pflegt. Sie 
fcheinen nur die Aufhebung der Orbonnanz ifber den Belagerungsftanp ab- 
warten zu wollen. Der Ton jebes Journals befunbet, in welchem Grabe es 
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bei ben letzten Ereigniffen fompromittirt it. Die Tribune muß ganz ſchwei⸗ 
gen, denn biefe if am meiften bloßgeflellt. Der National ift es ebenfalls, 
aber nicht in fo hoben Grabe, und er darf ſchon mehr und freier fprechen. 
Der Temps, der am ſtärkſten und kühnſten ſich gegen bie Ordonnanz bes 
Belagerungsftandes erhoben bat, ſteht gar nicht fehlecht mit einigen Rädels⸗ 
führern bes Juſte⸗Milieu, und ift viel mehr geſchützt als Sarrut und Earrels 
aber wir wollen ung durch ſolche Berückſichtigung nicht abhalten laſſen, ben 
Herm Coſte als einen ver been Bürger Frankreichs zu loben, ob der männ- 
lichen großen Worte, womit er ſich in bedrängteſter Zeit gegen bie Ungeſetz⸗ 
lichkeit und die Willlühr der Regierung ausgeſprochen hat. — Herr Sarrut 
iR arretirt; Herm Carrel fucht man überall. Gegen Garrel tft man wohl 
am meiften aufgebracht. Man glaubt nämlich allgemein, Herr Garrel Hände 
an ber Spipe der Bolfsbewegung vom 5. Juni. Das große Gebäude in der 
Rue du Erolffant, wo bie Druderei und die Bureaux des National, hielt 
man für das Hauptquartier, und gegen zweitauſend Perfonen, worunter viele 
von hoher Bedeutung, find dorthin gegangen, um ſich und ihren Anhang zu 
jeber Mithülfe anzubieten. Es if aber ganz gewiß, daß Earrel alle folche 
Anträge abgelehnt, und vorausgefagt, daß die beabfichtigte Revolution miß- 
linge, weil man fie nicht gehörig vorbereitetz weil man ſich ber Sympathie 
bes Volks nicht verfichertz weil man ber nöthigen Hülfsmittel entbehres weil 
man nicht einmal die agirenden Perfonen kenne u. ſ. w. Und in ber That, 
nie gab e8 wohl eine Empörung, die fchlechter eingeleitet worben, und bis auf 
biefe Stunde weiß man noch nicht, wie fie entſtanden iſt und fich geftaltet hat. 
Semand, der in der Rue St. Martin mitgefochten, verficherts als bie Re- 
publifaner, die ſich dort eingefchloffen fanden, einander betrachteten, hat Feiner 
den andern gekannt, und nur Zufall hat alle biefe Menfchen, bie fich ganz 
fremd waren, zufammen gebracht. Sie lernten ſich jedoch ſchnell Tennen, als 
fie fich gemeinfchaftlich fchlugen, und die meiften farben als herzinnig vertraute 
Waffenbrüder. So hat man auch bis auf biefe Stunbe noch nicht ermitteln 
können, wie es mit ber Heimführung Lafayeite’s eigentlich gugegangen iſt. 

Ein Wohlunterrichteter hat mir geftern verfichert, bie Regierung, bie dem La⸗ 
marque’fchen Reichenbegängniffe mißtraute, und deßhalb auch ihre Dragoner 
in Bereitſchaft hielt, habe ber Polizei Ordre gegeben, bei etwanigem Aus- 
bruche von Revolte ſich immer gleich bes Lafayette's zu bemächtigen, damit 
dieſer nicht in die Hände ber Empörer gerathe, und durch das Anſehen feines 
Namens ſie unterflügen könne; als nun bie erfien Schüffe fielen, haben einige 
Polizei-Mgenten, ald Ouvriers verkleidet, den armen Lafayette gewaltfam in 
eine Kutſche gefchoben, und andere ebenfalls verkleidete Polizei⸗Agenten haben 
fih davor gefpannt, und ihn unter lautem vivo Lafayettel im Triumphe 


bavon gefchleppt. 
16° 
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Wenn man jett bie Republilaner ſprechen hört, fo geſtehen fie, daß am 6. 
Juni das Unglück ihrer Frennde ihnen viel geſchadet, daß aber Tags darauf 
die Thorheit ihrer Feinde, nämlich die Ordonnanz über den Belagerungsſtand 
der Stadt Pario, ihnen deſto mehr genutzt hat. Sie behaupteten, daß der 5. 
und 6. Juni nur als Vorpoſtengefecht zu betrachten ſei, daß keine von den 
Notabilitäten der republikaniſchen Partei dabei geweſen, und daß ihnen aus 
dem vergoſſenen Blute viele neue Mitkämpfer erwüchſen. Was ich oben er⸗ 
wähnt, ſcheint dieſe Behauptung einigermaßen zu unterſtützen. Die Partei, 
bie ber Rational repräſentirt, und bie von ber perfipen Gazette be France ala 
boftrinaire Republikaner bezeichnet wird, nahm an jenen Begebenheiten keinen 
Theil, und die Häuptlinge ber Partei der Tribune, die Dontagnarbs, find 
ebenfalls nicht dabei zum Vorſchein gefommen. 


Paris, ven 17. Juni. 


Man macht fich jept in ber Berne gewiß bie fonberbarften Borftelungen von 
dem biefigen Zuftande, wenn man bie lepten Vorfälle, den noch unaufgehobe- 
nen Etat be Sidge und bie fihroffe Gegeneinanberfiellung ber Parteien be- 
benft. Und doch fehen wir niefen Augenblid bier fo wenig Deränberung, baß 
wir und eben über diefen Mangel an ungewöhnlichen Erfcheinungen am mei- 
ften wunbern müflen. Diele Bemerkung ift bie Hauptfache, bie ich mitzu- 
theilen habe, und biefer negative Inhalt meines Briefes wird gewiß manche 
trrige Borausfegungen berichtigen. 

Es iſt hier ganz Hill. Die Kriegsgerichte inftruiren mit grimmiger Miene, 
Bis jept ift noch Feine Katze erſchoſſen. Dan lacht, man fpöttelt, man wigelt 
über ven Belagerungszuftand, über bie Tapferkeit ver Nationalgarbe, über bie 
Weisheit ver Regierung. Was ich gleich vorausgefagt habe, ift richtig einge» 
troffen: das Jufte- Milieu weiß nicht, wie es fich wiener aus dem Heroismus 
herausziehen foll, und bie Belagerten betrachten mit Schabenfreube biefen ver- 
zweifelten Zuftand ber Belagerer. Diefe möchten gern fo barbarifch ald mög- 
lich ausſehen; fie wühlen im Archiv der barbariichen Zeiten, um Gräuelge- 
fee wieber ind Leben zu rufen, und es gelingt ihnen nur, fich lächerlich zu 
machen. . 

Die gepupten Menfchengruppen, die in den Gärten bes Palais-royal, der 
Tuillerien, und bes Luxembourg fpazieren geben, und bie ftille Sommerfühle 
einathmen ober den idylliſchen Spielen ber Fleinen Kinder zufchauen ober in 
fonftig umfriebeter Ruhe fich erluftigen, dieſe bilden, ohne es zu willen, bie hei⸗ 
terfte Satyre auf jenen Belagerungszuftend, welcher gefeglich eriftirt. Damit 
das Publikum nur einigermaßen daran glaube, werben mit bem größten Ernft 
überall Hausfuchungen gehalten, Kranke werben aus ihren Betten aufgeftört, 
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und man wlhlt nach, ob nicht etwa eine Flinte barin verſteckt liegt ober gar 
eine Tüte mit Pulver. — Am meiften werben bie armen Fremden beläftigt, bie 
bes Belagerungszuftandes wegen fich nach ber Pröfechure de Police begeben 
müſſen, um neue Aufenthalts-Erlaubniffe nachzuſuchen. Ste müſſen bort 
pro forma allerlei Interrogationen ausftehen. Biele Franzoſen aus der Pro- 
vinz, befonders Stubenten, müffen auf ber Polizei einen Revers unterfchreiben, 
daß fie während ihres Aufenthalts in Paris nichts gegen bie Regierung von 
Ludwig Philipp unternehmen wollten. Diele haben lieber bie Stadt verlaffen, 
als daß fie diefe Uinterfchrift gaben. Andere unterfchrieben nur, nachbem man 
ihnen erlaubte hinzuzuſetzen, daß fie ihrer Sefinnung nach Republikaner feien, 
Jene polizeiliche Borfichtsmaßregel haben gewiß die Doftrinaire nach dem Bei- 
fpiele deutſcher Univerfitäten eingeführt. 

Man arretirt noch immer, zuweilen bie beterogenften Beute und unter ben 
beterogenften Vorwänden; bie Einen wegen Theilnahme an ber republika⸗ 
nifchen Revclte, Andere wegen einer neu entdeckten bonapartiftifchen Verſchwö⸗ 
zung; geftern arretirte man fogar brei Larliftifche Pairs, worunter Don 
Ehateaubriand, ver Ritter von ber traurigen Geftalt, ver befte Schriftſteller 
und größte Narr von Frankreich. Die Gefängnifle find überfüllt. In Saint 
Pelagie allein figen politifcher Anflagen halber über 600 Gefangene. Bon 
einem meiner Freunde, ber wegen Schulden ſich bort befinbet, und ein großes 
Merk fchreibt, in welchen er beweift, bag Saint Pelagie von ben Pelasgern 
geftiftet worben, erhielt ich geftern einen Brief, worin er fehr Flagt über ben 
Lärm, ber ihn jept umgebe und in feinen gelehrien Unterfuchungen geftört 
babe. Der größte Uebermuth berrfcht unter den Gefangenen von Saint 
Pelagie. Auf die Mauer bes Hofes haben fie eine ungeheuer große Birne ge- 
zeichnet und barliber ein Beil. 

Ich kann bei Erwähnung der Birne nicht umhin, zu bemerken, baß bie Bil⸗ 
berläben durchaus Feine Notiz genommen von unferem Belagerungszuftanbe, 
Die Birne, und wieber bie Birne, iſt bort auf allen Karrikaturen zu fchauen. 
Die auffallenpfte it wohl die Darftellung ber Plare-de-la-Eoncorbe mit dem 
Monument, das ber Charte gewidmet ift; auf letzterm, welches die Geftalt 
eines Altars bat, Liegt eine ungeheure Birne mit ben Geſichtszügen bes Kö⸗ 
nigs. — Dem Gemüt eines Deutfchen wirb vergleichen auf die Ränge läſtig 
und widrig. Jene ewigen Spöttereien, gemalt und gebrudt, erregen vielmehr 
bei mir eine gewille Sympathie für Ludwig Philipp. Er ift wahrhaft zu be» 
dauern, jetzt mehr als je. Er iſt glitig und milde von Natur, und wirb jept 
gewiß von ben Kriegsgerichten dazu verurtbeilt, firenge zu fein. Dabei fühlt 
er, bag Erelutionen weber helfen noch abfchreden, beſonders nachbem die Cho⸗ 
lera vor einigen Wochen über 35,000 Menſchen burch die ſchrecklichſten Mar- 
tern hingerichtet. Grauſamkeiten werben aber ben Gewalthabern eher ver⸗ 
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ziehen, als bie Berlegung bergebrachter Rechtsbegriffe, wie fie namentlich in 
ber rüdwirlenben Kraft der Belagerungs-Erflärung liegt. Deßhalb hat jene 
Androhung von friegsgerichtlicher Strenge ben Republilanern einen fo ſuperi⸗ 
euren Ton ein,eflößt unb ihre Gegner erfcheinen baburch jetzt fo klein. 


Haris, den 7. Juli. 

Eine Abſpannung, wie fie nad großen Aufregungen einzutreten pflegt, if 
bier in dieſem Augenblide bemerfbar. Weberall graue Mißlaune, Bergräm- 
ni, Müdigkeit, aufgefperrie Mäuler, die teile gähnen, theils ohnmächtig bie 
Zähne weifen. Der Beſchluß des Raffationshofes hat unferem fonderbaren 
Belagerungszuftande faſt Iuftfpielartig ein Ende gemacht. Es iſt über diefe 
unvorbergefehene Rataftrophe fo viel gelacht worben, daß man ver Regierung 
ihren vefehlten Coup d' Etat far verzieh. Mit welchem Ergögen lafen wir 
an den Straßeneden bie Proklamation bes Herrn Montalivet, worin er fich 
gleichſam bei ven Pariſern bedankt, daß fie von bem Etat-be-Stege fo wenig 
Notiz genommen und fich unterbeflen durchaus nicht in ihren Bergnügungen 
ftören laffen I Ich glaube nicht, daß Beaumarchais diefe Aktenſtücke beffer ge- 
fiprieben hätte, Wahrlich, bie jegige Regierung thut viel für die Aufbeiterung 
bed Volks! 

Zu gleicher Zeit amüſirten fich die Franzoſen mit einem fenberbaren Puzzel⸗ 
fpiel, Letzteres if befanntlich ein chinefifcher Zeitvertreib, unb man hat dabei 
bie Aufgabe zu löfen, daß man mit einigen fchiefen und eckigen Stückchen Holz 
. eine beftimmte Figur zufammenfegen könne. Nach ben Regeln biefes Spiels 
befchäftigte man fich num in den biefigen Salons, ein neues Minifterium zu⸗ 
fammenzufegen, und man bat Feine Idee davon, welche fchlefe und edige 
Perſonagen neben einander geftellt wurden, unb wie alle biefe hölgernen Kom⸗ 
binationen dennoch Feine bonette Geſammifigur bildeten. — 

Ueber Dupins Mißlichkeiten, in Betreff einer Miniſterwahl, haben die Jour⸗ 
nale viel Sonderbares geſchwatzt, doch immer ohne Grund. Es iſt wahr, daß 
er mit dem König eitwas hart zuſammengerathen, und fie ſich beide, einmal mit 
wechjelfeitigem Unmuthe getrennt. Auch iR es wahr, daß Lord Granville 
bie Deranlaffung geweſen. Aber bie Sache verhält fich folgendermaßen: Herr 
Dupin hatte früher dem König Lubwig Philipp fein Wort gegeben, daß er, 
fobald diefer es verlange, bie Präfldentur bes Konſeils annehmen werde. Lord 
Granville, dem es nicht genehm ift, einen folchen bäürgerlihen Mann an ber 
Spitze ber Regierung zu fehen, und ber ſich, im Beifte feiner Kaſte, einen nob⸗ 
lern Premierminifter wünſcht, fo gegen Ludwig Philipp einige ernfthafte Be⸗ 
benflichfeiten fiber die Kapazität bes Herm Dupin geäußert haben. Als ber 
König folche Reben dem Heren Dupin mieber erzählte, wurde diefer fo unwirſch, 
gerieth in fo ungiemliche Heußerungen, daß zwiſchen ihm und bem König ein 








— 189 — 


Zerwürfniß entfland. Eine Menge Feiner Intriguen durchkreuzt dieſe Bege⸗ 
benheit. Indeſſen pie Macht der Dinge wird viele Mißhelligkeiten löſen; 
Dupin iR, fobald die Kammer wieber ihre Debatten beginnt, der einzig mög- 
liche Minifter des Juſte⸗Milien; nur er vermag ber Oppofition parlamentari«- 
ſchen Widerſtand zu leiften, und wahrlich, bie Regierung wird genugfam Rebe 
ſtehen müffen. 

Bis jept iſt Ludwig Philipp noch immer fein eigener Premierminifter. Die- 
fes befundet fich ſchon dadurch, daß man alle Regierungsafte ihm felber zu- 
fohreibt, und nicht Herrn Montalivet, von welchem kaum bie Rebe tft, ja wel⸗ 
her nicht einmal gehaßt wird. Merkwürdig ift die Umwandlung, bie fich feit 
ber Revolte vom 5. und 6. Juni in den Anfichten bes Königs gebilbet zu haben 
ſcheint. Er hält fich nemlich jetzt für ganz ſtark; er glaubt auf die große Maffe 
der Nation ganz beſtimmt rechnen zu können; er glaubt der Mann ber Noth- 
wenbigfeit zu fein, dem fich, bei ausländiſchen Anfeindungen, bie Nation un- 
bedingt anſchließen werbe, und er fcheint veghalb den Strieg nicht mehr fo ängft- 
Lich wie fonft zu fürchten. Die patriotifche Partei bildet freilich bie Minorität, 
und dieſe mißtraut ihm; fie fürchtet mit Mecht, daß er gegen bie Fremden 
minder feinblich geftimmt fei, ald gegen die Sinbeimifchen. Jene bebrohen 
nur feine Krone, biefe fein Leben. Daß letzteres wirklich gefchieht, weiß ber 
König. Im der That, wenn man berückſichtigt, daß Ludwig Philipp von ber 
blutigſten Bbswilligkeit ſeiner Gegner in tiefiter Seele überzeugt it, fo muß 
man über feine Mäßigung erſtaunen. Er bat freilich durch bie Erflärung bes 
Etat de Sidge eine unverantwortliche Illegalität fih zu Schulden kommen 
laſſen; aber man kann doch nicht fagen, daß er feine Macht unwürdigerweiſe 
mißbraucht habe. Gr hat vielmehr alle, die ihn perſönlich beleidigt hatten, 
großmüthigſt verſchont, während er nur biefenigen, bie feiner Regierung ſich 
feindlich entgegengefept, nieverzubalten ober zu entwaffnen ſuchte. Troß alles 
Mißmuths, den man gegen den König Ludwig Philipp hegen mag, will fi) 
mir doch die Ueberzeugung aufbrängen, als fei der Menſch Ludwig Philipp 
ungewöhnlich evelherzig und großfinnig. Seine Hauptleivenfchaft fcheint die 
Bauſucht zu fein. Ich war geftern in den Tuillerien; überall wirb dort ge⸗ 
baut, über und unter ber Erde; Zimmerwände werben eingeriffen, große Keller 
werben ausgegraben, und bas ift ein beſtändiger Klipp⸗Klapp. Der König, 
welcher mit feiner ganzen Familie in St. Cloud wohnt, fommt täglich nach 
Paris und betrachtet dann zuerſt die Bortichritte ver Bauten in ben Tuillerien. 
Diefe fteben jept faft ganz leers nur das Miniſterkonſeil wird dort gehalten. 
O, wenn alte Blutötropfen fprechen könnten, wie es in ven Kindermährchen 
geichieht, fo würde man dort manchmal guten Rath vernehmen ; denn in jebem 
Zimmer biefes tragifchen Hauſes ift belehrendes Blut gefloffen. 
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Paris, ven 15. Juli. 

Der vierzehnte Julius if ruhig vorliber gegangen, ohne daß die von ber 
Polizei angelündigte Emeute irgendwo zum Borfcheine am. Es war aber 
auch ein fo heißer Tag, es lag eine fo drückende Schwüle auf ganz Paris, daß 
jene Ankündigung nicht einmal bie gehörige Anzahl Reugieriger nach ben ge- 
wöhnlichen TZummelorten der Emeuten locken konnte. Nur aufbem großen 
Inauguralplatze ber Revolution, wo einſt an diefem Tage die Baſtille zerſtört 
wurbe, zeigten fich viele Gruppen von Meufchen, bie in ber grellſten Mittags 
bige ruhig ausharrten, und fi gleichſam aus Patriotismus von ber Julius⸗ 
fonne braten ließen, Es bie früherhin, daß man am 14. Juli bie alten 
Baſtillenſtürmer, die noch am Leben find und bie jept eine Penfion befommen, 
auf dieſem Plane öffentlich belsrbeeren wollte. Dem Rafayelte war bei biefer 
Feier eine Hauptrolle zugebacht, Aber durch bie Affairen vom 5. und 6. Juni 
mag biefes Projekt rüdgängig geworben ſein; auch fcheint Lafayeite in biefem 
Jahre nach Feinen neuen Triumphzügen zu verlangen. Vielleicht gab's unter 
den Gruppen auf dem Baftillenplage mehr Polizei als Menſchen; denn es 
wurben bitterböfe Bemerkungen fo laut geäußert, wie nur verfleibete Mou- 
chards fie auszuſprechen pflegen. Ludwig Philipp, hieß es, fei ein Verräther, 
die Rationalgarben feien Berrätber, die Deputirten feien Berräther, nur bie 
Zuliusſonne meine es noch ehrlich. Und in der That, fie that das Ihrige, 
. und burchglühte uns mit Ihren Strahlen, daß es faſt nicht zum Aushalten 
war. Was mich betrifft, ich machte in der ſtarken Hige bie Bemerkung: daß 
bie Baſtille ein fehr Fühles Gebäude geivefen fein muß, und gewiß im Som⸗ 
mer einen fehr angenehmen Schatten gegeben hat. Wis fir zerſtört wurbe, 
faßen bort fünf Perfonen gefangen. Sept gibt's aber zehn Staatsgefängniffe, 
und in St. Pelagie allein finen liber 600 Stantsgefangene. Saint Pelagie 
ſoll ſehr ungefund fein und ift ehr eng gebaut. Es geht aber luſtig bort zus 
die Republikaner und bie Karliſten halten ſich zwar von einander geirennt, 
rufen fich jedoch beſtändig luſtige Witze zu und lachen und jubeln. Jene, bie 
Republilaner tragen rothe Jakobinermützen; biefe, bie Karliften, iragen grüne 
Mützen mit einer weißen Lilienquaſte; jene fchreien beſtändig Vive la Be- 
publique biefe ſchreien Vive Henri VI Gemeinſchaftlicher Beifallsruf erſchallt, 
wenn Jemand mit wilder Wuih auf Lubwig Philipp losſchimpft. Diefes 
gefchieht um fo unummwunbener, ba in Saint Pelagie Fein Gefangener weber 
arretirt noch feRgefept werben kann. Die meiften Higköpfe, die fonft bei jebem 
Anlaffe gleich tumultuisen, ſitzen jetzt bort in Gewahrfam, und ber Polizei 
konnte es daher feitbem nicht gelingen, eine etwas ergiebige Emeute hervorzu⸗ 
bringen. Die Republilaner werben fidh vor ber Hand fehr hüten, Gewalt- 
ſames zu verfuchen. Auch haben fie feine Waffen; bie Desarmirung if fehr 
gründlich betrieben worden. — 












— 191 — 


Hente iſt der Namenstag bes jungen Heinrih, und man erwartet einige 
karliſtiſche Exceſſe. Eine Proflamation gu Gunſten Heinrichs V. wurde ge- 
ſtern Abend durch Ehiffoniers und verkleibete Priefter verbreitet. Es heißt 
barin, er werbe Frankreich glüdlich machen und vor ber fremben Invafion be- 
fchügen; nächſtes Jahr ift er mündig, indem nämlich bie franzöfifchen Könige 
ſchon mit 13 Jahren mündig werben und ihre höchfte Ausbildung erlangt ha- 
ben. Auf jener Proflamation ift der junge Heinrich zum erſtenmal dargeftellt 
mit Scepter und Krone; bisher fah man ihn immer in ber Tracht eines Pil- 
gers ober eines Bergfihoiten, ber Felſen erflimmt ober einer armen Beitelfran 
feine Börfe in die Hand drückt u. |. w. Es iſt jeboch son biefer Diifere wenig 
Bebrohliches zu erwarten. Die Karliſten find auch fehr niebergefchlagenen 
Muthes. Die Tollkühnheit ber Herzogin von Berry hat ihnen viel geichabet. 
Vergebens hatten bie Häupter ber Parifer Karliſten den Herrn Berryer an 
die Herzogin abgeſchickt, um ſie zur Heimkehr nach Holyrood zu vermögen. 
Vergebens hat Ludwig Philipp durch feine Agenten daſſelbe zu bewirken ge⸗ 
ſucht. Bergebens wurde fie von fremben Gefanbten um Gottes willen be- 
ſchworen, ihr Treiben für ben Augenblid aufzugeben. Alle Bernunftgrünbe, 
Drohungen und Bitten haben dieſe halsftarrige Frau nicht zur Abreife bewe⸗ 
gen können. Sie ift noch immer in der Vendoͤr. Obgleich aller Mittel ent- 
blößt und nirgends mehr Unterftübung findend, will fie nicht weichen, Der 
Schlüffel des Rätbiels it: daß dumme ober Fuge Priefter fie fanatifirt und _ 
ihr eingerebet haben, es werbe ihrem Kinde Segen bringen, wenn fie jebt für 
beffen Sache ftürbe. Und nun fucht fie ven Tod mit religiöfer Martyrfucht 
und fchwärmerifcher Mutterliebe. 

Wenn fich bier auf den öffentlichen Pläpen Feine Bewegungen zeigen, fo 
bekundet fich deſto mehr Unruhe in ber Geſellſchaft. Zunächſt find es bie 
deutichen Angelegenheiten, die Befchlüffe bes Bundestags, welche alle Geiſter 
aufgeregt. Da werben num über Deutſchland die unfinnigften Urtheile ge- 
fällt. Die Franzoſen in ihrem leichtfertigen Irrtbume meinen, die Fürſten 
unterbrädten bie Freiheit und fie fehen nicht ein, daß nur ber Anarchie unter 
ben beutfchen Liberalen ein Ende gemacht werben foll, und das überhaupt bie 
Eintgfeit und das Heil des deutſchen Volls befürbert wird. Schon ben zwei⸗ 
ten Junius bat ber Temps von ben ſechs Artikeln des Bundestagsbeſchluſſes 
eine Inhaltdanzeige geliefert. Ein befannter Pietift hatte bier noch früher 
Auszüge jenes Beichluffes in der Taſche herumgetragen, und durch die Mit- 
theilung verfelben viele Herzen erbaut. 

Lubwig Philipp iſt noch immer ber Meinung, daß er ſtark ſei. Seht wie 
ſtark wir find! it in den Tuillerien der Refrain jeder Rebe, Wie ein Kran⸗ 
Jer immer von Geſundheit Tpricht, und nicht genng au rlihmen weiß, baß er 
gut verdaur, daß er ohne Krämpfe auf den Beinen fichen könne, daß er ganz 
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bequem Athen ſchöpfe u. ſ. w., fo fprechen jene Leute unaufbörli son 
Stärke und von der Kraft, die fie bei pen verſchiedenen Bedrohniſſen ſchon ent⸗ 
widelt und noch zu entwideln vermögen. Da fommen nun täglich die Diplo- 
maten aufs Schloß und fühlen ihnen ven Puls, und laſſen fich die Zunge 
zeigen, betrachten forgfältig den Urin und fohiden dann ihren Höfen das po⸗ 
litiſche Sanitätsbulletin. Bei ben fremven Bevollmächtigten iſt es ja eben- 
falls eine ewige Frage: If Ludwig Philipp ſtark oder ſchwach? Im erftern 
Falle können ihre Herren daheim febe Maßregel ruhig befchließen und aus⸗ 
führen; im andern Falle, wo ein Umfturz der franzöfifchen Regierung und 
Krieg zu befürchten Hände, dürften fie nichts Unmilves zu Haufe unternehmen. 
— Jene große Frage, ob Ludwig Philipp ſchwach ober ſtark if, mag ſchwer 
zu entfcheiben fein. Aber leicht ift e8 einzufehen, daß bie Franzoſen felbft in 
biefem Augenblicke durchaus nicht Schwach find. Im Herzen der Völker haben 
fie neue Alliirte gefunden, während ihre Gegner jebt eben nicht auf ber Höhe 
ber Popularität ſtehen. Sie haben unfichtbare Geifterheere zum Kampfge⸗ 
noffen, und babei find ihre eigenen leiblichen Armeen im blübenpften Zuftande. 
Die franzöfifche Jugend ift fo kriegsluſtig und begeiftert wie 1792. Mit Iufi- 
ger Muſik ziehen bie jungen Konferibirten durch bie Stabt, und tragen auf 
den Hüten flatternde Bänder und Blumen, und bie Nummer, bie fie gezogen, 
welche gleichfam ihr großes Loos. Und dabei werben Freiheitslieder gefungen 
und Märfche getrommelt vom Jahre 90. 


Aus der Normandie, 
Havre, ben 1. Auguft. 


Ob Ludwig Philipp ſtark ober ſchwach ift, fcheint wirklich die Hauptfrage 
zu fein, deren Röfung eben fo ſehr die Völker wie die Machthaber intereffirt. 
Sch hielt fie daher beftändig im Sinne während meiner Erkurfion burch bie 
nörblichen Provinzen Frankreichs. Dennoch erfuhr ich, die öffentliche Stim- 
mung betreffend, fo viel Winerfprechenbes, daß ich über jeme Frage nicht viel 
Grünblicheres mittheilen kann, als diejenigen, bie in den Tuillerien, ober viel⸗ 
mehr in St. Cloud, ihre Weisheit holen. Die Norbfranzofen, namentlich 
bie ſchlauen Rormannen, find überhaupt nicht fo leicht geneigt, ſich unverholen 
audzufprechen, wie die Leute im Rande Dr. Ober if e8 fchon ein Zeichen 
son Mißvergnügen, daß jener Theil der Bürger im Lande Out, bie nur für 
das Lanbesintereffe beforgt find, meiftens ein ernftes Stillfchweigen beobach⸗ 
ten, fobald man fie über lepteres befragt ? Nur die Jugend, welche für Ideen⸗ 
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Intereffen begeiftert ift, äãußert ich unverfchleiert über das, wie fie glaubt, un⸗ 
vermeidliche Naben einer Republik; und die Karliften, welche einem Perfonen- 
interefie zugethan find, infinuiren auf alle mögliche Weife ihren Haß gegen 
bie jegigen Gewalthaber, die fie mit ben übertriebenften Farben ſchildern, und 
deren Sturz fie als ganz gewiß, far bis auf Tag und Stunde, voraus 
fagen. Die Karliften find in biefiger Gegend ziemlich. zahlreich, Dieſes er- 
Härt fich dadurch, daß bier noch ein beſonderes Interefle vorhanden ift, nämlich 
eine Vorliebe für einige lieber der gefallenen Dynaftie, die in dieſer Gegend 
ben Sommer zuzubringen pflegten und füch hie und da belicht gu machen wuß- 
ten. Namentlich that biefes bie Herzogin von Berry. Die Abenteuer der⸗ 
felben find daher das Tagsgeſpräch in dieſer Provinz, und bie Priefter ber 
katholiſchen Kirche erfinden noch obendrein bie gottfeligften Regenben zur Ver⸗ 
herrlichung ber politiſchen Madonna und ber gebenebeiten Frucht ihres Leibes. 
In frühern Zeiten waren die Priefter keineswegs fo befonders mit dem kirch⸗ 
lichen Eifer der Herzogin zufrieden, und eben indem legtere manchmal bas 
prieterliche Mißfallen erregte, erwarb fie fih die Gunſt des Volles. „Die 
Heine nette Frau iſt durchaus nicht ſo bigott wie die Andern“ — bie es da⸗ 
mals — „ſeht wie weltlich kokett fie bei der Prozeffion einberfchlendert, und 
bas Gebetbuch ganz gleichgültig in der Hand trägt, und bie Sterze fo ſpielend 
niedrig halt, daß das Wachs auf bie Atlasfchleppe ihrer Schwägerin, ber 
brummig devoten Angouldme, nieberträufelt!‘" Dieſe Zeiten find vorbei, bie 
rofige Heiterkeit ift erblichen auf den Wangen der armen Karoline, fie it fromm 
geworden wie bie Andern, unb trägt bie Kerze ganz fo gläubig, wie bie Prie- 
fer es begehren, und fie entzünbet damit den Bürgerkrieg im fchönen Frank⸗ 
reich, wie die Prieſter es begehren. 

Ich kann jetzt nicht umhin zu bemerken, daß ber Einfluß ber Fatholifchen 
Geiftlichen in diefer Provinz größer iſt, als man es in Paris glaubt. Bel 
Leicyenzügen fiebt man fie bier in ihren Sirchentrachten, mit Kreuzen und 
Fahnen, und melancholifch fingend, durch die Straßen wandeln, ein Anblid, 
ber ſchier befremblich, wenn man aus ber Hauptftabt kommt, wo bergleichen 
von ber Polizei overwielmehr von dem Volke, fireng unterfagt ft. So lang 
th in Paris war, habe ich nie einen Geiſtlichen in feiner Amtstracht auf ver 
Straße geſehen; bei feinem einzigen von ben vielen taufend Leichenbegäng- 
niffen, die in der Eholerageit mir vorüberzogen, ſah ich die Kirche weder durch 
thre Diener noch durch ihre Symbole repräfentirt. Biele wollen jedoch be- 
baupten, daß auch in Paris die Religion wieder ſtill auflebe. Es ift wahr, 
wenigftens die franzbſiſch fatholifche Gemeinde des Abbe Chatel nimmt täg- 
ich zus der Saal veffelben auf ver Rue Clichy iſt ſchon zu eng geworben für 
die Menge der Gläubigen, und fett einiger Zeit hält er ven katholiſchen Got⸗ 


tespienft in dem großen Gebäude auf dem Boulevard Bonne-Rouvelle, worin 
Seine. VL 17 
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früherhin Herr Martin bie Thiere ber Menagerie fehen laflen, und worauf 
jept mit großen Buchftaben bie Auffchrift ſteht: Eglise catholique et 
apostolique. 

Diejenigen Norbfrangofen, die weder von ber Republik noch von dem Mi⸗ 
rafelfnaben etwas wiſſen wollen, fonbern nur den Wohlſtand Frankreichs 
wünfchen, find juft feine allzueifrige Anhänger von Ludwig Philipp, rühmen 
ibn auch eben nicht wegen feiner DOffenberzigkeit und Gradheit, aber fie find 
burchbrungen son ber Heberzeugung, daß er ber Mann ber Nothwendigkeit 
ſei; daß man fein Anfchen unterſtühen müffe, in fo fern die öffentliche Ruhe 
dadurch erhalten werde; daß bie Unterbrüdung aller Emeuten für den Handel 
beilfam fei, und daß man überhaupt, bansit der Hanbel nicht ganz ode, jede 
neue Revolution und gar ben Krieg vermeiden müffe. -Leptern fürchten fie 
nur wegen bed Handels, ber fchon jetzt in einem Fäglichen Zuſtande. Sie 
fürchten ven Krieg nicht des Krieges wegen; benn fie find Srangofen, alfo 
ruhmfüchtig und kampfluſtig von Geblüt, und obendrein find fie von größerem 
und ſtärkerem Glieberbau als die Sübfranzofen, und übertreffen biefe viel- 
leicht, wo Seftigfeit und bartnädige Ausdauer verlangt wird. Iſt bas eine 
Folge der Beimifchung von germanifcher Race? Sie gleichen ihren großen 
gewaltigen Pferden, die eben fo tüchtig zum muthigen Trab, wie zum Laft- 
tragen und Ueberwinben aller Mübfeligkeiten ber Witterung und bed Weges. 
Diefe Menfchen fürchten weder Defterreicher noch Ruſſen, weder Preußen 
noch Bafchliren. Sie find weber Anhänger noch Gegner von Ludwig Philipp. 
Sobald es Krieg giebt, folgen. fie ber breifarbigen Sahne, gleichviel, wer 
biefe trägt. 

Ich glaube wirklich, fobald Krieg erflärt würbe, find bie Innern Zwiſtig⸗ 
keiten ber Franzoſen, auf eine ober bie andere Art, durch Nachgiebigfeit ober 
Gewalt, fchnell gefchlichtet, und Frankreich ift eine gewaltige, einige Macht, 
bie aller Welt die Spige bieten fann. Die Stärke ober Schwäche von Lud⸗ 
wig Philipp ift aldbann Fein Gegenftanb ber Kontroverfe. Cr ift alsdann 
entweber ftarf oder gar nichts mehr. Die Frage, ob er ſtark oder ſchwach, 
gilt nur für die Erhaltung bes Friedenszuſtandes, und nur in dieſer Hinficht 
iſt fie wichtig für auswärtige Mächte Ich erhielt von mehreren Seiten die 
Antwort: le parti du roi est trös nombreux, mais il n’est pas fort. ch 
glaube diefe Worte geben viel Stoff zum Nachdenken. Zunächſt liegt darin 
bie fchmerzliche Andeutung, daß bie Regierung felb nur einer Partei und 
allen Partei-Intereffen unterworfen ſei. Der König ift hier nicht mehr die 
erhabene Obergewalt, vie von der Höhe bes Throned dem Kampfe ber Par- 
teien ruhig aufchaut und fie im heilſamen Gleichgewichte zu halten weiß; nein, 
er ift felbft herabgeftiegen in die Arena, Odilon⸗Barrot, Mauguin, Garrel, 
Pages, Cavaignac dünken fich vielleicht nur durch bie Zufälligfeit ber mo⸗ 
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mentanen Gewalt von ihm unterjchieben. Das tft die trübfelige Folge davon, 
baß ber König die Präfidentur bes Konſeils fich felbft zutheilte. Jetzt kann 
Ludwig Philipp nicht das vorhandene Regierungsfoftem ändern, ohne dag er 
aledann in Widerſpruch mit feiner Partei und fich ſelbſt fiele. So kam «8, 
dag ihn die Preſſe gleich dem erfien Chef einer Partei behandelt, in ihm felber 
alle Regierungsfebler rügt, jedes minifterielle Wort feiner eigenen Zunge zu- 
Schreibt und in dem Bürgerfönig nur ben Königminifter ſieht. Wenn bie 
Bötterbilder von ihren erhabenen Poftamenten berabfteigen, dann entweicht 
bie heilige Ehrfurcht, die wir ihnen gollten, und wir richten fie nach ihren 
Thaten und Worten, ald wären fie unfered Gleichen. 

Was die Andeutung betrifft, daß die Partei bed Königs zwar zahlreich, 
aber nicht ſtark fei, fo it Damit freilich nichts Neues geſagt, es iſt dieſes eine 
längit befannte Wahrheit; aber bemerkenswerth ift es, daß auch das Bolf 
biefe Entbedung gemacht, daß es nicht wie. gewöhnlich bie Köpfe zählt, fondern 
die Hände, und daß ed genau unterfcheibet, bie, welche Beifall Flatichen, und 
die, welche zum Schwerte greifen. Das Volk hat fich feine Rente genau be- 
trachtet, und weiß jehr gut, daß bie Partei des Königs aus folgenden brei 
Klaffen befteht: nämlich aus Handels⸗ und Befig-Leuten, welche für ihre Bu- 
ben und Güter beforgt find, aus Kampfmüden, welche überhaupt Ruhe haben 
möchten, und aus Bangherzigen, welche die Herrſchaft bes Schreckens be- 
fürchten. Diefe königliche Partei, mit Eigentum bepadt, verbrießlich ob 
jever Stömiß in ihrer Behaglichkeit, dieſe Majorität ſteht einer Minorität 
gegenüber, bie wenig Bagage zu fchleppen bat, und dabei unruhſüchtig über 
alle Maaßen ift, ohne in ihrem wilden fchranfenlofen Ipeengange den Schreden 
anders ala wie einen Bundesgenoffen zu betrachten. 

Trotz der großen Kopfzahl, trog bed Triumphes vom 6. Junius, zweifelt 
das Bolf an der Stärke bes Juftemilieu. Es ift aber immer bevenflich, wenn 
eine Regierung nicht ſtark fcheint in ben Augen bes Volle. Cs lockt dann 
Seven, feine Kraft daran zu verſuchen; ein bämonifch dunkler Drang treibt 
bie Menſchen, baran zu rütteln. Das if dad Geheimniß der Revolution, 


Dieppe, ben 20. Auguft. 


Man hat keinen Begriff davon, welchen Eindruck ber Tod des jungen Na- 
poleon bei den untern Klaſſen des franzölifchen Volks hervorgebracht. Schon 
das fentimentale Bulletin, welches ber Temps über fein allmähliges Dahin- 
fterben vor etwa ſechs Wochen geliefert und welches befonders abgedruckt in 
Paris für einen Sou herumverfauft wurbe, hat bort in allen Carrefours bie 
äußerfte Betrübniß erregt. Sogar junge Republilaner fah ich weinen; bie 
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alten feboch fchienen nicht jehr gerührt, und von einem berfelben hörte ich mit 

Befremdung die verbrießliche Heußerung: ne pleures pas, o’6tait le fils de 
V’homme qui a fait mitrailler le peuple le 13 Vend&miaire. (Es tft fon- 
berbar, wenn Iemanden ein Mißgefchic trifft, fo erinnern wir und unwill- 
führlich irgend einer alten Unbill, die ung von feiner Seite widerfahren, und 
woran wir vielleicht feit undenklicher Zeit nicht gedacht haben. — Ganz un- 
bedingt verehrt man ven Kaiſer auf dem Landes da hängt in jeber Hütte has 
Portrait „des Mannes,‘ und zwar, wie Die Quotidienne bemerkt, an berfel- 
ben Wand, wo das Portrait des Hausfohnes hängen würde, wäre er nicht 
von jenem Manne auf einem feiner hundert Schlachtfelder hingeopfert wor⸗ 
ben. Der Aerger entloct zumeilen ber Quotidienne die ehrlichen Bemerkun- 
gen, und barliber ärgert fih dann bie jefwitifch feinere Gazette; das iſt ihre 
bauptfächliche politifche Verſchiedenheit. 

Sch bereifte ven größten Theil der norbfranzöfifchen Küſtengegenden, wäh⸗ 
rend bie Rachricht von dem Tode des jungen Napoleon fich dort verbreitete. 
Ich fand deßhalb Überall, wohin ich Fam, eine wunderbare Trauer unter ben 

Leuten. Sie fühlten einen reinen Schmerz, der nicht in dem Tigennupe bes 
Tages wurzelte, fonbern in ven liebiten Erinnerungen einer glorreichen Ver⸗ 
gangenheit. Beſonders unter ben fchönen Rormanninnen war großes Klagen 
um ben frühen Tod bes jungen Heldenſohnes. 

Sa, in allen Hütten hängt das Bild des Kaiſers. Ueberall fand ich es mit 
Trauerblumen befränzt, wie Heilandsbilder in ver Charwoche. Biele Sol⸗ 
daten trugen Flor. Ein alter Stelzfuß reichte mir wehmüthig bie Hand mit 
ben Worten: & present tout est fini. 

Freilich, für jene Bonapartiften, die an eine kaiſerliche Auferftehung bes 
Fleiſches glaubten, ift Alles zu Ende, Napoleon ift ihnen nur noch ein Name, 
wie etwa Aleranver von Macebonien, befien Leibeserbe in gleicher Weile früh 
verblichen. Aber für die Bonapartiften, bie an eine Auferftehung bes Geiftes 
geglaubt, erblüht jet die befte Hoffnung. Der Bonapartismus if für dieſe 

. nicht eine Neberlieferung der Macht durch Zeugung und Erfigeburt; nein ihr 
Bonapartismus ift jetzt gleichlam von aller thierifchen Beimifchung gereinigt, 
er ift ihnen bie Idee einer Alleinberrfchaft der höchſten Kraft, angewenbet zum 
Beten bes Volks, und wer diefe Kraft hat und fie fo anwendet, den nennen 
fie Napoleon IL. Wie Eäfar der bloßen Herrfchergewalt feinen Namen gab, 
fo giebt Napoleon feinen Namen einem neuen Eäfartbume, wozu nur ber- 
jenige berechtigt tft, der die höchſte Fähigkeit und den beften Willen befipt. 

In gewiſſer Hinficht war Napoleon ein faint-fimoniftifcher Kaiſer; wie er 
ſelbſt vermöge feiner geiftigen Superiorität zur Obergewalt befugt war, fo 
beförberte er nur die Herrfchaft ver Kapazitäten, und erzielte die phyfifche und 
möralifche Wohlfahrt ber zahlreichern und ärmern Klaſſen. Er berrichte 
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Weniger zum Bellen des dritten Standes, bes Mitteltanbes, des Juftemilien, 
als vielmehr zum Bellen der Männer, deren Vermögen nur in Herz und 
Hand befteht; und gar feine Armee war eine Hierarchie, beren Ehrenfufen 
nur durch Eigenwerth und Fähigkeit erfliegen wurben. Der geringfte Bauern- 
fohn konnte dort, eben fo gut wie ber Junker aus dem älteften Haufe, bie 
höchſten Würden erlangen und Gold und Sterne erwerben. Darım hängt 
des Kaifers Bild in der Hütte jedes Landmannes, an berfelben Want, wo 
das Bild des eigenen Sohnes hängen würde, wenn biefer nicht auf irgend 
einem Schlachtfelde gefallen wäre, che er zum General avancirt, ober gar 
zum Herzog ober zum König, wie fo mancher arme Burfche, der durch Muth 
und Talent fi fo hoch emporfchwingen Fonnte — als der Kaiſer noch regierte. 
In dem Bilde deffelben verehrt vieleicht Mancher nur die verblichene Hoffnung 
feiner eigenen Herrlichkeit. 


Am öfterften fand ich in den Bauerhäufern das Bild des Kaifers, wie er 
zu Jaffa das Lazareih befucht, und wie er zu St. Helena auf dem Todbette 
liegt. Beide Darftellungen tragen auffallende Aehnlichkeit mit den Heiligen- 
bildern jener chriftlichen Religion, die jept in Frankreich erloſchen it. Auf 
bem einen Bilde gleicht Napoleon einem Heilande, von beffen Berührung bie 
Peſtkranken zu genefen fcheinenz; auf dem andern Bilde firbt er gleichlam ben 
Tod der Sühne. 


Wir, die wir von einer andern Symbolik befangen find, wir eben in Na⸗ 
poleons Martyrtod auf St. Helena Feine VBerfühnung in dem angebeuteten 
Sinne, ber Kaiſer büßte dort für ben ſchlimmſten feiner Irrthümer, für die 
Zreulofigfeit, die er gegen bie Revolution, feine Mutter, begangen. Die 
Geſchichte hatte längſt gezeigt, wie Die Bermählung zwilchen dem Sohne ber 
Revolution und ver Tochter der Bergangenheit nimmermehr gedeihen konnte, — 
und jegt ſehen wir auch, wie bie einzige Frucht folcher Che nicht lange zu leben 
sermochte und kläglich dahinſtarb. 


In Betreff ver Erbfchaft des Verftorbenen find die Meinungen fehr geiheilt. 
Die Freunde von Ludwig Philipp glauben, daß jetzt die verwaiften Bonapar- 
tiiten fich ihnen anfchliegen werben; doch zweifle ich, ob die Männer bes 
Krieges und des Ruhmes fo fchnell ins friedliche Iuftemilieu übergehen kön⸗ 
nen. Die Karliften glauben, daß die Bonapartiften jept dem alleinigen Prä- 
tendenten, Heinrich V., huldigen werben; ich weiß wahrlich nicht, ob ich in 
ben Hoffnungen biefer Menſchen mehr ihre Thorheit oder ihre Inſolenz be- 
wunbern fol. Die Republikaner fcheinen noch am meiften im Stande zu 
fein, die Bonapartiften an fich zu ziehen; aber wenn es einft leicht war, aus 
ben ungefämmteften Sanskülotten die brillanteften Imperialiften zu machen, 
fo mag es jept fchwer fein, die entgegengefepte Umwandlung zu bewerkſtelligen. 
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Man bebauert, daß bie theuern Reliquien, wie das Schwert bes Kaiſers, 
der Mantel von DMarengo, der welthiftorifche preiedige Hut u. dgl. m., welche 
gemäß dem Teftamente von St. Helena, bem jungen Reichſtadt überliefert 
worden, nicht Frankreich anheimfallen. Jede ber franzölifchen Partbeien 
könnte ein Stüd aus biefem Nachlaffe fehr gut brauchen. Und wahrlich, 
wenn ich darüber zu verfügen hätte, jo follte die Vertbeilung folgendermaßen 
ftatt finden: den Republilanern würde ich das Schwert bes Kaiſers fiber- 
liefern, dieweil fie noch bie einzigen find, bie es zu gebrauchen verſtänden. 
Den Herren vom Juftemilieu würde ich den Mantel von Marengo zukommen 
laſſen; und, in der That, fie bebürfen eines folchen Mantels, um ihre ruhm⸗ 
Iofe Blöße damit zu bebeden. Den Karliften gebe ich bes Kaiſers Hut, ber 
freilich für folche Köpfe nicht fehr paffend ift, aber ihnen hoch zu Gute kommen 
kann, wenn fie nächftens wieder aufs Haupt gefchlagen werben; ja, ich gebe 
ihnen auch bie Fatjerlichen Stiefel, bie fie ebenfalls brauchen können, wenn fie 
nächfteng wieber davon laufen müffen. Was aber ven Stod betrifft, womit 
ber Kaiſer bei Jena fpazieren gegangen, fo zweifle ich, ob berfelbe fich unter ver 
herzoglich Reichſtädtiſchen Verlaffenfchaft befindet, und ich glaube, bie Fran⸗ 
ofen haben ihn noch immer in Händen. 

Nächſt dem Tode des jungen Napoleon hörte ich bie Bahrten ber Herzogin 
von Berry in biefen Provinzen am meiften befprechen. Die Abenteuer biejer 
Frau werben bier fo poetifch erzählt, bag man glaubt, bie Enkel ver Yabliaur- 
dichter hätten fie in müßiger Laune erfonnen. Dann gab auch die Hochzeit 
von Compidgne ſehr viel Stoff zur Unterhaltung; ich könnte eine Infelten- 
fammlung von ſchlechten Wigen mittbeilen, bie ich In einem Farliftifchen 
Schloſſe darüber vebisiren hörte. 3. B. Einer ver Feſtredner in Eompitgne 
ſoll bemerkt haben: in Compidgne fei die Jungfrau von Orleans gefangen 
worden, und es füge fich jetzt, daß wieder in Compidgne einer Jungfrau von 
Drleans Feſſeln angelegt würden. — Obgleich in allen franzöfifchen Blättern 
aufs prunkhafteſte erzählt wird, daß der Zufammenfluß von Fremden bier 
fehr groß und überhaupt das Babeleben in Dieppe dieſes Jahr fehr brillant 
fei, fo habe ich Doch an Ort und Stelle das Gegentbeil gefunden. Es find 
bier vieleicht Feine fünfzig eigentliche Babegäfte, Alles if triſt und beirübt, 
und das Bad, das durch bie Herzogin von Berry, bie alle Sommer hieher 
fam, einft fo mächtig emporblühbte, ift auf immer zu Grunbe gegangen. Da 
viele Menfchen dieſer Stabt hiedurch in bittere Armuth verfinfen, und ben 
Sturz der Bourbone ald die Quelle ihres Unglücks betrachten, fo iR es be⸗ 
greifich, daß man bier viele enragirte Karliften findet. Dennoch würbe man 
Dieppe verläumden, wenn man annähme, daß mehr ald ein Viertheil feiner 
Bewohner aus Anhängern ber vorigen Dynaftie beſtände. Nirgends zeigen 
bie Nationalgarden mehr Patrivtismus als bier, alle find hier gleich beim 
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erfien Trommelſchlage verfammelt, wenn erereirt werben ſoll; alle find hier 
ganz nnifermirt, weldyes letztere von befonberem Eifer zeigt. Das Napo⸗ 
leonsfeſt wurde biefer Tage mit auffallendem Enthuflasmius gefeiert. 

Ludwig Philipp wird hier im allgemeinen weder gelicht noch gebaßt. Man 
betrachtet feine Erhaltung als nothwendig für das Glüd Frankreichs; für 
fein Regiment it man nicht fonberlich begeiftert. Die Franzoſen find allge- 
mein burch die freie Preſſe fo wohlunterrichtet fiber bie wahre Rage ber Dinge, 
fie find fo politiſch aufgeflärt, daß fie Meine Uebel mit Geduld ertragen, um 
größeren nicht anbeimzufallen. Gegen ven perfünlichen Charakter bes Königs 
bat man wenig einzuwenden; man hält ihn für einen ehrenwerthen Dann. 


Rouen, ben 17. Sept. 


Ich ſchreibe dieſe Zellen in ber ehemaligen Refivenz der Herzoge von ber 
Rormanbie, in ber alterthümlichen Stabt, wo noch fo viele ffeinerne Urkunden 
uns an bie Gefchichte jenes Volkes erinnern, das wegen feiner ehemaligen 
Heldenfahrten und Abenteuerlichleit und wegen feiner jegigen Prozeßſucht 
und Erwerblift fo berühmt it. In jener Burg dort haufte Robert ver Teu⸗ 
fel, den Meyerbeer in Muſik geſezt; auf jenem Marktplatze verbrannte man 
die Yucelle, das großmüthige Mädchen, das Schiller und Voltaire befungen 5 
in jenem Dome liegt das Herz des Richard, des tapfern Königs, den man 
felber Löwenherz, Coeur de lion, genannt hat; biefem Boden entiproßten die 
Sieger son Haftings, pie Söhne Tanfrebs, und fo viele andere Blumen 
normanifcher Ritterfchaft — aber dieſe geben uns heute alle nichts an, wir 
beichäftigen ung hier vielmehr mit der Frage: Hat Ludwig Philipps fried- 
fames Syftem Wurzel gefchlagen in dem Friegerifchen Boden ber Normandie? 
FR das neue Bürgerkönigthum gut ober fchlecht gebeitet in der alten Helden⸗ 
wiege ber englifchen und italienifchen Ariftofratie, in dem Lande der Nor- 
mannen ? Diefe Frage glaube ich heute aufs Fürzefte beantworten au fünnen 
Die großen Gutsbefiper, meiſtens Adel, find Karliſtiſch gefinnt, die wohl⸗ 
babenden Gewerbsleute und Lanbbauer find Philtppiftifch, und die untere 
Volksmenge verachtet und haft bie Bourbonen, und liebt, geringern Theile, 
bie gigantifchen Erinnerungen der Republil, größern Theile, den glänzenden 
Heroismus der Railerzeit. Die Karliften, wie jebe unterbrüdte Partei, find 
thätiger als die Philippiften, bie fich gefichert fühlen, und zn ihrem Lobe mag 
es gejagt fein, daß fir auch größere Opfer bringen, nämlich Geldopfer. Die 
KRarliften, die nie an ihrem einigen Siege zweifeln und überzeugt find, daß 
ihnen die Zukunft alle Opfer der Gegenwart taufenbfach vergitet, geben ihren 
legten Sou ber, wenn ihr Partelintereffe dadurch gefürbert fcheintz es Liegt 
überhaupt im Charakter biefer Klaffe, daß fie bes eignen Gutes weniger achtet, 
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als fie nach frembem Eigenthum lüſtern iſt (sui profusus, alieni appetens.) 
Dabfucht und Verſchwendung find Geſchwiſter. Der Rotürier, ber nicht 
durch Hofdienſt, Maitreffengunf, füße Rebe und leichtes Spiel, fonbern 
Durch ſchwere fanre Arbeit feine irbifchen Güter zu erwerben pflegt, bält feiter 
an dem Erworbenen. 

Inbeffen, bie guten Bürger der Normandie haben die Einficht gewonnen, daß 
bie Journale, womit die Karliften auf die öffentliche Meinung zu wirken fuchen, 
ber Sicherheit des Staats und ihrer eignen Beſitzthümer fehr gefährlich feien, 
und fie find der Meinung, daß man burch baffelbe Mittel, durch bie Preſſe, 
jene Umtriebe vereiteln müffe. In diefem Sinne hat man unlängft bie Eſta⸗ 
fette du Havre gefiftet, eine fanftmüthige Iuftemilien- Zeitung, die der ehr⸗ 
famen Kaufmannfchaft in Havre fehr viel Geld Eoftet und woran auch mehrere 
Pariſer arbeiten, namentlich Monſieur de Salvandy, ein Heiner, gefchmeibiger, 
wäßrichter Geiſt, in einem langen, fteifen, trodenen Körper (Goethe hat ihn 
gelobt). Bis jetzt if jenes Journal die einzige Gegenmine, die ben Karliften 
in der Rormanbie gegraben worben 5 legtere hingegen find unermüblich, und 
errichten überall ihre Zeitfchriften, ihre Feſtungen ber Rüge, woran der Frei⸗ 
heitögeift feine Kräfte zerfplittern foll, bis Entfap kommt von Oſten. Diele 
BZeitichriften find mehr ober minder im Geifte ber Gazette de France unb ber 
Quotidienne abgefaßt; leptere werben außerbem aufs thätigfte unter das Volf 
gerbreitet. Beide Blätter find ſchön und geiftreich und anziehend gefchrieben, 
dabei find fie tief boshaft, perfin, voll nüglicher Belehrung, voll ergötzlicher 
Schadenfreude, und ihre abeligen Eolporteurg, bie fie oft gratis austheilen, ja 
sielleicht ben Lefern manchmal noch Gelb dazu geben, finden’ natürlicherweife 
größeren Abſatz als fanftmüthige Yuftemilieu- Zeitungen. Ich kann biefe 
beiden Blätter nicht genug empfehlen, ba ich, von einem höhern Stanbpunfte, 
fie durchaus nicht ſchädlich achte für die Sache ber Wahrheits fie fürbern biefe 
vielmehr dadurch, daß fie bie Kämpfer, die im Kampfe zumeilen ermüden, zu 
neuer Thatfraft anftacheln. Jene zwei Journale find bie wahren Repräfen- 
tanten jener Zeute, die, wenn ihre Sache unterliegt, fie) an ben Perfonen 
rächen; es iſt ein uralted Verhältniß, wir treten ihnen auf ben Kopf und fie 
ftechen uns in die Berfe. Nur muß man zum Lobe ber Duotibienne erwäh- 
nen, daß fie zwar ebenfowohl wie die Gazette eine Schlange ift, daß fie aber 
ihre Böswilligkeit minder verbirgts daß ihr Erbgroll fich in jenem Worte ver⸗ 
säih; daß fie eine Art Klapperfchlange ift, die, wenn fie herankriecht, mit ihrer 
Klapper vor ſich felber warnt. Die Gazette hat leider keine ſolche Klapper. 
Die Gazette fpricht zuweilen gegen ihre eigenen Prinzipien, um ben Sieg ber- 
felben inbireft gu bewirken; bie Quotibienne, in ihrer Hitze, opfert lieber den 
Sieg, als daß fie fich folcher Falten Selbfiverläugnung unterwürfe. Die Ga- 
zette bat die Ruhe des Iefuitismus, ber fich nicht von Meinungewuth verwir- 





— 201 — 


ren laßt, welches um fo leichter iſt, da der Jeſuitismus eigentlich Feine Geſin⸗ 
nung, ſondern nur ein Metier iſt; in der Quotidienne hingegen brüten und 
wüthen hochfahrende Junker und grimmige Mönche, ſchlecht vermummt in 
ritterlicher Loyalität und chriſtlicher Liebe. Dieſen letztern Charakter trägt auch 
die Karliſtiſche Zeitſchrift, die unter dem Titel: Gazette de Ia Normandie, 
bier in Rouen erfcheint. Es ift darin ein füßliches Geflage über die gute alte 
Zeit, die leider verfchwunden mit ihren chevaleresien Geftalten, mit ihren 
Kreuzzügen, Turniren, Wappenberolben, ehrfamen Bürgern, frommen Non- 
nen, minniglichen Damen, Troubadouren und fonftigen Gemüthlichkeiten, fo 
dag man fonberbar erinnert wirb an bie feudaliſtiſchen Romane eined berühm- 
ten beutfchen Dichters, in deffen Kopf mehr Blumen als Gedanken blühten, 
deffen Herz aber voller Liebe war; bei dem Rebalteur der Gazette de la Ror- 
manbie ift hingegen ber Kopf voll von Fraffem Obffurantismug, unt fein Herz 
iſt voll Gift und Galle. Diefer Redakteur ift ein gewiffer Bicomte Walſh, 
ein langer gräulicher Blonbin, von etwa 60 Jahren. Ich fah ihn in Dieppe, 
wo er zu einem Karliftenfonzilium eingeladen war, und von ber ganzen nobeln 
Sippſchaft fehr fetirt wurde. Gefchwärig, wie fie find, bat jedoch ein Feines 
Karliſtchen mir zugeflüflert : “‘o’est un fameux compöre ;” er iſt eigentlich 
nicht von gutem franzöffchen Adel; fein Vater, ein Irländer von Geburt, war 
in franzöſiſchem Kriegsdienſte beim Ausbruche der Revolution, und als er 
emigrirte und die Konſiskation feiner Güter verhinbern wollte, verkaufte er fie 
zum Scheine feinem Sohnes als aber ber alte Mann fpäter nach Frankreich 
zurückkehrte und von bem Sohne feine Güter zurückverlangte, läugnete biefer 
den Scheinkauf, behauptete, der Berlauf der Güter habe in vollgliltigem Ernte 
ftatt gefunden, und behielt fomit das Vermögen feines geprellten Vaters und 
feiner armen Schweſter; diefe wurbe Hofpame bei Madame (ber Herzogin von 
Berry) und ihres Bruders Begeifterung für Madame bat feinen Grund fo- 
wohl in der Eitelkeit als im Eigennutze; denn, — „Ich wußte genug.” 

Man kann fich fehwerlich einen Begriff davon machen, mit welcher perfiben 
Konfequenz die Regierung ber jebigen Gewalthaber von den Karliften unter- 
graben wird. Ob mit Erfolg, muß die Zeit lehren. Wie ihnen Fein Menſch 
zu ſchlecht, wenn fie ihn zu ihren Zwecken gebrauchen können, fo ift ihnen auch 
fein Mittel zu ſchlecht. Neben jenen kanoniſchen Sournalen, bie ich oben be- 
zeichnet, wirken die Karliften auch durch bie mündliche Ueberlieferung aller 
möglichen Verläumbung, burdh die Tradition. Diefe ſchwarze Propaganda fucht 
ben guten Leumund ber jegigen Gewalthaber, namentlich des Königs, aufs 
gründlichſte zu verberben. Die Rügen, die in dieſer Abficht gefchmiebet werben, 
find zuweilen eben fo abfcheulich, wie abſurd. ‚Immer verläumden, immer ver- 
läumden, es bleibt was Heben !”’ war fchon der Wahlfpruch der faubern Lehrer. 

In einer Karliſtiſchen Gefellfchaft zu Dieppe fagte mir ein junger Priefter:: 
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„Bern Sie Ihren Landöleuten Bericht abftatten, müffen Sie ver Mahrheit 
noch etwas nachhelfen, bamit, wenn ber Krieg ausbricht und Ludwig Philipp 
vielleicht noch immer an ber Spitze ber franzöfifchen Regierung fteben geblie- 
ben, bie Deutfchen ibn deſto färfer haffen und mit deſto größerer Begeifterung 
gegen ihn fechten.“ Auf meine Frage, ob uns ber Sieg auch ganz gewiß 
fei, lächelte jener faſt mitleidig und verficherte mir: „die Deutichen feien das 
tapferfte Bolf, und man werbe ihnen nur einen geringen Scheinwiberftand 
leiften; ber Norden, fo wie der Süben, fei ber rechtmäßigen Dynaftie ganz 
ergeben; Heinrich V. und Mabame jeien, gleich einem Heinen Heiland und 
einer Mutter Gottes, allgemein verehrt; das jei Die Religion bes Volks; über 
furz ober lang komme biejer legitime Glaubenseifer beſonders in der Nor- 
mandie zum Öffentlihen Ausbruche.“ — Während der Mann Gottes fich 
ſolchermaßen ausſprach, erhob fich plöglich vor dem Haufe, worin wir ung be= 
fanden, ein ungeheurer Lärm; es wirbelten die Trommeln, Trompeten erflan- 
gen, die Marfeiller Hymne erfcholl, fo laut, bag die Senfterfcheiben zitterten, 
und aus vollen Keblen drang der Jubelruf: * Vive Louis Philippe! A bas 
les carlistes! Les carlistes & la lanterne 1? Das gefchahb um 1 Uhr in 
ber Nacht, und die ganze Gefellfchaft erfchraf fehr. Auch ich war erfchroden, 
denn ich dachte an das Sprichwort: Mitgefangen, mitgebangen. ber es 
war nur ein Spaß ber Diepper Nationalgarben. Diefe hatten erfahren, daß 
Ludwig Philipp im Schloffe Eu angekommen fei, und fie faßten auf der Stelle 
den Beſchluß, dorthin zu marfchiren, um den König zu begrüßens vor ihrer 
Abreiſe wollten fie aber bie armen Karliften in Schreden ſetzen, und fie mach- 
ten den entſetzlichſten Lärm vor ben Häufern berfelben, und fangen bort wie 
wahnfinnig bie Marfeiller Hymne, jenes dies irae, dies illa ber neuen Kirche, 
das zunächſt ven Karliften ihren jüngften Gerichtstag verfünbet. 

Da ich mich bald darauf ebenfalls nach Eu begab, fo kann ich ale Augen- 
zeuge berichten, daß es feine angeorbnete Begeifterung war, womit die Natio⸗ 
nalgarven dort ben König umjubelten. Cr ließ fie bie Revüe pafiren, war 
fehr vergnügt über bie unverhohlene Freude, womit fie ihn anlachten, und ich 
Tann nicht läugnen, daß in dieſer Zeit des Zwieipalis und bes Mißtrauens 
ſolches Bild der Eintracht fehr erbaulih war. Es waren freie, bewehrte 
Bürger, die ohne Schen ihrem Könige ind Auge fahen, mit ben Waffen in 
ber Hand ihm ihre Ehrfurcht bezeugten, und zuweilen mit männlichem Hand⸗ 
ſchlage ihm Treue und Gehorſam zufagten. Ludwig Philipp nämlich, wie 
fih son ſelbſt verfteht, gab jevem die Hand. — Ueber dieſes Hänbebrüden 
mokiren fi die Rarliften noch am meiften, und ich geftehe gern, ver Haß macht 
fie zumeilen wißig, wenn fie jene, messéante popularit6 des poignees de 
main,’ perfiffliren. So fah ich in dem Schloffe, deffen ich fchon früher er- 
wähnt, en petit comit6 eine Poſſe aufführen, wo aufs ergöplichkte dargeſtellt 
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warb, wie Fip L, König ber Philiſter (Epiciers), feinem Sohne Großluken 
(grand poulot) Unterricht in der Staatswiflenfchaft giebt, und ihn wäterlich 
belehrt: „er folle fich nicht von den Theoretikern verleiten laffen, das Bürger- 
königthum in der Volksfounerainetät zu fehen, noch viel weniger in ber Auf- 
rechthaltung der Charte; er folle fi) weder au das Geſchwätz ber Rechten, 
noch der Linien kehren; es fomme nicht Darauf an, ob Frankreich im Innern 
frei und im Auslande geehrt fei, noch viel weniger, ob der Thron mit repu⸗ 
blikaniſchen Inftitutionen barrifabirt ober von erblicden Pairs geſtüht werbe 3 
weber die oftroyirten Worte noch bie beroifchen Thaten feien von großer Wich⸗ 
tigkeit; das Bürgerfönigthum und bie ganze Regierungsiunft beſtehe barin, 
daß man jebem Rump die Hand drücke.“ Und num zeigt er bie verfchiedenen 
Handgriffe, wie man ben Leuten bie Hand drückt, in allen Pofitiouen, zu 
Fuß, zu Pferd, wenn man durch ihre Reiben gallopirt, wenn fie vorbeide⸗ 
filiven u. |. w. Großkuken if gelehrig, macht diefe Regierungskunſtſtücke 
aufs befte nach; ja er fagt, er wolle die Erfindung des Bürgerkönigthums 
noch verbeflern, und jebesmal, wenn er einem Bürger die Hand brüde, ihn 
auch fragen: „Wie geht’, mon vieux cochon ?” sder, was ſynonym feis 
„Wie geht's, eitoyen?” „Ja, das ift ſpnonym,“ fagt dann ber König ganz 
troden, und die Karliften lachen. Hernach will fi Großkuken im Hände⸗ 
brüden üben, zuerft an einer Grifette, nachher am Baron Louis; er macht 
aber jetzt Alles zu plump, zerbrückt ven Leuten bie Singer; babei fehlt es aber 
nicht an Berböhnung und Verläumbung jener wohlbefannten Leute, die wir 
einft vor der Julinsrevolution, als Lichter des Liberalismus feierten, und bie 
wir feitdem fo gern als Servile herabwürbigen. Bin ich aber font dem 
Juſtemilien nicht fehr gewogen, fo regte fich doch in meinem Gemüthe eine 
gewiſſe Pietät gegen bie einft Hochverehrten; es regte fich wieber bie alte Nei⸗ 
gung, als ich fie geſchmäht ſah von jenen fchlechten Menfchen. Sa, wie der⸗ 
jenige, ver fich in der Tiefe eines bunkeln Brunnens befindet, am hellen lich- 
ten Tage die Sterne des Himmels fchauen kann, fo babe ich, als ich in eine 
obffure Rarliftengefellfchaft hinabgeftiegen war, wieber Har und rein die Ver⸗ 
bienfte der Juſtemilieu⸗Leute anerkennen können; ich fühle wieder die ehe⸗ 
malige Verehrung für den ehemaligen Herzog von Orleans, für die Doktri⸗ 
naire, für einen Guizot, einen Thiers, einen Royer-Eallarb und für einen 
Dupin und andre Sterne, bie durch das überflammende Tageslicht der Ju⸗ 
liusſonne ihren Glanz verloren haben. 

Es if dann und wann nützlich, Die Dinge von folch einem tiefen, ſtatt von 
einem hohen Standpunkte zu betrachten. Zunächſt lernen wir die Perfonen 
unpartbeitfcher beurtbeilen, wenn wir auch bie Sache haften, deren Repräfen- 
tanten fie find; wir lernen die Menſchen bes Juftemilien von dem Syftene 
deſſelben unterfcheiben. Dieſes legtere iſt fchlecht, nach unferer Anficht, aber 
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die Perſonen verdienen noch Immer unfere Achtung, namentlich ber Mann, 
deffen Stellung bie ſchwierigſte in Europa ift, und ber jest nur in bem Ge⸗ 
danken vom 13. März die Möglichkeit feiner Eriftenz ſieht; biefer Erbal- 
tungstrieb it fehr menihlihd. Sind wir gar unter Karliften geratben, und 
hören wir biefen Mann beftänbig ſchmähen, fo fleigt er in unferer Achtung, 
indem wir bemerken, daß jene an Ludwig Philipp eben Dasienige tabeln, was 
wir noch am liebfien an ihm fehen, und daß fie eben basjenige, was und an 
ihm mißfält, noch am liebften goutiren. Wenn er in ben Augen ber Kar⸗ 
lißen das Verbienft hat, ein Bourbon zu fein, fo erfcheint uns dieſes Verdienſt 
im Gegentheil als eine levis note. Über es wäre Unrecht, wenn wir ihn 
und feine Familie nicht von der ältern Linie der Bourbonen aufs rühmenpfie 
unterfchieben. Das Haus Orleans Hat fih dem franzöfifchen Volke fo be- 
ſtimmt angeichloffen, daß es gemeinfchaftlich mit bemfelben vegenerirt wurbes 
daß es aus bem fchrediichen Reinigungsbabe der Revolution, eben fo wie das 
franzöfifche Volk, gefäubert und gebeflert, geheilt und verbürgerlicht hervor⸗ 
ging; — während bie altern Bourbonen, bie an jener Verjüngung nicht 
Theil nahmen, noch ganz zu jener Altern, kranken Generation gehören, Die 
Grebillon, Laclos und Louveſt uns in ihrem heiterften Sündenglanze und in 
ihrer blühenden Verweſung fo gut gefchilvert haben. Das wieder jung ge- 
worbene Frankreich konnte dieſer Dynaftie, biefen Revenants ber Vergangen- 
beit, nimmer angehören; das erbeuchelte Reben wurbe täglich unheimlicher; 
bie Belehrung nach dem Tode war ein wiberwärtiger Anblick; bie parfümirte 
Fäulniß beleibigte jebe honnete Naſe; und eines fchönen Juliusmorgens, als 
der gallifche Hahn Frähte, mußten diefe Gefpenfter wieber entſliehen. Ludwig 
Philipp aber und die Seinigen find gefund und lebendig, es find blühende 
Kinder des jungen Frankreichs, Feufchen Geiſtes, frifchen Leibes, und von 
bürgerlich guten Sitten. (ben jene Bürgerlicfeit, bie den Karliſten an 
Ludwig Philipp fo fehr mißfällt, hebt ihn in unferer Achtung. Ich kann mich, 
trog des beſten Willens, nicht fo ganz bes Partheigeiftes entäußern, um richtig 
zu beurtheilen, wie weit es ihm mit bem Bürgerkönigthume Ernſt if. Die 
große Jury der Gefchichte wird entfcheiden, ob er es ehrlich gemeint hat. In 
dieſem alle ind die Poignses de main gar nicht läderlich, und ber männ- 
liche Hanbichlag wird vielleicht ein Symbol des neuen Bürgerkönigthums, 
wie das Inechtifche Knien ein Symbol der fenbalififchen Souverainetät ge= 
worben war. Ludwig Philipp, wenn er Thron und ehrliche Gefinnung be⸗ 
wahrt und feinen Kindern überliefert, kann in der Geſchichte einen großen 
Namen binterlaffen, nicht blos als Stifter einer neuen Dynaftie, fonbern 
fogar als Stifter eines neuen Herrſcherthums, das der Welt eine andere Ge⸗ 
alt giebt, — als der erſte Bürgerfönig, Ludwig Philipp, wenn er Thron 
und ehrliche Geſinnung bewahrt, — aber das if ja eben bie große Frage. 
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An Seine Durchlaucht, 
Den Sürften PäüchlerMuskan. 


Die Reifenden, welche irgend einen durch Kunſt ober hiftorifche Erinnerung 
denfwürbigen Ort befuchen, pflegen bier an Mauern und Wänden ihre rr- 
fpeftiven Namen zu inferibisen, mehr ober minder leferlich, jenachdem has 
Schreibmaterial war, das ihnen zu Gebote fand. Sentimentale Serien fu- 
deln hinzu auch einige pathetifche Zeilen gereimter ober ungereimter Gefühle. 
In diefem Wuſt von Infchriftien wird unfre Aufmerkfamleit plöglich in An⸗ 
ſpruch genommen von zwei Namen, die neben einander eingegraben find; Jahr⸗ 
zahl und Monatstag ſteht darunter und um Namen und Datum fchlängelt 
ſich ein ovaler Kreis, der einen Kranz von Eichen ober Rorbeerblättern vorſtel⸗ 
len foll. Sind ven fpätern Befuchern des Ortes die Perfonen bekannt, denen 
jene zwei Namen angehören, fo rufen fie ein heiteress Sieh da ! und fie machen 
babei die tiefiinnige Bemerkung, daß jene Beiden alſo einander nicht fremd 
geweien, daß fie wenigſtens einmal auf berfelben Stelle einanber nahe geflan- 
ben, baß fie fih im Raum wie in ber Zeit zufammengefunben, fie, die jo gut 
zufammen paßten. — Und nun werben über Beibe Gloſſen gemacht, bie wir 
leicht erratben, aber hier nicht mitibeilen wollen. 

Indem ich, mein hochgefeierter und wahlverwandter Zeitgenoffe, burch bie 
Widmung dieſes Buches gleichfam auf die Fagade deſſelben unfre beiven Na⸗ 
men inferibire, folge ich nur einer heiter gaukelnden Laune bes Gemüthes, und 
wenn meinem Sinne irgend ein beftimmter Beweggrund vorfchwebt, fo if es 
allenfalls ver oberwähnte Brauch der Reiſenden. — Ja, Reifende waren wir 
beide auf diefem Erdball, das war unfre irdiſche Sperialität, und diejenigen, . 
welche nach und kommen, und in biefem Buche ven Kranz fehen, womit ich 
unire beiden Namen umfchlungen, gewinnen wenigflend ein authentiſches 
Datum unfres zeitlichen Zujammentreffens, und fie mögen nad Belieben 
darüber gloffiren, in wie weit ber Verfaſſer der Briefe eines Verſtorbenen und 
ber Berichterftatter ber Lutezia zufammen paßten. — . 
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Der Meifter, dem ich diefes Buch zueigne, verfteht das Handwerf, und kennt 
bie ungünftigen Umftände, unter welchen der Autor ſchrieb. Er kennt das 
Bett, in welchem meine Geiftesfinder bas Licht erblickten, das Augsburgifche 
Prokruſtesbett, wo man ihnen manchmal bie allzulangen Beine und nicht fel- 
ten fogar den Kopf abfehnitt. Um unbilvlich zur fprechen, das vorliegende Buch 
befteht zum größten Theil aus Tagesberichten, welche ich vor geraumer Zeit 
in der Augsburgifchen Allgemeinen Zeitung drucken ließ. Don vielen hatte 
ich Brouillons zurückbehalten, wonach ich jetzt, bei dem neuen Abbrud, bie 
unterbrückten ober veränderten Stellen reftaurirte. Leider erlaubt mir nicht 
ber Zuſtand meiner Augen, mich mit vielen folder Reftaurationen zu befaffen 
ich konnte mich aus dem verwitterten Papierwuft nicht mehr herausfinden. 
Hier nun, fo wie auch bei Berichten, die ich ohne vorläufigen Entwurf abge» 
fchickt hatte, erfegte ich die Lacunen und verbefferte ich die Alterationen fo viel 
als möglich aus dem Gebächtniffe, und bei Stellen, two mir der SHI fremb- 
artig und der Sinn noch frembartiger vorkam, fuchte ich wenigftens bie arti⸗ 
ſtiſche Ehre, die ſchöne Form, zu reiten, indem ich jene verbächtigen Stellen 
gänzlich vertilgte. Aber diefes Ausmerzen an Orten, wo ber wahnwipige 
Rothſtift allgufehr geraft zu haben fchien, traf nur Unmefentliches, keineswegs 
die Urtheite über Dinge und Menfchen, bie oft irrig fein mochten, aber immer 
treu wiebergegeben werben mußten, damit bie urfprüngliche Zeitfarbe nicht 
verloren ging. Indem ich eine gute Anzahl von ungebrudt gebliebenen Be- 
richten, die Feine Cenſur paffirt hatten, ohne die geringfte Beränberung hinzu⸗ 
fügte, lieferte ich durch eine Fünftlerifche Zufammenftellung aller dieſer Mono⸗ 
grapbien ein Ganzes, welches das getreue Gemälde einer Periode bildet, die 
eben fo wichtig wie intereflant war. 

Sch fpreche von jener Periobe, welche man zur Zeit ber Regierung Ludwig 
Philipps bie ‚‚parinmentarifche” nannte, ein Name, ver fehr bezeichnenb war 
und beffen Bebeutfamkeit mir gleich im Beginn auffiel. Wie im erſten Theil 
diefes Buches zu leſen, fehrieb ich am 9. April 1840 folgende Worte: „Es iſt 
ſehr charakteriſtiſch, daß feit einiger Zeit bie franzöſiſche Staatsregierung nicht 
mehr ein comftitutionelles, fondern ein parlamentarifches Gouvernement ge- 
nannt wird. Das Miniftertum vom erfien März erhielt gleich in der Taufe 
biefen Ramen.“ — Das Parlament, nämli die Kammer, hatte damals 
fchon die bedeutendſten Prärogative ber Krone an fich geriffen, und die ganze 

MStaatsmacht fiel in feine Hände. Seinerſeits war der König, es ift nicht zu 
läugnen, ebenfalls von ufurpatorifchen Begierben geflachelt, er wollte felbft 
regieren, unabhängig von Kammer⸗ und Minifterlaune, und in biefem Stre⸗ 
ben nach unbefchränfter Souserainetät fuchte er immer bie legale Form zu be⸗ 
wahren, Ludwig Philipp kann daher mit Fug behaupten, daß er nie die Le⸗ 
galität verlegt, und vor den Affifen der Geſchichte wird man ihn gewiß von 
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jebem Vorwurf, eine ungefegliche Handlung begangen zu haben, ganz frei- 
fprechen, und ihn allenfalls nur der allzugroßen Schlauheit ſchuldig erflären 
Finnen. Die Kammer, welche ihre Eingriffe in die königlichen Vorrechte 
weniger Flug burch Tegale Form bemäntelte, träfe gewiß ein weit herberes Ver⸗ 
diet, wenn nicht etwa als Milderungsgrund angeführt werden bürfte, daß fie 
provozirt worden fei durch bie abfoluten Gemwaltsgelüfte des Königs; fie Tann 
fagen, fie habe venfelben befehbet, um ihn zu entwaffnen und felber die Dic- 
tatur zu übernehmen, bie in feinen Händen ftaats- und freiheitöverberblich 
werben Fonnte. Der Zweilampf zwifchen dem König und ber Kammer bildet 
ben Inhalt ber parlamentarifchen Periode und beide Parteien hatten fich zu 
Ende verfelben fo fehr abgemübet und gefchwächt, daß fie Fraftlos zu Boden 
fanfen, als ein neuer Prätendent auf dem Schauplag erfchien. Am 24. 
Februar 1848 fielen fie faft gleichzeitig zu Boden, das Königthum in den Tuil- 
lerien und einige Stunden fpäter das Parlament in dem nachbarlichen Palais 
Bourbon. Die Sieger, das glorreiche Rumpengefindel jener Gebruartage, 
brauchten wahrhaftig Feinen Aufwand von Heldenmuth zu machen, und fie 
Können fi kaum rühmen, ihrer Feinde anfichtig geworben zu fein. Sie haben 
bas alte Regiment nicht getöbtet, fonbern fie haben nur feinem Scheinleben 
ein Ende gemacht: König und Kammer ftarben, weil fie längft tobt waren. 
Diefe beiden Kämpen der parlamentarifchen Periode mahnen mich an ein Bild⸗ 
werk, das ich einft zu Münſter in bem großen Saale des Rathhaufes fah, wo 
der wehtphälifche Frieden geichloffen werden. Dort ſtehen nämlich längs den 
Wänden, wie Chorftühle, eine Reihe hölzerner Sipe, auf deren Lehne allerlei 
birmoriftifche Sculpturen zu fehauen find. Auf einem dieſer Holzſtühle find 
zwei Figuren bargeftellt, welche in einem Zweikampf begriffens fie find ritter- 
lich geharnifcht, und haben eben fhre ungeheuer großen Schwerter erhoben, 
um auf einander einzubauen — doch fonberbar! jedem von ihnen fehlt die 
Hauptfache, nämlich ber Kopf, und es ſcheint, daß fie fich in ber Hipe des 
Kampfes einander die Köpfe abgefchlagen haben und jept, ohne ihre beiverfei- 
tige Kopfloſigkeit zu bemerken, weiter fechten. — 

Die Blüthezelt der parlamentarifchen Periode waren das Minifterium vom 
1. März 1840 und die erften Jahre des Minifteriums vom 29. November 
1840. Erſteres mag für ven Deutfchen noch ein befonberes Intereffe bewah⸗ 
ven, weil damals Thiers unfer Daterland in die große Bewegung bineintrom- 
melte, welche das politifche Leben Deutfchlands weckte; Thiers brachte und 
wieder als Volk auf die Beine, und dieſes Verbienft wirb ihm bie beutfche 
Geſchichte hoch anrechnen. Auch ver Erisapfel der orientalifchen Srage fommt 
unter jenem Minifterium bereits zum Vorfchein, und wir fehen im grellften 
Lichte den Egoismus jener britifchen Dligarchie, die und damals gegen bie 
Eranzofen verhetzte. Daß das aufrichtige und großmüthige, bis zur Fanfa⸗ 
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ronade großmüũthige Frankreich unſer natürlicher und wahrhaft ſicherſter Alliir⸗ 
ter iſt, war bie Ueberzeugung meines ganzen Lebens, und das patriotiſche Be⸗ 
dürfniß, meine verblendeten Landsleute Über den ireuloſen Blödſinn ber Fran⸗ 
zoſenfreſſer und Rheinliedbarden aufzuklären, hat vielleicht meinen Berichten 
über das Miniſterium Thiers manchmal, namentlich in Bezug auf die Eng- 
länber, ein allzuleidenſchaftliches Colorit ertheiltz aber Die Zeit war eine höchſt 
gefährliche, und Schweigen war ein halber Verrath. 

Bis zur Rataftrophe vom 24. Februar gehen nicht meine Parifer Berichte, 
aber man fieht fchon auf jeder Seite ihre Nothwendigkeit, und fie wird beftän- 
big vorausgeſagt mit jenem prophetifchen Schmerz, den wir in dem alten-Hel- 
benliebe finden, wo Trojas Brand nicht den Schluß bildet, aber in jebem 
Berfe geheimnißvoll Iniftert. Sch habe nicht das Gewitter, fonbern bie Wet⸗ 
terwolten befchrieben, bie es in ihrem Schooße trugen und fchauerlich düſter 
berangogen. Ich berichtete oft und beftimmt über die Dämonen, welche in ben 
untern Schichten der Gefellfchaft Iauerten, und aus ihrer Dunkelheit herauf- 
brechen würden, wenn der rechte Tag gefommen. Diele Ungethüme, denen 
bie Zufunft gehört, betrachtete man damals nur durch ein Verkleinerungsglas, 
und ba fahen fie wirklich aus wie wahnfinnige Flöhe — aber ich zeigte fie im 
fhrer wahren Lebensgröße, und da glichen fie vielmehr ben furchtbarſten Kro⸗ 
kodillen, welche jemals aus dem Schlamm geftiegen. — 

Um bie beirübfamen Berichterftattungen zu erheitern, verwob ich fie mit 
Schilderungen aus dem Gebiete ver Kunſt und der Wiflenfchaft, aus ben 
Zanzfälen der guten und ber fchlechten Soeietät, und wenn ich unter folden 
Arabesten manche allzunärrifche Virtuofenfrage gezeichnet, fo gefchab es nicht, 
um irgend einem längft verfchollenen Biedermann des Yianoforte ober ber 
Maultrommel ein Herzeleid zuzufügen, fondern um das Bild der Zeit ſelbſt 
in feinen Heinften Nüancen zu liefern. Ein ebrliches Daguerreotyp muß eine 
Fliege eben fo gut wie das ſtolzeſte Pferb treu wienergeben, und meine Berichte 
find ein daguerreotypifches Gefchichtsbuch, worin jeder Tag fich felber abcon⸗ 
terfeite, und burch die Zufammenftellung foldher Bilder hat ber orbnenbe Geiſt 
bes Künftiers ein Werk geliefert, worin das Dargeftellte feine Treue authen⸗ 
tifch Durch fich felbft Documentirt. Mein Buch it daher zugleich ein Product 
ber Natur und der Kunft, und während es jept vielleicht ben populären Be⸗ 
bürfniffen ver Referwelt genügt, kann es auf jeden Fall dem ſpäteren Hiſto⸗ 
riographen als eine Gefchichtsquelle dienen, die, wie gefagt, die Bürgichaft 
ihrer Zageswahrheit in ſich trägt. Man hat in foldder Beziehung bereits 
meinen ‚‚Sranzöfifchen Zuftänden,’’ welche venfelben Charakter tragen, bie 
größte Anerkennung gezollt, und die franzöfifche Ueberſetzung wurbe von bi- 
ftorienfchreibenvden Franzoſen vielfach benupt. Ich erwähne biefes Alles, da⸗ 
mit ich für mein Wert ein ſolides Verbienft vindichre, und ber Beier um fo 
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wachlichtiger fein möge, wenn er darin wieber- jenen frivolen Eoprit bemerki, 
ben unfre fernbentichen, ich möchte fagen eichelbeutfchen Landolente auch dem 
Berfafler der ‚Briefe eines Berftorbenen‘’ vorgeworfen haben. Indem ich 
Demfelben mein Buch zueigne, kann ich wohl, in Bezug auf ben darin ent“ 
baltenen Esprit, heute von mir Tagen, daß ich Eulen nach Athen bringe, 

Aber wo befindet fich in dieſem Augenblick ber vielverehrte und viel theure 
Berfiorbene? Wohin adreffire ih mein Buch? Wo iſt er? Wo weilt er, 
ober vielmehr wo galoppirt er, wo trottirt er? er, ber romantifihe Anacharfis, 
ber fafhionabelfte aller Sonverlinge, Diogenes zu Pferbe, dem ein eleganter 
room die Laterne vorträgt, womit er einen Menfchen fucht. — Sucht er ihn in 
Sanbomir, oder in Sandomich, wo ihm ber große Wind, der durch das Bran⸗ 
denburger Thor weht, die Laterne ausbläſt? Oder trabt er jept auf dem höde- 
richten Rüden eines Kameels durch bie arabiſche Sandwüſte, wo ber langbei⸗ 
nigte Hut⸗Hut, den bie deutſchen Dragsmanen ben Legationsſecretair von 
Wiedehopf nennen, an ibm vorliberläuft, um feiner Gebieteriu, ber Königin 
son Saba, bie Ankunft bes haben Gaſtes zu verkünden — benn bie alte fabel- 
bafte Perfon erwartet den weltberühmten Touriften auf einer fehönen Dafe in 
Acthiopien, wo fie mit Ihm unter wehenden Bächerpalmen und plätfchernben 
Springbrunnen frühftüden und Foleitiren will, wie einſt auch bie verſtorbene 
Lady Eſther Stanhope geihan, die ebenfalls viele Fuge Räthſelſprüche wußte 
— Apropos: aus den Memoiren, welche ein Engländer nach bem Tode biefer 
berühmten Sultanin der Wüſte herausgegeben, habe ich nicht ohne Berwun- 
derung gelefen, daß bie habe Dame, als Em. Durchlaucht fie auf dem Libanon 
befuchten, auch von mir fprach, und der Meinung geweſen, ich fei der Stifter 
einer neuen Religion. Du lieber Himmel! da fehe ich, wie fchlecht man in 
Aſien über mich unterrichtet IR! — 

Ja, wo ift jet der wanberfüchtige Heberall und Nirgends? Correſpon⸗ 
denten einer mongolifchen Zeitung behaupten, er ſei auf dem Wege nach China, 
um bie Chinefen zu feben, che es zu fpät ift und biefes Volk von Porcellan in 
den plumpen Händen ber rothhaarigten Barbaren ganz zerbricht — ach! feinem 
armen mwadellöpfigen Porcellan-Kaifer ift ſchon vor Bram bas Herz gebro- 
hen! — Der Caloutta advertiser fcheint der obenerwähnten mongolifchen 
BZeitungsnachricht Feinen Glauben zu ſchenken, unb behauptet vielmehr, daß 
Engländer, welche jüngft den Himalaja beftiegen, ven Fürften Piufler Mius- 
Tau auf den Flügeln eines Greifen durch die Lüfte fliegen faben. Jenes 
Journal bemerkt, daß der erlauchte Reifende fick wahrſcheinlich nach dem 
Berge Kaf begab, um dem Vogel Simurgh, ber dort hauſt, feinen Beſuch 
abzuftatten und mit ihm fiber antediluvianiſche Politit zu plaudern. — Aber 
der alte Simurgb, der Decan der Diplomaten, ver Ex⸗Weſir fo vieler präaba- 
mitifchen Sultane, bie Alle weiße Röde und rothe Hofen getragen, refibist er 
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nit während den. Sommerntonaten auf feinen Schloß Iohannisberg am 
Nyein? Ich habe ven Wein ber dort wächſt, immer für ben beften gehalten, 
und für einen gar Augen Vogel hielt ich immer ven Deren des Johannis⸗ 
berg6 5 aber mein Refpert hat ſich noch vermehrt, ſeitdem ich weiß, in welchem 
hohen Grade er meine Gedichte liebt, und daß er einft Ew. Durchlaucht er- 
zäblte, wie ex bei ber Lectüre berfelben zuweilen Thränen vergoffen babe. Ich 
mollte, er Iäfe auch einmal zur Abwechslung die Gedichte meiner Parnaß⸗ 
genoffen, ber heutigen Sefinnungspoetenz er wirb freilich bei biefer Lectüre 
nicht weinen, aber befto herzlicher lachen. — 

Jedoch noch immer weiß ich nicht ganz beſtimmt den Aufenthaltsort bes 
Verſtorbenen, bes Ichenbigften aller Berftorbenen, ber fo viel Titularlebenpige 
überlebt bat. — Bo ift er jept? Im Abendland ober im Morgenland? In 
China ober in England? In HOoſen von Ranking ober yon Mancheſter? Im 
Borberafien oder in Dinterpommern? Muß ih mein Buch nach Kyriß 
abrefiren ober nach Tombuktu, pofte-reflante? — Gleichviel wo er auch fei, 
ũberall verfolgen ihn die heites treuherzigſten und wehmüthis tollſten Grüße 
ſeines ergebenen 


Heinrich Heine. 
Paris, den 3. Auguſt 1854, 











1. 


Paris, den 26. Febrauar 1840. 


Je näher man der Perſon des Königs ſteht und mit eigenen Augen das 
Treiben deſſelben beobachtet, deſto leichter wird man getäuſcht über die Motive 
ſeiner Handlungen, über ſeine geheimen Abſichten, über ſein Wollen und Stre⸗ 
ben. In der Schule der Revolutionsmänner hat er jene moderne Schlauheit 
erlernt, jenen politiſchen Jeſuitismus, worin die Jakobiner manchmal die Jün⸗ 
ger Loyola's übertrafen. Zu dieſen Errungenſchaften kommt noch ein Schatz 
angeerbter Verſtellungskunſt, die Tradition ſeiner Vorfahren, der franzöſiſchen 
Könige, jener älteſten Söhne der Kirche, die immer weit mehr als andere 
Fürften durch das heilige Del von Rheims gefihmeidig worden, immer mehr 
Fuchs als Löwe waren, und einen mehr oder minder priefterlichen Charakter 
sftenbarten. Zu der angelernten und überlieferten simwlatio unb dissimulatio 
geſellt fich noch eine natürliche Anlage bei Ludwig Philipp, fo daß es faft un- 
möglich ift, durch die wohlwollende dicke Hülle, burch das lächelnde Sleifch, vie 
geheimen Gebanfen zu erfpähen. ber gelänge es auch, bis in bie Tiefe des 
Königlichen Herzens einen Blick zu werfen, fo find wir dadurch noch nicht weit 
gefördert, denn am Ende ift eine Antipathie oder Sympathie in Bezug auf 
Derfonen nie ber beftimmenbe Grund der Handlungen Ludwig Philipp’s, er 
gehorcht nur ber Macht ber Dinge (la force des choses), der Nothwendigkeit. 
Alle ſubjektive Anregung weiſt er faſt graufam zurüd, er ift hart gegen fich 
ſelbſt, und ift er auch Fein Selbfiherrfcher, fo ift er Doch ein Beherrfcher feiner 
ſelbſt; er ift ein fehr obfektiver König. Es hat daher wenig politifche Bedeu⸗ 
tung, ob er etwa den Guizot mehr liebt ober weniger als ben Thiers; er wird 
fich des einen oder bes andern bebienen, je nachbem er ben einen ober andern 
nöthig hat, nicht früher, nicht fpäter. Ich Tann baber wirklich nicht mit Ge- 
wißheit fagen, wer von biefen zwei Männern dem König am angenehnften 
ober am unangenehmften fei. Ich glaube, ihm mißfallen fie alle beide, und 
zwar aus Metidrneib, weil er ebenfalls Minifter if, in ihnen feine beftändigen 
Nebenbubler fieht, und am Ende fürchtet, man Könnte ihnen eine größere po⸗ 
litiſche Enparität zutrauen als ihm felber. Man fagt, Guizot fage ihm mehr 
zu, als Thiers, weil jener eine gewiffe Unpopularität genießt, bie dem Könige 
gefällt. Aber ber puritanifche Zufchnitt, der lauernde Hochmuth, ber doctri⸗ 
näre Belehrungston, das eckig⸗calviniſtiſche Weſen Guizot's kann nicht an- 
ziehend auf den König wirken. Bei Thiers ſtößt er auf die entgegengeſetzten 
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Eigenſchaften, auf einen ungezligelten Leichtfinn, auf eine kede Laune, auf eine 
Freimüthigkeit, bie mit feinem eigenen verftedten, Irummlinigten, eingefchadh- 
teten Charalter fat beleidigend contraftirt und ihm alfo ebenfalls wenig be- 
bagen kann. Hierzu kommt, baß ber König gern pricht, ja fogar fich gern in 
ein unenbliches Schwagen verliert, was ſehr merfwürbig, ba verftellungsfüch- 
tige Naturen gewöhnlich wortlarg find. Gar bebeutenp muß ihm deßhalb ein 
Guijot mißfallen, ver nie biscurirt, fonbera immer. borirt und endlich, wenn 
er feine Theſis bewieſen bat, die Begenrebe bes Königs mit Strenge anhört, 
und wohl gar dem König Beifall nidt, als habe er einen Schulfnaben vor fich, 
ber feine Rection gut herſagt. Bei Thiers gehts bem Könige noch fchlimmer, 
der läßt ihn gar nicht zu Worte Tommen, verloren in die Strömung feiner 
eigenen Rebe. Das riefelt unaufhörlich, wie ein Faß, deſſen Hahn ohne 
Zapfen, aber immer koſtbarer Wein. Kein Anderer kommt ba zu Worte, und 
nur während er fich rafirt, ift man im Stande, bei Herrn Thiers ruhiges Ge⸗ 
bör zu finden. Nur fo lange ihm das Meffer an ber Kehle ift, fchweigt er 
und fchenkt fremder Rebe Gehör. 

Es ift feinem Zweifel unterworfen, baß der König fich endlich entfchließt, 
ben Begehmiffen der Kammer nachgebend, Herrn Thierd mit ber Bildung 
eines neuen Minifteriums zu beauftragen und ihm als Präfidenten des Eon- 
ſeils auch das Portefeuille der äußern Angelegenheiten anzuvertraum. Das 
iſt leicht vorauszufehen. Man bürfte aber mit großer Gewißheit prophezeien, 
daß das neue Minifterium nicht von langer Dauer fein wird, und bag Herr 
Thiers felber eines frühen Morgens dem Könige eine gute Gelegenheit giebt, 
ihn wieder zu entfernen und Herrn Guizot an feine Stelle zu berufen. Herr 
Thiers, bei feiner Behendigkeit und Geſchmeidigkeit, zeigt immer ein großes 
Zalent, wenn es gilt ben mät de Cooagne ber Herrfihaft zu erflettern, hinauf 
zu rutfchen, aber er befundet ein noch größeres Talent bed Wieberherunterglei- 
tens, und wenn wir ihn ganz ficher auf dem Gipfel feiner Macht glauben, 
glitfcht er unverſehens wieber herab, To geſchickt, fo artig, fo Lächelnd, fo genial, 
daß wir biefem neuen Kunſtſtück fchier applaubiren möchten. Herr Guizot ift 
nicht fo geſchickt im Erflimmen des glatten Maſtes. Mit fchwerfälliger Mühe 
zottelt er fih hinauf, aber wenn er oben einmal angelangt, klammert er fich 
feft mit der gewaltigen Tape; er wirb auf der Höhe der Gewalt immer länger 
verweilen, als fein gelenfiger Nebenbuhler, ja wir möchten fagen, daß er aus 
Unbeholfenheit nicht mehr berunterflommen lann und ein ſtarkes Schütteln 
nöthig fein wirb, ihm das Herabpurzeln zu erleichtern. In biefem Augen- 
blick find vielleicht fchon die Depefchen unterwegs, worin Ludwig Philipp den 
auswärtigen Eabinetten auseinanberfegt, wie er, durch die Gewalt ber Dinge 
gezwungen, ven ihm fatalen Thiers zum Miniſter nehmen muß, anſtatt bes 
Guizot, der ihm viel angenehmer geweien wäre. 
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Der König wird jept feine große Noth haben, bie Antipathie, welche die 
fremden Mächte gegen Thiers hegen, zu befchiwichtigen. Diefes Bublen nach 
bem Beifall der letztern ift eine thörichte Idioſyneraſie. Er meint, daß von 
bem äußern Frieden auch die Ruhe feines Inlands abhänge, und er ſchenlt 
biefem nur geringe Aufmerkſamkeit. Er, vor deſſen Augenzwinkern alle Tra- 
jane, Tituſſe, Marl-Aursle und Antonine biefer Erbe, ven Großmegul mit 
eingerechnet, zittern müßten, Er demüthigt ſich vor ihnen wie ein Schulbub 
und jammert: „ſchonet meiner! verzeiht mir, daß ich fo zu fagen den franzb⸗ 
ſiſchen Thron beftiegen, daß das tapferfte und intelligentefte Voll, ich will ſagen 
36 Millionen Unruheftifter und Gottesläugner mich gu ihrem König gewählt 
haben. — Berzeiht mir, daß ich mich verleiten ließ, aus ben versuchten Hän⸗ 
ben ber Rebellen die Krone unb bie bazu gehörigen Kronjuwelen in Empfang 
zu nehmen — ich war ein unerfahrenee Gemüth, ich hatte eine fehlechte Erzie⸗ 
bung genoſſen von Kind an, wo Frau von Genlis mich bie Mienfchenrechte 
buchftabiren Tieß — bei den Jakobinern, bie mir den Ehrenpoften eines Thür- 
ſtehers anvertrauten, babe ich auch nicht viel Gutes lernen können — ich wurbe 
durch fchlechte Geſellſchaft verführt, beſonders durch ben Marquis de Rafayelie, 
ber aus mir bie befte Republit machen wollte — ich babe mich aber ſeitdem ge- 
beffert, ich bereue meine jugendlichen Verirrungen, und ich bitte Euch, verzeiht 
mir aus hriftlicher Barmherzigkeit — und ſchenket mir den Brieben 1” Rein, ſo 
bat fi Ludwig Philipp nicht ausgebrüdt, denn er if ſtolz und ebel und Mug, 
aber das war bach immer ber kurze Sinn feiner langen Reben und noch län- 
gern Briefe, deren Schriftzlige, als ich fie jüngſt ſah, mir höchſt originell er- 
ſchienen. Wie man gewiffe Schriftzüge,, Fliegenpfötchen“ (pattes de mouche) 
nennt, fo könnte man die Handſchrift Ludwig Philipps ‚„ Spinnenbeine‘’ be⸗ 
namfen; fie ähneln nemlich ven hagerdünnen und fchattenartig Tangen Beinen 
der fogenannten Schneiberfpinnen, und die hochgeſtreckten und zugleich äußerſt 
magern Buchfiaben machen einen fabelhaft drolligen Eindruck. | 

Selbft in der nächflen Umgebung bes Königs wird feine Nachgiebigkeit gegen 
das Ausland getabeltz aber niemand wagt, irgend eine Rüge laut werben zu 
laſſen. Diefer milde, guimäthige und baussäterliche Ludwig Philipp fordert 
im Kreiſe der Seinen einen eben fo blinden Gehorſam, wie ihn der wüthendſte 
Zyrann jemals durch bie größten Grauſamkeiten erlangen mochte. Ehrfurcht 
und Liebe feffelt Die Zunge feiner Familie und Freunde; das iſt ein Mißge⸗ 
ſchick, und es könnten wohl Fälle eintreten, wo bem Föniglichen Einzelwillen 
irgend ein Einfpruch und fogar offener Widerſpruch heilfam fein dürfte. Selbſt 
ber Kronprinz, ber verflänbige Herzog von Orleans, beugt ſchweigend bas 
Daupt vor dem Vater, obgleich er feine Fehler einficht und traurige Con⸗ 
fliete, ja eine entiegliche Kataſtrophe zu ahuen feheint. Er fol einft zu einem 
Vertrauten gefagt haben, er ſehne ſich nach einem Sriege, weil er lieber in ben 
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Bogen des Rheines als in einer ſchmußigen Goffe von Parts fein Leben ver- 
lieren wolle. Der edle ritterliche Helb bat melnucholifche Augenblide, und 
erzählt dann, wie feine Muhme, Mabame d’Angoulame, die unguillotinirte 
Tochter Ludwig's des XVI., mit ihrer beiferen Rabenflimme ihm ein frühes 
Berberben propbezeit, als fie auf ihrer leuten Flucht während ben Julitagen 
dem heimkehrenden Prinzen in ber Nähe von Paris begegnete. Sonderbar 
{ft es, daß ber Prinz einige Stunben fpäter in Gefahr gerieth, von ben Re- 
publifanern, bie ihn gefangen nahmen, füſillirt zu werben und nur wie burdh 
ein Wunder ſolchem Schidfal eniging. Der Erbprinz it allgemein geliebt, 
er bat alle Herzen geivonnen, und fein Berluft wäre ber jetzigen Dynaftie 
mehr als verberblih. Seine Popularität iſt vielleicht ihre einzige Garantie. 
Aber er if auch eine ber ebelften und koſtbarſten Blüthen, bie dem Boden 
Srankreichs, dieſem „ſchönen Menfchengarten,’’ entiproffen find, 


2. 
Paris, ven 1. März 1840. 


Shiers ſteht heute im vollen Lichte feines Tages. Ich fage heute, ich ver⸗ 
hürge mich nicht für morgen. — Daß Thiers jegt Minifter if, alleiniger, 
wahrbaftiger Sewaltminifter, unterliegt Teinem Zweifel, obgleich viele Per⸗ 
fonen, mehr aus Schelmerei denn aus Ueberzengung, daran nicht glauben 
wollen, ehe fie bie Ordonnanzen unterzeichnet fähen, fchwarz auf weiß im 
Moniteur. Ste fagen, bei ber zögernden Weile des Fabius Eunctalor des 
Kbnigthums fei alles möglich; vorigen Mat habe fich der Handel zerfchlagen, 
als Thiers bereits zur Unterzeichnung bie Beber in bie Hand genommen. 
. Aber diesmal, bin ich überzeugt, iſt Thiers Miniſter — „ſchwören will ich 
barauf, aber nicht wetten,“ fagte einft Fox bei einer ähnlichen Gelegenheit. 
Ich bin nun neugierig, in wie viel Zeit feine Popularität wieder demolirt fein 
wird, Die Republilaner fehen jegt in ihm ein neues Bollwerk des König- 
thums, und fie werben ihn gewiß nicht fchonen. Großmuth iſt nicht ihre Art, 
und bie republilanifche Tugend verfchmäht nicht die Allianz mit ber Lüge, 
Morgen fchon werben bie alten Verleumdungen aus den mobrigfien Schlupf« 
winkeln ihre Schlangenköpfchen hervorrecken und freundlich züngeln. Die 
armen Sollegen werben ebenfalls ſtark herhalten. „Ein Carnevalsminiſte⸗ 
rium,“ rief man fchon geftern Abend, als der Name bes Miniſters des Unter⸗ 
siehts genannt wurde, Das Wort hat dennoch eine gewiſſe Wahrheit. Ohne 
bie Beforgniß vor ben drei Carnevalstagen hätte man fich mit der Bildung 
des Miniſteriums vieleicht nicht fo ſehr geeilt. Aber heute ift fchon Faſching⸗ 
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fonntag, in biefem Augenblick wälzt fich bereits ber Zug bes bosuf gras durch 
die Straßen von Paris, und morgen und übermorgen find die gefährlichen 
Zage für die öffentliche Nube. Das Volk überläßt fih bann einer wahn- 
finnigen, faſt verzweiflungsvollen Luk, alle Tollheit ik grauenhaft entzügelt, 
und ber Freiheitsraufch trinkt dann leicht Brüberfchaft mit der Trunkenheit 
des gewöhnlichen Weine. — Mummerei gegen Mummerei, und das neue 
Miniſterium iR vielleicht eine Maske des Königs für den Carneval. 


3. 


Paris, den 9. April 1840. 

Nachdem bie Leivenfchaften ſich etwas abgekühlt und denkende Befonnenheit 
fih allmählich geltend macht, gefteht Jever, daß die Ruhe Frankreichs aufs 
oefährlichfte bebroht war, wenn es den fogenannten Conſervativen gelang, das 
jepige Miniſterium zu ſtürzen. Die Glieder beffelben find gewiß in diefem 
Augenblid die gerignetften Lenker des Staatswagens. Der König und Thiers, 
ber eine im Innern des Wagens, der andere auf bem Bode, fie müffen jetzt 
einig bleiben, denn troß ber verfchiebenen Situation find fie benjelben Gefah⸗ 
ren bes Umſturzes ausgefept. Der König und Thiers hegen burchaus Keinen 
geheimen Hader, wie man allgemein glaubt. Perfönlich hatten fich beide 
fchon vor geraumer Zeit ausgefühnt. Die Differenz bleibt nur eine politifche, 
Bei aller jepigen Einigkeit, bei dem beften Willen des Königs für die Erhal- 
tung des Minifteriumsd, Tann doch in feinem Geifte jene politifche Differenz 
nie ganz ſchwinden; benn ber König ift ja ber Repräfentant ver Krone, beren 
Interefien und Rechte in beſtändigem Eonflict mit ben ufurpirten Gelüften 


der Kammer. In der That, wir müflen ber Wahrheit gemäß bas ganze _ 


Streben ber Kammer mit dem Ausdruck Ufurpationsluft bezeichnen; fie war 
auch immer ver angreifende Theil, fie fuchte bei jeder Beranlaffung bie Rechte 
der Krone zu fohmälern, bie Intereffen berfelben zu untergraben, und ber 
König übte nur eine natürliche Nothwehr. 3. B. die Eharte verlich dem 
König das Recht, feine Diinifter zu wählen, und jetzt ift dieſes Prärogativ 
nur ein leerer Schein, eine ironifche, bad Königthum verhöhnende Formel, 
benn in ber Wirklichkeit iſt es bie Kammer, welche bie Miniſter wählt und 
verabfchiebet. Auch it es ſehr charakteriſtiſch, daß feit einiger Zeit bie fran- 
zöfifche Staatsregierung nicht mehr ein comftitutionelles, fonbern ein parla- 
mentarifches Gouvernement genannt wird. Das Minifterium vom 1. April 
erhielt gleich in der Taufe biefen Namen, und durch bie That wie durch das 
Wort warb eine Rechtsberaubung ber Krone zu Gunſten ber Kammer Bffent- 
lich proclamirt und fanrtionirt. 
Seine. VL 19 
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Thiers it der Repräfentant der Kammer, er if ihr gewählter Minifter, 
unb in biefer Beziehung kann er bem König nie ganz behagen. Die aller- 
höchſte Mißhuld trifft alfo, wie gefagt, nicht die Perfon des Minifters, ſon⸗ 
bern das Princip, das fich durch feine Wahl geltend gemacht hat. — Wir 
glauben, daß die Kammer den Sieg jenes Principe nicht weiter verfolgen 
wirds; denn es ift im Grunde daſſelbe Electionsprincip, als deſſen leute Conſe⸗ 
quenz bie Republik fich darbietet. Wohin fie führen, diefe gewonnenen Kam⸗ 
merfchlachten, merken die dynaſtiſchen Oppofitionshelben jept eben fo gut wie 
jene Conſervativen, die aus perfünlicher Leidenſchaft, bei Gelegenheit ber 
Dotationsfrage, fich die lächerlichſten Mißgriffe zu Schulden kommen ließen. 

Das Berwerfen der Dotation, und gar ber fchweigende Hohn, womit man 
fie vermarf, war nicht blos eine Beleibigung des Königthums, fonbern auch 
eine ungerechte Thorheit; — benn indem man ber Krone alle wirkliche Macht 
allmählich ablämpfte, mußte man fie wenigftens entichäbigen durch äußern 
Stanz, und ihr moralifches Anfehen in den Augen bes Volks vielmehr erhöhen 
als berabwürbigen. Welche Inkonfequenz! Ihr wollt einen Monarchen 
haben, und Inidert bei ven Koften für Hermelin und Golbprunf! Ihr ſchreckt 
zurüd vor der Republif und infultirt Euren König öffentlich, wie Ihr gethan 
bei der Abftimmung der Dotationsfrage! Und fie wollen wahrlich feine Re⸗ 
publik, dieſe eblen Gelbritter, dieſe Barone der Inbuftrie, dieſe Auserwählten 
des Eigenthums, biefe Enthufiaften bes ruhigen Beſitzes, welche die Majori- 
tät in der franzöfifchen Kammer bilden. Sie hegen vor der Republif ein 
noch weit entfeplichered Grauen ald der König felbft, fie zittern Davor noch 
weit mehr ald Ludwig Philipp, welcher ficy in feiner Jugend ſchon daran ge- 
wöhnt bat. 

Wird fich das Miniſterium Thiers lange halten? Das if jebt bie Trage. 
Diefer Mann fpielt eine fchauerliche Rolle. Er verfügt nicht blos über alle 
Streitkräfte des mächtigften Reiches, fonbern auch über alle Heeresmacht ber 
Revolution, Über alles Heuer und allen Wahnfinn ver Zeit. Reizt ihn nicht 
aus feiner weifen Jovialität hinaus in bie fataliftifchen Irrgänge ber Leiben- 
ſchaft, Tegt ihm nichts in den Weg, weber golbene Aepfel noch rohe Klöpe! ... 
Die ganze Partei ber Krone follte ſich Glück wünſchen, baß die Kammer eben 
den Thiers gewählt, den Staatsmann, ber in ben jüngften Debatten feine 
ganze politifche Größe offenbart hat. Ja, während bie andern nur Rebner 
find, oder Abminiftratoren, ober Gelehrte, ober Diplomaten, ober Tugend⸗ 
beiden, fo ift Thiers alles dieſes zuſammen, fogar leptered, nur daß ſich bei 
ihm biefe Fähigkeiten nicht als Tchroffe Sperialitäten bervorfiellen, ſondern 
von feinem fiaatsmännifchen Genie überragt und abforbirt werben. . Thierd 
iſt Staatsmann; er if einer von jenen Geiftern, denen das Talent bed Re⸗ 
gierens angeboren iR. Die Natur fchafft Staatsmänner wie fie Dichter 





— 219 — 


fchafft, zwei fehr heteronene Arten von Geſchöpfen, bie aber von gleicher Un⸗ 
entbehrlichkeitz denn bie Dienfchheit muß begeiftert werben und regiert. Die 
Männer, denen die Porfie oder die Staatsfunft angeboren if, werben auch 
von ber Natur getrieben, ihr Talent geltend zu machen, und wir dürfen biefen 
Trieb keineswegs mit jener Fleinen Eitelfeit verwechjeln, welche die Minber- 
begabten anftachelt, die Melt mit ihren elegifchen Reimereien oder mit ihren 
profaifchen Deelamationen zn langweilen. 

Ich habe angebeutet, daß Thiers eben durch ſeine letzte Rebe feine ſtaats⸗ 
männifche Größe befunbete. Berryer hat sielleicht mit feinen fonoren Phrafen 
auf die Ohren der großen Menge eine pomphaftere Wirkung ausgeübt; aber 
biefer Drator verhält fich zu jenem Staatsmann wie Cicero zu Demoſthenes. 
Wenn Eicero auf bem Forum plafdirte, dann fagten die Zuhörer, daß Nie⸗ 
mand ſchöner zu reben verftehe als der Marcus Tullius; fprach aber De- 
mofthenes, fo riefen bie Athener: Krieg gegen Philipp! Statt aller Lob⸗ 
fprüche, nachdem Thiers geredet hatte, öffneten die Deputirten ihren Serkel 
und gaben ihn das verlangte Gelb. 

Eulminirend in jener Rebe des Thierd war das Wort „Transaction — 
ein Wort, das unfere Tagespolitifer fehr wenig begriffen, has aber nach meiner 
Anficht bie tieffinnigfte Bedentung enthält. War denn von jeher die Auf- 
gabe der großen Staatsmänner etwas Anderes als eine Transaction, eine 
Vermittlung zwifchen Principien und Parteien? Wenn man regieren foll, 
und fich zwifchen zwei Factionen, bie fich befehben, befindet, fo muß man eine 
Transaction verfuchen. Wie Fönnte bie Welt fortfchreiten, wie könnte fie 
nur ruhig ftehen bleiben, wenn nicht nach wilden Umwälzungen bie gebieten- 
ben Männer kämen, bie unter den ermüdeten und leidenden Kämpfern ben 
Gottesfrieden wieder herftellten, im Reiche des Gedankens wie im Reiche ber 
Erfcheinung? Ja, auch im Reiche des Gedankens find Transactionen noth⸗ 
wendig. Was war es anders als Transachion zwifchen ber römiſch⸗katholi⸗ 
ſchen Weberlieferung und der menfchlich-göttlichen Vernunft, was vor brei 
Jahrhunderten in Deutfchland als Neformation und proteftantiiche Kirche 
ind Leben trat? Was war es anders als Transaction, was Napoleon in 
Sranfreich verfuchte, als er die Menſchen und die Intereffen des alten Regimes 
mit den neuen Menfchen und neuen Sntereffen ber Revolution zu verföhnen 
fuchte? Er gab diefer Transaction den Namen „Fuſion“ — ebenfalls ein 
fehr bedeutungsvolles Wort, welches ein ganzes Syftem offenbart. — Zwei 
Zahrtaufende vor Napoleon batte ein anderer großer Staatsmann, Aleranber 
von Macebonien, ein ähnliches Fuſionsſyſtem erfonnen, ald er den Occident 
mit dem Orient vermitteln wollte, burch Wechfelheiratben zwifchen Siegern 
und Befiegten, Sittentaufch, Gedankenverſchmelzung. — Nein, zu ſolcher 
Höhe des Fuſionsſyſtems konnte fih Napoleon nicht erheben, nur die Perſonen 
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und bie Intereſſen wußte er zu vermitteln, nicht bie Ideen, und das war fein 
großer Fehler und auch ber Grund feines Sturzes. Wird Herr Thiers den⸗ 
felben Mißgriff begehen ? Wir fürchten es fa. Herr Thiers lann Iprechen 
vom Morgen bis Mitternacht, unermüdet, immer neue glänzende Gedanken, 
immer neue Geiftesblige hervorſprühend, den Zuhörer ergötzend, belehrend, 
blenbend, man möchte fagen, ein geiprochenes Feuerwerl. Und bennoch be- 
greift er mehr die materiellen als die ivenlen Bebürfniffe der Menfchheit: er 
Jenni ben leiten Ring nicht, womit bie irbifchen Erfcheinungen an den Him⸗ 
mel gelettet ind: er hat Feinen Sinn für große foriale Inſtitutionen. 


4. 
Paris, den 30. April 1840. 

„Erzähle mir, was bu heute geſäet ha, und ich will dir vorausfagen, was 
du morgen ernten wirt!” An biefes Sprichwort des Fernichten Sancho 
dachte ich dieſer Zage, als ich im Faubourg Suint-Marceau einige Ateliers 
befuchte und dort entbeckte, welche Lectüre unter ben Ouvriers, bem kräftigſten 
Theile ver untern Elafie, verbreitet wird. Dort fand ich nämlich mehre neue 
Ausgaben von ben Reben bed alten Robeöpierre, auch von Marat’s Yam- 
phleten, in Lieferungen zu zwei Sous, die Revolutionsgefchichte des Cabet, 
Sormenin’s giftige Kibelle, Baboeuf's Lehre und Berichwörung von Buona- 
rotti, Schriften, die wie nach Blut rochen; — und Lieber hörte ich fingen, bie 
in der Hölle gebichtet zu fein ſchienen, und beren Refrains von ber wilbeften 
Aufregung zeugten. Rein, von ben dämoniſchen Tönen, bie in jenen Liebern 
walten, Tann man fich in unferer garten Sphäre gar keinen Begriff machen; 
man muß dergleichen mit eigenen Ohren angehört haben, 3. 3. in jenen un- 
geheuern Werkftätten, wo Metalle verarbeitet werben, unb die balbnadten 
trogigen Geftalten während bed Singens mit dem großen eifernen Hammer 
den Tact fchlagen auf dem dröhnenden Amboß. Solches Accompagnement 
iſt vom größten Effect, fo wie auch bie Beleuchtung, wenn die zornigen Funken 
aus ber Effe hervorfprühen. Nichts als Leidenſchaft und Flamme! 

Eine Frucht diefer Saat, droht aus Frankreichs Boden früh oder fpät bie 
Republik hervorzubrechen. Wir müflen, in der That, foldher Befürchtung 
Raum geben; aber wir find zugleich überzeugt, daß jenes republifanifche Re- 
giment nimmermehr von langer Dauer fein Tann in ber Heimath ber Co⸗ 
quetterie und ber Eitelkeit. Und gejept auch, der Nationalcharakter ber 
Franzoſen wäre mit bem Republifanigmus ganz vereinbar, jo Zönnte doch bie 
Republik, wie unfere Radicalen fie träumen, fich nicht lange halten. In dem 
Zebenöprineip einer folchen Republik liegt fchon der Keim ihres frühen Todes; 
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in ihrer Blütbe muß fie ſterben. Gleichviel von weicher Berfaffung ein Staat‘ 
fet, er erhält fich nicht bios und allein durch den Gemeinfinn und den Patriv⸗ 
tismus ber Bollsmaffe, wie man gewöhnlich glaubt, fondern er erhält ſich 
burch bie Geiſtesmacht der großen Inbivinmalitäten, bie ihn lenken. Run 
aber wiſſen wir, daß in einer Republik ver angedeuteten Art ein eiferflichtiger 
Bleichheitafinn herrfcht, der alle ausgezeichneten Indisibualitäten immer zu⸗ 
rückſtößt, ja unmöglich macht, und daß alfa in Zeiten ber Roth nur Gevatter 
Gerber und Wurſthändler fih an die Spige des Gemeinweſens ftellen werben. 
Durch dieſes Grundübel ihrer Natur müſſen jene Republiken nothwendiger⸗ 
weiſe zu Grunde gehen, ſobald ſie mit energiſchen und von großen Individua⸗ 
litäten vertretenen Oligarchien und Autokratien in einen entſcheidenden 
Kampf gerathen. Daß dieſes aber ftatifinden muß, ſobald in Frankreich bie 
Republik proflamit würde, unterliegt feinem Zweifel. 

Während die Friedenszeit, die wir jept genießen, fehr günſtig ff für bie 
Derbreitung der republifanifchen Lehren, löſt fie unter den Repnblilanern 
ſelbſt alle Bande der Einigkeitz ber argwöhniſche Geift dieſer Leute muß burch 
bie That befchäftigt werben, fonft geräth er in fpikfindige Discuſſionen und 
Zwiftreben, die in bittere Seindfchaften ausarten. Sie haben wenig Liebe 
für ihre Freunde und fehr viel Haß für biefenigen, die durch Gewalt. des fort- 
fchreitenden Nachdenkens fich einer entgegengefeßten Anficht zuneigen. Mit 
einer Befchulbigung des Ehrgeizes, wo nicht gar der Beftechlichkeit find fie 
alsdann fehr freigebig. In ihrer Befchränftheit pflegen fie nie zu begreifen, 
daß ihre früheren Bunbesgenoffen manchmal durch Meinungsverfchiebenheit 
gezwungen werben, fich von ihnen zu entfernen. Unfähig, bie rationellen 
Gründe foldher Entfernung zu ahnen, fihreien fie gleich fiber peruniäre Mo⸗ 
tive. Dieſes Geſchrei ik charakteriftifch. Die Republilaner haben fich nun 
einmal mit dent Gelde aufs feindlichſte überworfen, Alles was Ihnen Schlim- 
mes begegnet, wirb dem Einfluß des Geldes zugefchrieben; und in ber That, 
das Geld dient ihren Gegnern als Barricade, ale Schub und Wehr, ja das 
Geld if yielleicht ihr eigentlicher Gegner, der heutige Pitt, ber heutige Co⸗ 
burg, und fie fchimpfen darauf in altfanseulottifcher Weife. Im Grunde 
leitet fie ein richtiger Inftinet. Bon jener neuen Doctrin, bie alle forialen 
Fragen von einem höheren Geſichtopunkt betrachtet, und von dem banalen 
Republikanismus fich eben fo glänzend unterfcheibet, wie ein kaiſerliches Pur⸗ 
purgewand von einem granen Gleichheitskittel, davon haben unfere Republi⸗ 
faner wenig zu fürchten; denn wie fie felber iſt auch bie große Menge noch 
entfernt son jeber Doctrin. Die große Menge, ber’ hohe und niebere Plebs, 
ber edle Bürgerſtand, ver bürgerliche Adel, ſämmtliche Oonoratioren ber lieber 
Mittelmäßigleit, begreifen ganz gut den Republilaniomus — eine Lehre, 
wozu nicht viel Vorkenniniffe gehören, bie zugleich allen ihren Kleingefühlen 
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und Verfiachungsgebanlen zufagt, und bie fie auch öffentlich befennen würben, 
geriethen fie nicht dadurch in einen Conflict — mit bem Gelbe. Jeder Thaler 
{R ein tapferer Befämpfer des Republilanismus, und jeber Ducaten ein 
Achilles. Ein Republilaner haft daher das Geld mit großem Recht, und 
wird er dieſes Feindes habhaft, ach! fo if ber Sieg noch fchlimmer ald eine 
Niederlage: ber Republilauer, ber fich bes Geldes bemächtigte, hat aufgehört, 
ein Republilaner zu fein! 

Wie die Sympathie, die ber Republilanismms erregt, bennoch burch bie 
Gelvintereflen befändig niedergebalten wir, bemerkte ich biefer Tage im Ge⸗ 
fpräche mit einem ſehr aufgeflärten Banquier, ber im größten Eifer zu mir 
ſagte: „Wer beſtreitet denn bie Vorzüge ber republikaniſchen Berfaffung ? Ich 
ſelber bin manchmal ganz Republikaner. Sehen Sie, ſiecke ich bie Hand in 
die rechte Hofentafche, worin mein Geld if, fo macht bie Berührung mit bem 
Falten Metall mich zittern, ich fürdkte für mein Eigentbum, und ich fühle 
mich mouarchifch geſinnt; fiede ich hingegen bie Hand in bie linfe Hofentafche, 
welche leer it, dann fchwinbet gleich alle Furcht, und ich pfeife Iuftig bie Mar⸗ 
ſeillaiſe und ich ſtimme für bie Republik!“ 

Wie die Republilaner find auch bie Legitimiften beſchäftigt, die jegige Frie⸗ 
denszeit zur Ausfaat zu benupen, und ‚befonbers in den flillen Boden der 
Provinz freuen fie den Samen, woraus ihr Heil erblüben fol, Das Meifte 
erwarten fie yon ber Propaganda, bie, burch Erziehbungsanftalten und Bear- 
beitung des Landvolks, die Autorität ber Kirche wieber herzuflellen trachtet. 
Mit dem Blauben ber Väter follen auch die Rechte ber Bäter wieber zu An⸗ 
fehen lommen. Man fieht daher Brauen von ber abeligiien Geburt, die, 
aleichfam als Ladies patronesses ber Religion, ihre devoten Befinnungen 
zur Schau tragen, überall Seelen für ben Himmel anwerben, und burch ihr 
elegantes Beifpiel bie ganze vornehme Welt im bie Kirchen locken. Aud waren 
bie Kirchen nie voller als legte Oſtern. Beſonders nad) Saint-Rod und 
Rotre-Dame-be-Roreite brängte fich bie gepupte Andacht; bier glänzten bie 
ſchwärmeriſch fchönften Toiletten, bier reichte ber Fromme Dandy bad Weih⸗ 
waſſer mit weißen Glacéhandſchuhen, bier beteten bie Grazien. Wird bies 
lange währen? Wird dieſe Religiofität, wenn fie bie Bogue ber Mode gewinnt, 
nicht auch dem ſchnellen Wechfel ber Mode unterworfen fein? If diefe Röthe 
ein Zeichen ber Geſundheit?... Der liebe Bott hat heute viel Beſuche, 
fagte ich vorigen Sonntag zu einem Freunde, als ich den Zubrang nach ben 
Kirchen bemerkte. Es find Abſchiedsviſiten — erwieberte der Unglänbige. 

Die Drachenzähne, welche von Republilanern und Legitimiſten geſäet 
werben, kennen wir jegt, und es wirb und nicht Üüberrafchen, wenn fie einſt 
als geharniſchte Kämpen aus dem Boden bersorklirmen und ſich unter einan- 
der würgen, ober auch mit einander fraternifiren, Sa, letzteres if möglich, 
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giekt es doch bier einen entfeplichen Priefer, der, buriy feine blutdürſtigen 
Ölanbensworte, die Männer bes Scheiterhaufens mit ben Männern ber 
Guilletine zu verbinden hofft. 

Unterbefien find alle Augen auf das Schaufpiel gerichtet, das auf Frauk⸗ 
reiche Oberfläche, durch mehr oder minder oberflächliche Actenre, tragirt wird. 
Ich ſpreche von der Kammer und bem Miniferium. Die Stimmung ber 
erfteren, ſo wie bie Erhaltung bes legteren, if gewiß von der größten Wich⸗ 
tigfeit, denn ber Haber in der Kammer Fonnte eine Kataſtrophe beichleunigen, 
bie bald näher, bald ferner zu treien ſcheint. Einem ſolchen Ausbruch fo 
lange als möglich vorzubeugen, if die Aufgabe unferer jegigen Staatelenfer. 
Daß fe nichts anders wollen, nichts anders hoffen, daß fie bie endliche Göt⸗ 
terbämmerung‘‘ vorausichen, verrät ſich in allen ihren Dandlungen, in allen 
ihren Worten. Mit faR naiver Ehrlichſeit geſtaud Thiers in einer feiner 
legten Reben, wie wenig er ber nächſten Zukunft traue und wie man von Tag 
zu Tag fich binfriften müſſe; er hat ein feines Ohr, umb hört ſchon das Ge⸗ 
heul des Wolfes Fenrio, der bad Reich der Hela verkündigt. Wird ihn bie 
Berzweiflung über das Unabwendbare nicht mal plöglich zu einer allzu heftigen 
Danblung binreipen 3 





5. 
Paris, den 30. April 1840. 

Geſtern Abend, nad Iaugem Erwarten von Tag zu Tag, nach einem faR 
zweim onailichen Hinzögern, woburd; bie Neugier, aber andı bie Geduld bes 
Yublicums ũberreizt wurde — enblich geftern Abenb warb „Coſima,“ bas 
Drama von George Sand, im Theätre framgais aufgeführt. Man hat 
feinen Begriff davon, wie feit einigen Wochen alle Rotabilitäten ber Haupt⸗ 
ſtadt, alles was hier hervorragt durch Rang, Geburt, Talent, Lafer, Reich⸗ 
thum, Kurz durch Auszeichnung jeder Art, ſich Mühe gab, diefer Vorſtellung 
beiwohnen zu können. Der Ruhm bes Autors iR fo groß, daß die Schauluft 
aufs Höchſte gefpannt wars aber nicht blos die Schauluft, fonbern noch ganz 
anbere Intereſſen und Leivenfchaften lamen ins Spiel, Man Iannie im 
Vorans die Kabalen, die Intriguen, bie Böswilligleiten, bie fich gegen das 
Stüd verſchworen und mit dem niedrigſten Metierneib gemeinichaftlicde Sache 
machten. Der kühne Autor, der durch feine Romane bei ber Ariſtokratie und 
bei dem Bürgerfiand gleich großes Mißfallen erregte, follte für feine „irreli⸗ 
giöfen und immoralifchen Grundſäße““ bei Gelegenheit eines dramatiſchen 
Deblts öffentlich büßenz denn, wie ich Ihnen dieſer Tage fchrieb, bie fran- 
zöfifche Nobleſſe betrachtet die Religion als eine Abwehr gegen bie herandrohenden 
Schrediniffe des Republilanismus und protegirt fie, um Ihr Anſehen zu beför- 
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dern und ihre Köpfe zu ſchützen, während die Bourgesifle durch bie antima- 
trimonialen Doctrinen eines George Sand ebenfalls ihre Köpfe bedroht fieht, 
nämlich bedroht durch einen gewiſſen Hornfchmud, den ein verheiratheter 
Bürgergarbift eben fo gern entbehrt, wie er gern mit dem Kreuze ber Ehren⸗ 
legion geziert zu werben wünſcht. 

Der Autor hatte fehr gut feine mißliche Stellung begriffen, und in feinem 
Stüd alles vermieben, was bie abeligen Ritter der Religion und die blirger- 
lichen Schildknappen ber Moral, die Legitimiften ver Politif und ver Ehe, tn 
Barnifch bringen fonntes und ber Vorfechter der focinlen Revolution, ber in 
feinen Schriften das Wildeſte wagte, hatte fih auf der Bühne die zahmften 
Schranken geſetzt, und fein nächfter Zwed war, nicht auf dem Theater feine 
Prinzipien zu proclamiten, fonbern vom Theater Befig zu nehmen. Daß 
ihm bieß gelingen könne, erregte aber eine große Furcht unter gewiſſen kleinen 
Leuten, benen die angebeuteten religiöfen, politifchen und moralifchen Diffe- 
renzen ganz fremd find, und bie nur ben gemeinften Handwerks⸗Intereſſen 
buldigen. Das find die fogenannten Bühnenbichter, die in Frankreich eben fo 
wie bei uns in Deufchlanb eine ganz abgeſonderte Elaffe bilden, und wie mit 
ber eigentlichen Literatur felbft, fo auch mit den ausgezeichneten Schriftfiellern, 
beren die Nation ſich rühmt, nichts gemein haben. Leptere, mit wenigen 
Ausnahmen, fiehen dem Theater ganz fern, nur baß bei uns bie großen 
Schriftſteller mit vornehmer Geringſchätzung fich eigenwillig von der Bretter- 
welt abwenden, während fie in Frankreich fich herzlich gern darauf produciren 
möchten, aber burch bie Machinationen ber erwähnten Bühnenbichter von bie- 
fen Terrain zurüdgetrieben werben. Und im Grunde fann man es den Hei- 
nen Leuten nicht verbenken, daß fie fidh gegen die Invaſion der Großen fo viel 
als möglich wehren. Was wollt ihr bei uns, rufen fie, bleibt in eurer Lite- 
ratur und brängt ench nicht zu unfern Suppentöpfen! Für euch ber Ruhm, 
für und das Geld! Für euch die langen Artikel der Bewunderung, bie An- 
ertenntniß ber Geiſter, bie höhere Kritik, bie und arme Schelme ganz ignorirt ! 
Für euch der Lorbeer, für uns ber Braten! Für euch der Rauſch ver Poeſie, 
für und der Schaum des Ehampagners, den wir vergnüglich fchlärfen in Ge⸗ 
feltichaft des Chefs der Elaqueure und der anſtändigſten Damen. Wir eſſen, 
trinfen, werben applaubirt, ausgepfiffen und vergeffen, während ihr in ben Re- 
vüen „beider Welten‘ gefeiert werbet nad ber erhabenften Unſterblichleit ent- 
gegenhungert! | 

In der That, das Theater gewährt jenen Bühnendichtern ven glänzendſten 
Wohlſtand; die meilten von ihnen werben reich, leben in Hülle und Fülle, 
flatt daß bie größten Schriftfieller Frankreichs, ruinirt durch den beigifchen 
Nachdruck und den banferotten Zuftand bes Buchhandels, in troſtloſer Armut 
dahindarben. Was ift natürlicher, als daß fie manchmal nach ben gelbenen 

















—f m — — — — — — — —— — 












— 225 — 


Früchten ſchmachten, die hinter den Rampen ber Breiterwelt reifen, and bie 
Hand darnach ausftreden, wie jüngft Balzac that, dem ſolches Gelüf fo fchlecht 
befam! Herrſcht fchon in Deutfchland ein geheimes Schup- und Trupblind- 
niß zwilchen ben Mittelmäßigleiten, bie das Theater ausbeuten, fo iſt das in 
weit fchnöberer Weiſe der Fall zu Yaris, wo all biefe Mifere sentralifirt if. 
Und babei find bier die Heinen Leute fo actio, fo geichidt, fo unermüdlich in 
ihrem Kampf gegen bie Großen unb ganz befonders in ihrem Kampf gegen 
bas Genie, das immer ifolirt lebt, auch etwas ungeſchickt if und, im Ver⸗ 
trauen gefagt, auch gar zu träumerifch träge if. 

Welche Aufnahme fand nun das Drama von George Sand, bes größien 
Schriftfiellers, ben das neue Frankreich hervorgebracht, bed unheimlich ein- 
ſamen Genius, ber auch bei ung in Deutfchland gewürbigt worben ? War 
die Aufnahme eine entfchieben fchlechte ober eine zweifelhaft gute? Ehrlich 
geftanven, ich kann biefe Frage nicht beantworten. Die Achtung vor bem 
großen Namen lähmte vielleicht manches böfe Vorhaben. Ich erwartete das 
Schlimmſte. Ale Antagoniften bes Autors hatten fich ein Rendezvous 
gegeben in dem ungeheuren Saale bed. Theätre frangais, ber über zweitauſend 
Perfonen faßt. Etwa einhundert vierzig Billete hatte bie Adminiſtration zur 
Berfügung ded Autors getellt, um fie an bie Freunde zu veribeilen ; ich glaube 
aber, verzettelt durch weibliche Laune, find bavon nur wenige in bie rechten, 
applaubirenden Hände geratben. Bon einer organilirtien Glaque war gar 
nicht bie Rebe; ber gewöhnliche Chef derſelben hat feine Dienfte angeboten, 
fand aber Fein Gehör bei dem ftolzen Verfafler ver Lelia. Die fegenannten 
Römer, bie in der Mitte bed Parterres unter dem großen Leuchter fo tapfer 
zu applaubiren pflegen, wenn ein Stüd von Scribe ober Ancelot aufgeführt 
wird, waren geftern im Theätre frangais nicht fichtbar. 

Ueber die Darftellung bes beftrittienen Dramas kann ich leiber nur dad 
Schlimmſte berichten. Außer der berühmten Dorval, bie geftern nicht ſchlech⸗ 
ter, aber auch nicht befler als gewöhnlich fpielte, trugen alle Acteure ihre mo- 
notone Mittelmäßigfeit zur Schau. Der Hauptheld bes Stüds, ein Mon- 
fieur Beauvallet, fpielte, um biblifch zu reben, „‚wie ein Schwein mit einem 
golnenen Naſenring.“ George Sand fcheint vorausgeſehn zu haben, wie 
wenig fein Drama, trog aller Zugeftändniffe, bie er ben Gapricen ber Schau⸗ 
fpieler machte, yon deu mimifchen Leitungen berfelben zu erwarten hatte, und 
im Gefpräch mit einem beutfchen Freunde fagte er fcherzhaft: „Sehen Sie, 
bie Franzoſen find alle geborne Komödianten, und jeber fpielt in der Welt 
mehr oder minder brillant feine Rolle; diejenigen aber unter meinen Lanbe- 
leuten, bie am wenigſten Talent für die edle Schaufpiellunft befigen, widmen 
fih dem Theater und werben Actsure.’‘ 

Ich habe felbf früher bemerkt, daß das öffentliche Leben in Srankreich, bas 






— 18 — 


Er befchreibt fie, wie ein Raturforfcher irgend eine Tierart ober ein Pathologe 
eine Krankheit befehreibt, ohne moraliſirenden Zwed, ohue Vorliebe noch Ab- 
fcheu. Es iſt ihm gewiß nie eingefallen, folche Phänomena zu verfchönern 
ober gas zu sehabilitiren, was bie Kunſt eben fo ſehr verböte als bie Sittlichkeit. 


Spätere Ustiz. 


Berichterſtattungen über die erſte Vorſtellung eines Dramas, wo ſchon der 
gefeierte Name bes Autors bie Neugier reizt, müſſen mit großer Eilfertigkeit 
abgefaßt und abgeſchickt werben, damit nicht böowillige Mißurtheile ober ver- 
unglimpfender Klatſch einen bebenflichen Vorfprung gewinnen. In ben vor- 
ſtehenden Blättern fehlt daher jede nähere Beiprechung bes Dichters ober viel⸗ 
mehr der Dichterin, bie bier-ihren erften Bühnenverſuch wagte; ein Verſuch, 
der gänzlich mißglückte, fo baß die Stirn, bie an Lorbeerkränze gewöhnt, dies⸗ 
mal mit fehr fatalen Dornen gefrönt werben. Für die angebeutete Entbehr- 
niß in obigem Berichte bieten wir heute einen nothdürftigen Erſatz, inbem wir 
aus einer vor etlichen Jahren gefchriebenen Monographie etwelche Bemerkun- 
gen über bie Perfon oder vielmehr die perfünliche Erfcheinung George Sande 
bier mittheilen. Ste lauten wie folgt: 

„Wie männiglich bekannt, it George Sand ein Pfeubonym, der nom de 
guerre einer fchönen Amazone. Bei ber Wahl dieſes Namens leitete fie 
keineswegs die Erinnerung an ben unglüdfeligen Sand, den Meuchelmörber 
Koßebue's, bes einzigen Auftipielbichters ber Deutichen. Untere Helvin wählte 
jenen Namen, weil er die erfie Silbe von Sandeau; fo hieß nämlich ihr 
Liebhaber, ber ein achtungswertber Schrififtelfer, aber dennoch mit feinem 
ganzen Namen nicht fo berühmt werben konnte, wie feine Geliebte mit ber 
Hälfte deſſelben, bie.fie lachend mitnahm, als fie ihn verließ. Der wirkliche 
Name von George Sand iR Aurora Dubevant, wie Ihr Iegitimer Gatte ge- 
beißen, ber Fein Mythos if, wie man glauben follte, fonbern ein leiblicher 
Erelmann aus ver Provinz Berry, und den ich ſelbſt einmal das Bergnügen 
batte, mit eigenen Augen zu ſehen. Ich ſah ihn fogar bei feiner, bamals 
ſchon de faeto geſchiedenen Gattin, in ihrer Heinen Wohnung auf.bem quai 
Voltaire, ynb daß ich ihn eben dort ſah, war an und für ich eine Merkwür⸗ 
digkeit, ob’ welcher, wie Chamiſſo fagen würde, ich ſelbſt mich für Geld ſehen 
lafien Eönnte. Er trug ein nichtsſagendes Yhiliftergeficht und ſchien weber 
böfe noch roh zu fein, doch begriff ich fehr leicht, daß dieſe feuchtlühle Tagtäg- 
lichkeit, dieſer porgelanhafte Blid, dieſe monotonen, chinefifchen Pagoben- 
beivegungen für ein banaled Weibzimmer fehr amüſant fein Fonnien, jedoch 
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einem tieferen Frauengemüthe auf die Länge fehr unheimlich werben und 
baffelbe endlich mit Schauber und Entfegen, bis zum Dasonlaufen, erfüllen 
mußten. 

Der Familienname ver Sand it Dupin. Ste it Die Tochter eines Man- 
nes von geringem Stanbe, deſſen Mutter bie berühmte, aber jetzt vergeffene 
Tänzerin Dupin geweſen. Diele Dupin foll eine natürliche Tochter des 
Marſchalls Morig von Sachen gemwefen fein, welcher felber zu den vielen 
hundert Hurenkindern gehörte, bie der Kurfürft Auguft ber Starke hinterließ. 
Die Mutter des Morig von Sachſen war Aurora von Königsmark, und Au⸗ 
rora Dubesant, welche nach ihrer Ahnin genannt wurbe, gab ihrem Sehne 
ebenfalls den Namen Morig. Diefer und ihre Tochter, Solange geheißen 
und an den Bübhauer Elefinger vermählt, find die zwei einzigen Kinder von 
George Sand. Sie war immer eine vortrefflihde Mutter, und ich babe oft 
ſtundenlang dem franzöffchen Sprachunterricht beigewohnt,, den fie ihren 
Kindern erteilte, und es if ſchade, daß bie ſämmtliche Acadsmie frangaise 
biefen Leftionen nicht beimohnte, ba fie gewiß bavon viel profitiren konnte. 

George Sand, die größte Schrififiellerin, if zugleich eine fchöne Frau. 
Sie iſt ſogar eine ausgezeichnete Schönheit. Wie der Genius, der ſich in 
thren Werken ausfpricht, ift ihr Geſicht eher ſchön als intereflant zu nennen; 
das Interefiantefle it immer eine graziöfe ober geiftreiche Abweichung vom 
Typus bes Schönen, und die Züge von George Sand Iragen eben bad Ge⸗ 
präge einer griechifchen Regelmäßigfeit. Der Schnitt berfelben {ft jedoch nicht 
fchroff und wird gemilbert durch bie Sentimentalität, bie barliber wie ein 
fihmerzlicher Schleier ausgegoffen. Die Stirn ift nicht bach, und gefcheltelt 
fällt His zur Schulter das Föftliche kaftanienbraune Lockenhaar. Ihre Augen 
find etwas matt, wenigſtens find fie nicht glänzend, und ihr Feuer mag wohl 
durch viele Thränen erlofchen ober in ihre Werke übergegangen fein, bie ihre 
Flammenbrände über die ganze Welt verbreitet, manchen troflofen Kerker er- 
leuchtet, vielleicht aber auch manchen ftillen Unſchuldstempel verberblich ent- 
zündet haben. Der Autor von Lelia bat ſtille fanfte Augen, bie weder an 
Sodom noch an Gomorrha erinnern. Sie hat weder eine emanecipirte Ad⸗ 
lernafe, noch ein wipiges Stumpfnäschen; es ift eben eine orbinaire gerabe 
Nafe. Ihren Muub umfpielt gewöhnlich ein gutmütbiges Lächeln, es if 
aber nicht fehr anziehend; die etwas hängende Unterlippe verräth ermübete 
Sinnlichkeit. Das Kinn tft vollfleiſchig, aber doch fchön gemeffen. Auch 
ihre Schultern find fchön, ja prächtig. Ebenfalls bie Arme und Hänbe, bie 
fehr Fein, wie ihre Büße. Die Reize des Bufens mögen andere Zeitgenoffen 
befchreiben 5 ich geftehe meine Incompetenz. Ihr übriger Körperbau fcheint 
etwas zu did, wenigſtens zu furz zu fein. Nur ber Kopf trägt den Stempel 
der Spealität, erinnert au bie edelſten Ueberbleibſel der grischifchen Kunſt, uud 
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in dieſer Beziehung konnte immerhin einer unſerer Freunde bie ſchöne Frau 
mit der Marmorftatue der Benus von Milo vergleichen, die in ben untern 
Sälen bes Louvres aufgefiellt. Ja, George Sand ift fchön wie bie Benus 
von Milo; fie übertrifft dieſe fogar durch manche Eigenfchaften: fie ift 3. B. 
fehr viel jünger. Die Phyfiognomen welche behaupten, daß bie Stimme bes 
Menfchen feinen Charakter am untrüglichften ausfpreche, würden fehr verle- 
gen fein, wenn fie die außerorbentliche Innigkeit einer George Sand aus 
ihrer Stimme berauslaufchen follten. Letztere ift matt und well, ohne Metall, 
jedoch fanft und angenehm. Die Natürlichkeit ihres Sprechens verleiht ihr 
einigen Reiz. Bon Gefangsbegabniß if bei ihr Feine Spurz George Sand 
fingt höchſtens mit Der Bravour einer ſchönen Griſette, die noch nicht gefrüh- 
ſtückt Hat oder font nicht eben bei Stimme if. Das Organ von George 
Sand ift eben fo wenig glänzend wie das was fie fagt. Sie hat durchaus 
nichts von dem fprubelnden Esprit ihrer Landomänninnen, aber auch nichts 
von ihrer Geſchwätzigkeit. Dieſer Schweigfamfeit liegt aber weber Beſchei⸗ 
benheit noch fompathetifches Verſenken in bie Rebe eines Andern zum Grunbe. 
Sie iſt einfilbig. vielmehr aus Hochmuth, weil fie dich nicht werth hält, ihren 
Geiſt an bir zu vergeuben, ober gar aus Selbfifucht, weil fie pas Beſte beiner 
Rebe in fich aufzunehmen trachtet, um es fpäter in ihren Büchern zu verar- 
beiten. Daß George Sand aus Geiz im Gefpräche nichts zu geben und im- 
mer etwas zu nehmen verfteht, ift ein Zug, worauf mich Alfred de Muffet 
einft aufmerffam machte. Sie hat dadurch einen großen Bortheil vor und 
Andern, fagte Muffe, der in feiner Stellung als langjähriger Cavaliere 
fervente jener Dame bie befte Gelegenheit hatte, fie gründlich Tennen zu 
lernen. 

Nie fagt George Sand etwas Wipiges, wie fie überhaupt eine ber un- 
witzigſten Sranzöfinnen tft, bie ich Fenne. Mit einem liebenswürbigen, oft 
fonberbaren Lächeln hört fie zu, wenn Andere reden, und bie fremben Ge- 
danken, vie fie in fi aufgenommen und verarbeitet hat, gehen aus dem 
Alambik ihres Geiftes weit koftbarer hervor. Sie ift eine fehr feine Oorcherin. 
Sie hört auch gern auf den Rath ihrer Freunde. Bei ihrer unfanonifchen 
Geiſtesrichtung hat fie, wie begreiflich, keinen Beichtonter, doch da die Weiber, 
ſelbſt die emancipationsfüchtigften, immer eines männlichen Lenfers, einer 
männlichen Autorität bebürfen, fo hat George Sand gleichfam einen literari- 
ſchen direoteur de conscience, ben philofophifchen Kapuziner Pierre Lerour. 
Diefer wirft leiver fehr verberblich auf ihr Talent, denn er verleitet fie, fich in 
unklare Fafeleien und halbausgebrütete Ideen einzulaffen, ftatt fich ver heitern 
Luft farbenreicher und beftimmter Geftaltungen hinzugeben, die Kunſt ber 
Kunft wegen übend. Mit weit weltlicheren Sunctionen hatte George Sanb 
unfern vielgeliebten Frederie Chopin betraut, -Diefer große Muſiker und 
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einem tieferen Frauengemüthe auf die Länge fehr unheimlich werben und 
baffelbe endlich mit Schauber und Entſetzen, bis zum Davonlaufen, erfüllen 
mußten. 

De Samilienname ber Sand it Dupin. Ste iſt die Tochter eines Man- 
nes von geringem Stande, deſſen Mutter bie berühmte, aber jept vergeffene 
Tänzerin Dupin geweſen. Diefe Dupin foll eine natürliche Tochter bes 
Marſchalls Morig von Sachien gewefen fein, welcher felber zu ven vielen 
hundert Hurenkindern gehörte, bie der Kurfürſt Auguft ber Starke hinterließ, 
Die Mutter des Morig von Sachfen war Aurora von Königsmark, und Au⸗ 
rora Dudevant, welche nach ihrer Ahnin genannt wurbe, gab ihrem Sohne 
ebenfalls den Namen Moritz. Diefer und ihre Tochter, Solange geheißen 
und an ben Bübhauer Elefinger vermählt, find die zwei einzigen Kinder von 
George Sand. Sie war immer eine vortrefflihde Mutter, und ich habe oft 
Rundenlang dem franzöfifchen Sprachunterricgt beigewohnt,, den fie ihren 
Kindern ertbeilte, und es iſt fohabe, bag bie ſämmtliche Acadsmie francaise 
biefen Lektionen nicht beimohnte, ba fie gewiß davon viel profiticen Ionnte. 

George Sand, bie größte Schriftſtellerin, iſt zugleich eine fchöne Frau. 
Sie ift fogar eine ausgezeichnete Schönheit. Wie der Genius, ber fich in 
ihren Werfen ausipricht, ift ihr Geficht eher ſchön als imtereffant zu nennen 3 
das Intereſſanteſte it immer eine graziöfe oder geiftreiche Abweichung vom 
Typus des Schönen, und die Züge von George Sand tragen eben das Ge⸗ 
präge einer griechifchen Regelmäßigfeit. Der Schnitt derfelben ift jeboch nicht 
fchroff und wird gemilbert durch bie Sentimentalltät, bie barliber wie ein 
fihmerzlicher Schleier ausgegoffen. Die Stirn ift nicht bach, und gefcheitelt 
fällt bis zur Schulter das Föftliche Faftanienbraune Rodenhaar. Ihre Augen 
find etwas matt, wenigſtens find fie nicht glänzend, und ihr Feuer mag wohl 
durch viele Thränen erlofchen oder in ihre Merle übergegangen fein, bie ihre 
Flammenbrände fiber bie ganze Welt verbreitet, manchen troßlofen Kerker er- 
leuchtet, vielleicht aber auch manchen ftillen Unfchulbstempel verberblich ent- 
zündet haben. Der Autor von Lelia hat ſtille fanfte Augen, bie weder an 
Sodom noch an Gomorrha erinnern. Sie bat weder eine emancipirte Ad⸗ 
lernafe, noch ein wipiges Stumpfnäschen; es if eben eine orbinaire gerabe 
Nafe. Ihren Mund umfpielt gewöhnlich ein gutmüthiges Lächeln, es if 
aber nicht ſehr anziehend; vie etwas hängende Unterlippe verräth ermüdete 
Sinnlichkeit. Das Kinn ift vollfleiſchig, aber doch ſchön gemeſſen. Auch 
ihre Schultern find fchön, ja prächtig. Ebenfalls die Arme und Hände, bie 
fehr Mein, wie ihre Fuͤße. Die Reize des Buſens mögen andere Zeitgenoffen 
befchreiben ;_ ich geftehe meine Incompetenz. Ihr übriger Körperbau fcheint 
etwas zu dick, wenigftene zu kurz zu fein. Nur ber Kopf trägt den Stempel 
der Idealität, erinnert an bie edelſten Ueberbleibſel der griechtfchen Kunſt, und 
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in biefer Beziehung Tonnte immerhin einer unferer Freunde bie fchöne Frau 
mit der Marmorflatue ber Benus von Milo vergleichen, bie in ben untern 
Sälen bes Louvres aufgeftellt. Ia, George Sand if fchön wie bie Benus 
von Milo; fie übertrifft dieſe fogar durch manche Eigenfchaften: fie it 3. B. 
fehr viel jünger. Die Phyſiognomen welche behaupten, daß bie Stimme bes 
Menſchen feinen Charakter am untrüglichften ausſpreche, würben fehr verle- 
gen fein, wenn fie die außerordentliche Innigkeit einer George Sand aus 
ihrer Stimme herauslauſchen follten. Lebtere ift matt und well, ohne Metall, 
jedoch fanft und angenehm. Die Natürlichkeit ihres Sprechens verleiht ihr 
einigen Reiz. Don Gefangsbegabniß if bei ihr Feine Spur; George Sand 
fingt höchſtens mit der Bravour einer ſchönen Griſette, bie noch nicht gefrüh- 
ſtückt hat ober fonft nicht eben bei Stimme iſt. Das Organ von George 
Sanb ift eben fo wenig glänzend wie das was fie ſagt. Sie hat durchaus 
nichts von dem fprubelnden Esprit ihrer Landsmänninnen, aber auch nichts 
von ihrer Geſchwätzigkeit. Diefer Schweigfamfeit Liegt aber weber Befchei- 
benbeit noch fympathetifches Verſenken in die Rebe eines Andern zum Grunde, 
Sie if einfilbig vielmehr aus Hochmuth, weil fie dich nicht werth hält, ihren 
Geiſt an dir zu vergeuben, ober gar aus Selbfifucht, weil fie das Beſte beiner 
Rebe in fih aufzunehmen trachtet, um es fpäter in ihren Büchern zu verar- 
beiten. Daß George Sand aus Geiz im Gefpräche nichts zu geben und im⸗ 
mer etwas zu nehmen verfteht, if ein Zug, worauf mich Alfred de Muffe 
einft aufmerkfam machte. Sie bat dadurch einen großen Bortheil vor und 
Andern, fagte Muffe, der in feiner Stellung als langjähriger Cavaliere 
fervente jener Dame bie befte Gelegenheit hatte, fie gründlich Tennen zu 
lernen, 

Nie fagt George Sand etwas Wipiges, wie fie überhaupt eine ber un- 
wipigften Sranzöfinnen ift, die ich kenne. Dit einem liebenswürbigen, oft 
fonderbaren Lächeln hört fie zu, wenn Andere reden, und bie fremden Ge⸗ 
danfen, die fie in ſich aufgenommen und verarbeitet hat, gehen and bem 
Alambit ihres Geiſtes weit koſtbarer hervor. Ste if eine fehr feine Horcherin. 
Sie hört auch gern auf den Rath ihrer Freunde. Bei ihrer unlanonifchen 
Geiftesrichtung hat fie, wie begreiflich, keinen Beichtvater, doch da die Weiber, 
ſelbſt die emancipationsfüchtigfien, immer eines männlichen Lenkers, einer 
männlichen Autorität bebürfen, fo hat George Sand gleichfam einen literari- 
ſchen directeur de conscience, ben philofophifchen Kapuziner Pierre Kerour. 
Diefer wirkt leiber fehr verberblich auf ihr Talent, denn er verleitet fie, fich in 
unflare Safeleien und halbausgebrättete Ideen einzulaffen, ftatt fich ber heitern 
Luft farbenreicher und befiimmter Geftaltungen hinzugeben, die Kunſt ber 
Kunft wegen übend. Mit weit weltlicheren Sunctionen hatte George Sand 
unfern vielgeliebten Frederie Chopin betraut. -Diefer große Mufifer und 


— 31 — 


Pianift war während langer Zeit ihr Cavaliere ferventes vor feinem Tode ent- 
ließ fie ihn; fein Amt war freilich in der lepten Zeit eine Sinerure geworben. 
Ich weiß nicht, wie mein Freund Heinrich Laube einft in der Allgemeinen 
Zeitung mir eine Neußerung in ben Mund legen fonnte, bie dahin lautete, 
als fei der damalige Liebhaber von George Sand ber geniale Franz Lift ge- 
weien. Laube’s Irrihum entftand gewiß durch Ipeen-Affociationen, indem 
er die Namen zweier gleichberühmten Pianiften vermwechfelte. Ich benupe dieſe 
Gelegenheit, dem guten oder vielmehr dem Aftbetifchen Reumund ber Dame 
einen wirklichen Dienft zu erweifen, indem ich meinen beutfchen Landsleuten 
zu Wien und Prag die Verfiherung ertheile, daß es eine ber miferabelften 
Derleumbungen ift, wenn bort einer ber miferabelften Liebercompofiteurs vom 
munbfauliten Dialekte, ein namenlofes, kriechendes Infecl, fich rühmt, mit 
George Sand in intimem Umgange geftanden zu haben. Die Weiber haben 
allerlei Idioſynkraſien, und es giebt deren fogar, welche Spinnen verfpeifens 
aber ich bin noch Feiner rau begegnet, welche Wanzen verfchludt hätte. Nein, 
an biefer prahlerifchen Wanze hat Lelia nie Gefchmad gefunden, und fie 
tolerirte biefelbe manchmal in ihrer Nähe, weil fie gar au zubringlich war. 
Zange Zeit, wie ich oben bemerkt, war Alfreb de Muſſet ver Herzensfreund 
von George Sand. Sonberbarer Zufall, daß einft der größte Dichter in 
Profa, den die Franzoſen befigen, und ber größte ihrer jebt lebenden Dichter 
in Berfen (jevenfalls der größte nach Beranger), lange Zeit in leidenfchaft- 
liches Liebe für einander entbrannt, ein Iorbeergefröntes Paar bildeten, 
George Sand in Profa und Alfred de Muffet in Verſen tiberragen in ber 
That ven fo gepriefenen Victor Hugo, der mit feiner grauenhaft hartnädigen, 
faſt blödſinnigen Beharrlichfeit ven Franzoſen und enblich fich felber weiß 
machte, daß er der größte Dichter Frankreich fei. Iſt dieſes wirklich feine 
eigene fire Ipee? ebenfalls ift es nicht die unfrige, Sonderbar! bie Ei- 
genfchaft, die ihm fo viel fehlt, ift eben biefenige, vie bei den Sranzofen am 
meiften gilt, und zu ihren fchönften Eigenthümlichfeiten gehört. Es ift dieſes 
der Geſchmack. Da fie den Gefchmad bei allen franzöfiichen Schriftitellern 
antrafen, mochte der gänzliche Mangel beffelben bei Victor Hugo ihnen viel- 
leicht eben als eine Driginalität erfcheinen. Was wir bei ihm am unleid⸗ 
lichften vermiffen, ift das, was wir Deutiche Natur nennen; er ift gemacht, 
verlogen, und oft im felben Verſe fucht die eine Hälfte bie andere zu belügen 
er ift durch und burch Falt, wie nach Ausfagen ber Heren der Teufel ift, eis⸗ 
kalt fogar in feinen leidenſchaftlichſten Ergüffen feine Begeifterung ift nur 
eine Phantasmagorie, ein Ealcül ohne Liebe, oder vielmehr, ex liebt nur ſich; 
er ift ein Egoiſt, und bamit ich noch fchlimmeres fage, er tft ein Hugoift. Wir 
fehn bier mehr Härte als Kraft, eine freche eiferne Stirn und bei allem 
Reichthum ber Phantafie und des Wiges, dennoch bie Unbeholfenheit eines 











Parvenüs oder eines Wilden, ber fich durch Ueberladung und unpaflende An- 
wenbung von Gold und Evelfteinen lächerlich macht: Furz, barode Barbarei, 
gellende Diffonanz und bie fchauberhaftefte Difformität! Es fagte Iemand 
von dem Genius des Victor Hugo: o’est un beau bossu. Das Wort ift 
tieffinniger, als diefenigen ahnen, welche Hugo's Vortrefflichkeit rühmen. 

Ich will hier nicht blos darauf hindeuten, dag in feinen Romanen und 
Dramen die Haupthelden mit einem Höcker belaftet find, fondern daß er felbft 
{m Geifte höckericht iſt. Nach unferer modernen Spentitätslehre iſt es ein 
Naturgefeb, daß ber inneren, ber geiftigen Signatur eines Menſchen auch 
feine äußere, bie Förperliche Signatur entfpricht — dieſe Idee trug ich noch 
im Kopfe, als ich nach Franfreih Fam, und ich geftand einft meinem Buch⸗ 
händler Eugene Renduel, welcher auch ber Verleger Hugo's war, daß ich, 
nach der Borftellung, bie ich mir von lepterem gemacht hatte, nicht wenig ver- 
wundert geweſen fei, in Herrn Hugo einen Mann gu finden, der nicht mit 
einem Höder behaftet ſei. Ja, man fann ihm feine Difformität nicht an⸗ 
feben, bemerkte Herr Renduel zerfireut. Wie, rief ich, er ift alfo nicht ganz 
frei davon? Nicht fo ganz und gar, war bie verlegene Antwort, und nach 
vielem Drängen geftand mir Freund Renduel, er habe eines Morgens Herrn 
Hugo in dem Momente überrafcht, wo er bad Hemd wechſelte, und da habe er 
bemerkt, daß eine feiner Hüften, ich glaube bie rechte, jo mißwüchſig hervor⸗ 
treten fei, wie man es bei Leuten findet, yon benen bad Volk zu fagen pflegt, 
fie hätten einen Buckel, nur wiffe man nicht, wo er fie. Das Volk in feiner 
fcharffinnigen Raivetät nennt folche Leute auch verfehlte Buclichte, falſche 
Budelmenfchen, fo wie ed die Albinos weiße Mohren nennt. Es ift bevent- 
fam, daß es eben ver Verleger des Dichters war, dem jene Difformität nicht 
verborgen blieb. Niemand ift ein Helb vor feinem ſtammerdiener, fagt bad 
Sprüchwort, und vor feinem Verleger, dem lauernden Kammerdiener feines 
Geiftes, wird auch der größte Schriftfteller nicht immer ale ein Heros er- 
fcheinen ; fie fehen ung zu oft in unferm menfihlichen Reglige. Jedenfalls 
ergögte ich mich fehr an der Entvedung Renduel's, denn fie rettet bie Ihre 
meiner beutfchen Philofophie, daß nämlich der Leib der ſichtbare Geift if und 
bie gelftigen Gebreften auch in der Körperlichkeit fich offenbaren. Ich muß 
mich ausbrüdlich gegen vie Annahme verwahren, als ob auch das Umgekehrte 
ber Fall fein müffe, ala ob der Leib eines Menfchen ebenfalls immer fein ficht- 
barer Geiſt wäre, und bie äußerliche Mißgeftalt auch auf eine innere fchließen 
Taffe. Nein, wir haben in verfrüppelten Hüllen ſehr oft bie geradgewachſen 
ſchönſten Seelen gefunden, was um fo erflärlicher, da bie Förperlichen Dif- 
formitäten gewöhnlich durch irgend ein phyſiſches Ereigniß entſtanden find, 
und nicht felten auch eine Folge von VBernachläffigung ober Krankheit nach 
ber Geburt. Die Difformität der Seele hingegen wird mit zur Welt ge- 


bracht, und fo hat der franzöſiſche Poet, an welchem alles falfch iſt, auch einen 
falſchen Budel. 

Wir erleichtern und die Beurtbeilung ber Werke George Sands, inbem 
wir fagen, daß fie den beſtimmteſten Gegenfag zu denen bes Victor Hugo 
bilden. Jener Autor hat Alles, was biefem fehlt: George Sand bat Wahr- 
beit, Natur, Geſchmack, Schönheit und bie Begeifterung, und alle biefe Ei⸗ 
genfchaften verbindet bie firengfle Harmonie. George Sand's Grnius hat 
bie wohlgerlindet ſchönſten Hüften, und alles was fie fühlt und denkt, haucht 
Tieffinn und Anmuth. Ihr Stil it eine Offenbarung von Wohllaut und 
Reinheit ver Form. Was aber ben Stoff ihrer Darftellugen betrifft, ihre 
Süjets, die nicht felten ſchlechte Süjets genannt werben dürfen, fo enthalte ich 
mich bier jener Bemerkung, und ich überlaffe biefes Thema ihren Feinden — — 


6. 
Paris, den 7. Mai 1840. 


Die heutigen Parifer Blätter bringen einen Bericht bes k. k. öfterreichifchen 
Conſuls zu Damascus an den E. k. öfterreichifchen Generalconful in Ale⸗ 
xandria, in Bezug der Damascener Tuben, deren Martyrthum an die dun⸗ 
felften Zeiten bes Mittelalters erinnert. Uährend wir in Europa die Mähr- 
chen beffelben als poetiſchen Stoff bearbeiten und uns an jenen fchauerlich 
naiven Sagen ergögen, womit unfere Borfahren ſich nicht wenig ängftigten 5 
während bei und nur noch in Gedichten und Romanen yon jenen Heren, 
MWehrwölfen und Juden bie Rebe if, die zu ihrem Satansbienft das Blut 
frommer Ehriftenfinver nöthig haben; während wir lachen und vergeffen, 
fängt man an im Morgenlande fich fehr betrübfam bes alten Aberglaubens 
zu erinnern und gar ernfihafte Gefichter zu fchneiben, Geſichter des büfterften 
Grimms und ber verzweifelnden Todesqual! Uniterdeſſen foltert ber Henker, 
und auf der Marterbanf gefteht der Jude, daß er bei dem herrannahenden 
Paſchafeſte etwas Ehriftenblut brauchte zum Eintunfen für feine trodenen 
Ofterbröpe, und daß er zu biefem Behufe einen alten Gapuziner abgefchlachtet 
babe! Der Türke ift dumm und fohnöbe, und ſtellt gern feine Baſtonaden⸗ 
und Zorturapparate zur Verfügung ver Ehriften gegen die angellagten Ju⸗ 
ben; benn beide Sekten find ihm verhaßt, er betrachtet fie beide wie Hunde, 
er nennt fie auch mit biefem Ehrennamen, und er freut fich gewiß, wenn ber 
ehriftliche Giaur ihm Gelegenheit giebt, mit einigem Anſchein von Recht ben 
jübifchen Giaur zu mißhandeln. Wartet nur, wenn es mal des Paſchas 
Vortheil fein wird und er nicht mehr ven bewaffneten Einfluß ber Europäer 
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zu fürchten braucht, wirb er auch dem befchnüttenen Bunde Gehör fchenten, 
und dieſer wirb unfere hriftlichen Brüder anklagen, Gott weiß weſſen! Heute 
Amboß, morgen Hammer! — 

Aber für den Freund ber Menfchheit wird dergleichen immer ein Herzeleib 
fein. Erſcheinungen biefer Art find ein Unglüd, deſſen Folgen unberechenbar, 
Der Fanatismus ift ein anſteckendes Uebel, das fich unter ben verfchiebenften 
Formen verbreitet, und am Ende gegen uns alle wüthet. Der franzöfifche 
Conſul in Damascus, der Graf Ratti-Dienton, hat fih Dinge zu Schulden 
kommen laffen, bie bier einen allgemeinen Schrei bes Entſetzens erregten. Gr 
iſt es, welcher den vecibentalifchen Aberglauben bem Drient einimpfte, nnb 
unter dem Pöbel von Damascus eine Schrift austheilte, worin bie Juden des 
Chriſtenmords bezüchtigt werden. Dieſe haßſchnaufende Schrift, bie ber 
Graf Menton von feinen geiftlihen Srennden zum Behufe der Verbreitung 
empfangen batte, iſt urfprünglich ver Bibliotheca prompta a Lucio Ferrario 
entlehnt, und es wirb darin ganz beftimmt behauptet, daß bie Juden zur Beier 
ihres Pafchafeftes des Blutes der Chriſten bedürften. Der eble Graf hütete 
fich, die damit verbundene Sage bed Mittelalters zu wieberholen, daß nämlich 
bie Juden zu demſelben Zwede auch confacrirte Hoftien fehlen und mit Na- 
bein fo lange ftethen, bi® das Blut herausfließe — eine Unthat, die im Mit- 
telalter nicht blos durch beeidigte Zeugenausfagen, fondern auch baburd and 
Tageslicht gekommen, daß fiber dem Judenhauſe, worin eine jener geftohlenen 
Hoftien gefreugigt worden, fich ein Lichter Schein verbreitete. Rein, die Un- 
eläubigen, bie Muhamedaner, hätten dergleichen nimmermebr geglaubt, und 
ber Graf Menton mußte, im Intereffe feiner Sendung, zu weniger miracu⸗ 
löſen Hifterien feine Zuflucht nehmen. Ich fage im Intereſſe feiner Sen- 
dung, und überlaffe biefe Worte bem weiteften Nachdenken. ‘Der Herr Graf 
iſt erſt ſei Purger Zeit in Damascus; vor ſechs Monaten ſah man ihn bier in 
Paris, der Werkſtätte aller progrefliven, aber auch aller retrograben Berbrü- 
derungen. — Der biefige Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Herr 
Thiers, der ſich jüngft nicht blos als Mann der Humanität, ſondern fogar 
als Sohn der Revolution geltend zu machen fuchte, offenbart bei Gelegenheit 
ber Damascener Vorgänge eine befremdliche Lauheit. Nach bem heutigen 
Moniteur ſoll bereits ein Biceconful nah Damastus abgegangen fein, 
um das Betragen des dortigen frangöfifchen Eonfuls gu unterfuchen. Ein 
Viceconſul! Gewiß eine untergeorbnete Perfon aus einer nachbarlichen Land⸗ 
fgaft, ohne Ramen und ohne Bürgſchaft parteilofer Unabhängigkeit! 








Paris, den 14. Mai 1840. 


Die offieielle Ankündigung in Betreff der fterblichen Reſte Napoleons hat 
bier eine Wirkung hervorgebracht, die alle Erwartungen des Minifteriums 
übertraf. Das Nationalgefühl ift aufgeregt bis in feine abgründlichſten 
Ziefen, unb der große Act ber Gerechtigkeit, die Genugthuung, bie dem Rieſen 
unfered Jahrhunderts widerfährt und alle edlen Herzen dieſes Erbballs er- 
freuen muß, erfcheint den Franzoſen als der Anfang einer Rehabilitation ihrer 
gekränkten Volksehre. Napoleon ift ihr Point-b’bonneur. 

Während aber ver Huge Präſident des Conſeils die Nationaleitelfeit unferer 
lieben Kechenäer, ber Maulauffperrer an ber Seine, mit Erfolg zu Eigeln und 
auszubeuten weiß, zeigt er fich ſehr inbifferent, ja mehr als indifferent in einer 
Sache, wo nicht die Intereflen eines Landes ober eines Volks, ſondern bie 
SIntereffen der Menſchheit felbft in Betracht kommen. Iſt es Mangel an 
liberalem Gefühl ober an Scharffinn, was ihn verleitete, für den franzöfifchen 
Conſul, dem in der Tragödie zu Damascus die ſchändlichſte Rolle zugefihrie- 
ben wird, offenbar Partei zu nehmen? Nein, Herr Thiers iR ein Dann von 
großer Einficht und Humanität, aber er ift auch Staatsmann, er bebarf nicht 
blog der revolutionairen Sympathien, er bat Helfer nöthig von jeder Sorte, 
er muß tranſigiren, er braucht eine Majorität in ber Pairskammer, er fann 
ben Clerus als ein gouvernementales Mittel benligen, nämlich jenen Theil des 
Clerus, der, von ber ältern Bourbonifchen Linie nichts mehr erwartend, fich 
ber jepigen Regierung angelchlofien hat. Zu biefem Theil des Clerus, welchen 
man ben clerg6 rallie nennt, gehören fehr viele Ultramontanen, beren Organ 
ein Sournal, Namens Univers; lebtere erwarten das Heil ver Kirche von 
Herrn Thiers, und diefer fucht wieder in jenen feine Stütze. Graf Monta- 
lembert, das rührigfte Mitglied der frommen Geſellſchaft und feit bem erften 
März au Seide des Heren Thiers, if der fichtbare Vermittler zwifchen dem 
Sohn der Revolution und ben Vätern bes Glaubens, zwiſchen bem ehemali- 
gen Rebacteur bes National und ben jegigen Rebactoren bes Univers, bie in 
ihren Colonnen alles Mögliche aufbieten, um ber Belt glauben zu madıen, 
bie Juden fräßen alte Kapuziner und ber Graf Ratti- Dienton fei ein ehrlicher 
Mann, Graf Ratti-Menton, ein Freund, vieleicht nur ein Werkzeug bez 
Freunde des Grafen Montalembert, war früher franzöfifcher Conſul in Sici⸗ 
lim, wo er zweimal Bankerott machte und fortgefchafft ward. Später war er 
Conſul in Tiflis, wo er ebenfalls das Feld räumen mußte, und zwar wegen 
Dingen, die nicht fonderlich ehrenver Art find; nur fo viel will ich bemerken, 
daß damals der ruffifche Botſchafter zu Paris, Graf Pahlen, dem hieſigen 
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länger er herrſcht, deſto mehr ſchwindet die kecke Geſundheit feines Naturells. 
Die Leichtigkeit, womit er ſich bewegt, bat jetzt ſogar etwas Unheimliches. 
Aber außerordentlich und bewunderungswürbig ift fie noch immer, dieſe Xeich- 
tigfeit, und wie leicht und beweglich auch die andern Franzoſen find, in Ver⸗ 
gleichung mit Thiers erfcheinen fie wie lauter plumpe Deutiche, 


9, 
Paris, den 277. Mai 1840. 


Ueber die Blutfrage von Damascus haben norbbeutiche Blätter mehre Mit- 
theilungen geliefert, welche theild von Paris, theils von Leipzig batirt, aber 
wohl aus berfelben Feder gefloffen find, und, im Intereffe einer gewiflen 
Clique, pas Urtheil des deutſchen Publicums irre leiten follen. Wir laffen 
die Perfönlichkeit und die Motive jenes Berichterftatters unbeleuchtet, enthal⸗ 
ten ung auch aller Unterfuchung ber Damascener Vorgänge; nur über bag, 
was in Beziehung berfelben von den bieligen Juden und ber hiefigen Preſſe 
gefagt wurbe, erlauben wir und einige berichtigenbe Bemerkungen. Aber auch 
bei dieſer Aufgabe leitet uns mehr das Interefle der Wahrheit ald der Per⸗ 
fonen; und was gar bie hiefigen Juden betrifft, fo ift ed möglich, daß unſer 
Zeugniß eher gegen fie als für fie fpräche. — Wahrlich, wir würben bie Juden 
von Paris eher loben als tabeln, wenn fie, wie bie erwähnten norbbeutichen 
Blätter meldeten, für ihre unglüdlichen Glaubenshrüber in Damascus einen 
fo großen Eifer an ven Tag legten unb zwar zur Chrenrettung ihrer verleum- 
beten Religion Feine Gelbopfer fcheuten. Aber es ift nicht ber Fall. Die Iuben 
in Frankreich find fchon zu lange emaneipirt, als daß bie Stammesbanbe nicht 
fehr gelockert wären, fie find faft ganz untergegangen, ober, beſſer geſagt, auf- 
gegangen in ber franzöfifchen Nationalität; fie find gerade eben ſolche Fran⸗ 
zofen wie die andern, und haben alfo auch Anwandlungen von Enthufiagmus, 
bie vierundzwanzig Stunden, unb, wenn die Sonne heiß ift, fogar brei Tage 
dauern! — unb das gilt von ven Beſſern. Viele unter ihnen üben noch ben 
jüpdifchen Seremonialvienft, ven äußerlichen Sultus, mechanifch, ohne zu wiffen 
warum, aus alter Gewohnbeits von innerm Glauben Feine Spur, denn in 
ber Synagoge ebenfo wie in der chriftlichen Kirche hat die wipige Säure ber 
Boltaire’ichen Kritif zerftörend gewirkt. Bei ven franzöfifchen Juden, wie bei 
ben übrigen Franzofen, ift das Golb ber Gott des Tages und die Induſtrie if 
die herrfchende Religion. Im biefer Beziehung dürfte man die biefigen Juden 
in zwei Secien eintheilen: in bie Secte ber rive droite und die Serte ber 
rive gauche; dieſe Namen haben nämlich Bezug auf bie beiden Eifenbahnen, 
welche, die eine längs dem rechten Seine-Ufer, die andere bem linken Ufer ent- 
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Schuf Herr Thiers jene Gefahr, um fich unentbehrlich zu machen, ba man 
ibm auch die Kunft zutraut, alle felbitgefchaffenen Gefahren glüdlich zu über- 
winden, oder fucht er im Bonapartismus eine glänzende Zuflucht für den Fall, 
daß er einmal mit dem Drieanismus ganz brechen müßte? Herr Thiers weiß 
fehr gut, daß wenn er, in bie Oppofition zurückſinkend, ben jepigen Thron 
umftürzen bülfe, die Republifaner ans Ruber kämen und ihm für ben beften 
Dienſt den fchlechteften Dank widmen würben; im günftigften Falle fchöben 
fie ihn facht bei Seite. Stolpernd über jene rohen Tugendklötze könnte er 
leicht den Hals brechen und noch obendrein verhöhnt werben. Dergleichen 
hätte er aber nicht vom Bonapartismus zu befürchten, wenn er beffen Wieber- 
einfegung förberte. Und leichter wäre es in Frankreich ein Bonapartiften- 
Regiment als eine Republik wieder zu begründen. 

Die Franzoſen, aller republilanifchen Eigenfchaften baar, find ihrer Natur 
nach ganz bonapartiftifch. Ihnen fehlt die Einfalt, die Selbfigenügfamkeit, 
die innere und die Äußere Rubesz fie lieben ben Krieg des Strieges wegen z 
ſelbſt im Frieden iR ihr Leben eitel Kampf und Lärm; bie Alten wie bie 
Zungen ergögen fi gern am Trommelfchlag und Pulverdampf, an Anal» 
effecten jeder Art. - 

Dadurch, daß Herr Thiers ihrem angebornen Bounpartismus ſchmeichelie, 
bat er unter ben Franzoſen bie anßerorventlichfte Popularität gewonnen. Oder 
warb er populär, weil er felber ein Feiner Napoleon ift, wie ihn jüngft ein 
beutfcher Eorrefponvent nannte? Ein Fleiner Napoleon! in Feiner gothi- 
ſcher Dom! Ein gotbifcher Dom erregt eben dadurch unfer Erflaunen, weil 
er fo coloffal, fo groß it. Im verflingten Mapftabe verlöre er alle Bedeu⸗ 
tung. Herr Thiers ift gewiß mehr als fo ein winziges Dömchen. Sein 
Geiſt überragt alle Intelligenzen rund um ihn ber, obgleich manche darunter 
find, die von bebeutenber Statur, Keiner kann fich mit ihm meffen, und in 
einem Kampfe mit ihm muß bie Schlaubeit felbft ben fürzern ziehen. Er if 
ber Hügfte Kopf Frankreichs, obgleich er, wie man behauptet, es ſelbſt gefteht. 
In feiner fchnellzüngigen Weiſe ſoll er nämlich voriges Jahr, während ber 
Minikterfrifis, zum König gefagt haben: Ew. Majeftät glauben, Sie ſeien 
ber Hügfte Dann in diefem Rande, aber ich kenne bier Jemand, der noch weit 
Aüger if, und das bin Ich! Der fchlaue Philipp foll hierauf geantwortet 
haben: Sie irren ſich, Herr Thiers; wenn Sie es wären, würden Sie es 
nicht fagen. — Dem ſei aber wie ihm wolle, Herr Thiers wandelt zu dieſer 
Stunde durch die Gemächer der Tuillerien mit dem Selbfibewußtfein feiner 
Größe, als ein Maire du Palais der Orleanifchen Dynaſtie. 

Wird er lange diefe Allmacht behaupten? IR er nicht jeßt ſchon heimlich 
gebrochen, in Folge ungeheurer Anftrengungen? Sein Haupt iſt vor der Zeit 
gebleicht, man findet darauf gewiß Fein einziges fchwarzes Haar mehr; und je 
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länger er herrſcht, deſto mehr ſchwindet die kecke Geſundheit ſeines Naturells. 
Die Leichtigkeit, womit er ſich bewegt, hat jetzt ſogar etwas Unheimliches. 
Aber außerordentlich und bewunderungswürdig iſt fie noch immer, dieſe Leich- 
tigkeit, und wie leicht und beweglich auch die andern Franzoſen ſind, in Ver⸗ 
gleichung mit Thiers erſcheinen fie wie lauter plumpe Deutſche. 


9. 
Paris, den 77. Mai 1840, 


Ueber die Blutfrage von Damascus haben norddeutſche Blätter mehre Mit- 
theilungen geliefert, welche theils von Paris, theils von Leipzig datirt, aber 
wohl aus berfelben Feder geflofien find, und, im Intereſſe einer gewiſſen 
Clique, das Urtheil bes deutſchen Publicums irre leiten follen. Wir laffen 
bie Perfönlichkeit und bie Motive jenes Berichterftatters unbeleuchtet, enthal- 
tem ung auch aller Unterfuchung ber Damascener Vorgänge; nur über das, 
was in Beziehung berfelben von ben biefigen Juden und ber hiefigen Prefle 
geſagt wurbe, erlauben wir uns einige berichtigenbe Bemerkungen. Aber auch 
bei diefer Aufgabe leitet ung mehr das Interefle der Wahrheit als ber Per- 
fonen; und was gar bie hiefigen Juden betrifft, fo iſt es möglich, daß unfer 
Zeugniß eher gegeu fie als für fie ſpräche. — Wahrlich, wir würben bie Juden 
son Paris eher loben als tabeln, wenn fie, wie bie erwähnten norbbeutichen 
Blätter meldeten, für ihre unglüdlichen Glaubensbrüber in Damascus einen 
fo großen Eifer an ven Tag legten und zwar zur Ehrenreitung ihrer verleum- 
beten Religion feine Gelbopfer fcheuten. Aber es ift nicht der Fall. Die Juden 
in Sranfreich find fchon zu lange emaneipirt, als daß die Stammesbanbe nicht 
ſehr gelodert wären, fie find faft ganz untergegangen, ober, beſſer gejagt, auf- 
gegangen in ber franzöfifchen NRationalitätz fie find gerabe eben ſolche Sran- 
zofen wie die andern, und haben aljo auch Anwandlungen von Enthuſiasmus, 
die vierundzwanzig Stunden, und, wenn die Sonne heiß ift, fogar brei Tage 
dauern! — und dag gilt von den Beflern. Viele unter ihnen üben noch ven 
jübifchen Ceremonialbienft, ven äußerlichen Cultus, mechanifch, ohne zu wiſſen 
warum, aus alter Gewohnheit; von innerm Glauben Feine Spur, denn in 
ber Synagoge ebenfo wie in ber chriftlichen Kirche hat die wigige Säure ber 
Boltaire’fchen Kritik zerftörend gewirkt. Bei den franzöfifchen Juden, wie bei 
ben übrigen Sranzofen, ift das Gold der Gott des Tages und die Induftrie iſt 
bie herrſchende Religion. In diefer Beziehung dürfte man bie hiefigen Juden 
in zwei Secten eintheilens in bie Secte der rive droite und bie Secte ber 
rive gauche; diefe Namen haben nämlich Bezug auf die beiden Eifenbahnen, 
welche, bie eine längs dem rechten Seine-Ufer, die andere dem linken Ufer ent⸗ 
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lang, nach Berfailles führen, und von zwei berühmten Finanzrabbinen geleitet 
werben, bie mit einanber eben fo bivergirend habern, wie einft Rabbi Samat 
und Rabbi Hillel in ver Altern Stabt Babylon. 


Wir müffen dem Großrabbi der rive droite, dem Baron Rothſchild, bie 
Gerechtigkeit widerfahren laffen, daß er für das Haus Ifrael eine eblere 
Sympathie an ben Tag legte, als fein fchriftgelehrter Antagonift, der Groß- 
rabbi der rive gauche, Herr Benoit Fould, der, während in Syrien, auf 
Anreizung eines franzöſiſchen Eonfuls, ſeine Glaubensbrüber gefoltert und 
gewürgt wurben, mit ber unerfchütterlichen Seelenrube eines Hillel, in ber 
franzöfifchen Deputirtenfammer einige fchöne Reben hielt über bie Converfion 
ber Renten und ben Disconto der Bank. 


Das Interefle, welches die hieſigen Juden an ber Tragödie von Damascus 
nahmen, reducirt fich auf fehr geringfügige Manifeftationen. Das ifraeliti- 
ſche Sonfikorium, in der lauen Weiſe aller Körperfchaften, verfammelte fich 
und beliberirte; das einzige Refultat dieſer Deliberationen war die Meinung, 
bag man bie Actenſtücke bes Prozeſſes zur öffentlichen Kunde bringen müſſe. 
Herr Eremieus, ver berühmte Advocat, welcher nicht blos den Juden, ſondern 
ben Unterbrüdten aller Confeſſionen und aller Dortrinen, zu jeber Zeit feine 
großmüthige Beredſamkeit gewidmet, unterzog fich ber oben erwähnten Publi⸗ 
eation, und mit Ausnahme einer fchönen Frau und einiger jungen Gelehrten, 
it wohl Herr Eremieus der einzige in Paris, ber ſich ver Sache Iſraels thätig 
annahm. Mit ver größten Aufopferung feiner perfönlichen Intereflen, mit 
Berachtung jeber lauernden Hinterlift, trat er den gebäfligften Infinuationen 
rüdfichtölos entgegen, und erbot fich fogar nach Aegypten zu reifen, wenn bort 
ber Prozeß der Damascener Juden vor bas Tribunal des Paſcha Mehemeit 
Ali gezogen werben follte. Der ungetreue Berichterftatter in ben erwähnten 
norbbeutichen Blättern, ber Leipziger Allg. Zig., infinuirt, mit perfiver Neben- 
bemerkung, daß Herr Cremieux bie Entgegnung, womit er bie falfchen Mif- 
fionsberichte in den biefigen Zeitungen zu entkräften wußte, ald Inferat druckte 
und die übliche Gebühr dafür entrichtete. Wir willen aus ficherer Quelle, 
daß die Journaldirectionen fich bereitwillig erflärten, jene Entgegnung ganz 
gebührfrei einzurüden, wenn man einige Tage warten wolle, und nur auf 
Derlangen bes fchleunigiten Abdrucks berechneten einige Rebactionen bie Koften 
eines Supplementblattes, bie wahrlich nicht von großem Belange, wenn man 
bie Geldkräfte des ifraelitifchen Conſiſtoriums bedenkt. Die Geldkräfte ber 
Juden find in der That groß, aber die Erfahrung lehrt, daß ihr Geiz noch weit 
größer iR. Eines ber hochgeſchätzteſten Mitglieder bes hieſigen Conſiſtoriums — 
man fchäpt ihn nämlich auf einige dreißig Millionen Francs — Herr W. be 
Romilly, gäbe vielleicht Feine hundert Francs, wenn man zu ihm käme mil 


einer Collecte für die Rettung feines ganzen Stammes! Cs ift eine alte, 
Hägliche, aber noch immer nicht abgenupte Erfindung, daß man bemjenigen, 
der zur Vertheidigung der Juden feine Stimme erhebt, die unlauterfien Geld⸗ 
motive zufchreibt; ich bin überzeugt, nie hat Ifrael Geld gegeben, wenn man 
ihm nicht gewaltfam bie Zähne ausriß, wie zur Zeit ber Valois. Als ich 
unlängſt bie Histoire des Juifs von Basnage burchblätterte, mußte ich herzlich 
lachen über die Naivetät, womit der Autor, welchen feine Gegner anklagten, 
als habe er Geld von ven Juden empfangen, fich gegen folche Befchuldigung 
sertheidigte; ich glaube ihm aufs Wort, wenn er wehmüthig hinzufegt: le 
peuple juif est le peuple le plus ingrat qu’il y ait au mondel Hie und 
ba freilich giebt es Beifpiele, daß die Eitelkeit die verfkodten Tafchen ver Juden 
zu erfchließen verftand, aber dann war ihre Kiberalität noch widerwärtiger als 
ihre Knickerei. Ein ehemaliger preußifcher Lieferant, welcher, anipielend auf 
feinen bebräifchen Namen Moſes (Mofes heißt nämlich auf Deutfch „aus 
bem Waffer gezogen,“ auf Italienifch “del mare”), ven bem lehtern ent- 
fprechenden klangvolleren Namen eines Baron Delmar angenommen hat, 
Riftete hier sor einiger Zeit eine Erziehbungsanftalt für verarmte junge Abelige, 
wozu er über anberthalb Millionen Francs ausfegte, eine noble That, die ihm 
im Faubourg Saint-Germain fo hoch angerechnet wurbe, daß bort felbft bie 
ſtolzälte ſten Douairieren und die fchnippifch Jüngften Fräulein nicht mehr laut 
über ihn fpötteln. Hat biefer Edelmann aus dem Stamme David auch nur 
einen Pfennig beigeftenert bei einer Eollerte für bie Intereffen ber Iuben? 
Ich möchte mich dafür verbürgen, daß ein anderer aus dem Wafler gezogener 
Baron, der im edlen Baubourg ben Gentilhomme catholique und großen 
Schriftiteller fpielt, weder mit feinem Gelbe noch mit feiner Feder für bie 
Stammesgenofien thätig war. Hier muß ich eine Bemerkung ausfprechen, 
bie vielleicht die bitterfte. Unter den getauften Juden find viele, bie aus feiger 
Oypokriſie über Sfrael noch ärgere Mißreben führen, als deſſen geborne Feinde. 
In verfelben Weife pflegen gewiſſe Schriftfteller, um nicht an ihren Urfprung 
zu erinnern, fich über die Juden fehr fchlecht ober gar nicht auszuſprechen. 
Das iſt eine befannte, betrübſam lächerliche Erfcheinung. Aber es mag nüp- 
lich fein, pas Publikum jept befonders darauf aufmerkfam zu machen, da nicht 
blos in den erwähnten norbbeutfchen Blättern, fondern auch in einer weit 
bebeutenveren Zeitung, die Infinuation zu Iefen war, als flöffe alles, was zu 
Gunften der Damascener Juden geichrieben worden, aus jübifchen Quellen, 
als fet der öferreichifche Eonful zu Damasens ein Jude, als feien bie übrigen 
Eonfuln dort, mit Ausnahme bes franzöfifchen, lauter Juden. Wir kennen 
biefe Taktik, wir erlebten fie bereits bei Gelegenheit des jungen Deutſchlands. 
Nein, fämmtliche Eonfuln von Damaseus find Chriften, und daß der öſter⸗ 
reichifche Conſul dort nicht einmal jüdiſchen Urfprungs ifl, dafür bürgt uns 





eben die rückſichtsloſe, offene ZBeife, womit er bie Juden gegen ben franzöfl- 
fchen Eonful in Schuß nahm; — was ber letztere ift, wird bie Zeit lehren. 


10. Ä 
Paris, den 30. Mai 1840. 


Toujours luil Napoleon und wieder Rapoleon! Er ift das unaufhörliche 
Tagesgeſpräch, feit der Verkündigung feiner poſthumen Rückkehr, und gar be- 
ſonders feit die Kammer, in Betreff ber noihwenbigen Koften, einen fo kläg⸗ 
lichen Befchluß gefaßt. Letzteres war wieber eine Unbefonnenheit, bie dem 
Verwerfen der Nemonrs’fchen Dotation an bie Seite gefept werben darf. 
Die Kammer ift durch jenen Beſchluß mit ven Sympathien bed franzöfifchen 
Volks in eine bedenkliche Oppofition geratben. Bott weiß, es geſchah aus 
Kleinmuth mehr denn aus Böswilligkeit. Die Maforität in der Kammer 
war im Anfang für die Translation ber Napoleonifchen Afche eben fo begei- 
fiert wie das übrige Volk; aber almählig fam fie zu einer entgegengefebten 
Befinnung, als fie bie eventuellen Gefahren berechnete und als fie jenes be- 
drobliche Jauchzen ver Bonapartiften vernahm, das in der That nicht fehr be- 
rubigend Flang. est lieh man auch den Feinden bed Kaiſers ein geneigteres’ 
Ohr, und fowohl die eigentlichen Legitimiſten als auch die Royaliften von ber 
laren. Obſervanz benupten biefe Mißſtimmung, indem fie gegen Napoleon mit 


ihrer alten eingewurzelten Exbitterung mehr ober minber geſchickt hervortraten. 


So gab und namentlich die Gazette be France eine Blumenlefe von Schmä- 
hungen gegen Rapoleon, nämlich Auszüge aus ven Werten Ehatenubrianv’s, 
ber Frau son Staöl, Benjamin Eonflant’s u. |. w. Unſer einer, der in 
Deutſchland an berbere Koft gewöhnt, mußte darüber lächeln. Es wäre er- 
göplich, wenn man, das Feine durch das Rohe parobirend, neben jenen fran- 
zöſiſchen Ercerpten eben fo viele Baralleiftellen feste von beutfchen Autoren 
aus ber grobthümlichen Periove. Der „Vater Jahn“ führte eine Miftgabel, 
womit er auf ven Eorfen weit wüthender zuftach, als foein Ehateaubriand 
mit feinem leichten und funkelnden Balanteriebegen. Chattaubriand und 
Bater Zahn! Welche Eontrafte und bach welche Aehnlichkeit! 

War aber Ehatenubriand ſehr parteiifch in feiner Beurtheilung bes Kaiſers, 
fo war es legierer noch wiel mehr Durch Die wegwerfenbe Weife, womit er fich 
auf Sanrt-Helena über den Pilgrim von Serufalem ausſprach. Er fagte 
nämlich: c’est une ame rampante qui a la manie d’6orire des livres, 
Nein, Ehatenubriand iR Feine niebrige Seele, fondern er iſt blos ein Rarr, 
und zwar ein trauriger Narr, während bie andern heiter und kurzweilig find. 


Er erinnert mich immer an ben melancholifchen Zuftigmacher von Ludwig XIII. 
Keine. VI. al 
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— UL — 8 


Ich glaube er hieß Angeli, trug eine Jade von ſchwarzer Farbe, auch eine 
ſchwarze Kappe mit ſchwarzen Schellen und riß betrübte Späße. Der Pathos 
bes Chnteaubriand bat für mich immer etwas Komiſches; bazwilchen höre ich 
ſtets das Geflingel ber ſchwarzen Slödchen. Nur wird bie erfünftelte Schwer- 
muth, bie affertirten Tobesgebanfen, auf bie Länge eben fo widerwärtig wie 
eintönig. Es heißt, er fei jept mit einer Schrift über die Leichenfeier Rapo- 
leons beſchäftigt. Das wäre in der That für ihn eine vortreffliche Gelegen- 
beit, feine oratorifchen Zlöre und Immortellen, den ganzen Pomp feiner Be- 
gräbnißphantafte auszukramen; fein Pamphlet wirb ein gefchriebener Katafalt 
werben, und an filbernen Thränen und Trauerkergen wirb er es nicht fehlen 
laffenz denn er verehrt den Kaiſer, ſeit er tobt iſt. 

Auch Frau von Stael würbe jept den Napoleon feiern, wenn fie noch in 
den Salons ber Lebenden wanbelte. Schon bei ver Rückkehr des Kaiſers von 
der Infel Elba, während ber hunbert Tage, war fie nicht übel geneigt, das 
Lob des Tyrannen zu fingen, und ſtellte nur zur Bebingung, daß ihr vorher 
zwei Millionen, die man vorgeblich ihrem feligen Vater ſchuldete, ausgezahlt 
würden. Als ihr aber der Kaiſer dieſes Geld nicht gab, fehlte ihr Die nötbige 
Inſpiration für die erbotenen Preisgefänge, und Corinna improvifirte jene 
Ziraben, bie dieſer Tage von der Gazette de France fo wohlgefällig wieberholt 
wurben. Point d’argent, point de Suisse! — Daß biefe Worte auch 
auf ihren Landomann Benjamin Conſtant anwendbar, ift ung leider nur gar 
zu fehr bekannt. — Doc laßt uns nicht weiter bie Perfonen beleuchten, vie 
den Kaifer gefiymäht haben. Genug, Madame de Stakl ift tobt, und 2. 
Conſtant iſt tobt, und Ehatenubriand iſt fo zu fagen auch tobt: wenigſtens 
wie er und feit Zahren verfichert, beſchäftigt er fich ausfchlieglich mit feiner 
Beerbigung, und feine M&moires d’outre-tombe, bie er ſtückweiſe heraus- 
giebt, find nichts anderes als ein Reichenbegängniß, das er vor feinem befini- 
tisen Hinſcheiden felber veranftaltet, wie einft der Kaifer Karl V. Genug, er 
{ft als tobt gu betrachten, und er bat in feiner Schrift pas Recht, ven Napo⸗ 
Icon wie feineögleichen zu behandeln. 

Aber nicht bios die erwähnten Excerpte älterer Autoren, ſondern auch bie 
Rebe, die Herr v. Ramartine in ber Deputirtenlammer über ober vielmehr 
gegen Napoleon hielt, hat mich wiberwärtig berührt, obgleich dieſe Rede lauter 
Wahrheit enthält. Die Hintergebanten find unehrlich, und ver Redner fagte 
bie Wahrheit im Intereffe der Rüge. Es iR wahr, es ift taufenpmal wahr, 
daß Napoleon ein Feind ber Freiheit war, ein Deſpot, gekrönte Selbfifucht, 
und daß feine Berberrlichung ein böfes, gefährliches Beiſpiel. Es it wahr, 
ihm fehlten die Bürgertugenben eines Bailly, eines Lafayette, und er trat bie 
Geſetze mit Füßen und fogar bie Geſetzgeber, wovon noch jetzt einige lebende 
Zeugniffe im Hospital de Lurembourg. Aber es ift nicht biefer liberticide 





Napoleon, nicht ver Held des 18. Brumaire, nicht ber Donnergott des Ehr- 
geized, dem ihr die glänzendſten Leichenfpiele und Denkmale widmen ſollt! 
Nein; es it der Mann, ber das junge Frankreich dem alten Europa gegen- 
über vepräfentirte, deſſen DVerberrlihung in Srage flebt: in feiner Perfon 
fiegte das franzöfıfche Volk, in feiner Perfon warb es gedemüthigt, in feiner 
Perſon ehrt und feiert es fich felber — das fühlt jeder Franzoſe, und deßhalb 
vergißt man alle Schattenfeiten bed Verfiorbenen und huldigt ihm quand 
möme, unb bie Kammer beging einen großen Fehler durch ihre unzeitige 
Knickerei. — Die Rebe des Herrn v. Lamartine war ein Meiſterſtück, voll 
von perfiden Blumen, beren feines Gift manden fchwachen Kopf betäubte; 
doch der Mangel an Ehrlichfeit wird fpärlich bebedt von ven fchönen Worten, 
und das Minifterium darf fich eher freuen als betrüben, bag feine Feinde ihre 
antinationalen Gefühle fo ungefchict verrathen haben. 


11. 


Paris, den 3. Juni 1840, 

Die Parifer Tagesblätter werden, wie überhaupt in ber ganzen Welt, auch 
jenfeits des Rheines gelefen, und man pflegt dort der heimathlichen Preſſe, 
im Vergleich mit ver franzöfifchen, ven Werth derſelben überſchätzend, alles 
Verdienſt abzufprechen. Es iſt wahr, die biefigen Journale wimmeln von 
Stellen, vie bei und in Deutfchland ſelbſt ber nachfichtigfte Cenſor ftreichen 
würde; es ift wahr, bie Artifel find in ven franzöfifchen Blättern beffer ge- 
ſchrieben und logifcher abgefaßt, als in ben beutfchen. wo der Verfaffer feine 
politifche Sprache erft fchaffen und burch bie Urwälder feiner Ideen fich müh- 
fam burchfämpfen muß; es ift wahr, der Franzoſe weiß feine Gedanken beſſer 
zu rebigiren, und er entfleibet diefelben, vor den Augen des Publicums, bis 
zur beutlichften Nacktheit, während ber deutſche Journalift, weit mehr aus 
innerer Blödigkeit ald aus Furcht vor bem töbtlichen Rothſtift, feine Geban- 
ten mit allen möglichen Schleiern der Unmaßgeblichfeit zu verhüllen fucht; 
und dennoch, wenn man bie franzöſiſche Preffe nicht nach ihrer äußern Er- 
ſcheinung beurfheilt, fondern fie in ihrem Innern, in ihren Bureaur, belaufcht, 
muß man eingefteben, daß fie an einer beſondern Art von Unfreibeit leidet, 
die der deutſchen Preffe ganz fremd und vielleicht werberblicher ift als unfere 
transrbhenanifche Cenſur. Alsdann muß man auch eingeftehen, daß bie 
Klarheit und Leichtigkeit, womit der Franzoſe feine Gedanken orbnet und ab⸗ 
handelt, aus einer bürren Einfeitigfeit und mechanifchen Beſchränkung ber- 
vorgeht, die weit mißlicher if, als die blühende Eonfufion und unbebalfene 
Ueberfülle des deutſchen Sournalilten! Hierüber eine kurze Andeutung: 
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Die franzöflfche Tagespreſſe iſt gewiſſermaßen eine Oligarchie, leine De- 
mokratie; denn die Begründung eines franzöſiſchen Journals iſt mit ſo vielen 
Koſten und Schwierigfeiten verbunden, daß nur Perſonen, bie im Stande 
find, bie größten Summen aufs Spiel zu fepen, ein Journal errichten kön⸗ 
nen. Es find daher gewöhnlich Gapitaliften ober fonftige Inbuftrielle, die 
pas Geld berfchießen zur Stiftung eines Journals; fie fperuliren babei auf 
den Abfap, ven das Blatt finden werbe, wenn es fich als Organ einer be- 
Rimmten Partei geltend gu machen verfianben, ober fie hegen gar ben Hinter- 
gedanken, das Journal fpäterhin, ſobald es eine binlängliche Zahl Abonnen- 
ten gewonnen, mit noch größerem Profit an bie Regierung zu verlaufen. Auf 
diefe Welfe, angewiefen auf die Ausbeutung ber vorhandenen Parteien oder 
des Miniſteriums, geratben die Journals in eine beſchränkende Abhängigkeit, 
und was noch ſchlimmer if, in eine Erelufivität, eine Ausſchließlichkeit bei 
allen Mittheiluugen, wogegen bie Hemmniffe der beutfchen Genfur nur als 
heitere Roſenketten erfcheinen dürften. Der Rebarteur en chef eines fran- 
zöfifchen Journals if ein Eonbottiere, der durch feine Golonnen bie Intereſſen 
und Paffionen der Partei, die ihn durch Abfap oder Subvention gebungen 
bat, verficht und vertheibigt. Seine Unterrebacteure, feine Lieutenants und 
Soldaten, gehorchen mit militärticher Suborbination, und fie geben ihren Ar- 
tifeln die verlangte Richtung und Barbe, und das Journal erhält dadurch jene 
Einheit und Präciſion, bie wir in der Ferne nicht genug bewundern können. 
Hier berricht die firengfte Disciplin ded Gedankens und fogar des Ausdrudo. 
Hat irgend ein unachtſamer Mitarbeiter bas Commando überhört, bat ex nicht 
ganz fo gefchrieben wie bie Eonfigne lautete, fo ſchneidet ber Redacteur en 
chef ins Fleiſch feines Auffapes mit einer militairiichen Unbarmberzigkeit, 
wie fie bei Feinem beutfchen Eenfor zu finden wäre. Kin beutfcher Cenſor ift 
ja auch ein Deutfcher, und bei feiner gemüthlichen Bielfeitigfeit giebt er gern 
vernünftigen Gründen Gehör; aber der Nebacteur en chef eines franzö- 
ſiſchen Journals iſt ein praftifch einfeitiger Franzoſe, hat feine beſtimmte Diei- 
nung, bie er ſich ein für allemal mit beffimmten Worten formulirt hat, ober 
die ihm wohlformulirt von feinen Committenten überliefert worden, Käme 
nun gar jemand zu ibm und brächte ihm einen Aufſatz, ber zu den erwähnten 
Zweden feines Journals in keiner fördernden Beziehung fände, ber eiwa ein 
Thema behandelte, das Fein unmittelbares Intereffe hätte für das Publicum, 
dem das Blatt ale Drgan bient, fo wirb ber Aufſatz fireng zurückgewieſen mit 
ben farramentalen Worten s oela n’entre pas dans l’id6e de notre journal. 
Da nun foldermaßen yon ven biefigen Sournalen jedes feine befondere poli- 
tiſche Farbe und feinen beftimmten Speentreis hat, fo iſt leicht begreiflich, daß 
jemand, ber etwas zu fagen hätte, was dieſen Ideenkreis überfchritte und auch 
keine Parteifarbe trüge, durchaus Fein Organ für feine Mittheilungen finden 












würbe. Sa, fobald man ſich entfernt von ber Discuffion ber Tagesintereffen, 
ben fogenannten Nctualitäten, fobald man Ideen zu entwidein hat, die den 
banalen Parteifragen fremd find, ſobald man eiwa nur die Sache ber Menfch- 
heit befprechen wollte, würben bie Rebacteure ber hieſigen Journale einen 
folchen Artifel mit ironifcher Höflichfeit zurüdwelfen; und da man hier nur 
durch die Journale ober durch ihre annoncirenbe Vermittlung mit dem Publi- 
cum veben Fann, fo ift bie Eharte, bie jebem Franzoſen bie Veröffentlichung 
feiner Gebanfen durch ben Drud erlaubt, eine bittere Berhöhnung für geniale 
Denker und Weltbürger, und factiſch exiſtirt für biefe durchaus Feine Pref- 
freiheit: — oela n’entre pas dans l’id6e de notre journal. 

Borftehende Andeutungen beförbern vieleicht das Verſtändniß mancher 
unbegreiflichen Erſcheinungen, und ich überlaffe es dem beutfchen Lefer, allerlei 
nügliche Belehrung daraus zu fhöpfen. Zunächſt aber mögen fie zur Auf- 
Härung bienen, weshalb bie frangöfifche Preffe in Betreff der Juden von Da- 
maseus nicht fo unbebingt ſich zu Gunften berfelben ausfprach, wie man ge- 
wiß in Deutfchland erwartete. Ja, der Berichterftatter ber Leipziger Zeitung 
und ber fleineren norbbeutfchen Blätter hat fich Feine birefte Unwahrheit zu 
Schulden fommen laffen, wenn er frohlodend refericte, daß bie franzöſiſche 
Preffe bei biefer Gelegenheit feine ſonderliche Sympathie für Ifrael an den 
Tag legte, Aber bie ehrliche Seele hütete fidh wohlweislich, den Grund biefer 
Erſcheinung aufzudeden, ber ganz einfach darin befteht, daß ber Präfibent bes 
Minifter-Eonfeils, Herr Thiers, von Anfang an für ben Grafen Ratti- 
Menton, den franzöſiſchen Conful in Damasrus, Partei genommen und ben 
Rebacteuren aller Blätter, bie jept unter feiner Yotmäßigfeit Rehen, in biefer 
Angelegenheit feine Anſicht kund gegeben. 8 find gewiß viele honnette und 
febr honneite Leute unter dieſen Journaliften, aber fie gehorchen jept mit mili- 
tairifcher Disciplin dem Commando jenes Generaliffimus ber öffentlichen 
Meinung, in deſſen Vorcabinet fie ſich jeden Morgen zum Empfang der Drbre 
du Sour zufammen befinden und gewiß ohne Lachen ſich einander nicht an“ 
fehen Können; franzöfifche Haruspice Können ihre Lachinuskeln nicht fo gut 
beperrfihen, wie bie römifchen, von benen Cicero ſyricht. In feinen Morgen- 
‚aubiengen verfihert derr Thiers mit der Niene ver höchhen Mebergeugung, *d 
fei eine ausgemachje Sad, daß bie Juden ggitenktot — 
obeonn d son goüt, alle Zeugenausfagen |. gen werätet, dab Se en _ 
von Damasen6 ben Pater Zfomas abgen DE 3 
das Sleif fei wahrfieinfid von ger, "Wg er 
worbenz — ba fähen wir einen traux: Nah ve Dede 
natiams, der noch Im Driente —8 — — 
denis viel Jumaner und aufgeflärte, DRAN — u 3 
Bund Beruf un ein Rn nie Pt SE 
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Herr von Rothſchild, der zwar nicht zur chriſtlichen Kirche aber deſto eifriger 
zur chriſtlichen Küche übergegangen und den größten Koch der Chriſtenheit, den 
Liebling Talleyrands, ehemaligen Biſchofs von Autun, in Dienſt genommen, 
— So ungefähr fonnte man ben Sohn ber Revolution reden hören, zum 
größten Aerger feiner Fran Mutter, vie manchmal roth vor Zorn wirb, wenn 
fie vergleichen von bem ungerathenen Sohne anhören muß, oder wenn fie gar 
fieht, wie derſelbe mit feinen ärgſten Beinden verkehrt, 3. B. mit dem Grafen 
Mentalembert, einem Jung-Iefuiten, der ald das thätigfte Werkzeug ver ultra- 
montanen Rotte befannt if. Diefer Anführer der fogenannten Neokatholi⸗ 
fen dirigiert die Zeloten- Zeitung „l'Univers,“ ein Blatt, welches mit eben fo 
viel Geiſt wie Perfidie geichrieben wirds; auch der Graf befigt Geiſt und Ta- 
lent, ift jedoch ein feltfames Zwitterwefen von abeligem Hochmuth und roman« 
tifcher Bigotterie, und biefe Miſchung offenbart ſich am naivſten in feiner Le- 
gende von ber heiligen Eliſabeth, einer ungarifchen Prinzeffin, bie er en pa- 
renth2se für feine Eoufine erflärt, und bie von fo ſchrecklich chriftlicher Demuth 
geweſen fein fol, dag fie mit ihrer frommen Zunge ben räubigften Bettlern 
bie Schwären und ben Grind ledte, ja daß fie vor lauter Frömmigkeit fogar 
fhren eignen Urin foff. 

Nach biefen Andeutungen begreift man jet ſehr leicht bie illiberale Sprache 
jener Oppofitionsblätter, die zu einer anbern Zeit Mord und Zeter gefchrieen 
hätten über ben im Orient neu angefarhten Fanatismus, und über ben Elenben, 
ber als franzöfifcher Eonful dort den Namen Frankreichs ſchändet. 

Bor einigen Tagen bat Herr Benoit Fould auch In der Deputirtenfammer 
das Betragen des franzöfifchen Eonfuls von Damascus zur Sprache gebracht. 
Ich muß alfo zunächft pen Tadel zurücknehmen, der mir in einem meiner jüng- 
ſten Berichte gegen jenen Deputirten entfchlüpfte. Ich zmweifelte nie an bem 
Geiſt, an ven Verſtandeskräften des Herrn Fould; auch ich halte ihn für eine 
der größten Eapazitäten der franzöſiſchen Kammer; aber ich zweifelte an fei- 
nem Gemüthe. Wie gern laffe ich mich befchämen, wenn ich den Leuten Un⸗ 
recht gethan habe und fie durch bie That meinen Beichuldigungen widerfpre- 
chen. Die Interpellation des Herrn Fould zeugie von großer Klugheit und 
Würde, Nur fehr wenige Blätter haben von feiner Rede Auszüge gegeben ; 
bie minifteriellen Blätter haben auch diefe unterbrüdt und bie Thiers'ſchen 
Entgegnungen befto ausführlicher mitgetheilt. Im Moniteur habe ich fie 
gelefen. Der Ausdruck: Ia religion à laquelle j’ai ’honneur d’appartenir,” 
mußte einen Deutichen fehr frappiren. Die Antwort bes Herrn Thiers war 
ein Meiferftüd von Perfidie: durch Ausweichen, durch Verfchweigen beffen, 
was er wiſſe, durch fcheinbar ängſtliche Zurückhaltung, wußte er feine Gegner 
aufs Föflichfte zu verbächtigen. Hörte man ihn reben, fo konnte man am 
Ende wirklich glauben, das Leibgericht der Juden fei Kapnzinerfleifch. — Aber 
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nein, großer Geſchichtſchreiber und fehr Fleiner Theolog, im Morgenland eben 
fo wenig wie im Abendland erlaubt das alte Teftament feinen Bekennern ſolche 
fchmusige Atzung, ver Abfchen ver Juden vor jedem Blutgenuß if} ihnen ganz 
eigenthümlich, er Spricht fich aus in ben erſten Dogmen ihrer Religion, in allen 
ihren Sanitätögefegen, in ihren Reinigungsceremonien, in ihrer Grundan⸗ 
ſchauung vom Reinen und Unreinen, in biefer tieffinnig cosmogonifchen Of- 
fenbarung über die materielle Reinheit in der Thierwelt, welche gleichfam eine 
phyſiſche Eihik bildet und von Paulus, der fie als eine Fabel verwarf, keines⸗ 
wegs begriffen werben. — Nein, die Nachkömmlinge Iſraels, des reinen aus- 
erlefenen Prieſtervolks, fie effen Fein Schweinefleifch, auch Feine alte Franzis⸗ 
caner, fie trinken Fein Blut, eben fo wenig wie fie ihren eigenen Urin trinken, 
gleich der heiligen Elifabeth, Urmuhme des Srafen Montalembert, 

Was fich bei jener Damascener Blutfrage am betrübfamften herausſtellte, 
it die Unfenntnig ber morgenlänbifchen"Zuftänbe, bie wir bei dem jepigen 
Präfidenten des Eonfeild bemerken, eine brillante Unwiſſenheit, die ihn einft 
zu ben bedenklichſten Mißgriffen verleiten dürfte, wenn nicht mehr jene Heine 
forifche Blutfrage, fondern bie weit größere Weltblutfrage, jene fatale, ver- 
hängnißvolle Frage, welche wir die orientalifche nennen, eine Löſung oder An- 
Ralten zur Löfung erforbern möchte. Das Urtheil des Herm Thiers iſt ge- 
wöhnlich richtig, aber feine Prämiſſen find oft ganz falfch, ganz aus der Luft 
gegriffen, Phantasmen, ausgebedt im fanatifhen Sonnenbrand ber Klöſter 
bes Libanons und Ähnlicher Spelunfen bes Aberglaubene. Die ultramon- 
tane Partei liefert ihm feine Emiffäre, und biefe berichten ihm Wunderdinge 
über die Macht der römiich-fatholifchen Chriſten im Driente, während doch 
eine Schilderhebung jener. miferablen Lateiner wahrhaftig keinen türkischen 
Hund aus feinem fatakiftifchen Ofeuloch locken würde. Herr Thiers meint, 
baß Frankreich, der trabitionelle Glaubensvogt jener Lateiner, einft durch fie 
bie Oberhand im Orient gewinnen könne. Da find die Engländer viel beſſer 
unterrichtet fie willen, daß dieſe armfeligen Nachzügler des Mittelalters, 
die in ber Eisilifation mehre Jahrhunderte zurückgeblieben, noch viel verſunke⸗ 
ner find, als ihre Herren, bie Türen, und daß vielmehr bie Belenner des grie- 
hifchen Symbols beim Sturz des osmanmifchen Reiches, und noch vorher, 
ben Ausfchlag geben Fünnten. Das Oberhaupt dieſer griechifchen Chriften 
{ft nicht der arme Schelm, ber den Titel Patriarch. von Konftantinopel flihrt, 
und beffen Borgäuger bort ſchmachvoll zwiſchen zwei Hunben aufgehängt wor⸗ 
ben — nein, ihr Oberhaupt ift ver allmächtige Ezar von Rußland, ver Kaiſer 
und Papft aller Belenner des allein heiligen, orthoboren, griechifchen Glau⸗ 
bens; — er iſt ihr geharnifchter Meſſias, ber fie befreien fol vom Joch ber 
Ungläubigen, ver Kanonenbonnergstt, ber einft fein Siegesbanner aufrflangen 
werbe auf die Thürme ber großen Mofcher yon Byzanz — je, das ift ihr poli⸗ 
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tiſcher, wie ihr religiäfer Glaube, und fie träumen eine ruſſiſch⸗griechiſch⸗ ortho⸗ 
doxe Weltherrſchaft, die von dem Bosporns aus Über Europa, Aſien und Afrika 
ihre Arme ausbreiten werde. — Und was das Schredlichfte ft, diefer Traum 
ift keine Seifenblafe, bie ein Windzug vernichtet, es lauert barin eine Mög⸗ 
lichkeit, bie verſteinernd und angrinft, wie das Haupt ber Mebufa ! 

Die Worte Napoleons auf Sanct⸗Helena, daß in baldiger Zukunft bie 
Welt eine amerikaniſche Republik oder eine ruffifche Univerfalmonarchie fein 
werde, find eine fehr enimuthigende Prophezeiung. Welche Ausfiht! Gün⸗ 
fligen Balls als Republikaner vor monotoner Langeweile fierben! Arme 
Enkel! 

Ich babe oben erwähnt, wie bie Engländer viel beifer ats bie Franzoſen über 
alle orientalifchen Zuſtände unterrichtet find. Mehr als fe wimmelt es in ber 
Levante von britifchen Agenten, bie über jeden Bebuinen, ja tiber jedes Ka⸗ 
meel, das durch die Wüſte zieht, Erkunbigungen einziehen. Wie viel Zechi- 
nen Mehemet Ali in der Zafche, wie viel Gedärme biefer Vicekönig von Aegyp⸗ 
ten im Bauche hat, man weiß es ganz genau in ben Bureaur von Domwning- 
fireet. Hier glaubt man nicht ben Mirakelhiſtörchen frommer Schwärmer; 
bier glaubt man nur an Thatfachen und Zahlen. Aber nicht blos im Drient, 
auch im Occident hat England feine zuverläffigftien Agenten, und bier begeg- 
nen wir nicht felten Leuten, die mit ihrer geheimen Miſſion auch die Corre⸗ 
fpondenz für Londoner ariftofratifche oder minifteriefle Blätter verbinden; letz⸗ 
tere ſind darum nicht minder gut unterrichtet. Bei der Schweigfamfeit ver 
Briten erfährt das Publicum felten das Gewerbe jener geheimen Berichter- 
ſtatter, die felbft ven höchſten Staatebeamten Englands unbekannt bleiben ; 
nur der jebeamalige Miniſter der äußern Angelegenheiten kennt fie, und über- 
liefert diefe Kenntniß feinem Nachfolger. Der Bananier im Ausland, ver 
einem englifchen Agenten irgend eine Auszahlung zu machen bat, erfährt nie 
feinen Namen, er erhältuur bie Ordre, ben Betrag einer angegebenen Summe 
derjenigen Perfon auszuzahlen, bie fich burch Vorzeigen einer Karte, worauf 
nur eine Nummer ſteht, legitimiren werde. 


Spätere Notiz. (Mat 1854.) 


Der vorſtehende Bericht it von der Redaction der Allgemeinen Zeitung 
nieht aufgenommen worben, und wir drucken ihn bier nach alten Brouillons, 
bie der Zufall erhalten. Indem aus dieſem Berichte hervorgeht, wie unver- 
dient die Rüge war, welche ein früherer Artikel über den Deputirten Benoit 
Fould ausfprach, zeigen wir, wie wenig es ung zu fener Zeit einfiel, in jenem 
Artikel eine Ungerechtigfeit zu begeben. Es kam ung bamals ebenfalls nicht 
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in den Sinn, bie perſönliche Erſcheinung bes erwähnten Deputirten zu ver⸗ 
unglimpfen, und zu dieſem Behufe ein Spottwort des Nationals zu citiren. 
Schwärmeriſche Freunde des Herrn Benoit Fould (und welcher reiche Mann 
befäße nicht einen Schwarm von Freunden, bie für ihn ſchwärmen!) behaup- 
teten zwar zu jener Zeit, am Schluffe eines Artikels in der Allgemeinen Zei- 
tung, ber meine Ehiffer trage und alfo meiner Autorfchaft zugefchrieben wer- 
ben müffe, hätten file sine boshafte Citation aus dem National gelefen, welche 
den Generaladvokaten Hebert und Herrn Benoit Fould beireffe und bahin laute, 
„daß letzterer ber einzige geweien, ber bem Generaladvokaten in ber Kammer 
die Hand gereicht babe und daß er felber wie der Discours eines accusateur 
public ausſähe!“ Wahrlich, einen fehr fchwächlichen Begriff von meinem 
Geifte und meiner Vernunft begen jene guten Leute, welche glauben konnten, 
daß ich einen Angriff auf einen Mann wie B. Fould wagen würde, wenn ich 
meine Pfeile dem albernen Köcher des Nationals entlehnen müßte! Kine 
folde Annahme war wirklich beleivigend für den Verfafler der Reifebilver ! 
Nein, jene Citation, jene Mifere, floß nicht aus meiner Feder, und gar in 
Bezug auf Herrn Hebert hätte Ich mir Feine Ungezogenheit damals erlaubt, 
aus ganz begreiflichen Gründen. Ich wollte nie mit ber jchrerklichen Perſon 
eines Generaladvoeaten, deſſen discretionaire Befugniſſe felbft die des Mini⸗ 
ſters übertrafen, etwas zu ſchaffen haben; es giebt Perſonen, die man gar 
nicht erwähnen muß, wenn man nicht ſpeciell das Metier eines Demagogen 
treibt und nach dem Ruhm bes Eingefperstwerben ſchmachtet. Sch ſage biefes 
jept,. wo eine ſolche Erklärung von meinen mutbhigen und fampfluftigen Com⸗ 
mitlitonen nicht mißbeutet werben kann. Zur Zeit wo ber Artikel mit der läp⸗ 
pifchen Citation aus dem National erichien, enthielt ich mich jeder Erläute« 
rung; ich durfte Niemanden das Recht einräumen, mich über einen Artikel 
zur Rebe zu fellen, ber anonym erfchienen unb nur eine Chiffer an der Stirn 
trug, womit nicht ich, fondern die Rebackion meine Artikel zu bezeichnen pflegte, 
um abminifirativen Bebürfniffen zu begegnen, um 3. B. bie Comptabilität zu 
erleichtern, keineswegs aber um einem verehrungswürbigen Publico, tie eine 
leicht errathbare Charabe, den Namen bed Verfaſſers sub rosa zuzuflüſtern. 
Da nur die Redaction und nicht der eigentliche Verfaſſer für jeden anonymen 
Artikel verantwortlich bleibtz da bie Redaction gezwungen if, das Journal 
ſowohl ber taufendföpfigen Leferwelt, ale auch manchen ganz fopflofen Behör- 
ben gegemüber, zu vertreten; ba fie mit unzähligen Hinberniffen, materiellen 
und moralifchen täglich zu kämpfen batz fo muß ihr wohl die Erlaubniß an- 
beim geftellt werben, jeben Artikel, den fie aufnimmt; ihrem jebesmaligen Ta- 
gesbebürfniffen anzumobeln, nach Gutdünken durch Ausmerzen, Ausſcheiden, 
Dinzufügen und Umänberungen jeber Art ben Artikel druckbar zu machen, 
und gehe auch babei bie gute Geſinnung und ber noch beffere Stil des Verfaſ⸗ 
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fers fehr bedenklich in die Rrümpe. Ein in jeber Hinficht politifcher Schrift- 
fieller muß ber Sache wegen, bie er verficht, ber rohen Nothwendigkeit, manche 
bittere Zugeſtändniſſe machen. Es gibt obfcure Wintelblätter genug, worin 
wir unfer ganzes Herz mit allen feinen Zombränden ausſchütien könnten — 
aber fie haben nur ein ſehr dürftiges und einfluglofes Publicum, unb e8 wäre 
eben fo gut, als wenn wir in ber Bierſtube ober im Kaffeehaufe vor ben re- 
fpeetiven Stammgäften ſchwadronirten, gleich andern großen Patrioten. Wir 
handeln weit Flüger, wenn wir unfre Gluth mäßigen, und mit nüchternen 
Worten, wo nicht gar unter einer Maske, in einer Zeitung uns andfprechen, 
bie mit Recht eine Allgemeine Weltzeitung genannt wird, und vielen hundert⸗ 
taufend Leſern in allen Landen belehrfam zu Händen Tommi. Selbſt in fel- 
ner troftlofen Verſtümmlung kann bier bad Wort gebeihlich wirken; bie noth⸗ 
bürftigfte Andeutung wirb zumellen zu erfprießlicher Saat in unbefanntem 
Boden. Beſeelte mich nicht diefer Gebanke, fo hätte ich mir wahrlich nie Die 
Selbftortur angethan, für die Allgemeine Zeitung zu fchreiben. Da ich von 
dem Zreufinn und der Replichfeit jenes innigft geliebten Jugenbfreundes und 
Waffenbruders, ber die Rebaction ber Zeitung leitet, zu jeder Zeit unbebingt 
überzeugt war, fo konnte ich mir auch wohl manche erfehredkliche Nachqual der 
Umarbeitung und Berballbornung meiner Artifel gefallen laſſen; — ſah ich 
bach immer bie ehrlichen Augen bes Freundes, welcher dem Verwundeten zu 
fagen ſchien: liege ich denn etwa auf Rofen? Diefer wadere Kämpe der 
beutichen Preffe, der ſchon als Süngling für feine liberalen Ueberzeugungen 
Roth und Kerker erbulbet hat, er, der für die Verbreitung yon gemeinnüpli- 
chem Willen, dem beften Emancipationsmittel, und überhaupt für das politifche 
Heil feiner Mitbürger fo viel gethban, viel mehr gethan, als Tauſende von bra- 
marbafirenden Maulhelden — er ward von diefen als fervil verfchrien, und bie 
„Augsburger Hure’ war ver Schmähname, womit ber Pöbel der Radicalen 
die Allgemeine Zeitung immer titulirte. — 

Doc ich gerathe bier in eine Stimmung, bie mich zu weit führen könnte. 
Ich begnüge mich damit, hier flüchtig angedeutet zu haben, von welcher Art bie 
Unfreiheit war, bie ich höherer vaterländiſcher Rückſichten wegen ertrug, wenn 
ich für die Allgemeine Zeitung ſchrieb. Im biefer Beziehung begegnete ich 
mancher Mißdeutung, felbft in Sphären, wo Intelligenz zu berrichen pflegte. 
Eine ſolche war 3. B. die oben bezeichnete Kitation aus dem National, bie 
man mir fälfchliy zufchrieb. Da ich nicht gern unfchulbig leive, ſo gerieth ich 
am Ende auf den unfeligen Gedanken, das Majeftätsverbrechen, deſſen man 
mich befchuldigte, einmal wirklich zu begehen, und bei Gelegenheit ver Wahlen 
zu Tarbes mußte ber Deputirte ber Hautes-Pyrénées meinen Unmuth ent- 
gelten, Da ich jedes Unrecht am Ende felbft eingeftehe, fo will ich zu meiner 
eigenen Beichämung hier erwähnen, bag der Dann, bem id; jede Capacität 





— 31 — 


abfprach, fi) bald darauf als ein Stantsmann von höchſter Bebeutung aug- 
zeichnete. Sch freute mich barliber. 


12, 
. Paris, den 12. Juni 1840, 


Der Ritter Spontint bombarbirt in biefem Augenblide die armen Yarifer 
mit Briefen, um zu jebem Preis das Publicum an ſeine verſchollene Perfon 
zu erinnern. Eo liegt in biefem Augenblid ein Circular vor mir, das er an 
alle Zeitungsrebactoren ſchickt, und das Feiner bruden will aus Pietät für den 
gefunden Menfchenverfiand und Spontini’s alten Namen. Das Rächerliche 
grenzt bier ans Sublime. Dieſe peinliche Schwäche, Die fich im barodeften 
Stil ausfpricht oder vielmehr ausärgert, ift eben jo merkwürdig für ben Arzt 
wie für den Sprachforfcher. Erfterer gewahrt bier das traurige Phänomen 
einer Eitelfeit, bie im Gemüth immer wüthender auflobert, je mehr die edlern 
Geiſteskräfte darin erlöfchen ; ber andere aber, der Sprachforfcher, fieht, welch 
ein ergöglicher Jargon entſteht, wenn ein ftarrer Italiener, der in Frankreich 
nothdürftig etwas Franzöſiſch gelernt bat, biefes fogenannte Italiener⸗Fran⸗ 
zöfifch während eines fünfundzwanzigjährigen Aufenthalts in Berlin ausbil- 
bete, fo daß das alte Kauberwälfch mit farmatifchen Barbarismen gar wun- 
derlich geſpick ward. Das Eirculer if vom Februar batirt, warb aber 
neuerbings wieber hergejchidt, weil Signor Spontini hört, dag man bier fein 
berühmtes Werk wieder aufführen wolle, welches nichts als eine Falle ſei — 
eine Falle, die er benutzen will, um hierher berufen zu werben. Nachdem er 
nämlich gegen feine Feinde pathetiſch berlamirt hat, fept er hinzu: Et voil& 
justement le nouveau piege que je crois avoir devine, et ce qui me fait 
. un inf6rieux devoir de m’opposer, me trouvant absent, ä la remise en 
scöne de mes op6ras sur le th6ätre de l’acad6mie royale de musique, & 
moins que jene sois offisiellement engagô moi-möme par ’administration, 
sous la garantie du Ministöre de UlInterieur, à me rendre & Paris, pour 
aider de mes conseils cr&ateurs les artistes (la tradition de mes op&ras 
€tant perdue) pour assister aux r6öp6titions et contribuer au succds de 
la Vestale, puisque o’est d’elle qu’il s’agit, Das iſt noch die einzige Stelle, 
in diefen Spontinifchen Sümpfen, wo fefter Boden ; die Pfiffigfeit ſtreckt hier 
ihre Länglichen Ohren hervor. Der Mann will durchaus Berlin verlaffen, 
wo er es nicht mehr aushalten kann, ſeitdem die Meyerbeer’fchen Opern bort 
gegeben werden, und vor einem Jahr kam er auf einige Wochen hierher und 
ef von Morgen bis Mitternacht zu allen Perfonen von Einfluß, um feine 
Berufung nad) Paris zu betreiben, Da bie meiften Leute hier ihn für längft 
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verſtorben hielten, fo erfchrafen fie nicht wenig ob feiner plöplichen geiſterhaften 
Erſcheinung. Die ränfenolle Behendigkeit dieſer todten Gebeine hatte in ber 
That etwas Unheimliches. Hr. Dupondel, der Dirertor ber großen Oper, 
ließ ihn gar nicht vor fich und rief mit Entſetzen: „Dieſe intriguante Mumie 
mag mir vom Leibe bleiben; ich habe bereitö genug von ben Intriguen ber 
Lebenden zu erdulden!“ Und doch hatte Hr. Moris Schlefinger, Verleger ber 
Meyerbeer’fchen Opern —denn durch biefe gute, ehrliche Seele ließ der Ritter 
feinen Beiuch bei Hm. Duponchel voraus ankündigen — alle feine glaubwür- 
dige Beredtſamkeit aufgeboten, um feinen Empfohlenen im beften Lichte dar⸗ 
zuftellen. In der Wahl vieler empfehlenden Mittelsperſon befundbete Herr 
‚Spontini feinen ganzen Scharflinn. Er zeigte ihn auch bei andern Gelegen- 
beiten; 3. B. wenn er über Jemaud zaifonnirte, fo geſchah es gewöhnlich 
bei deffen intimſten Freunden. Den franzöfiichen Schriftftellern erzählte er, 
daß er in Berlin einen deutſchen Schriftſteller feſtſetzen laffen, ber gegen ihn 
geichrieben. Bei den franzöſiſchen Sängerinnen beklagte er ſich über deutſche 
Sängerinnen, bie fich nicht bei der Berliner Dper engagiren wollten, wenn 
man ihnen nicht contractlich zugeſtand, daß fie in feiner Spontinifchen Oper 
zu fingen brauchten | 

Aber er will durchaus hierher 5 er kann es nicht mehr aushalten in Berlin, 
wohin er, wie er behauptet, durch ben Haß feiner Feinde verbannt worden, 
und we man ihm dennoch Feine Ruhe laffe. Diefer Tage fehrieb er an die 
Rebaction der Frange musicale : feine Feinde begnügten fich nicht, daß fie ihn 
über den Rhein getrieben, über bie Wefer, über die Elbe; fie möchten ihn noch 
weiter verjagen, über die Weichſel, über den Niemen! Er findet große Aehn⸗ 
lichkeit zwifchen feinem Schickfal und dem Napoleon’fchen. Er dünkt fich ein 
Genie, wogegen ſich alle mufifalifchen Mächte verſchworen. Berlin ift fein 
Sanct Helena und Rellſtab fein Hudſon Lowe. Sept aber mülfe man feine 
Gebeine nach Paris zurüdtommen laffen und im Invalidenhauſe ber Ton⸗ 
$unft, in ber Acad6mie royale de Musique, feierlich beifegen. — 

Das Alpha und Omega aller Spontinischen Bellagniffe ift Meyerbeer. 
Als mir bier in Paris ver Ritter die Ehre feines Befuches ſchenlie, war er 
unerfchöpflich an Geſchichten, bie gefchtwollen von Gift und Galle. Er kann 
bie Thatfache nicht abläugnen, daß der König von Preußen unfern großen 
Giacomo mit Ehrenbezeugungen überhäuft, und barauf bedacht ift, benfelben 
mit hoben Hemtern und Würden zu beirauen, aber er weiß biejer königlichen 
Huld die ſchnödeſten Motive anzubichten. Am Ende glaubt er felbit feine 
eignen Erfindungen, und mit einer Miene ver tiefſten Weberzeugung verficherte 
es mir: als er einft bei Sr. Majeſtät dem König gefpeift, habe Allerhöchſt 
berfelbe nach der Tafel mit beiterer Offenbergigfeit geftanden, daß er ben 
Deyerbeer um jeden Preis an Berlin felfeln wolle, damit biefer Millionair 
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fein Vermögen nicht im Auslande verzehre. Da bie Mußk, die Sucht, als 
Operncomponiſt zu glänzen, eine befannte Schwäche bed reichen Mannes fei, 
fuche ex, der König, dieſe ſchwache Seite zu benugen, um ben Chrgeizigen 
durch Auszeichnungen zu ködern. — Es ift traurig, fol ber König binzuge- 
ſetzt haben, daß ein naterländifches Talent, das ein fo großes, faſt geniales 
Bermögen befipt, in Italien und Parig feine guten preußifchen harten Thaler 
vergeuben mußte, um als Componiſt gefeiert zu merken — „was man für 
Geld haben kann, ift auch bei ung in Berlin zu haben, auch in unfern Treib⸗ 
häuſern wachfen Torbeerbäume für den Narren, ber fie bezahlen will, auch 
unfre Journaliften find geiftreih und lieben ein gutes Frühſtück ober gar ein 
gutes Mittageffen, auch unfre Eckenſteher und faure- Burfenhänpler haben 
zum Beifallklatſchen ebenfo berbe Hände wie bie Parifer Claque — ja wenn 
unfre Tagebiebe, ftatt in der Tabagie, ihre Abende im Opernhauſe zubrächten, 
um bie Hugenotten zu applaubiren, würde auch ihre Ausbildung dadurch ge- 
winnen — bie nisbern Klaffen müffen fittlich und äfthetifch gehoben werben, 
und die Hauptfache ift, daß Gelb unter die Leute Fomme, zumal in der Haupt» 
ſtadt. —“ Solcherweife, verficherie Spontint, babe fich feine Majeſtät 
geäußert, um fich gleichfam zu entichulbigen, daß er ihn, ben Verfaſſer der 
Veſtalin, dem Meyerbeer facrificire. Ale. ich bemerkte, daß es im Grunde ſehr 
löblich fei, wenn ein Fürſt ein ſolches Dpfer bringe, um ben Wohlftanb feiner 
Hauptſtadt zu fürdern — da fiel mir Spentini in die Rede: D, Sie irren 
fich, der König von Preußen protegirt die ſchlechte Muſik nicht aus ſtaatebko⸗ 
nomifchen Gründen, ſondern vielmehr weil er die Tonkunſt haßt, und wohl 
toeiß, daß fie zu Grunde gehen mng durch Beifpiel und Leitung eines Mannes, 
ber ohne Sinn für Wahrheit und Adel nur der rohen Menge ſchmeicheln will. 
Ich konnte nicht umhin, dem hämiſchen Italiener offen zu gefiehen, daß es 
nicht Aug van ihm fel, dem Nebenbuhler alles Verdienſt abzuſprechen. — 
Nebenbuhler! rief ver Wüthende, und wechſelte zehnmal bie Farbe, bis emblich 
bie gelbe twieber die Oberhand behielt — dann aber fich faſſend, frug er mit 
höhnifchem Zähnefletichen: Wiffen Sie ganz gewiß, bag Meyerbeer wirktich. ber 
Componiſt der Mufif if, die unter feinem Namen aufgeführt wird? Ich 
fupte nicht wenig ob biefer Tollhausfrage, und mit Erſtaunen hörte id, 
Meyerbeer habe in Italien einigen armen Muſikern ihre Gompofitionen abge- 
kauft, und daraus Opern verfertigt, bie aber durchgefallen ſeien, weil der 
Quark, ben man ihm geliefert, gar zu miſerabel war. Später babe er 
von einem talentvollen Abbate zu Denebig etwas befleres erſtanden, welches 
er dem Erociato einverleibte. Er befige auch Weber’s hinterlaſſene Manu- 
feripte, die er ber Witttve abgeſchwatzt, und woraus er gewiß ſpäter ſchöpfen 
werde. Robert Ie Diable und die Hugenotten feien größtentheils bie Pro» 


duction eines Sranzofen, welcher Gouin beige und herzlich sun unter Meyer» 
Heine. VI. 
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beer’8 Namen feine Opern zur Aufführung bringe, um nicht fein Amt eines 
Chef de Bureau an ber Poft einzubüßen, da feine Vorgefegten gewiß feinem 
abminiftrativen Eifer mißtrauen würden, wenn fie wüßten, baß er ein träu- 
merifcher Componiſt; bie Philifter halten praftifche Funktionen für unverein- 
bar mit artiftifcher Begabnig, und der Poftbeamte Gouin ift Hug genug, feine 
Autorfchaft zu verfehweigen und allen Weltruhm feinem ehrgeizigen Freund 
Meyerbeer zu überlaffen. Daher bie innige Verbindung beiver Männer, 
deren Intereſſen fich eben fo innig ergänzen, Aber ein Vater bleibt immer 
Bater, und dem Freund Gouin liegt das Schickſal feiner Geiftesfinder beftän- 
dig am Herzen 5 die Detaild ber Aufführung und des Erfolgs von Robert le 
Diable und den Hugenotten nehmen feine ganze Thätigfeit in Anfpruch, er 
wohnt jeber Probe bei, er unterhandelt beftändig mit dem Operndirektor, mit 
ben Sängern, ben Tänzern, bem Chef de Claque, ven Journaliſten; er läuft 
mit feinen Ihranftiefeln ohne Leberftrippen von Morgens bis Abends nach 
allen Zeitungsrebactionen, um irgend ein Reclam zu Gunften ber fogenann- 
ten Meyerbeer’fchen Opern anzubringen, und feine Unermüblichfeit foll Jeden 
in Erftaunen fepen. 

Als mir Spontint dieſe Hypothefe mittheilte, geftand ich, daß fie nicht aller 
Mahrfcheinlichfeit ermangle, und daß, obgleich das vwierfchrötige Aeußere, das 
ziegelrothe Geficht, die kurze Stirn, das fchmierig fchwarze Haar bes erwähn- 
ten Herm Gouin vielmehr an einen Ochfenzüichter ober Vichmäfter, als an 
einen Thnfünftler erinnere, dennoch in feinem Benehmen manches vorkomme, 
bas ihn in den Verdacht bringe, der Autor der Deyerbeer’fchen Opern zu fein. 
Es paffirt ihm manchmal, daß er Robert le Diable ober die Hugenotten 
„unſere Oper’ nennt. Es entfchlüpfen ihm Rebensarten wies „wir haben 
heute eine Repetition” — „wir müſſen eine Arie abkürzen.“ Auch ift es 
fonderbar, bei Feiner Vorſtellung jener Opern fehlt Herr Gouin, und wirb 
eine Bravourarie applaubirt, vergißt er fich ganz, und verbeugt ſich nach allen 
Seiten, als wolle er dem Publico banken, Ich geſtand biefes alles dem 
grimmigen Italiener, aber dennoch fügte ich hinzu, trogbem daß ich mit eigenen 
Augen vergleichen bemerkt, halte ich Herrn Gouin nicht für ben Autor ber 
Meyerbeer’fchen Opern; ich kann nicht glauben, daß Herr Gouin bie Huge- 
notten und Robert le Diable gefchrieben habe; iſt es aber doch ber Fall, fo 
muß gewiß die Künflereitelfeit am Ende bie Oberhand gewinnen, und Herr 
Gouin wird Bifentlich Die Autorfchaft jener Opern für fich vindiciren. 

Nein, erwieberte ber Italiener mit einem unheimlichen Blick, der ſtechend 
pie ein blankes Stilet, diefer Gouin kennt zu gut feinen Dieyerbeer, als daß 
er nicht wüßte, welche Mittel feinem fchrecflichen Freunde zu Gebote ſtehen, 
m jemand zu befeitigen, der ihm gefährlich it, Er wäre capabel, unter dem 
Vorwande, ſein armer Gouin ſei verrüdt geworben, denſelben auf ewig in 
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Sharenton einfperren zu laffen, und ber arme Schelm bürfte noch froh fein, 
mit dem Leben davon zu kommen. Alle, die jenem Ehrgeizling hindernd im 
Wege ſtehen, müſſen weichen, Wo tft Weber? wo Bellini? Hum! Hum! 

Diefes hum! hum! war troß aller unverſchämten Bosheit fo drollig, daß 
ich nicht ohne Lachen die Bemerkung machte: Aber Sie Maeſtro, Sie ſind 
noch nicht aus dem Wege geräumt, auch nicht Donizetti, oder Mendelsſohn, 
oder Roſſini, oder Halevy. — Hum! Hum! war bie Antwort, Hum! Hum! 
Halevy genirt feinen Eonfrater nicht, und biefer würde ihn fogar dafür bezah⸗ 
len, daß er nur eriftire, ald ungefährlicher Scheinrival, und von Roſſini weiß 
es, burch feine Späher, daß berfelbe Feine Note mehr componirt — auch hat 
Roſſini's Magen ſchon genug gelitten, und er berührt Fein Piano, um nicht 
Meyerbeers Argwohn zu erregen. Hum! Hum! Aber gottlob! nur unfere 
Leiber können getöbtet werben, nicht unfere Geifteswerkes biefe werben in 
ewiger Srilche fortblühen, während mit dem Tode jenes Cartouche ver Mufif 
auch feine Unfterblichkeit ein Ende nimmt, und feine Opern ihm folgen ind 
ſtumme Reich ver Vergeflenheit ! 

Nur mit Mühe zügelte ich meinen Unmillen, als ich hörte, mit welcher 
frechen Gringſchätzung ber mwelfche Neivharbt von bem großen hochgefeierten 
Meifter fprach, welcher der Stolz Deutfchlandd und die Wonne des Morgen- 
landes if, und gewiß als der wahre Schöpfer von Robert le Diable und ven 
Hugenotten betrachtet und bewundert werben muß! Nein, fo etwas Herrliches 
hat kein Gouin componirt! Bet aller Verehrung für den hohen Genius, 
tollen freilich zumeilen bebenfliche Zweifel in mir auffteigen in Betreff ber 
Unfterblichfeit dieſer Dleifterwerke nach dem Ableben des Meifters, aber in 
meiner Unterredung mit Spontint gab ich mir doch bie Miene, als fei ich 
überzeugt von ihrer Sortbauer nach dem Tode, und um ben boshaften Ita- 
liener zu ärgern, machte ich ihm im Vertrauen eine Mittbeilung, woraus er 
erjehen konnte, wie weitfichtig Meyerbeer für das Gebeihen feiner Geiſteskinder 
bis über das Grab hinaus geforgt hat. Diefe Fürforge, fagte ich, ift ein 
pſychologiſcher Beweid, daß nicht Here Gouin, fondern ber große Giacomo ber 
wirkliche Vater ſei. Derfelbe bat nämlich in feinem Teſtament zu Gunften 
feiner mufifalifchen Geiſteskinder gleichfam ein Fideicommis geftiftet, indem er 
jedem ein Eapital vermachte, deſſen Zinjen dazu beftimmt find, bie Zufunft 
ber armen Waiſen zu fihern, fo daß auch nach dem Hinſcheiden bes Herrn 
Vaters bie gehörigen Popularitätsausgaben, der eventuelle Aufwand von Slit- 
terſtaat, Claque, Zeitungslob u. |. w., beftritten werben können. Selbft für 
das noch ungeborne Prophetchen foll der zärtliche Erzeuger die Summe von 
150,000 Thaler Preuß. Eourt. ausgeſetzt haben, Wahrlich, noch nie ift ein 
Prophet mit einem fo großen Vermögen zur Welt gekommen; ber Zimmer- 
mannsjohn von Bethlehem und ber Kameeltreiber von Meffa waren nicht ſo 
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begütert. Robert le Diable und die Hugenotten ſollen minder reichlich dotirt 
ſein; ſie können vielleicht auch einige Zeit vom eigenen Fette zehren, ſo lange 
für Decorationspracht und üppige Balletbeine geſorgt iſt; ſpäter werden fie 
Zulage bedürfen. Für den Crociato dürfte die Dotation nicht fo glänzend 
ausfallen; mit Recht zeigt fich bier ber Vater ein Bischen Iniderig, und er 
klagt, der Iodere Sant habe ihm einſt in Italien zu viel gefoftet; er fei ein 
Verſchwender. Deſto großmüthiger bedenkt Meyerbeer feine unglüdliche, 
durchgefallene Tochter Emma de Rosburgo; fie fol jährlich in der Preffe 
wieber aufgeboten werben, fie fol eine neue Ausſtattung befommen, und er- 
fepeint in einer Prachtausgabe von Satin-Velinz für verfrüppelte Wechfel- 
bälge ſchlägt immer am treueften das liebenbe Herz ber Eltern. Solcherweiſe 
find alle Meyerbeer’fchen Geiſteskinder gut verforgt, Ihre Zukunft ift veraffe- 
eurirt für alle Zeiten, — 

Der Haß verblendet felbft bie Klügſten, und es ift kein Wunder, bag efn 
leivenfchaftlicher Narr wie Spontini, meine Worte nicht ganz bezweifelte. — 
Er rief aus: DI er iſt alles fähig! Unglüdliche Zeit! Unglüdliche Welt! 

Ich ſchließe bier, da ich ohnehin heute fehr tragifch geſtimmt bin und trübe 
Todesgedanken über meinen Geilt ihre Schatten werfen. Heute hat man 
meinen armen Sakoeki begraben, ben berühmten Leberfünftler — denn bie 
Benennung Schufter ift zu gering für einen Sakoski. Alle marchands bot- 
tiers und fabricants de chaussures yon Paris folgten feiner Leiche. Er 
ward acht und achtzig Jahre alt, und farb an einer Indigeſtion. Er lebte 
weiſe und glücklich. Wenig befümmerte er fi) um die Köpfe, aber deſto mehr 
um bie Füße feiner Zeitgenoffn. Möge die Erde dich eben fo wenig drücken, 
wie mich deine Stiefel! 


13. 


Yaris, pen 3. Juli 1840. 

Für einige Zeit haben wir Ruhe, wenigſtens vor ben Depntirten und 
Bortepiäniofpielern, den zwei fchredtlichen Landplagen, wovon wir ben ganzen 
Winter bis tief ins Frühjahr fo viel erdulden müffen. Das Pakais Bourbon 
und die Salons der 9. 9. Erard und Herz find mit dreifachen Schlöſſern 
serriegelt. Gottlob, die politifhen und mufllalifihen Virtuoſen ſchweigen! 
Die Paar Breife, die im Luxembourg figen, murmeln immer leiſer, ober 
niden ſchlaftrunken ihre Einwilligung zu den Befchlüffen der jüngern Kam- 
mer. Ein paarmal vor einigen Wochen machten bie alten Herren eine ver- 
neinende Kopfbewegung, die man als bebrohlich für das Miniſterium aus- 
legte; aber fie meinten es nicht fo ernfthaft. Herr Thiers hat nichts weniger 





als einen bedeutenden Widerſpruch von Seiten ber Pairskammer zu erwarten. 
Auf diefe kann er noch ficherer zählen, als auf feine Schilohalter in der Depu⸗ 
tirtenfammer, obgleich ex auch letztere mit gar ſtarken Banden und Bändchen, 
mit rhetorifchen Blumenketten und vollwichtigen Goldketten, an feine Perfon 
gefeflelt hat! 

Der große Kampf dürfte jedoch nächſten Winter hervorbrechen, nämlich 
wenn Derr Guizot, ber feinen Gefanbtfchaftspoften aufgeben wird, Yon Lon⸗ 
bon zurückkehrt und feine Oppofition gegen Herm Thiers aufs nene eröffnet, 
Diefe beiden Nebenbuhler haben fchon frühe begriffen, daß fie zwar einen kur⸗ 
zen Waffenſtillſtand fchließen, aber nimmermehr ihren Zweikampf ganz auf- 
geben können. Mit dem Enbe beffelben findet vielleicht auch das ganze parla- 
mentarifche Gouvernement in Brankreich feinen Abſchluß. 

Herr Guizot beging einen großen Behler, ald er an der Eoalition Theil 
nahm. Er bat fpäter felber eingeflanven, daß es ein Fehler gewefen, und 
gewiffermaßen um ſich zu rehabilitiren, ging er nad Londons er wollte bas 
Vertrauen ber auswärtigen Mächte, das er in feiner Stellung ald Oppo- 
fitiongmann eingebüßt hatte, in feiner biplomatifchen Laufbahn wiebergewin- 
nen; denn er rechnet darauf, daß am Ende, bei ver Wahl eines Eonfeilpräfi- 
benten in Frankreich, wieber ber fremblänbifche Einfluß obfiegen werde. 
Vielleicht rechnet ex zugleich auf einige einheimifche Sympathien, beren Herr 
Thiers allmähig verluftig gehen wlirbe, und bie ihn, bem geliebten Guizot, 
zuflöffen. Böfe Zungen verfihern mir, bie Doctrinaire bildeten fich ein, man 
liebe fie ſchon jetzt. So weit geht bie Selbftverblenbung felbf bei den gefchei- 
teten Leuten! Nein, Herr Guizot, wir find noch nicht dahin gelommen, Sie 
zu lieben; aber twir haben auch noch nicht aufgehört, Sie gu verehren. Trop 
all unfrer Liebhaberei für den beweglich brillanten Nebenbuhler haben wir dem 
ſchweren, trüben Guizot nie unfre Anerlenntnig verfagtz es tft etwas Siche⸗ 
res, Haltbares, Grünbliches in dieſem Manne, und ich glaube, bie Intereſſen 
ber Menfchheit liegen ihm am Herzen. 

Bon Napoleon ift in biefem Augenblid Feine Rebe mehr; bier denkt nie- 
manb mehr an feine Aſche, und das iſt eben fehr bebenflich. Denn bie Be⸗ 
geifterung, bie durch bas beftänbige Geträtfche am Ende in eine ehr befcheibene 
Wärme Üübergegangen war, wirb nad fünf Monden, wenn ber kaiſerlicht 
Leichenzug anlangt, mit erneueten Bränben aufflammen. Werben alsdann 
bie emporſprühenden Funken großen Schaben anftiften? Es hängt Alles von 
ber Witterung ab. Vielleicht, wenn bie Winterfälte frühe eintritt und viel 
Schnee fällt, wird der Todte ſehr kühl begraben. 
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14. 


Paris, ben 25. Juli 1840, 


Auf ben biefigen Boulevarbs-Thentern wirb jept bie Geſchichte Bürger's, 
bes dentſchen Poeten, tragirtz da fehen wir, wie er bie Leonvre dichtend, im 
Nondſchein figt und Aingt: hurrah! les morts vont vite — mon amour, 
erains-tu les morts? Das ift wahrhaftig ein guter Refrain, und wir wollen 
ihn unferm heutigen Berichte voranftellen, und zwar in nächſter Beziehung 
auf das franzbſiſche Miniſterium. — Aus der Berne fchreitet die Reiche des 
Riefen von Sanct⸗ Helena immer bedrohlich näher, und in einigen Tagen 
Öffnen ſich auch die Gräber hier in Parts und bie unzufriebenen Gebeine ber 
Juliushelden fteigen hervor und wandern nach dem Baftillenplag, der furcht- 
baren Stätte, wo die Gefpenfter von Anno 89 noch. immer fpufen . . . Les 
morts vont vite — mon amour, creins-tu les morts ? 

In ber That, wir find fehr beängſtigt wegen der bevorſtehenden Tulinstage, 
bie dieſes Jahr ganz beſonders pomphaft, aber, wie man glaubt, zum letzten⸗ 
mal gefeiert werben ; nicht alle Jahr kann ſich die Regierung ſolche Schredens⸗ 
laft aufbürden. Die Aufregung wird biefer Tage größer fein, je wahlver⸗ 


wanbter die Tune find, die aus Spanien herüber Hingen, und je greller bie 


Details des Barceloner Aufſtandes, wo fogenannte Elende bis ‚zur gröbften 
Beleidigung ber Majeſtät ſich vergaßen. 

Während im Wehen der Succeſſionskrieg beendigt und bet eigentliche Re- 
solutionstrieg beginnt, verwickeln ſich vie Angelegenheiten bes Drienis in 
einen wnauflösliden Anäuel. Die Revolte in Syrien feht das franzöfifche 
Minikertum in Die größte Verlegenheit. Auf der einen Seite will es mit 
all feinem Einfluß die Macht des: Paſcha von Aegypten unterſtüten, auf der 
andern Seite darf es die Marimiten, die Chriften auf dem Berg Libanon, 
welche die Fahne der Empörung aufpflanzien, nicht ganz desavouiren; — 
denn Tiefe Fahne iſt ja Die franzöſiſche Trieolore; die Rebellen wollen fich 
durch legtere als Angehörige Frankreichs bekunden, und fie glauben, daß dieſes 
wur ſcheinbar den Mihemet AU unterlipe, im Geheimen aber bie ſyriſchen 
Shriften gegen die:ägpptifche Herrſchaft aufwlegle. In wie weit find fie zu 
ſolcher Aunahme beraptigt ? Haben wivfiih, wie man behauptet, einige 
Lenter der batholiſchen Partei, ehne Vorwiſſen ber franzöſiſchen Regierung, 
ein Schilderheben der Maroniten gegen den Paſcha angegeitelt, in der Höffe 
nung, bei der Schwäche ber Türken ließe fich jept nach Vertreibung der Ae⸗ 
gyptier In Syrien ein chriftliches Reich begründen ? Diefer eben fo unzeitige, 
wie fromme Verſuch wirb dort viel Unglüd ſtiften. Mehemet Ali war über 
ben Ausbruch der ſyriſchen Revolte fo entrüftet, daß er wie ein wilbes Thier 


— 2359 — 


raf’te und nichts Geringeres im Sinne hatte, als bie Ausrotiung aller Chri⸗ 
fen auf dem Berg Libanon. Nur bie Borftellungen bes öfterreichifchen Ge⸗ 
neraleonfuls Fonnten ihn von biefem unmenjchlichen Vorhaben abbringen, und 
biefem hochherzigen Manne verdanken viele Zaufende von Ehriften ihr Leben, 
während ihm ber Paſcha noch mehr zu verdanken hat: er rettete nämlich feinen 
Namen vor ewiger Schande. Mebemet Ali ift nicht unempfindlich für das 
Anfehen, das er bei der ciwilifirten Welt genießt, und Herr von Laurin ent- 
waffnete feinen Zorn ganz befonders durch eine Schilderung ber Antipathien, 
bie er, durch die Ermorbung ber Maroniten, in ganz Europa auf fich lüde, 
zum höchiten Schaben feiner Macht und feines Ruhmes, 

Das alte Syſtem ber Bölfervertilgung wird folchermaßen, durch enropäi« 
hen Einfluß, im Orient allmählig verbrängt, Auch die Exiftenzrechte des 
Individuums gelangen dort zu höherer Anerfennung, und namentlich werben 
bie Grauſamkeiten ver Tortur einem mildern Eriminalserfahren weichen. Es 
if} die Blutgefchichte von Damascus, welches dieſes leptere Reſultat hervor⸗ 
bringen wird, und in diefer Beziehung bürfte die Reife des Herrn Eremieur 
nach Alerandria als eine wichtige Begebenheit eingezeichnet werben in die An⸗ 
nalen der Humanität. Diefer berühmte Rechtögelehrte, der zu den gefeiert- 
fien Männern Frankreichs gehört und den ich in dieſen Blättern bereits be- 
ſprach, bat fchon feine wahrhaft Fromme Wallfahrt angetreten, begleitet von 
feiner Sattin, die alle Gefahren, womit man ihren Mann bebrobte, theilen 
wollte. Mögen dieſe Gefahren, bie ihn vielleicht nur abſchrecken follten yon 
feinem eblen Beginnen, eben fo klein fein wie bie Leute, die fie bereiten! In 
ber That, diefer Advocat ber Juden plaibirt zugleich die Sache der ganzen 
Menſchheit. Um nichts geringeres handelt es fich, ald auch im Drient das 
europäiiche Berfahren beim Eriminalprogeß einzuführen. Der Prozeß gegen 
bie Damascener Juden begann mit ber Folter; er Fam nicht zu Ende, weil 
ein öfterseichifcher Unterthan inculpirt war und ber öfterreichifche Conſul ge- 
gen das Torquiren beffelben einfchritt. Sept foll nun ber Prozeß aufs neue 
inftruirt werben, und zwar ohne obligate Bolter, ohne jene Torturinftrumente, 
bie ben Beklagten bie unfinnigften Ausfagen abmarterien und bie Zeugen 
einfchüchterten. Der franzöfifche Oberconſul in Alexandria fept Himmel und 
Erde in Bewegung, um biefe erneuete Infruction bes Prozeſſes zu binter- 
treiben; benn dad Beiragen bes franzöfifchen Sonfuld von Damascus Fönnte 
bei diefer Gelegenheit fehr ſtark beleuchtet werben, und bie Schande feines 
Repräfentanten dürfte das Anſehen Frankreichs in Syrien erfihüttern. Und 
Frankreich bat mit biefem Lande weit ausgreifenbe Plane, die noch von ben 
Streuzzligen batiren, die nicht einmal von der Revolution aufgegeben worben, 
bie fpäter Napoleon ind Auge faßte, und woran felbft Herr Thiers denkt. 
Die fprifchen Chriften erwarten ihre Befreiung son ben Branzofen, und biefe, 
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fo freigeiftig ſie auch zu Haufe fein mögen, gelten dennoch gern als fromme 
Schützer des Fatholifchen Glaubens im Orient und fchmeicheln bort der Ze⸗ 
lofis ver Mönche, So erflären wir es ung, weßhalb nicht blos Herr Eochelet 
in Alerandria, ſondern fogar unfer Eonfeilpräfident, ver Sohn ber Revolution 
in Paris, den Eonjul von Damascus in Schup nehmen. — Es handelt ſich 
jegt wahrlich nicht um bie hohe Tugend eines Ratti-Menton ober um bie 
Schlechtigfeit ver Damascener Juden — es giebt vielleicht zwischen beiden feinen 
großen Unterfihieb, und wie jener für unfern Haß, fo dürften letztere für un- 
fere Vorliebe zu gering fein — aber es handelt fi darum: bie Abfchaffung 
der Tortur durch ein erlatantes Beifpiel im Orient zu fanctioniren, — Die 
Eonfuln der europäifchen Großmächte, namentlich Defterreiche und Englands, 
haben daher auf eine erneuerte Inftruction bed Progefied ver Damascener 
Juden ohne Zulaffung der Tortur beim Paſcha von Aegypten angetragen, 
und es mag ihnen vielleicht nebenher einige Schabenfreude gewähren, daß 
eben Herr Eochelet, der franzöfifche Eonful, ver Repräfentant der Revolution 
und ihres Sohnes, fich jener erneuerten Inftruction wiberfegt und für bie 
Zortur Partei nimmt. 





15. 


Paris, den 277. Juli 1840. 

Hier überſtürzen ſich die Hiobspoften; aber bie letzte, bie fchlimmite, bie 
Eonvention zwifchen England, Rußland, Defterreich und Preußen gegen ben 
Paſcha von Hegypten, erregte weit mehr jauchzende Kampfluf als Beſtürzung, 
fowohl bei der Regierung ald bei dem Volke. Der geftrige Conftitutionel, 
welcher ohne Umſchweife geſtand, daß Frankreich ganz ſchnöde getäufcht und 
beleidigt fei, beleidigt bis zur Borausfegung einer feigen Unterwürfigfeit — 
diefe minifterielle Anzeige des in London ausgebrüteten Verraths wirkte hier 
wie ein Trompetenftoß, man glaubte ben großen Zornfchret bes Achilles zu 
vernehmen, und bie verlegten NRationalintereffen bewirken jegt einen Waffen⸗ 
ſtillſtand der hadernden Parteien. Mit Ausnahme der Legitimiften, bie ihr 
Heil nur vom Ausland erwarten, verfammeln fich alle Sranzofen um bie drei⸗ 
farbige Fahne, und Krieg mit bem „‚perfiden Albion“ ift ihre gemeinfante 
Parole. 

Wenn ich oben ſagte, daß bie Kampfluſt auch bei der Regierung entloberte, 
fo meine ich damit das hiefige Minifterium und zumal unfern kecken Eonfeil- 
präfiventen, ber bad Leben Napoleon's bereits bis zum Ende bes Conſulats 
befchrieben hat, und mit ſüdlich glühenber Einbildungskraft feinen Helden 
auf fo vielen Siegesfahrten und Schlachtfeldern folgte. Es iſt vielleicht ein 
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Unglück, daß er nicht auch den ruſſiſchen Feldzug und die große Retirade im 
Geiſte mitmachte. Wäre Hr. Thiers in ſeinem Buche bis zu Waterloo ge⸗ 
langt, fo hätte ſich vielleicht ſein Kriegsmuth etwas abgekühlt. Was aber 
weit wichtiger und weit beachtenswerther als die kriegeriſchen Gelüſte des Pre⸗ 
mierminiſters, das iſt das unbegrenzte Vertrauen, das er in ſeine eigenen 
militäriſchen Talente ſetzt. Ja, es iſt eine Thatſache, die ich aus vieljähriger 
Beobachtung verbürgen kann: Hr. Thiers glaubt ſteif und feſt, daß nicht das 
parlamentariſche Scharmützeln, ſondern der eigentliche Krieg, das klirrende 
Waffenſpiel, ſeine angeborne Vocation ſei. Wir haben es hier nicht mit der 
Unterſuchung zu thun, ob dieſe innere Stimme Wahrheit ſpricht oder blos 
ver eiteln Selbſttäuſchung ſchmeichelt. Nur darauf wollen wir aufmerkſam 
machen, wie dieſer eingebildete Feldherrnruf wenigſtens zur Folge hat, daß 
Herr Thiers vor den Kanonen bes neuen Fürſtenconvents nicht ſonderlich er- 
ſchrecken wird, daß e3 ihn heimlich freut, durch die äußerfte Nothwendigkeit 
gezwungen zu fein, feine militairifchen Talente der fiberrafchten Welt zu offen- 
baren, und daß gewiß fchon in diefem Augenblid die franzöfifchen Admirale 
bie beftimmtefte Drbre erhalten haben, die ägyptiſche Flotte gegen jeden Ue⸗ 
berfall zu fchügen. 

Ich zweifle nicht an dem Refultat dieſes Schubes, wie furchtbar auch bie 
Seemacht der Engländer. Ich habe Toulon unlängft gefehen, und hege einen 
großen Reſpect vor der franzöflfhen Marine. Leptere ift bedeutender alg 
man im übrigen Europa weiß; denn außer ben Kriegsfchiffen, die auf dem 
befannten Etat ſtehen, und die Frankreich gleichfam officiell befigt, wurbe feit 
1814 eine faft doppelt fo große Anzahl im Arfenal von Toulon allmählig 
fertig gebaut, die in einer Friſt von jechd Wochen ganz bemannbar ausgerüftet 
werben kann. — Wirb aber durch ein bombarbirendee Zufammentreffen ber 
franzöfifchen und englifchen Flotten im mitteländifchen Meere ver Frieden 
von Europa geftört werden, und ber allgemeine Strieg zum Ausbruche kom⸗ 
men? Keineswegs. Ich glaub? es nicht. Die Mächte des Eontinents 
werben fich noch lange befinnen, ehe fie fich wieder mit Frankreich in ein To⸗ 
besfpiel einlaffen. Und was John Bull betrifft, fo weiß biefer bide Mann 
fehr gut, was ein Krieg mit Frankreich, felbft wenn letzteres ganz ifolirt zu 
fieben käme, feinem Sädel koſten würbe; mit einem Wort: das englifche 
Unterhaus wird auf Feinen Fall die Kriegskoſten bewilligen; und bas iſt die 
Hauptfache. Entſtünde aber dennoch ein Krieg zwifchen ven beiden Völkern, 
fo wäre das, mythologifch zu reden, eine Malice der alten Götter, die, um 
thren jetzigen Collegen, den Napoleon, zu rächen, vielleicht die Abficht haben, 
den Wellington wieder ind Feld zu ſchicken und durch den General⸗Feldmar⸗ 
ſchall Thiers befiegen zu laſſen! 





16. 


Harts, den %9. Juli 1840. 


Herr Guizot hat bewieſen, daß er ein ehrlicher Mann iſt; er hat bie ge- 
beime Berrätherei der Engländer weder zu burchichauen, noch durch Gegenlift 
zu vereiteln gewußt. Er kehrt als ehrlicher Mann zurüd, und ben biesjähri- 
gen Tugenbpreis, den prix Monthyon, wird ihm Niemand ftreitig machen, 
Beruhige dich, puritantfcher Stutzkopf, die treulofen „Cavaliere“ haben bi) 
binters Licht geführt und zum Narren gehabt — aber bir bleiben deine ftolge- 
fien Selbftgefühles das Bewußtſein, bag du noch immer bu felbft bit. Als 
Chriſt und Doctrinair wirft du dein Mißgeſchick geduldig ertragen, und feit 
wir herzlich über dich lachen Fönnen, öffnet fich dir auch unfer Herz. Du bi 
wieder unfer alter lieber Schulmeifter, unb wir freuen ung, daß ber weltliche 
Glanz bir deine fromme, magifterliche Natvetät nicht geraubt bat, daß du 
gefoppt und gebriflt worben, aber ein ehrlicher Mann geblieben bit! Wir 
fangen an bich zu lieben. Nur ben Gefandtichaftspoften zu London möchten 
wir bir nicht mehr anvertrauen; bazı gehört ein Geierblid, ver die Ränke 
bes perfiven Albions zeitig genug anszufpionisen weiß, ober ein ganz unwiſ⸗ 
fenfchaftlicher, derber Burfche, der Feine gelehrie Sympathie hegt für bie groß- 
britannifche Regierungsform, Feine höflichen epeeches in englifcher Sprache 
zu machen verfteht, aber auf franzöfifch antwortet, wenn man ihn mit zwei⸗ 
beutigen Reben hinhalten will. Ich rathe ben Branzofen, ven erſten beften 
Grenadier der alten Garde als Geſandten nach London zu ſchicken und ihm 
allenfalls Vidocq als wirflichen geheimen Legationsſecretair mitzugeben. 

Sind aber bie Engländer in ber Politik wirklich fo ausgezeichnete Köpfe? 
Worin befteht ihre Superiorität in diefem Felde? Ich glaube, fie befteht 
darin, daß fie erzprofnifche Geſchöpfe find, daß Feine poetiichen Illuſionen fie 
tere leiten, daß Feine glühende Schwärmerei fie blenbet, daß fie die Dinge im- 
mer in ihrem nüchternften Lichte feben, den nackten Thatbeftand feit ins Auge 
faffen, die Bebingniffe der Zeit und bed Ortes genau berechnen und in biefem 
Calcul weder durch das Pochen ihres Herzens, noch durch den Slügelichlag 
großmüthiger Gedanken geftört werben. Sa, ihre Supertorität beſteht darin, 
daß fie Feine Einbildungsfraft beſitzen. Diefer Mangel ift bie ganze Force 
ber Engländer, unb ber legte Grund dieſes Gelingens in ber Politik, wie in 
allen realiftifchen Unternehmungen, in ber Induſtrie, im Maſchinenbau 
u. ſ. w. Sie haben Feine Phantafiez das ift das ganze Geheimniß. Ihre 
Dichter find nur glänzende Ausnahmen; deßhalb gerathen fie auch in Oppo⸗ 
fition mit ihrem Volke, dem kurznaſigen, halbftirnigen und hinterkopfloſen 
Bolte, dem auserwählten Volke der Profa, das in Indien und Italien eben 











fo profaifch, kühl und berechnend bleibt, wie in Threabneebleftreet. Der Duft 
der Lotusblume beraufcht fie eben fo wenig, wie bie Flamme des Veſuss fie 
erwärmt. Bis an ben Rand des letztern ſchleppen fie ihre Theekeſſel, und 
trinfen dort Thee, gewürzi mit cant ! 

Wie ich höre, hat voriges Jahr die Taglioni in London Keinen Beifall ge- 
funden; daß ift wahrhaftig ihr größter Ruhm. Hätte fie bort gefallen, fo 
würde ich anfangen, an ber Porfie ihrer Füße zu zweifeln. Sie felber, vie 
Söhne Albions, find die ſchrecklichſten aller Tänzer, und Strauß verfichert, 
e8 gebe Feinen einzigen unter ihnen, welcher Tact halten könne. Auch ift er 
in der Grafſchaft Middleſex zu Tode erfrankt, als er Alt-England tanzen 
ſah. Diefe Menfchen haben Fein Ohr, weber für Tact noch für Mufif über- 
haupt, und ihre unnatürliche Paffion für Elasierfpielen und Singen ift um fo 
widerwärtiger. Es giebt wahrlich auf Erden nichts fo Schreckliches wie bie 
englifche Tonkunſt, e8 fei denn die englifche Malerei. Ste haben weder Ge- 
hör noch Farbenfinn, und manchmal fleigt in mir ver Argwohn auf, ob nicht 
ihr Geruchſinn ebenfalls ftumpf und verfchnupft ſei; es iſt fehrleicht möglich, 
dag fie Roßäpfel und Apfelfinen nicht durch den bloßen Geruch von einander 
unterfcheiden können. 

Aber haben fie Muth? Dies ift jebt das MWichtigfte. Sind die Engländer 
fo muthig, wie man fie auf dem Continent beftänbig fchilderte? Die vielge» 
rühmte Großmuth der Mylords eriftirt nur noch auf unferm Thenter, und 
es ift leicht möglich, daß ber Aberglaube von ber Taliblütigen Courage ber 
Engländer ebenfalls mit der Zeit verſchwindet. Lin fonderbarer Zweifel er- 
‚greift ung, wenn wir fehen, wie ein Paar Hufaren hinreichend find, ein to⸗ 
bendes Meeting von 100,000 Engländern auseinander zu jagen. Und haben 
auch die Engländer viel Muth als Individuen, fo find doch bie Diaffen er- 
fchlafft purch die Gewöhnungen und Comforts eines mehr ald hundertfährt- 
gen Friedens; feit fo langer Zeit blieben fie im Inlande vom Kriege ver- 
ſchont, und was den Krieg betrifft, ven fie im Auslande zu beſtehen hatten, fo 
führten fie ihn nicht eigenhändig, ſondern durch angeworbene Söldner, ge- 
dungene Raubritter und Miethvölker. Auf fich fchießen zu laffen, um Na⸗ 
tionalintereffen zu vertheidigen, wird nimmermehr einem Bürger ber City, 
nicht einmal dem Lorbmayor einfallen; bafür bat man ja bezahlte Leute, 
Durch diefen allzulangen Friebenszuftand, durch zu großen Reichthum und zu 
großes Elend, durch die politifche Verberbniß, bie Folge der Repräfentativ- 
verfaffung, durch das entnervende Fabrikweſen, burch den ausgebildeten Han- 
delsgeiſt, durch bie religiöſe Heuchelei, durch den Pietismus, biefes ſchlimmſte 
Opium, find die Engländer ald Nation fo unfriegerifch geworben, wie bie 
Chineſen, und ehe fie biefe Teptern überwinden, find sielleicht bie Franzoſen im 
Stande, wenn ihnen eine Landung gelänge, mit weniger als hunderttaufenb 





Mann ganz England zu erobern. Zur Zeit Napoleons fchwebten bie Eng- 
länder beftändig in einer ſolchen Gefahr, unb bag Land warb nicht geſchützt 
burch feine Bewohner, fonbern busch bad Meer. Hätte Frankreich damals 
eine Marine beſeſſen, wie es fie jetzt befigt, ober hätte man bie Erfindung ber 
Dampfſchiffe fchon fo furchtbar auszubeuten gewußt, wie heutzuinge, fo wäre 
Napoleon ficher an ber englifchen Küſte gelandet, wie einft Wilhelm ber Er- 
oberer — und er würbe feinen großen Wiberftand gefunden haben: benn er 
hätte eben die Eroberungsrechte des normannifchen Adels vernichtet, das bür- 
gerliche Eigenthum gefchügt und bie englilche Breiheit mit ber franzöfifchen 
Gleichheit vermählt! 

Weit greller, als ich fie ausgeiprechen, fliegen bie vorſtehenden Gedanken 
geftern in mir auf beim Anblid des Zuges, ber bem Leichenwagen ber Julius⸗ 
beiden folgte. Es war eine ungeheure. Bollömafle, bie ernft und ftolz dieſer 
Zobtenfeier beiwohnte. Kin impofantes Schaufpiel, und in biefem Augen- 
blick fehr bebeutungsooll. Fürchten fich die Branzofen vor ben neuen Alliir- 
ten? Wenigſtens in ben brei Iuliusiagen fpüren fie nie eine Aumwanblung 
von Furcht, und ich kann ſogar verfichern, daß etwa hundert und fünfzig De⸗ 
putirte, die noch in Paris find, fich aufs beftimmtiefte für ben Krieg ausgeſpro⸗ 
chen haben, im Fall die beleipigte Nationalehre dieſes Opfer verlange. Was 
aber das Wichtigfte: Ludwig Philipp fcheint dem ruhigen Exbulben jeder Un⸗ 
bil Valet gefagt und fir den Hall der Roth den durchgreifendſten Eniſchluß 
gefaßt zu haben. — Wenigſtens fagt er es, und Herr Thiers verfichert, daß ex 
ben aufbraufenden Unwillen bes Königs manchmal nur mit Mühe befänftige. 
Oder ift folche Kriegsluſt nun eine Kriegsliſt des göttlichen Dulbers Odyſſeus? 


17. 
Parts, ven 30. Juli 1840, 


Es gab geftern Seine Börfe, eben fo wenig wie vorgeftern, und bie Courſe 
batten Diuße, ſich von ber großen Gemüthsbewegung etwas zu erholen. Paris, 
wie Sparta, bat feinen Tempel der Furcht, und bas iſt bie Börfe, in deren 
Hallen man immer um fo ängflicher zittert, je ſtürmiſcher ber Muth ift, ver 
braußen tobt. 

Ich habe mich geftern fehr bitter über die Engländer ausgefprochen. Bei 
näherer Erkundigung erfcheint ihre Schuld nicht fo groß, wie ich anfangs 
glaubte. Wenigſtens das englilche Volk desavouirt feinen Mandatarius. 
Ein dicker Brite, ver ale Jahr am 29. Julius hieher kommt, um feinen Töch⸗ 
tern das Feuerwerk auf dem Pont be la Eoncorbe zu zeigen, verfichert mir, es 
berrjche in England ver größte Unwillen gegen den Eorcomb Palmerfton, ber 
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vorausfehen Konnte, daß die Convention wegen Aegypten die Franzoſen aufs 
äußerfte beleidigen müffe. Es fei in ber That, geftehen bie Engländer, eine 
Beleidigung von Seiten Englands, aber es fei Feine Verrätherei: denn Franl - 
zeich habe feit langer Zeit darum gerwußt, daß man Mehemet Ali aus Syrien 
mit Gewalt verjagen wolle; das franzöfifche Minifterium fei hiermit ganz ein- 
verftanden geweſen; es habe felber in Betreff jener Provinz eine fehr zweibeu- 
tige Rolle gefpielt; bie geheimen Lenker ber ſyriſchen Revolte feien Franzoſen, 
Seren latholiſcher Fanatismus nicht in Downing-Street, fonbern auf dem 
Boulevard des Capucins allerlei aufmunternde Sympathien finde; bereits 
Am ber Gefchichte von den gefolterten Juden zu Damascus habe fi dns fran- 
zöſiſche Minifterium zu Gunften ber latholiſchen Partei fehr compromittirtz 
ſchon bei diefer Gelegenheit habe Korb Palmerſton feine Mißachtung bes fran- 
zöſiſchen Premierminiftere hinlängiich beurfundet, indem er den Behauptun- 
gen beffelben öffentlich widerſprach m. f. w. — Wie dem auch fei, Lord Pal- 
merfton hätte vorausfehen Fönnen, daß bie Convention nicht ansführbar ift, 
und daß alfo bie Franzoſen unnügerweife in Harnifch gefept würden, was 
immerhin feine gefährlichen Folgen haben lann. Je länger wir darüber nach- 
tenfen, befto mehr wundern wir ung über bas ganze Ereigniß. Es gibt hier 
Motive, die uns bis jet noch verborgen find, vielleicht fehr feine, ſtaatskluge 
Motive — vielleicht auch fehr einfältige. 

Ich habe oben wer Gefcpichte von Damascus erwähnt. Diefe findet hier 
10h immer viel Beſprechung, namentlich bildet fie einen ſtehenden Artikel im 
Anivers, dem Organ ber ultramontanen Priefterpartei. Eine geraume Zeit 
hindurch hat dieſes Journal alle Tage einen Brief aus dem Orient mitgetpeilt. 
Da nur alle acht Tage das Dampfboot aus der Levante anlangt, fo find wir 
bier um fo mehr an ein Wunder zu glauben geneigt, als wir ohnehin durch 
bie Damascener Vorgänge in bie Mirafelzeit bes Mittelalters zurückverſehi 
find. IR es doch fehon ein Wunder, daß die aus ber Luft gegriffenen Nach- 
richten des Univers in Frantreich einigen Anflang finden! Ja, es iR nicht zu 
läugnen, ein großer Theil der Franzofen ift nicht abgeneigt, dem blutigen Un⸗ 

glimpf Glanden zu ſchenten und bie obfeurten Erfindungen ber Pfafienlik 
Ropen hier auf ſeht Iauen Widerſpruch. Verwunderi fragen wir und: if dat 
Sranfeih, die Heimat ber Aufflärung, has Land, ve Daltatre gelacht und 
Roufkau geweint hat? Sind das gi pamyoien, die eind der @üttin Sr 
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gen Anfichten über die Damasrener Vorgänge find nicht aus Fanatismus gegen 
die Juden, fondern aus Haß gegen den Fanatismus felbft hervorgegangen. — 
Daß über jene Vorgänge Feine fo bornirten Meinungen in Deutfchland auf- 
fommen Fonnten, zeugt nur von unfrer größeren Gelahrtheit; gefchichtliche 
Kenntniffe find fo fehr im veutfchen Wolfe verbreitet, daß felbft der grimmigfte 
Groll nicht mehr zu den alten Blutmährchen greifen darf. 

Wie fonderbar die Reichtgläubigfeit bei dem gemeinen Volk in Frankreich 
mit ber größten Stepfis verbunden iſt, bemerkte ich vor einigen Abenden auf 
ber Place de la Bourfe, wo ein Kerl mit einem großen Fernrohr fich poftirt 
hatte und für zwei Sous ven Mond zeigte. Er erzählte dabei ven umftehen- 
den Gaffern, wie groß biefer Mond fei, fo viele taufend Duabratmeilen, wie 
es Berge darauf gebe und Flüffe, wie er fo viele taufend Meilen von der Erbe 
entfernt fei, und vergleichen merfwürbige Dinge mehr, bie einen alten Portier, 
ber mit feiner Gattin vorbei ging, unwiberftehlich anreizten, zwei Sous aud- 
zugeben, um ben Mond zu betrachten, Seine theure Ehehälfte jedoch wiber- 
fegte fich mit rationaliftifchem Eifer, und rieth ihm, feine zwei Sous lieber für 
Tabak auszugeben: das fei alles Aberglaube, wad man von dem Mond er- 
zäble, von feinen Bergen und Flüſſen und feiner unmenfchlichen Größe, das 
babe man erfunden, um ben Leuten dad Geld aus ber Taſche zu locken. 


18. 


®ranville (Departement de la Manche), 
den 25. Auguft 1840, 


Seit drei Wochen durchſtreife ich die Normandie bie Kreuz und die Quer, 
und über bie Stimmung, bie fich bier bei Gelegenheit der legten Ereignifie 
fund gab, Fann ich Ihnen aus eigener Beobachtung berichten. Die Gemüther 
waren durch bie Friegerifchen Trompetenftöße ber franzöſiſchen Preſſe ſchon 
ziemlich aufgeregt, als die Landung bes Prinzen Lubwig allen möglichen Be- 
fürdtungen Spielraum gab. Man ängftigte fich durch die verzweiflungs- 
sollten Hypothefen. Bis auf diefe Stunde glauben die Leute hier zu Rande, 
daß der Prinz auf eine ausgebreitete Verſchwörung rechnete, und fein langes 
Verharren bei ber Säule von Boulogne von einem Rendez-vons zeugte, das 
durch Verrath oder Zufall vereitelt ward, Zwei Drittel der zahlreichen eng- 
lifchen Hamilien, die in Boulogne wohnen, nahmen Reißaus, ergriffen von 
pantfcher Furcht, als fie in dem gerubfamen Städtchen einige gefährliche Flin⸗ 
tenfchüffe vernahmen, und ben Krieg vor ihrer eigenen Thür ſahen. Diefe 
Flüchtlinge, um ihre Angft zu rechtfertigen, brachten die entfeplichiten Gerüchte 
nach ber englifchen Küfte, und Englands Kalffelfen wurben noch bläffer vor 
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Woher aber fommt ee, daß ſolche Emeute aller ariftofratiichen Intereffen 
immer im engliichen Bolfe fo vielen Anklang fand ? Der Grund liegt darin, 
bag erſtens bas ganze englilche Volk, die Gentry eben fo gut wie die high 
nobility, und ber Mob eben jo gut wie jene, von fehr ariftofratifcher Geſin⸗ 
nung find, und zweitens weil immer im Herzen der Engländer eine geheime 
Eiferfucht, wie ein böſes Geſchwür, juckt und eitert, fobald in frankreich ein 
behaglicher Wohlftand emporblübt, ſobald Die franzöfifche Induſtrie Durch den 
Frieden gebeiht, und bie franzöfifche Marine fih bebeutend ausbildet. 

Namentlich in Beziehung auf die Marine wird ben Englänbern vie gehäf- 
figfte Mißgunſt zugefchrieben, und in ven franzöſiſchen Hafen zeigt fich wirklich 
eine Entwidelung von Kräften, die keicht ben Glauben erregt, die englifche 
Seemacht in einiger Zeit von ber franzöfifchen überflügelt zu ſehen. Crftere 
iſt feit zwanzig Jahren flationair geblieben, ftatt daß lebtere im thätigften 
Fortſchritt begriffen iſt. Ich babe in einem früheren Briefe bereits bemerft, 
wie im Arfenal zu Toulon ver Bau ber Kriegefchiffe fo eifrig betrieben wor⸗ 
ben, daß im Fall eines Krieges binnen Furzer Frift faft poppelt fo viel Schiffe, 
wie Sranfreich 1814 befigen durfte, in Ser ſtechen können. Kin Leipziger 
Zagesblatt wiberfprach biefer Behauptung in einer ziemlich derben Weife; ich 
kann nur die Achfel darüber zucken, denn vergleichen Angaben fchöpfe ich nicht 
aus bloßem Hörenfagen, ſondern aus ber unmittelbarftien Anfchauung. In 
Eherbourg, wo ich mich vor acht Tagen befand (ein gut Stüd franzöfifcher 
Marine plätfchert bort im Hafen), verficherte man mir, bag zu Breit ebenfalls 
doppelt fo viele Kriegsſchiffe befinblich wie früher, nämlich über fünfzehn 
Linienfchiffe, Fregatten und Briggs, von der anftänbigken Kanonenzahl, 
theils ganz, theils bis auf einige !|,, fertig gebaut und ausgerüftet. In vier 
Wochen werbe ich Gelegenheit haben, fie perſönlich Fennen zu lernen. Bid 
dahin begnüge ich mich zu berichten, daß eben fo wie bier, in ber basse Nor- 
mandie, auch an ber bretonifchen Küfte unter bem Seevolke die kriegsmuthigſte 
Aufregung berrfcht, und die ernfthafteften Vorbereitungen zum Kriege gemacht 
werben. — — 

Ad Gott! nur Fein Krieg! Ich Fürchte, daß das ganze franzöfifche Volk, 
wenn man es hart bebränge, jene rothe Müge wieber hervorholt, die ihm noch 
weit mehr als das breiedige bonapartiftifche Wünſchelhütchen das Haupt er- 
bigen dürfte! Ich möchte bier gern bie Frage aufwerfen, in wie weit bie 
bämonifchen Zerfiörungsfräfte, die jenem alten Talisman in Sranfreich ge- 
borchen, auch im Auslanbe fich geltend machen fünnten? Es wäre wichtig zu 
unterfuchen, von welcher Bedeutung die Gewalten find, die einem Zauber- 
mittel zugefchrieben werben, wovon bie franzöfifche Preffe in der jüngften Zeit 
unter vem Namen ‚‚Propaganba’’ fo geheimnißvoll und bebrohfam flüfterte 
und zifchelte? Ich muß mich aus leicht begreiflichen Gründen aller jolchen 
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Unterfuchungen enthalten, und in Betreff der vielbefprochenen Propaganda 
erlaube ich mir nur eine parabolifche Andeutung. Es ift Ihnen befannt, uf 
in Lappland noch viel Heidenthum berricht, und daß bie Lappen, welche zur 
Ser gehen wollen, fich vorher, um ben nothwendigen Fahrwind einzufaufen, 
zu einem Herenmeifter begeben. Diefer überliefert ihnen ein Tuch, worin 
drei Knoten find. Sobald man auf dem Meere if und ben erſten Knoten 
öffnet, bewegt fich bie Luft und es hläft ein guter Bahrwind. Oeffnet man 
ben zweiten Knoten, fo entfteht ſchon eine weit ſtärkere Lufterfchütterung und 
ed beult ein wüthendes Wetter. Oeffnet man aber gar ben dritten Knoten, 
fo erhebt fich ber wildeſte Sturm und peitfcht das rafende Meer, und das 
Schiff Fracht und geht unter mit Dann und Maus. Wenn ber arme Lappe 
zu feinem Herenmeifter kommt, betheuert er freilich, er habe genug an einem 
einzigen Knoten, an gutem Fahrwind, er brauche feinen färkeren Wind und 
am aller wenigften einen gefährlichen Sturm; aber es hilft ihm nichts, man 
verfauft ihm den Wind nur en gros, er muß für alle brei Sorten zahlen, und 
wehe ihm, wenn er fpäterhin auf dem hoben Meere zu viel Branntwein trinkt 
und im Raufche bie bevenflicheren Knoten auffnüpft! — Die Franzoſen find 
nicht fo läppiſch wie die Lappen, obgleich fie leichtfinnig genug wären, bie 
Stürme zu entzügeln, wodurch fie felber zu Grunde gehen müßten. Big jegt 
find fie noch weit genug davon entfernt. Wie man mir mit Betrübniß ver- 
ſichert, bat fich das franzöfifche Minifterium nicht fehr Faufluftig gezeigt, ale 
ihm einige preußifche und polnifche Windmacher (die aber Feine Hexenmeiſter 
find !) ihren Wind anboten. 


19. 


Paris, den 21. September 1840. 


Ohne fonberliche Ausbeute bin ich diefer Tage von einem Streifzuge durch 
die Bretagne zurüdgefehrtt. Ein armfelig ödes Land, und bie Menfchen 
dumm und fchmugig. Bon den fchönen Volksliedern, die ich dort zu fammeln 
gedachte, vernahm ich Feinen Laut. Dergleichen eriftirt nur noch in alten 
Sangbüchern, beren ich einige auffaufte; da fie jedoch in bretonifchen Dialek⸗ 
ten gefchrieben find, muß ich fie mir erft ind Franzöſiſche überſetzen laſſen, che 
ich etwas davon mittheilen kann. Das einzige Ried, was ich auf meiner Reife 
fingen börte, war ein beutfches; während ich mich in Rennes barbiren ließ, 
mederte Jemand auf ber Straße ben Iungfernfrang aus dem Freiſchütz In 
deutſcher Sprade. Den Sänger felbft hab’ ich nicht geſehen, aber feine 
veilchenblaue Seide Hang mir Tagelang noch im Gedächtniß. Es wimmelt 
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jegt in Sranfreich von beutjchen Bettlern, die fi) mit Singen ernähren und 
ben Ruhm ber deutichen Tonkunſt nicht fehr fördern. 

Ueber die politifche Stimmung der Bretagne Tann ich nicht viel berichten, 
die Leute ſprechen fich hier nicht fo Leicht aus wie in ber Normandie; bie Leiden⸗ 
fchaften find bier eben fo fchweigfam wie tief, und ber Freund wie ber Feind 
ber Tageöregierung brütet hier mit fummem Grimm, Wie im Beginn ber 
Revolution giebt es auch jetzt noch in ber Bretagne die glühenpften Enthufiaften 
ber Revolution, und ihr Eifer wird durch die Schredniffe, womit die Gegen- 
partei fie bebroßt, big zur blutdürſtigſten Wuth gefteigert. Es ift ein Irr⸗ 
thum, wenn man glaubt, daß bie Bauern in ber Bretagne aus Liebe für bie 
ehemalige Adelsherrfchaft bei jedem legitimiftifchen Aufruf zu den Waffen 
griffen. Im Gegentheil, bie Gräuel bes alten Regimes find noch im farbig- 
fen Anbenfen, unb bie eblen Herren haben in ber Bretagne entjeglich genug 
gewirthfchaftet. Ste erinnern fich vielleicht der Stelle in ben Briefen ber 
Frau von Sevigné, wo fie erzählt, wie bie unzufriebenen Vilains und Ro- 
turierd dem Generalgouverneur bie Fenſter eingeſchmiſſen und die Schuldigen 
aufs Graufamfte hingerichtet wurden. Die Zahl derjenigen, die durchs Rab 
farben, muß fehr groß gewefen fein, denn ba man fpäter mit bem Strange 
verfuhr, bemerkte Frau von Sevigne ganz naiv: nach dem vielen Rädern fei 
das Hängen für fie eine wahre Erfrifchung. Die mangelnde Liebe wird durch 
Derfprechungen erſetzt, unb ein armer Bretone, ber bei febem legitimiftifchen 
Schilderheben fich thätig gezeigt, und nichts ald Wunden und Elend dabei 
gewann, geftand mir, daß er biesmal feines Lohnes gewiß ſei, da Heinrich V. 
bei feiner Rückkehr jenem, ber für feine Sache gefochten, eine lebenslängliche 
Penſion von fünfhundert Franken bezahlen werde. 

Hegt aber das Volk in der Bretagne nur fehr laue und eigennützige Sym- 
pathien für die alte Nobleffe, fo folgt es defto unbebingter allen Infpirationen 
ber Beiftlichkeit, in deren geiftiger und leiblicher Botmäpigfeit es geboren wirb, 
lebt und ſtirbt. Wie dem Druiden in ber alten Eelten-Zeit, gehorcht ber 
Bretone jept feinem Pfarrer, und nur burch beffen Bermittelung dient er bem 
Edelmann. Georg Cadudal war wahrlich Fein ferviler Lakai bes Adels, eben 
fo wenig wie Charette, ber fich über ben letztern mit ber bitterften Gering- 
Thägung ausfprach, und an Ludwig XVII. unumwunden fohrieb: “la 
lächett6 de vos gentilshommes a perdu votre cause; ” aber vor ihren ton⸗ 
furten Oberbäuptern beugten dieſe Leute bemüthig das Knie. Gelbft bie 
bretontfchen Jakobiner Fonnten fich nie ganz von ihren Kirchlichen Velleitäten 
losfagen, und es blieb immer ein Zwiefpalt in ihrem Gemüthe, wenn bie 
Sreiheit in Conflict gerieth mit ihrem Glauben. — — 

Wird es aber zum Strieg fommen? Jetzt nichts doch ber böfe Dämon iſt 
wieder entfeffelt und fpuft in ben Gemüthern. Das franzöfifche Minifterium 
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handelte ſehr unbefonnen, als es gleich mit vollen Baden in bie Kriegstrom⸗ 
pete fließ und ganz Europa auftrommelte., Wie der Fiſcher in dem arabifchen 
Mährchen hat Thiers die Flafche geöffnet, woraus ber fchredliche Dämon empor- 
flieg . . . er erfchraf nicht wenig über deffen coloffale Geftalt und möchte ihn 
jest zurücklbannen mit fchlauen Worten. „VBiſt bu wirklich aus einer fo klei⸗ 
nen Bonteille heroorgeftiegen ?“ fprach der Fifcher zu dem Niefen, und zum 
Beweiſe verlangte er, daß er wieber in dieſelbe Flaſche hineinkrieche; und als 
ver große Narr es that, verſchloß der Fiſcher bie Flaſche mit einem guten 
Stöpſel . . . Die Poft geht ab, und mie bie Sultanin Scheherezade unter- 
brechen wir unfre Erzählung, vertröftend auf morgen, wo wir aber ebenfalls, 
wegen ber vielen eingeſchobenen Epifoben, feinen Schluß liefern. 


20. 
Paris, ven 1. October 1840, 


„Haben Sie dad Buch Baruch gelefen?” Mit biefer Frage lief einſt 
Lafontaine durch alle Straßen von Paris, jeben feiner Bekannten anhaltend, 
um ihm die große Neuigfeit mitzutbeilen, daß das Buch Baruch wunderſchön 
fei, eine ver beten Sachen die je gefchrieben worden. Die Leute ſahen ihn 
verwundert an, und lächelten vielleicht in derſelben Weile, wie ich Sie lächeln 
fehe, wenn ich Ihnen mit der heutigen Poſt die wichtige Nachricht mittheile, 
daß „Tauſend und eine Nacht“ eines der beften Bücher ift, und gar beſonders 
nüglich und belehrſam in. jegiger Zeit . . . Denn aus jenem Buche lernt man 
den Orient befier fennen, ald aus den Berichten Lamartine’s, Poujoulat's 
und Conſorten; und wenn auch diefe Kennmiß nicht hinreicht, die orientali- 
fche Frage zu löfen, fo mwirb fie und wenigſtens ein Bischen aufheitern in 
unferm oecidentalifchen Elend! Man fühlt fich fo glüdlich, während man 
dies Buch lief! Schon der Rahmen iſt koſtbarer ala die beten Gemälde bes 
Abendlandes. Welch ein prächtiger Kerl ift jener Sultan Schariar, ber feine 
Sattinnen bed. andern Morgens, nach ber Brautnacht, unverzliglich töbten 
läßt! Welche Tiefe des Gemüths, welche fchauerliche Seelenkeuſchheit, welche 
Zartheit des ehelichen Bewußtfeins, offenbart fich in jener naiven Liebesthat, 
die man bisher als graufam, barbarifch, Despotifch verunglimpfle! Der Mann 
hatte einen Abfcheu gegen jede Verunreinigung feiner Gefühle, und er glaubte 
fie fchon verunreinigt durch ven bloßen Gedanken, daß die Gattin, bie heut an 
feinem hohen Herzen lag, vielleicht morgen in bie Arme eines Andern, eines 
fhmugigen Lumps, binabfinfen könne — und er tübtete fie lieber gleich nach 
ber Brautnacht! Da man fo viele verlannte Edle, die das blödſinnige Publi⸗ 
cum lange Zeit verläfterte und jchmähte, jet wieder zu. Ehren bringt, jo follte 





man auch den wadern Sultan Schariar in ber bffentlichen Meinung zu reha⸗ 
bilitiren fuchen. Sch felbft kann mich in dieſem Augenblid einem ſolchen ver- 
dienſtlichen Werke nicht unterziehen, ba ich ſchon mit der Rehabilitation des 
feligen Königs Profruftus befchäftigt binz ich werde nämlich beweiſen, daß 
dieſer Prokruſtus bisher fo falſch beurteilt worden, weil er feiner Zeit voraus- 
gefchritten, und in einer heroifch ariftofratifchen Periode bie heutigften Plebejer- 
Ideen zu verwirklichen ſuchte. Seiner hat ihn verftanben, als er die Großen 
verkleinerte, und bie Kleinen fo lange ausredte, bis fie in fein eifernes Gleich 
beitsbett paßten. 

Der Republifanismus macht in Frankreich täglich bedeutendere Sortfchritte, 
und Robespierre und Marat find vollſtändig rehabilitirt. O, edler Schariar 
und echt demofratifcher Prokruſtus! auch ihr werbet nicht Iange mehr verfannt 
bleiben. Erſt jegt verkeht man Euch. Die Wahrheit fiegt am Ende. 

Madame Lafarge wird feit ihrer VBerurtheilung noch leivenfchaftlicher als 
früher befprochen. Die öffentlihe Meinung ift ganz zu ihren Gunften, feit- 
dem Hr. Raspail fein Gutachten in bie Wagfchale geworfen. Bedenkt man 
einerfeits, daß bier ein ſtrenger Republifaner gegen feine eigenen Parteiinter- 
effen auftritt und durch ferne Behauptungen eins ber volksthümlichſten In⸗ 
flitute des neuen Frankreichs, bie Jury, unntittelbar compromittirtz und bedenkt 
man anbererfeits, daß der Mann, auf beffen Ausfpruch die Jury das Ver⸗ 
bammungsurtheil bafirte, ein berüchtigter Intriguant und Charlatan ift, eine 
Klette am Rleide der Großen, ein Dorn im Fleiſche der Unterbrüdten, ſchmei⸗ 
chelnd nach oben, ſchmähſüchtig nach unten, Falfch im Reden wie im Singen: 
o Himmel! dann zweifelt man nicht länger, daß Marie Capelle unfchulbig 
it, und an ihrer Statt ber berühmte Torologe, welcher Decan der mebicini- 
ſchen Facultät von Paris, nämlich Herr Orfila, auf den Marktplatz von Tulle 
an den Pranger geftellt werben folltel Mer aus näherer Beobachtung bie 
Umtriebe jenes eiteln Selbftfücktlings nur einigermaßen Fennt, ift in tiefiter 
Seele überzeugt, daß ihm Fein Mittel zu fchlecht ift, wo er eine Gelegenheit 
findet, fich in feiner wiffenfchaftlichen Sperialität wichtig zu machen und über- 
haupt ven Glanz feiner Berühmtheit zu fördern! Im ber That, dieſer fchlechte 
Sänger, ber, wenn er in den Soireen son Paris feine fchlechten Romanzen 
melert, kein menfchliches Ohr ſchont und jeben töbten möchte, ber ihn auslacht: 
er würde auch Fein Bedenken tragen, ein Menfchenleben zu opfern, mo 28 gälte, 
das verſammelte Publicum glauben zu machen, Riemand fei fo geſchickt wie 
er, jebed verborgene Gift an ben Tag zu bringen! Die öffentliche Meinung 
geht dahin, daß im Leichnam bed Lafarge gar Fein Gift, deſto mehr hingegen 
im Herzen des Hrn. Orfila vorhanden war, Diejenigen, welche dem Urtheil 
ber Jury von Tulle beiftimmen, bilden eine fehr Feine Minorität und geber- 
den ſich nicht mehr mit ber frühere Sicherheit. Unter ihnen giebt es Leute, 
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handelte fehr unbefonnen, als es gleich mit vollen Baden in bie Kriegstrom⸗ 
pete fließ und ganz Europa auftrommelte., Wie ver Fiſcher in dem arabifchen 
Mährchen hat Thiers die Flaſche geöffnet, woraus ber fchredtliche Damon empor- 
flieg . . „er erfchraf nicht wenig über beffen coloflale Geftalt und möchte ihn 
jest zurüdbannen mit fchlauen Worten. „Biſt du wirklich aus einer fo Hei- 
nen Bouteille hervorgeſtiegen?“ fprach der ifcher zu dem Riefen, und zum 
Beweife verlangte er, daß er twieber in dieſelbe Flaſche hineinkrieche; und als 
ber große Narr es that, verfehloß ber Fiſcher die Slafche mit einem guten 
Stöpſel ... Die Poft geht ab, und mie bie Sultanin Scheheregabe unter» 
brechen wir unfre Erzählung, vertröftend auf morgen, wo wir aber ebenfalls, 
wegen ber vielen eingeſchobenen Epifoben, einen Schluß liefern. 


20. 


Paris, ven 1. October 1840. 


„Haben Sie das Buch Baruch gelefen?” Mit diefer Frage lief einft 
"Rafontaine durch alle Straßen von Paris, jeden feiner Bekannten anhaltend, 
um ihm die große Neuigfeit mitzutbeilen, daß das Buch Baruch wunderfchön 
fei, eine der beten Sachen die je geichrieben worben. Die Leute fahen ihn 
verwundert an, und lächelten vielleicht in derſelben Weiſe, wie ich Sie lächeln 
fehe, wenn ich Ihnen mit der heutigen Poſt die wichtige Nachricht mittheile, 
daß „Tauſend und eine Nacht’ eines der beiten Bücher if, und gar beſonders 
nüslich und belehrfam in jegiger Zeit . .. Denn aus jenem Buche lernt man 
den Orient beſſer fennen, ald aus den Berichten Ramartine’s, Poujoulat's 
und Conſorten; und wenn auch diefe Kennmiß nicht binreicht, die orientali- 
fche Trage zu löfen, fo wirb fie und wenigſtens ein Bischen aufheitern in 
unferm orcibentalifchen Elend! Man fühlt fich fo glüdlich, während man 
dies Buch lief! Schon der Rahmen iſt koſtbarer als bie beften Gemälde bes 
Abendlandes. Welch ein prächtiger Kerl iſt jener Sultan Schartar, ber feine 
Battinnen bes. andern Morgens, nach der Brautnacht, unverzliglich töbten 
läßt! Welche Tiefe des Gemüths, welche ſchauerliche Seelenfeufchheit, welche 
BZartheit des ehelichen Bewußiſeins, offenbart ſich in jener naiven Liebesthat, 
bie man bisher als graufam, barbarifch, bespotifch verunglimpfte! Der Mann 
batte einen Abſcheu gegen jede Verunreinigung feiner Gefühle, und er glaubte 
fie ſchon verunreinigt durch den bloßen Gedanken, daß die Gattin, die heut an 
feinem hohen Herzen lag, vielleicht morgen in die Arme eines Andern, eines 
ſchmutzigen Lumps, binabfinfen könne — und er töbtete fie lieber gleich nach 
der Brautnacht! Da man fo viele verlannte Edle, bie das blödfinnige Yubli- 
cum lange Zeit verläfterte und fchmähte, jet wieber zu. Ehren bringt, fo follte 


man auch den wadern Sultan Schariar in der Öffentlichen Meinung zu reha- 
bilitiren fuchen. Sch ſelbſt kann mich in diefem Augenblid einem folchen ver- 
dienſtlichen Werke nicht unterziehen, ba ich ſchon mit der Rehabilitation bes 
feligen Königs Prokruſtus beichäftigt binz ich werde nämlich beweifen, bag 
biefer Profruftus bisher fo falſch beurtheilt worden, weil er feiner Zeit voraus- 
gefchritten, und in einer heroifch arikofratifchen Periode die beutigften Hlebejer- 
Ideen zu verwirklichen fuchte. Steiner hat ihn verſtanden, als er Die Großen 
verkleinerte, und bie Kleinen fo lange ausredte, bis fie in fein eifernes Gleich⸗ 
heitsbett paßten. 

Der Republikanismus macht in Frankreich täglich bedeutendere Fortſchritte, 
und Robespierre und Marat ſind vollſtändig rehabilitirt. O, edler Schariar 
und echt demokratiſcher Prokruſtus! auch ihr werdet nicht lange mehr verkannt 
bleiben. Erſt jetzt verſteht man Euch. Die Wahrheit ſiegt am Ende. 

Madame Lafarge wird ſeit ihrer Verurtheilung noch leidenſchaftlicher als 
früher beſprochen. Die öffentliche Meinung iſt ganz zu ihren Gunſten, ſeit⸗ 
dem Hr. Raspail ſein Gutachten in die Wagſchale geworfen. Bedenkt man 
einerſeits, daß bier ein ſtrenger Republikaner gegen feine eigenen Parteiinter⸗ 
eſſen auftritt und durch ſeine Behauptungen eins der volksthümlichſten In⸗ 
ſtitute des neuen Frankreichs, die Jury, unmittelbar compromittirt; und bedenkt 
man andererſeits, daß der Mann, auf deſſen Ausſpruch die Jury das Ver⸗ 
dammungsurtheil baſirte, ein berüchtigter Intriguant und Charlatan iſt, eine 
Klette am Kleide ber Großen, ein Dorn im Fleiſche der Unterdrückten, ſchmei⸗ 
chelnd nach oben, ſchmähſüchtig nach unten, falſch im Reden wie im Singen: 
o Himmel! dann zweifelt man nicht länger, daß Marie Capelle unſchuldig 
iſt, und au ihrer Statt der berühmte Toxologe, welcher Decan ber medicini⸗ 
fchen Facultät von Paris, nämlich Herr Orfila, auf ven Marktplag von Tulle 
an den Pranger geftellt werben folltel Mer aus näherer Beobachtung bie 
Umtriebe jenes eiteln Selbftfüchtlings nur einigermaßen kennt, iſt in tieffter 
Seele überzeugt, daß ihm Fein Mittel zu fchlecht iſt, wo er eine Gelegenheit 
findet, fich in feiner wiffenfcgaftlichen Sperialität wichtig zu machen und über- 
haupt ben Glanz feiner Berühmtheit zu fördern! Im der That, dieſer fchlechte 
Sänger, ber, wenn er in den Soirden von Paris feine fchlechten Romanzen 
melert, kein menfchliches Ohr fchont und jeden töbten möchte, ber ihn auslacht: 
er würde auch Fein Bedenken tragen, ein Menfchenleben zu opfern, wo es gälte, 
bad verfammelte Publicum glauben zu machen, Niemand fei fo geſchickt wie 
er, jedes verborgene Gift an den Tag zu bringen! Die öffentliche Meinung 
geht dahin, daß im Leichnam bes Lafarge gar Fein Gift, vefto mehr hingegen 
im Herzen bed Hrn. Drfila vorhanden war. Diejenigen, welche dem Urtheil 
ber Jury von Tulle beiftimmen, bilden eine fehr Fleine Minorität und geber- 
ben ſich nicht mehr mit der frühern Sicherheit. Unter ihnen giebt es Leute, 
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welche zwar an Vergiftung glauben, biefes Verbrechen aber als eine Art Noth- 
wehr betrachten und gewiffermaßen juftifieiren. Lafarge, fagen fie, fei einer 
größern Unthat anflagbar: er habe, um ſich durch ein Heirathsgut vom Ban⸗ 
Ferotte zu retten, mit beirügerifchen Borfpiegelungen bad edle Weib gleichſam 
geftohlen und fie nach feiner Sven Diebeshöhle gefchleppt, wo, umgeben von 
der rohen Sippſchaft, unter moralifchen Martern und töbtlihen Entbehrun- 
gen, die arme verzärtelte, an taufend geiftige Bebürfniffe gewöhnte Pariferin, 
wie ein Fiſch außer dem Wafler, wie ein Bogel unter Fledermäuſen, wie eine 
Blume unter Timofinifchen Beſtien, elenbiglich babhinfterben und vermobern 
mußte! If das nicht ein Meuchelmord, und war bier nicht Nothwehr zu ent» 
ſchuldigen? — fo fagen bie Vertheibiger, und fie ſetzen hinzu: Als das un- 
glückliche Weib fah, daß fie gefangen war, eingeferfert in ver wüſten Carthauſe, 
welche Glandier beißt, bewacht von ber alten Diebesmutter, ohne gefepliche 
Rettungshilfe, ja gefeffelt durch die Geſetze ſelbſt — ba verlor fie den Kopf, 
und zu den tollen Befreiungsmitteln, die fie zuerſt verfuchte, gehört jener 
famofe Brief, worin fie dem rohen Gatten vorlog, fie liebe einen Andern, fie 
könne ihn nicht Heben, er möge fie alfo loslaſſen, fie wolle nach Afien fliehen 
und er möge ihr Heiraihsgut behalten. Die holde Närrin! In ihrem Wahn- 
finn glaubte fie, ein Dann könne mit einem Weibe nicht leben, welches ihn 
nicht Tiebe, daran flürbe er, das fei ber Tod... Da fie aber fah, daß der 
Mann auch ohne Liebe leben Eonnte, bag ihn Lieblofigkeit nicht töbtete, da griff 
fie nach purem Arfenif ... Rattengift für eine Ratte! — Die Männer ber 
Jury von Tulle fcheinen Achnliches gefühlt zu haben, denn fonft wäre es nicht 
zu begreifen, weshalb fie in ihrem Berbict von Milderungsgrüinden fprachen. 
Soviel ift aber gewiß, daß ber Proceß der Dame von Glandier ein wichtiges 
Actenftüd if, wenn man ſich mit der großen Srauenfrage befchäftigt, von 
deren Löſung das ganze gefellfchaftliche Leben Franfreiche abhängt. Die aufer- 
orbentliche Theilnahme, bie jener Proceß erregt, entipringt aus dem Bewußt- 
fein eignen Leis. Ihr armen Frauen, Ihr ſeid wahrhaftig übel dran. Die 
Juden in ihren Gebeten danken täglich dem lieben Gott, daß er fie nicht als 
Frauenzimmer auf bie Welt fommen ließ. Naives Gebet von Menfchen, die 
eben durch Geburt nicht glücklich find, aber ein weibliches Gefchöpf zu fein für 
bas ſchrecklichſte Unglüd halten! Sie haben Recht, ſelbſt in Frankreich, wo 
das weibliche Elend mit fo vielen Rofen bedeckt wird. 


21. 
Paris, den 3. October 1840. 
Seit geftern Abend herrſcht bier eine Aufregung, bie alle Begriffe überſteigt. 
Der Kanonendonner von Beyrut findet fein Echo in ber Bruft aller Franzo⸗ 
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fen. Sch felber bin wie betäubt: fchredliche Befürchtungen dringen in mein 
Gemüth. Der Krieg iſt noch das geringſte ber Webel, bie ich fürchte, Im 
Paris können Auftritte Rattfinden, wogegen alle Scenen ber vorigen Revolu⸗ 
tion wie beitere Sommernachtsträume erfcheinen möchten! Der vorigen 
Revolution? Nein, die Revolution ft noch eine und biefelbe, wir haben erft 
ben Anfang gefeben, und viele von uns werben bie Mitte nicht überleben ! 
Die Franzoſen find in einer fchlechten Rage, wenn bier bie Bajonneten- Mehr- 
zahl entfcheivet. Aber das Eifen tödtet nicht, fonbern bie Hand, und biefe 
gehorcht ver Seele. Es kommt nun darauf an, wie viel Serle auf jeder Wag- 
fihale fein wird. Bor ben Buresux de recrutements macht man beute 
Queue, wie vor ben Theatern, wenn ein gutes Stüd gegeben wirb: eine un- 
zählige Menge junger Leute läßt fich als Freiwillige zum Militärbienft ein- 
fpreiben. Im Palats-Royal wimmelt’3 von Ousriers, bie fich die Zeitun- 
gen vorlefen und fehr ernfthaft dabei ausfehen. Der Ernft, ver ſich in dieſem 
Augenblid faft wortlarg äußert, ift unendlich beängftigender als ber gefchwä- 
tzige Zorn vor zwei Monaten. Es heißt, daß die Kammern berufen werben, 
was vielleicht ein neues Unglück. Deltberirende Eorporationen lähmen jebe 
handelnde Thatkraft der Regierung, wenn fie nicht felbft alle Regierungsge- 
walt in Händen haben, wie 3. 3. der Eonvent von 1792, In jenem Jahre 
waren bie Franzoſen in einer weit fchlimmeren Rage als jebt. 


22, 


Paris, den 7. October 1840. 


Stündlich fteigt bie Aufregung ber Gemüther. Bei der bipigen Ungebulb 
ber Franzofen ift es kaum zu begreifen, wie fie es aushalten Fönnen in biefem 
Zuſtand ber Ungewißheit. Entſcheidung, Entfcheidung um jeden Preis! ruft 
das ganze Volt, das feine Ehre gefränkt glaubt. Ob dieſe Kränkung eine 
wirkliche ober nur eine eingebilbete ift, vermag ich nicht zu entfcheiben 5 bie 
Erflärung ber Engländer und Ruffen, daß es ihnen nur um bie. Sicherung 
bes Friedens zu thun ſei, klingt jedenfalls fehr ironifch, wenn zu gleicher Zeit 
zu Beyrut ver Kanonendonner das Gegentbeil behauptet. Daß man auf ben 
breifarbigen Pavillon des franzöfifchen Confuls zu Beyrut mit befonberer Vor⸗ 
liebe gefeuert hat, erregt bie meifte Entrüftung. Vorgeftern Abend verlangte 
das Parterre in der großen Oper, daß das DOrchefter bie Warfeillatfe an- 
ſtimme; da ein Polizeicommiflair biefem Verlangen widerſprach, fang man 
ohne Begleitung, aber mit fo fehnaubendem Zorn, daß bie Worte in ben 
Kehlen ſtockten und ganz unverftändlich hervorgebrüllt wurden. Ober haben 
bie Franzoſen die Worte jenes fchrecklichen Liebes vergeffen und erinnern fi 
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nur noch der alten Melodie? Der Polizeicommiffair, welcher auf bie Scene 
flieg, um dem Publicum eine Gegegenvorftellung zu machen, flotterte unter 
vielen VBerbeugungen: das Orchefter könne bie Marfelllaife nicht auffpielen, 
denn dieſes Muſikſtück ſtünde nicht auf dem Anfchlagzettel. Eine Stimme 
im Parterre erwieberte: „mein Herr, das if fein Grund, denn Sie felbft 
ftehen ja auch nicht auf dem Anfchlagzettel.”” Für heute hat ber Polizeipräfert 
allen Theatern die Erlaubniß ertbeilt, die Marfeiler Hymne zu fpielen, und 
ich halte dieſen Umftand nicht für unwichtig. Ich fehe darin ein Symptom, 
bem ich mehr Glauben ſchenke, ald allen Eriegerifchen Derlamationen ver Mi- 
nifterialblätter. Lebtere ſtoßen in ber That feit einigen Tagen fo bebeutend 
in die Trompete Bellona’s, daß man ben Krieg als etwad Unvermeidliches zu 
betrachten fchien. Die Friebfertigften waren ber Kriegsminiſter und ber 
Marineminifters ber Tampfluftigfte war der Diinifter des Unterrichts — ein 
waderer Mann, ber feit feiner Amtsführung felbft pie Achtung feiner Feinde 
erworben und jept eben ſoviel Thatkraft wie Begeifterung entfaltet, aber bie 
Kriegskräfte Frankreichs gewiß nicht fo gut zu beurtheilen weiß, wie ver Ma- 
rineminifter und ber Kriegsminiſter. Thiers hält allen die Wage und ift 
wirklich der Mann ber Rationalität. Lebtere ift ein großer Hebel in feinen 
Hänben, und er hat von Napoleon gelernt, daß man bie Franzoſen bamit noch 
weit gewaltiger bewegen fan, ald mit Ipeen. XTrop feinem Nationalismus, 
bleibt aber Frankreich der Repräfentant ver Mevolution, und die Franzoſen 
kämpfen nur für diefe, wenn fie fich felbft aus Eitelkeit, Eigennusp und Thor⸗ 
heit fchlagen. Thiers bat imperialiftifche Gelüfte, und wie ich Ihnen ſchon 
Ende Julius fchrieb, der Krieg tft die Freude feines Herzens. Sept ift ber 
Fußboden feines Arbeitszimmer ganz mit Lanbfarten bebedit, und da liegt er 
auf dem Bauche und ftedt fehwarze und grüne Nadeln ins Papier, ganz wie 
Napoleon. Daß er an der Börfe fpeeulirt habe, ft eine fchnöbe Verleum⸗ 
dung; ein Menfch kann nur einer einzigen Leidenſchaft gehorchen, und ber 
Ehrgeizige denkt felten an Geld. Durch feine Samiliarität mit gefinnungs- 
lofen Glücksrittern hat fich Thiers all die boshaften Gerlichte, bie an feinem 
Leumund nagen, felber zugezogen. Diefe Leute, wenn er ihnen jept den 
Rüden kehrt, ſchmähen ihn noch mehr als feine politifchen Feinde. ber 
warum pflegte er Umgang mit folchem Gefinbel? Wer fih mit Hunden 
niederlegt, ſteht mit Flöhen auf. 

Ich bewundere ven Muth des Königs; jebe Stunde, wo er zögert bem ver⸗ 
legten Nationalgefühl Genugthuung zu fchaffen, wächſt bie Gefahr, bie ben 
Thron noch entſetzlicher bedroht, als alle Kanonen ver Alliirten. Morgen, 
heißt es, follen bie Drbonnangen publicirt werben, welche bie Kammern beru- 
fen und Frankreich in Kriegszuſtand (Stat de guerre) erklären. Geftern 
Abend, auf der Nachtbörfe von Zortoni, bieß es, Laland habe Befehl erhal- 
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ten, nach der Straße von Gibraltar zu eilen, und ber ruffifchen Flotte, wenn 
fie fich mit der englifchen vereinigen wolle, den Durchgang ind mittelländifche 
Meer zu wehren. Die Rente, welche am Tage ſchon zwei Procent gefallen 
war, purzelte noch zwei Procent tiefer. Herr von Rothſchild, wird behauptet, 
hatte geftern Zahnſchmerzz andre jagen Kolik. Was wirb daraus werben ? 
Das Gewitter zieht immer näher. In ben Lüften vernimmi man ſchon ben 
Blügelichlag bes Walkyren. 





23. 


Paris, den 29, October 1840. 

Thiers gebt ab und Guizot tritt wieber auf. Es ift aber daſſelbe Stüd 
und nur die Acteure wechjeln. Dieſer Rollenwechjel geſchah auf Verlangen 
fehr vieler hoben und allerhöchften Perſonen, nicht des gewöhnlichen Publi- 
cums, das mit dem Spiel feines erften Helden fehr zufrieden war. Diefer 
bublte vielleicht etwas zu fehr um ben Beifall des Parterres; fein Nachfolger 
bat mehr die höhern Regionen im Auge, bie Gefandtenlogen. 

In diefem Augenblid verfagen wir nicht unſer Mitleiv dem Danne, ber 
unter ben jegigen Umſtänden in das Hötel des Capucins feinen Einzug hält; 
er ift vielmehr zu bebauern, als berjenige, ber dieſes Marterhaus ober Drill- 
haus verläßt. Er iſt faft eben fo zu bebauern, wie ber König felber; auf 
dieſen fchießt man, den Minifter verleumbet man. Mit wie viel Koth bewarf 
man Thiers während feines Minifteriums! Heute bezieht er wieber fein 
kleines Haus auf der Place Saint- George, und ich rathe ibm, gleich ein Bad 
zu nebmen. Hier wirb er fich wieder feinen Freunden in fledenlofer Größe 
zeigen, und mie vor vier Jahren, ald er in berfelben plöplichen Weiſe das 
Minifterium verließ, wirb Jeder einjehen, daß feine Hände rein geblieben find, 
und fein Herz nicht eingefchrumpft. Er iſt nur etwas ernfihafter geworben, 
obgleich der wahre Ernſt ihm nie fehlte und fich, wie bei Cäſar, unter leichten 
Lebensformen verbarg. Die Beichuldigung ber Forfanterie, bie man in ber 
legten Zeit am üfteften gegen ihn vorbrachte, widerlegt er eben burch feinen 
Abgang vom Minifterium s eben weil er Fein bloßer Maulheld war, weil ex 
wirklich die größten Kriegsrüftungen vornahm, eben deshalb mußte ex zurüd- 
treten. Sept fieht Jeder ein, Daß der Aufruf zu ven Waffen Feine prahlerifche 
Spiegelfechterei war. Ueber vierhundert Millionen beläuft fich ſchon die 
Summe, welche für bie Armee, die Marine und die Befeftigungswerke ver- 
wendet worden, und in einigen Monaten ftehen fechsmal hundert taufenb 
Soldaten auf den Beinen. Roc ftärkere Vorbereitungen zum Kriege fanden 
in Vorſchlag, und das ift der Grund, weshalb der König, noch vor dem Be⸗ 
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ginn der Kammerſitzungen, ſich um jeden Preis des großen Rüſtmeiſters ent- 
Iedigen mußte. Einige befchränfte Deputirtenlöpfe werben jept freilich über 
nuglofe Ausgaben fehreien und nicht bevenfen, daß es eben jene Kriegd- 
rüſtungen find, bie und vielleicht ben Frieden erhielten. Ein Schwert hält 
das andere in der Scheibe. Die große Frage: ob Frankreich durch die Lon⸗ 
doner Tractatsoorgänge beleidigt war ober nicht? wird jet in ber Kammer 
bebattirt werben. Es iſt eine verwidelte Brage, bei deren Beantwortung man 
auf bie Verſchiedenheit der Nationalität Rüdficht nehmen muß. Bor der 
Hand aber haben wir Frieben, und tem König Ludwig Philipp gebührt das 
Lob, daß er zur Erhaltung des Friedens eben fo viel Muth aufgewendet, als 
Napoleon beffen im Kriege bekundete. Ja, lacht nicht, er ift ber Napoleon 
bes Friedens! 


24. 


Haris, ben 4. November 1840. 


Marſchall Soult, ver Mann des Schwertes, forgt für bie innere Ruhe 
Eranfreihs, und biefes ift feine ausſchließliche Aufgabe. Für bie äußere 
Ruhe bürgt unterbeffen Ludwig Philipp, ver König ber Alugheit, der mit ge- 
bulbigen Händen, nicht mit dem Schwerte, bie Wirrniſſe der Diplomatie, 
den gordiſchen Knäuel, zu löfen ſucht. Wird's ihm gelingen? Wir wün- 
fchen e8, und zwar im Intereffe der Fürſten wie ber Bölfer Europas. Letztere 
fönnen burch einen Krieg nur Tob und Elend gewinnen. Erſtere, die Für- 
ſten, würben, felbft im günftigften Balle, durch einen Sieg liber Frankreich 
die Gefahren verwirklichen, vie vielleicht jept nur in der Imagination einiger 
Staatsleute ald beforgliche Gedanken exiſtiren. Die große Umwälzung, 
welche jeit funfzig Jahren in Frankreich ſtattfand, iſt, wo nicht beenbigt, doch 
gewiß gehemmt, wenn nicht von außen das entjehliche Rab wieder in Bewe⸗ 
gung gefebt wird. Durch bie Bebrohniffe eines Krieges mit ber neuen Coa⸗ 
lition wird nicht blos der Thron bes Königs, fondern auch die Herrfchaft jener 
Bourgeoifie gefährbet, die Ludwig Philipp rechtmäßig, jedenfalls thatfächlich, 
repräfentirt. Die Bourgeoifie, nicht das Volk, hat die Resolution von 1789 
begonnen und 1830 vollendet, fie ift es, welche jept regiert, obgleich viele ihrer 
Mandatarien von vornehmem Geblüte find, und fie ift es, welche das andrin⸗ 
gende Bolf, Das nicht blos Gleichheit ver Geſetze, fondern auch Gleichheit ber 
Genüſſe verlangt, bis jegt im Zaum hielt. Die Bourgeoifie, welche ihr müh- 
fames Werk, die neue Staatsbegründung, gegen ben Andrang bed Bolfes, 
das eine rabicale UmgeRaltung der Geſellſchaft begehrt, zu vertheidigen hat, 
iR gewiß zu ſchwach, wenn auch das Ausland fie mit vierfach Rärkeren Kräften 
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anfiele, und noch ehe es zur Invafion käme, würde die Bourgeotfie abdanken, 
bie unteren Elafien würden wieder an ihre Stelle treten, wie in ben ſchreck⸗ 
lichen neunziger Jahren, aber beffer organifirt, mit Harerem Bewußitfein, mit 
neuen Dortrinen, mit neuen Göttern, mit neuen Erb- und Himmelsfräften ; 
Rati mit einer politifden, müßte das Ausland mit einer focialen Revolution 
in den Kampf treten. Die Klugheit dürfte daher den alliirtten Mächten 
sathen, das fjepige Regiment in Branfreich zu unterflügen, damit nicht weit 
gefährlichere und contagidfere Elemente entzügelt werben und fich geltend 
machen. Die Gottheit jelbft giebt ja ihren Stellvertretern ein fo belehrenbes 
Beiſpiel: der jüngfte Mordverſuch zeigt, wie bie Borfehung bem Haupte Lud⸗ 
wig Philipps einen ganz befondern Schu angebeihen läßt . . . fie ſchützt ben 
großen Spripenmeifter, der die Flamme bämpft und einen allgemeinen Welt⸗ 
brand verbütet. 

Ich zweifle nicht, dag es dem Marfchall Soult gelingen wirb, die innere 
Ruhe zu fihern. Durch feine Nriegsrüftungen bat ihm Thiers genug Sol- 
daten hinterlaffen, die freilich ob der veränderten Beftimmung fehr mißmuthig 
find, Wird er auf Ieptere zählen Tönnen, wenn das Volk mit bewaffnetem 
Ungeftüm ven Krieg begehrt? Werden die Soldaten dem Kriegsgelüſte bes 
eigenen Herzens wiberfteben können und fich lieber mit ihren Brüdern ald mit 
den Fremden ſchlagen? Werben fie ven Vorwurf ver Feigheit ruhig anhören 
können? Werben fie nicht ganz ben Kopf verlieren, wenn plöglich der tobte 
Feldherr von St. Helena anlangt? Ich wollte, ver Mann läge fchon ruhig 
unter der Kuppel bed Invalidendoms, und wir hätten bie Zeichenfeier glücklich 
überftanden! — 

Das Verhältniß Gutzots zu den beiden obengenannten Trägern bed Staates 
werbe ich fpäterhin befpreden. Auch läßt fich noch nicht beftimmen, in wie 
weit er beibe burch bie Aegide feines Wortes zu ſchirmen denkt. Sein Reb- 
nertalent dürfte in einigen Wochen ftarf genug in Anfpruch genommen wer- 
den, und wenn bie Kammer, wie es heißt, iiber ben casus belli ein Princip 
aufftellen wird, kann ber gelehrie Mann feine Kennmiſſe aufs glänzendſte 
entwideln. Die Kammer wird nämlich bie Erklärung ber eonlifirten Mächte, 
daß jie bei der Parification bes Orients Feine Territorialvergrößerungen und 
fonftige Privatvortheile beabfichtigen, in befondere Erwägung ziehen und jeden 
fartifchen Widerſpruch mit jener Erflärung als einen casus belli feftftellen. 
Ueber die Rolle, vie Thiers bei dieſer Gelegenheit fpielen wirb, unb ob er dem 
alten Nebenbuhler Guizot wieder mit al feiner Sprachgewalt entgegen zu 
treten gebentt, kann ich Ihnen ebenfalls erſt fpäter berichten. 

Sutzot hat einen ſchweren Stand, und ich babe Ihnen ſchon oft gefagt, daß 
ich großes Mitleid für ihn empfinde. Er ift ein waderer, feftgefinnter Mann, 
und Salamatta bat in einem vortrefflichen Portrait fein edles Aeußere fehr 
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getren abeonterfeit. Ein ſtarrer puritanifcher Kopf, angelehnt an eine ſtei⸗ 
nerne Wand — bei einer haftigen Bewegung bes Kopfes nach hinten könnte 
er fich fehr befchänigen. Das Portrait ift an ven Fenſtern von Goupil und 
Nittner ausgeſtellt. Es wird viel betrachtet und Guizot muß ſchon in 
efügie viel ausftehen von ben malitiöfen Zungen, 


25. 
Paris, ven 6. November 1840. 


Ueber die Juliusrevolution und ben Antheil, ben Ludwig Philipp daran 
genemmen, ift jept ein Buch erfchienen, welches die allgemeine Aufmerkfam- 
feit erregt und überall befprochen wird. Es iſt dies ber erfte Theil von Louis 
Blanc's Histoire de dix ans. ch habe das Merk noch nicht zu Geficht be- 
fommen ; fobalb ich es gelefen, will ich verfuchen, ein ſelbſtſtändiges Urtheil 
darüber zu füllen. Heute berichte ich Ihnen blos, was id) von vorn herein 
über den Berfaffer und feine Stellung fagen kann, bamit fie ben rechten 
Standpunft gewinnen, wovon aus Sie genau ermeflen mögen, mie viel An- 
theil ber Yarteigeift an dem Buche Bat, und wie viel Glauben Sie feinem In- 


"halt fchenfen ober verweigern fünnen. 


Der Berfaffer, Herr Louis Blanc, iſt noch ein junger Mann, höchſtens 
einige dreißig Jahre alt, obgleich er feinem Aeußern nach wie ein Fleiner Junge 
son dreizehn Jahren ausfieht. Im der That, feine überaus winzige Geftalt, 
fein rothbädiges, bartlofes Gefichtchen und auch feine weichlich zarte, noch 
nicht zum Durchbruch gefommene Stimme geben ihm das Anfehen eines aller- 
liebften Bübchens, das eben der dritten Schulelaffe entfprungen und feinen 
erften ſchwarzen Frad trägt, und doch ift er eine Notabilität ber republifani- 
chen Partei und in feinem Raifonnement berricht eine Mäßigung, wie man 
fie nur bei Greifen findet. — Seine Phyfiognomie, namentlich die muntern 
Aeuglein, deuten auf fühfranzöfifchen Urfprung. Louis Blanc ift geboren 
zu Maprid, von franzöfifchen Eltern. Seine Mutter ift Corficanerin und 
zwar eine Pozzo di Borgo. Er warb erzogen in Robez. Ich weiß nicht, wie 
lange er fchon zu Paris vermweilt, aber bereits vor ſechs Jahren traf ich ihn 
bier als Redacieur eines republifanifchen Journals, le Monde geheißen und 
feitvem ftiftete er auch bie Revue du Progrös, das bebeutenbfte Organ bes 
Republikanismus. Sein Better Pozzo di Borgo, der ehemalige ruffifche Ge- 
fanbte, ſoll mit ber Richtung des jungen Mannes nicht fehr zufrieben geweſen 
fein, und barüber nicht felten Klage geführt haben. (Bon jenem berühmten 
Diplomaten find, nebenbei gefagt, fehr betrübende Nachrichten hier angelangt, 
und feine Geiftesfranfheit ſcheint unheilbar zu fein; er verfällt manchmal in 
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HRaferei, und glaubt alsdann, ter Kaiſer Rapsleon wolle ihn erfihiegen laſſen). 
Lonis Blance’s Mutter und feine ganze mütterliche Familie lebt noch in Eor- 
fira. Doch das ift bie leibliche Stppfchaft, bie bes Blutes. Dem Geifte 
nach if Louis Blanc zunächſt verwandt mit Jean Jaques Roufjeau, beffen 
Schriften der Ausgangspunkt feiner ganzen Denf- und Schreibweife. Seine 
warme, nette, wahrbeitliche Proſa erinnert an jenen erften Kirchenvater ber 
Revolution. L’organisstion du travail ift eine Schrift von Louis Blanc, 
bie bereits vor einiger Zeit bie Aufmerkſamkeit auf ihn Imfte. Wenn auch 
nicht gründliches Willen, doch eine glühende Sympathie für bie Leiden des 
Volls, zeigt fich in jeder Zeile dieſes Heinen Opus, und es bekundet fich darin 
zu gleicher Zeit jene Vorliebe für unbefchränfte Herrfcherei, jene gründliche 
Abneigung gegen genialen Perfonalismus, wodurch fi) Louis Blanc von 
einigen feiner republifanifchen Genoflen, 3. 3. von dem geiftreichen Pyat, 
auffallend unterfcheidet. Diefe Abweichung bat vor einiger Zeit faft ein Zer- 
würfnig hervorgebracht, ald Louis Blanc nicht Die abfolute Preßfreiheit aner- 
kennen wollte, die von jenen Republifanern in Anſpruch genommen wirb. 
Hier zeigte es fich ganz Flar, daß biefe letztern bie freiheit nur ber Freiheit 
wegen lieben, Rouis Blanc aber dieſelbe vielmehr als ein Mittel zur Beför⸗ 
derung philanthropifcher Zwecke betrachtet, fo daß ihm auf diefem Standpunkte 
bie gousernementale Autorität, ohne welche Feine Regierung das Heil bes 
Volks fördern Fönne, weit mehr gilt, ald alle Befugniffe und Berechtigungen 
ber individuellen Kraft und Größe. Ia vielleicht fchon wegen feiner Taille 
iſt ihm jede große Perſönlichkeit zumider, und er fchielt an fie hinauf mit jenem 
Miptrauen, bas er mit einem andern Schüler Rouffeau’s, dem feligen Ma- 
similian Robeöpierre, gemein hat. Sch glaube, der Knirps möchte jeden 
Kopf abfchlagen Iaffen, ver das vorgefchriebene Recrutenmaß überragt, ver- 
fteht fich im Intereffe des öffentlichen Heild, ber allgemeinen Gleichheit, des 
ſocialen Volksglücks. Er ſelbſt iſt mäßig, fcheint dem eignen Heinen Körper 
feine Genüſſe zu gönnen, und er will baher im Staate Küchengleichheit ein- 
führen, wo für ung alle dieſelbe fpartanifche ſchwarze Suppe gefocht werben 
fol, und was noch ſchrecklicher, wo ber Rieſe auch biefelbe Portion befäme, 
deren fih Bruder Zwerg zu erfreuen hatte. Nein, dafür bank? ich, neuer 
Lifurg! Es ift wahr, wir find alle Brüder, aber ich bin ber große Bruber 
und Ihr feid die fleinen Brüder. und mir gebührt eine bebeutendere Portion. 
Louis Blanc ift ein ſpaßhaftes Compofitum von Liliputaner und Spartaner. 
Jedenfalls traue ich ihm eine große Zufunft zu, und er wirb eine Rolle 
fpielen, wenn auch eine kurze. Er iſt ganz dazu gemacht, ber große Mann 
der Kleinen zu fein, die einen folchen mil Leichtigkeit auf ihren Schultern zu 
tragen vermögen, während Menichen von coloffalem Zuſchnitt, ich möchte faſt 
fagen Geifter von ftarker Corpulenz, ihnen einen zu ſchwere Laft fein möchten. 
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Das neue Buch von Lonis Blanc fol vortrefflich gefchrieben fein, und ba 
e8 eine Menge unbelannter und boshafter Anekdoten enthält, hat es ſchon ein 
ftoffartiges Intereffe für bie fchadenfrohe große Menge. Die Republikaner 
fiywelgen darin mit Wonne; die Mifere, bie Kleinheit jener regierenden 
Bourgeoifie, bie fie ftürzen wollen, ift bier fehr ergöglich aufgebedt. Für bie 
Legitimiften aber ift das Buch wahrer Caviar, denn ber Derfafler, ber fie 
felbft verſchont, verhöhnt ihre bürgerlichen Befieger und wirft vergifteten Koth 
auf den Königsmaniel von Ludwig Philipp. Sind die Gefchichten, die Louis 
Blanc von ihm erzählt, falfch oder wahr? IR letzteres der Fall, fo hätte bie 
große Nation der Franzoſen, die fo viel von ihrem Point-b’honnenr fpricht, 
fich feit zehn Jahren von einem gewöhnlichen Gaufler, von einem gefrönten 
Bosco regieren und repräfentiren laffen. Es wird nämlich in jenem Buche 
Folgendes erzählt: Den 1. Auguft, ald Earl X. ven Herzog von Orleang 
zum Lieutenant-General ernannt, habe fi Dupin zu letzterm nach Neuilly 
begeben und ihm vorgeftellt, daß er, um dem gefährlichen Berbacht ber Zwei⸗ 
beutigfeit zu entgehen auf eine entfchiebene Weife mit Carl X. brechen und 
ihm einen beffimmten Abfagebrief fchreiben müſſe. Ludwig Philipp babe 
bem Rathe Duping feinen ganzen Beifall gefchenft und ihn ſelbſt gebeten, einen 
folchen Brief für ihn zu redigiren; biefes fei gefcheben und zwar in den derb⸗ 
fien Ausprüden, und Ludwig Philipp, im Begriff, den ſchon mit einem 
Adreß⸗Converte verfehenen Brief zu verfiegeln und das GSiegellad bereite an 
die Wachskerze haltend, babe fich plöglich zu Dupin gewandt mit ben 
Worten: in wichtigen Fällen confultire ich immer meine Frau, ich will ihr 
erft ven Brief vorlefen, und findet er Beifall, fo ſchicken wir ihn gleich ab. 
Hierauf habe er Das Zimmer verlaffen, und nach einer Weile mit bem Briefe 
zurückkehrend habe er denſelben fchnell serfiegelt und unverzüglich an Carl X. 
abgeſchickkt. Aber nur bas Adreß-Eouvert fei bafielbe geweſen, bem plump 
Dupin’fchen Briefe jedoch habe ber fingerfertige Künſtler ein ganz demüthiges 
Schreiben fubftituirt, worin er, feine Unterthanentreue betheuernd, bie Er- 
nennung als Lieutenant- General annahm und ben König befchwor, zu Gun⸗ 
ften feines Enfeld zu abbieiren. Die nächfte Frage ift nun: wie warb biefer 
Betrug entbedt? Hierauf hat Herr Louis Blanc einem Bekannten von mir 
mündlich die Antwort ertheilt: Herr Berryer, ald er nad) Prag zu Earl X. 
reifte, habe demfelben ehrfurchtsvoll worgeftellt, daß feine Mafeftät fich einfl 
mit der Abbication etwas zu fehr übereilt, worauf ihm Se. Majeftät, um fi 
zu juftificiren, ven Brief zeigte, ven ibm zu jener Zeit ber Herzog von Dr- 
leans gefchrieben; ben Rath deſſelben habe er um fo eifriger befolgt, da er in 
ihm ben Lientenant-Seneral bes Königreichs anerfannt hatte. Es ift alfo 
Herr Berryer, welcher jenen Brief gefehen bat und auf veffen Autorität bie 
ganze Anefoote beruht. Kür bie Legitimiften iſt biefe Autorität gewiß hin- 
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Däuptlinge bes Radicalismus nicht länger mit einem Aufſtand, ber ſchon im 
Geheimen organifirt wirb, und der nur auf bie Stunde harrt, wo der König 
nicht mehr auf ven Beiftand ber Deputirtenfammer rechnen kann. Solange 
beide Theile nur fchmollen, aber boch ihren Ehecontract nicht verlegen, fann 
fein Umflurz der Regierung gelingen, und bad willen die Räpelsführer ver 
Bewegung fehr gut, deshalb serfchluden fie für den Augenblid all ihren 
Grimm und hüten fich vor jedem unzeitigen Schilberheben.. Die Gefchichte 
Frankreichs zeigt, daß jebe bebeutenbe Phafe ber Revolution immer parlamen- 
tarifche Anfänge hatte, und bie Männer bes gefeplichen Widerſtandes immer 
mehr oder minder deutlich dem Volk das furdtbare Signal gaben. Durch 
biefe Theilnahme, wir möchten faſt fagen Complicität eines Parlaments, ift 
das Interregnum ber rohen Fäuſte nie von langer Dauer, und vie Franzoſen 
find vor der Anarchie viel mehr geſchützt als andere Völker, die im rewolutio- 
nairen Zuftand find, 3. B. die Spanier. Das faben wir in den Tagen bes 
Julius, wo das Parlament, die legislative Berfammlung, fich in einen execu⸗ 
tirenden Convent verwandelte. Es iſt wieder eine folche Umwandlung, bie 
man im fchlimmften Hall erwartet. 


27. 


Haris, den 12. November 1840. 


Die Geburt des Herzogs von Chartres iſt ein Nachtrag zur Kronrede. 
„Mitleid, bad nadte Kindlein“ — fagt Shalefpeare. Und das Kindlein ift 
obenbrein ein Prinz von Geblüt, und alfo beſtimmt, die traurigften Prü⸗ 
fungen zu erbulden, wo nicht gar die Fönigliche Dornenfrone von Frankreich - 
auf dem Haupte zu tragen! Gebt ihm eine veutfche Hebamme, damit er die 
Milch der Geduld fauge. Cr befindet fich frifch und gefund. Das Auge Kind 
bat gleich feine Situation begriffen und gleich zu weinen angefangen. Uebri⸗ 
gend foll e& dem Großvater fehr ähnlich fehen. Lebterer jauchzt vor Freude. 
Mir gönnen ihm von Herzen diefen Troft, diefen Balfam ; hat er Doch in ber 
legten Zeit fo viel gelitten! Ludwig Philipp ift der vortrefflichfte Hausvater, 
und eben bie üübertriebene Sorgfalt für das Glüd feiner Familie brachte ihn 
in fo viele Colliſionen mit den Nationalintereffen der Sranzofen. Eben weil 
er Kinder hat und fie liebt, hegt er auch die entfchiedenfte Zärtlichkeit für ben 
Frieden. Kriegsluſtige Fürften find gewöhnlich kinderlos. Diefer Sinn für 
Häuslichkeit und häusliches Glück, wie vergleichen bei Ludwig Philipp vor- 
herrſchend, ift getsiß ehrenwerth und jedenfalls ift das allerhöchſte Muſter von 
bem heilfamften Einfluß auf die Sitten. Der König iſt tugenphaft im bür- 
gerlichften Geſchmack, fein Haus ift das honnettefte von ganz Frankreich, und 
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für fünf Fes. den König zu zeigen; gäbe man ihnen zehn FIrs., fo werde 
man ihn ſehen, wie er die Augen gen Himmel richtet und die Hand betheuernd 
aufs Herz legt: gäbe man aber zwanzig Frsa., fo ſolle er auch die Marfeil- 
laife ingen. Gab man nun jenen Kerls ein Fünffrankenſtück, fo erhoben fie 
ein jubelndes Bivatrufen unter den Fenſtern bes Könige, und höchſtderſelbe 
erichien auf der Terraſſe, verbeugte fich und trat wieder ab. Hatte man jenen 
Kerls zehn Frs. gegeben, fo fchrien fie noch viel lauter und geberbeten fich wie 
befeflen mährend der König erfchlen, welcher alodann zum Zeichen feiner ſtum⸗ 
men Rührung bie Augen gegen Himmel richtete, und bie Hand beikeuernb 
aufs Herz legte. Die Engländer aber ließen es fich manchmal zwanzig Fre. 
foften, und dann warb ber Enthuſiasmus aufs höächſte gefteigert, und ſobald 
ber König auf der Zerraffe erfchien, warb die Marfeillaife angeſtimmt und fo 
fürchterlich gegrölt, bis Ludwig Philipp, vielleicht nur um dem Gefang ein 
Ende zu machen, fich verbeugte, bie Augen gen Himmel richtete, die Hand aufs 
Herz legte und die Marfeillaife mitfang. Ob er auch mit bem Zuße den 
Tact fchlug, wie behauptet wird, weiß ich nicht. Ich laun überhaupt bie 
Wahrheit dieſer Anekdote nicht verbürgen. Der Freund, ber fie mir erzählte, 
ift feit fieben Jahren todt; feit fieben Jahren hat er nicht gelogen. Es if 
alfo nicht Herr Berryer, auf deſſen Autorität ich mich berufe. 





26. 


Paris, ven 7. November 1840. 


Der König hat gemeint. Er weinte öffentlich, auf dem Throne, umgeben 
son allen MWürbenträgern bes Reichs, Angeſichts feines ganzen Volks, deſſen 
erwählte Vertreter ihm gegenüber ſtanden, und Zeugen biejes kummervollen 
Anblids waren alle Fürſten bes Auslandes, repräfentirt in ber Perfon ihrer 
Gefandten und Abgeorbneten. Der König weinte! Dies ift ein betrübendes 
Ereigniß. Viele verbächtigen dieſe Thränen bed Königs, und vergleichen fie 
mit denen bed Reinede. Aber iR es nicht fchon binlänglich tragiſch, wenn ein 
König fo fehr bedrängt und geängflet worden, daß er zu bem feuchten Hülfe- 
mittel des Weinens feine Zuflucht genommen? Mein, Ludwig Philipp, ber 
Königliche Dulder, braucht nicht eben feinen Thränendrüſen Gewalt anzutbun, 
wenn er an bie Schreriniffe denkt, wovon er, fein Bolt und bie ganze Welt 
bebroht if. — 

Ueber die Stimmung ber Kammer läßt ſich noch nichts Beſtimmtes ver⸗ 
melden. Und boch hängt Alles davon ab, die innere wie bie äußere Ruhe 
Frankreichs und ber ganzen Welt. Entſteht ein bedeutender Zwiefpalt zwi⸗ 
fihen ven Bourgeois-Notabilitäten bes Kammer und ber Kroue, fo zögern bis 
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von Gefahr, ba, im Fall eines Kriegs, bie Franzoſen nicht bis zu ihnen hin⸗ 
überreichen könnten, eben fo wenig wie fie den Engländern beizufommen ver- 
möchten. Zwiſchen England und bem Zorn ber Franzoſen Liegt das Meer, 
zwifchen ben letztern und ben Ruſſen liegt Deutfchland; — und wir arnıen 
Deutichen, busch den Zufall ber Dertlichleit, wir hätten ung fchlagen müffen 
für Dinge, die und gar nichts angehen, für nichts und wieber nichts, gleichfam 
für des Kaiſers Bart. — Ad, wäre es noch für den Bart eines Kaiſers! 


28. 
Paris, den 6. Jannar 1841. 


Das junge Jahr begann wie bas alte mit Muſik und Tanz. In ber großen 
Dper erflingen bie Melodien Donizeiti’$, womit man bie Zeit nothdürftig 
ausfüllt, bis ber Prophet kommt, nämlich das Dieyerbeer’fche Opus biefes 
Namens. Vorgeſtern Abend bebütirte Mademoifelle Heinefetter mit großem, 
glänzenden Erfolg. Im Obeon, dem italienifchen Nachtigallenneit, flöten 
ſchmelzender als je der alternde Rubini und die ewig junge Griſi, bie ſingende 
Blume der Schönheit. Auch die Concerte haben ſchon begonnen in ben riva⸗ 
lifirenden Sälen von Herz und Erarb, ben beiden Holzfünftlern. Ber in 
biefen öffentlichen Anftalten Polyhymnia's nicht genug Gelegenheit findet, ſich 
zu langweilen, ber kann fchon in ben Privatfoirden ſich nach Herzensluſt aus⸗ 
gähnen: eine Schaar junger Dilettanten, bie zu ben fürchterlichſten Hoff- 
-nungen berechtigen, läßt ſich bier bören in allen Zonarten und auf allen 
möglichen Infrumenten; Herr Orfila meckert wieber feine unbarmberzigfien 
Romanzen, gefungenes Rattengift. Nach ber fchlechten Muſik wird lauwar- 
mes Zuderwafler ober gefalzenes Eis berumgereicht, und getanzt. Auch bie 
Mastenbälle erheben fich ſchon unter Pauken⸗ und Trompetenfchall, und wie 
mit Verzweiflung flürzen fich bie Parifer in den tofenden Strudel bes Ver⸗ 
gnügens. Der Deutfche trinkt, um fich von brüdenver Sorgenlaft zu be- 
freien; ber Franzoſe tanzt, den beraufchenden, betäubenden Galoppwalzer. 
Die Göttin des Leichtfinns möchte gern ihrem Lieblingsvolle allen trüben Ernſt 
aus ber Seele hinausgaukeln, aber e8 gelingt ihr nichts; in ben Zwiſchenpau⸗ 
fen der Duabrille lüftert Harlefin feinem Rachbar Pierrot ins Ohr: „Glau⸗ 
ben Sie, daß wir ung biefes Frühjahr fehlagen müſſen?“ Selbſt der Cham⸗ 
pagner ift. unmächtig und kann nur die Sinne benebeln, bie Herzen bleiben 
nüchtern, und manchmal, beim Iuftigften Bankett, erbleichen die Säfte, ver 
Wis ftirbt auf ihren Rippen, fie werfen fich erfchrodene Blicke zu — an ber 
Wand fehen fie die Wortes Mene, Tekel, Pereo! 

Die Franzoſen verhehlen ſich nicht das Gefahrvolle ihrer Lage, aber ber 
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Muth iſt ihre Rationaltugend. Und am Ende wiſſen fie fehr gut, daß bie 
politifchen Beſtzihümer, die ihre Bäter mit Fampflußigfter Zapferkeit erworben 
haben, nicht durch duldende Nachgiebigkeit und müßige Demuih bewahrt wer- 
ven fönnen. Selb Guizot, der fo unwürbig geſchmähte Guizot, iR keines⸗ 
wegs gefonnen, ben Frieden um jeden Preis zu erhalten. Diefer Mann 
behauptet zwar einen unerfchredenen Wiberfiand gegen ben anflürmenden 
Radicalismus, aber ich bin überzeugt, baß er fich mit derſelben Entſchloſſen⸗ 
heit dem Andrang abfolutififcher und hierarchifcher Beſtrrbungen enigegen- 
fiemmen würde. Sch weiß nicht, wie groß bie Zahl der Rationalgarbiften 
war, bie beim Faiferlichen Leichenbegängniſſe: & bas Guizot! riefen; aber ich 
weiß, daß bie Nationalgarde, verfünde Ke ihre eigenen Intereſſen, eben fo 
verftändig wie dankbar handeln würbe, wenn fie gegen jene ſchnöden Rufe 
öffentlich proteflirte. Denn die Rationalgarbe iſt am Ente doch nichts Ande⸗ 
res, als die bewaflnete Bourgesifie, und eben biefe, gefährbet zu gleicher Zeit 
durch die intriguirende Partei des alten Regimes und bie Präbicanten einer 
Baboeuf’fchen Republik, hat in Guizot ihren natürlichen Schutzvogt gefunden, 
ber fie ſchützt nach oben wie nach unten. Guizet hat nie etwas Anderes ge- 
wollt, als die Herrfchaft der Mitielclaſſen, bie er durch Bildung und Behiy 
dazu geeignet glaubte, bie Staatsgeſchäfte zu lenken und zu vertreten. Ich 
bin überzeugt, hätte ex in ber franzöſiſchen Ariftefratie nach ein Lebenselement 
gefunden, woburd fie fähig geweien wäre, zum Beil bes Bolles und ber 
Menfchheit Frankreich zu regieren, Guizot wäre ihr Kämpe geworben, mit 
eben fo großem Eifer und gewiß mit größerer Uneigennüpigfeit ald Berryer 
und ähnliche Paladine ber Vergangenheit; ich bin in gleicher Weile überzeugt, 
daß er für die Proletarierherrſchaft kämpfen würde, und zwar mit firengerer 
Ehrlichkeit als Lamennais und feine Krenzbrüder, wenn er die untern Claſſen 
durch Bildung und Einſicht reif glanbie, das Staatsruber zu führen, unb 
wenn er nicht einfähe, baß ber unzeitige Triumph ber Proletarier nur von 
kurzer Dauer und ein Unglüd für die Menſchheit wäre, indem fie, in Ihrem 
blöbfinnigen Gleichheitötaumel, alles was ſchön und erhaben auf dieſer Erbe 
ift, zeritören, und namentlich gegen Kunſt und Wiſſenſchaft ihre bilderſtür⸗ 
mende Wuth auslaffen würden. 
Guizot iſt jedoch Fein Mann bes ſtarren Stillſtandes, ſondern des geregelten 
und gezeitigten Foriſchritis, und bie Zukunft wird dieſem Manne die glor⸗ 
reichſte Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Vielleicht wird dergleichen ihm ſchon 
in ber nächſten Gegenwart zu Theil: er braucht nur das Hötel des Capucins 
zu verlaffen. Würde er in biefem Ball wieber feinen Gefanbtfchafspsften in 
London antreten? Würde er, trop feiner Sympathie für England, jenes 
neue Miniſterium unterftügen, das eine Allianz mit Rußland räumt? — 
Es iR möglich, denn im Fall man Frankreich zum Kriege zwänge, würde 
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Quijzot, alle revolutionären Mittel verſchmähend, nur politiſchen Allianzen 
nachſtreben. „Können wir, trotz aller Opfer und Mäßigung, ben Frieden 
nicht aufrecht erhalten, fo werben wir ben ſtrieg als eine Macht führen (puis- 
sance), und nicht als ein lärmenber Haufen (cohue)’ — fo äußerte ſich 
Guizot im vertrauten Salon. Hierin liegt aber ber Hauptgrund, weshalb 
ihm alle jene Leute gram find, bie nur von einer Propaganda ben Sieg erwar⸗ 
ten und fich dabei als nothwendige Werkzeuge wichtig machen wollen. Das 
find namentlich die Journaliſten, bie ihrer Feder alle mögliche Hülfewirkung 
zutranen. „Das Bee in ver Welt ift eine baummollene Nachtmütze — 
ſagt der Bonnetier, und bie Journaliften fagen: „das Beſie iſt ein Zeitunge- 
artilel’’ Wie ſehr ie ich irren, erfuhren wir in jüngſter Zeit, wo bie pro- 
pagandiſtiſchen Phraſen bes Rational, Des Courrier frangais und bed Conſti⸗ 
tuionel fo viel Mißmuth in Deutſchland erregten. Da waren bie Väter weit 
yeaftifcher: als fie die loomopolitiſchen Ideen der Revolution in Gefahr fahen, 
fuchten fie Hülfe im Natiemalgefühl. Die Söhne, welche ihre Nationalität 
bedroht ſehen, nehmen ihre Zußucht zu ben Fosmopolitifchen Ideen; — viele 
aber treiben nicht fo mächtig zur That, wie jene begeiſernden Erbbünfe, die 
wir Baterlanbsliche nennen. 

Od im Fall eines Krieges bie ruſſiſche Allianz für die Franzoſen beillamer 
fei als die Propaganda, daran zweiſte ih. Durch legtere wirb nur ihre zeit⸗ 
liche Geſellſchaftsform bedroht, erftere aber gefährbet das Weſen ihrer Gefell- 
Schaft ſelbſt, ihr innerſtes Lebensprinzip, die Seele bes franzöſiſchen Bolfe.. 


29, 


Darts, den 11. Januar 1841. 


Immer mehr verbreitet fich unter ben Franzoſen bie Meinung, daß Bello⸗ 

na!s Drommeten biefes Frühjahr den Geſang ber Nachtigallen überfchmettern, 
und bie armen Veilchen, gerieten som Pferdehuf, ihren Duft im Pulver- 
dampf verhanchen müffen. Sch. kann dieſer Anficht keineswegs beiſtimmen, 
und die füßeſte Friedenshoffnung niſtet beharrlich in meiner Bruſt. Es iſt 
jeboch immer möglich, daß bie Unglückspropheten Recht haben, und der kecke 
Lenz mit unvorſichtiger Lunte ben gelabenen Kanonen nahe. Sf aber dieſe 
. Gefahr überflanben, und if gar der heiße Sommer gewitierlos vorübergezogen, 
dann glaube ih, ift Europa für lange Zeit vor den Schreckniſſen eines Kriegs 
geſchützt, und wir bürfen uns eines langen, dauernben Friedens verfichert hal⸗ 
tm. Die Wirrniffe, die von oben famen, werben alsdann auch dort oben 
ruhig gelöft worben fein, und bas niedrige Grzücht bes Nationalhaſſes, das ſich 
in ben untern Schichten ber Gefeltichaft entwidelt hat, wirb ven ber beſſern 
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Muth iſt ihre Nationaltugend. Und am Ende wiffen fie fehr gut, daß bie 
politifchen Beſitzthümer, bie ihre Väter mit Fampfluftigfter Zapferkeit erworben 
haben, nicht durch duldende Nachgiebtgkeit und müßige Demuth bewahrt wer- 
den fünnen. Selbft Gutzot, ber jo unwürbig gefchmähte Guizot, ift keines⸗ 
wegs gefonnen, ben Frieden um jeben Preis zu erhalten. Diefer Mann 
behauptet zwar einen unerfchrodenen Widerſtand gegen ben anſtürmenden 
Radicalismng, aber ich bin überzeugt, daß er fich mit berfelben Entichloffen- 
beit dem Andrang abfolutiftifcher und bierarchifcher Beftrebungen entgegen- 
fiemmen würde. Ich weiß nicht, wie groß die Zahl der Nationalgarbiften 
war, bie beim Faiferlicden Leichenbegängniffe: à bas Guizot! riefen; aber ich 
weiß, daß bie Nationalgarbe, verſtünde fie ihre eigenen Intereſſen, eben fo 
verftänbig wie dankbar handeln würde, wenn fie gegen jene ſchnöden Rufe 
Öffentlich proteftirte. Denn bie Nationalgarbe ift am Enbe bach nichts Ande⸗ 
res, als bie bewaffnete Bourgeoifie, und eben biefe, gefährbet zu gleicher Zeit 
durch die intriguirenbe Yartei bes alten Regimes und bie Prädicanten einer 
Baboenf’fchen Republik, hat in Guizot ihren natürlichen Schutzvogt gefunden, 
ber fie fchligt nach oben wie nach unten. Guizot hat nie etwas Anderes ge» 
wollt, ald bie Herrfchaft der Mittelclaffen, bie er durch Bildung und Beſitz 
dazu geeignet glaubte, die Stantögefchäfte zu lenken und zu vertreten. Sch 
bin überzeugt, hätte er in der franzöfifchen Ariftofratie noch ein Rebenselement 
gefunden, wodurch fie fähig geweien wäre, zum Heil bes Volles und ber 
Menfchheit Frankreich zu regieren, Guizot wäre ihr Kämpe geworben, mit 
eben fo großem Eifer und gewiß mit größerer Uneigennützigkeit als Berryer 
und ähnliche Paladine ber Bergangenbeitz ich bin in gleicher Weife überzeugt, 
daß er für die Proletarierherrfchaft kämpfen würde, und zwar mit firengerer 
Ehrlichfeit als Lamennais und feine Kreuzbrüder, wenn er die untern Claſſen 
durch Bildung und Einficht reif glaubte, dad Stantöruber zu führen, und 
wenn er nicht einfäbe, daß ber unzeitige Triumph ber Proletarier nur von 
kurzer Dauer und ein Unglüd für die Menſchheit wäre, indem fie, in ihrem . 
blöpfinnigen Gleichheitstaumel, alles was ſchön und erhaben auf biefer Erbe 
ift, gerflören, und namentlich gegen Kunſt und Wiljenfchaft ihre bilberftür- 
mende Wuth auslaffen würben. 

Guizot ift jedoch Fein Mann des ſtarren Stillftandes, fonbern bes geregelten 
und gezeitigten Bortfchritts, und die Zukunft wirb biefem Manne die glor- 
reichſte Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Vielleicht wirb dergleichen ihm ſchon 
in ber nächſten Gegenwart zu Theils er braucht nur das Hötel bes Capucins 
zu verlaſſen. Würde er in biefem Ball wieder feinen Gefandifchafspoften in 
London antreten? Würbe er, trotz feiner Sympathie für England, jenes 
nene Minifterium unterfligen, das eine Allianz mit Rußland träumt? — 
Es if möglich, denn im Ball man Frankreich zum Kriege zwänge, würde 
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uizet, alle revolutionären Mittel verſchmaähend, nur politiſchen Allianzen 
nachſtreben. „FKönnen wir, trotz aller Opfer und Mäßigung, ben Frieden 
nicht aufrecht erhalten, jo werben wir ben Krieg als eine Macht führen (puis- 
sance), und nicht als. ein lärmender Haufen (cohue)’” — fo äußerte fich 
Guizot im vertrauten Salon. Hierin liegt aber ber Hauptgrund, weshalb 
ibm alle jene Leute gram find, bis nur von einer Propaganda den Sieg erwar- 
ten und fich dabei als nethwenbige Werkzeuge wichtig machen wollen. Das 
find namentlich die Journaliſten, bie ihrer Feder alle möglide Hülfswirfung 
zutranen. „Das Bee in ber Welt ift eine baummollene Nachtmütze — 
ſagt der Bonnetier, und die Journaliſten jagen: „das Beſte it ein Zeitungs- 
artilel!’‘ Wie fehr fie ich irren, erfuhren wir in jüngfter Zeit, wo bie pro- 
pagandiſtiſchen Phraſen bes National, Des Courrier frangais und bed Conſti⸗ 
tuionel fo wiel Mißmuth in Deutſchland ervegten, Da waren bie Väter -weit 
praltiſcher: als fie die koomopolitiſchen Ideen der Reyolution in Gefahr fahen, 
fuchten fie Hülfe im Rationalgefühl, Die Söhne, welche ihre Nationalität 
hebeoht fehen, nehmen ihre Zußucht zu ben kosmopolitiſchen Ideen; — biefe 
aber treiben nicht ſo mächtig zur That, wie jene begeiftoruben Erddünſte, bie 
wir Vaierlandeliebe nennen. 

Ob im Fall eines Krieges Die ruffifche Allianz für die Franzoſen beilfamer 
fei als die Propaganda, baran zweille ich. Durch legtere wirb nur ihre zeit⸗ 
liche Geſellſchaftoform bedroht, erftere aber geführbet das Weſen ihrer Geſell⸗ 
Schaft ſelbſt, ihr innerſtes Lebenspringip, bie Seele des frauzöhifchen Bolfe.. 


29. 


Paris, den 11. Januar 1841. 


Immer mehr verbreitet fich unter den Franzoſen bie Dieinung, daß Bello- 

na’6 Drommeten biefes Frühjahr den Geſang ber Nachtigalien überfchmeitern, 
und bie armen Veilchen, gerireten vom Pferbehuf, ihren Duft im Pulver- 
dampf serhauchen müffen. Sch kann biefer Unficht keineswegs beiſtimmen, 
und die füßefte Friedenshoffnung niftet beharrlich in meiner Bruſt. Es ik 
jedoch immer möglich, daß bie Unglückspropheten Recht haben, und’ ter Tele 
Lenz mit unvorfichtiger Lunte ben geladenen Kanonen nahe. Iſt aber dieſe 
Gefahr überſtanden, und iſt gar ber heiße Sommer gewitierlos vorübergezogen, 
dann glaube ih, ift Europa für lange Zeit vor den Schreckniſſen eines Kriegs 
geichügt, unb wir dürfen uns eines langen, dauernden Briebens verfichert hal⸗ 
ten, Die Wirrniſſe, bie von oben famen, werben alsdann auch dort oben 
ruhig gelöft worben fein, und bas niebrige Gezlicht des Natioualhaſſes, bas ſich 
in ben untern Schichten ber Geſeilſchaft entwickelt hat, wirb von ber beſſern 
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Einficht der Bülfer wieber in feinen Schlamm zuriidigetreten werben. Das 
wiffen aber auch die Dämonen bes Umſturzes bieffeits und jenſeits bes Rheins, 
und wie hier in Frankreich bie rabicale Partei, aus Angſt vor ber definitiven 
Befeftigung ber Orleans’fchen Dynaftie und ihrer auf lange Zeit -geficherten 
Dauer, die Wechfelfälle des Kriegs herbeiwünfcht, um nur bie Chance eines 
Regierungswechſels zu gewinnen: fo prebigt jenfeite des Rheins bie rabicale 
Partei einen Kreuzzug gegen bie Franzoſen, in ber Hoffnung, daß bie ent- 
gügelten Reidenfchaften einen wilben Zuftanb herbeiführen, wo viel leichter als 
in einer zahmen und gezähmten Periode bie Ideen ber Bewegung verwirklicht 
werben fünnen. Sa, bie Furcht vor ber einfchläfernden und fefielnden Macht 
bes Friedens, brachte biefe Leute zu dem verzweiflungsvollen Entfchluß, das 
ſranzöſiſche Voll (wie fie in Ihrer Unſchuld ſich ausdrücken) aufz u⸗ 
opfern. Wir ſagen es offen, weil uns dieſer Heroismus eben fo thöricht 
wie unbankbar erfcheint, und weil wir unfägliches Mitleid empfinden mit ber 
bärenbaften Unbebolfenheit, die fich einbildet Flüger zu fein, als alle Füchſe ber 
Liſt! O Ihr Thoren, ich rathe Euch, legt Euch nicht auf das gefährliche Fach 
der politifchen Pfiffigfeit, ſeid deutſch ehrlich und menfchlich dankbar, und bildet 
Eud nicht ein, Ihr werbet auf eigenen Beinen ſtehen, wenn Frankreich fällt, 
die einzige Stütze, bie Ihr habt auf biefer Erbe! 

Werben aber nicht auch von oben bie Funken ber Zwietracht geſchürt? Ich 
glaube es nicht, und will es mich bedünken, die biplematifchen Wirrniſſe feien 
mehr ein Refultat der Ungefchiclichkeit als bes böfen Willene. Wer will 
aber den Krieg? England und Rugland Könnten fick ſchon jetzt zufrieben 
geben; — fie haben bereits genug Vortheile im Trüben erfifcht. Für Deutſch⸗ 
land und Frankreich jedoch iſt der Krieg eben fo unnölhig wie gefährlich; — 
bie Franzoſen befäßen zwar gern bie Rheingrenze, aber nur weil fie fonft ge- 
gen etwaige Invafionen zu wenig geſchützt find, unb bie Deutichen brauchten 
nicht zu fürchten, bie Rheingrenze zu verlieren, fo lange fie nicht felber ven 
Frieden breshen. Weber das beutiche Bol noch das franzöſiſche Bolf begehrt 
nad) Krieg. Sch brauche wohl nicht erft zu beweiſen, daß bie Rodomontaden 
unfrer Deutfchthlimler, die nach dem Beſitz von Elſaß und Lothringen fchreien, 
nicht ber Ausbrud bes beutfchen Bauers und bed beutfchen Bürgers find. 
Aber auch ver franzöfifche Bürger unb ber frangöfiiche Bauer, der Kern und 
die Maffe bes großen Boll, wünſchen Teinen Krieg, ba bie Bourgeoifie nur 
nad inbufriellen Ausbeutungen, nach Eroberungen bes Friedens trachtet, und 
der Landmann noch aus ber Kaiferperiobe fehr gut weiß, wie theuer, wie blut⸗ 
theuer er die Triumphe der Ratienaleitelleit bezahlen muß. 

Die Iriegerifchen Gelüſte, die beiden Franzoſen feit ben Zeiten ver Ballier fo 
ſtürmiſch loderten und brobelten, find nachgerabe ziemlich erisfchen, und wie 


wenig bie militairifche faror francene jept bei ihnen vorherrſchend, zeigte fich 
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bei der Keichenfeier bes Kaiſers Rapeleon Bonaparte. Ich kaͤnn nicht mil ben 
Berichterftattern übereinſtimmen, bie in dem Schaufptel jenes wunderbaren 
Begräbnifles nur Pomp und Gepränge ſahen. Sie hatten Fein Auge für die 
Gefühle, die das franzöfiiche Volk bis in feine Tiefen erfchütterten. Diefe 
Gefühle waren aber nicht bie des foldatifchen Ehrgeizes und Stolzes, den fieg- 
reichen Imperator begleitete nicht jener Prätorianerfubel, jeme lärmige Ruhm- 
und Raubfucht, beren man fich in Deutfchland noch erinnert and den Tagen 
bes Empire, Die alten Eroberer haben feitbem das Zeitliche gefegnet, und 
es war eine ganz neue Generation, bie dem Leichenbegängniffe zufchaute, und 
wenn nicht mit brenuenbem Zorn, bock gewiß mit ber Wehmuth der Pietät ſah 
fie auf dieſen goldenen Katafall, worin gleichſam alle Freuden, Leiden, glor- 
reiche Irrthümer und gebrochene Hoffnungen ihrer Väter, die eigentliche Seele 
ihrer Väter, eingefargt lag! Da gab’s mehr ſtumme Thränen als lantes 
Geſchrei. Und dann war bie ganze Erfcheinung fo fabelhaft, fo mährchen- 
artig, daß man kaum feinen Augen traute, daß man zu träumen glaubte, 
Denn biefer Napoleon Bonaparte, den man begraben fah, war für das heu- 
tige Gefchlecht ſchon längſt dahingeſchwunden im das Reich der Sage, zu ben 
Schatten Alexanders von Marebonien und Karla des Großen, und jegt, ſiehe! 
eines Falten Wintertags erfcheint er mitten unter und Rebenven, auf einem 
goldenen Siegeswagen, ber geiſterhaft dahinrollt in ben weißen Morgennebeln. 

Diefe Nebel aber. zerrannen mwunberbar, ſobald ber Leichenzug in den 
Champs-Elifses anlangte. Hier brach die Sonne plöglich aus dem trüben 
Gewölk und küßte zum letztenmal ihren Liebling, und fireute rofige Lichter auf 
bie imperialen Adler, die ibm vorangetragen wurden, und wie mit fanftem 
Mitleid beftrahlie fie die armen, fpärlichen Ueberreſte jener Regionen, die einft 
im Sturmfchrikt bie Welt erobert, und jet, mit verfchollenen Uniformen, 
matten Bliebern und veralteten Manieren, hinter dem Leichenwagen als Leid⸗ 
tragende einherfchwankten. Unter uns gefagt, biefe Invaliden ber großen 
Armee fahen aus wie Earicaturen, wie eine Satire auf ben Ruhm, wie ein 
römilches Spottlieb auf ben tobten Triumphator. 

Die Mufe der Geſchichte bat dieſen Leichenzug eingezeichnet in ihre Anna 
len als beſondere Merkwürdigkeit; aber für die Gegenwart iſt jenes Ereigniß 
minder wichtig, und liefert nur den Beweis, daß der Geiſt der Soldateska bei 
den Franzoſen nicht fo blühend vorwaltet, wie mancher Bramarbas dieſſeits 
des Rheins prahlt und mancher Schöps jenſeits ihm nachſchwatzt. Der 
Kaiſer iſt todt. Mit ihm ſtarb der letzte Held nach altem Gefchmad, und bie 
neue Philifterwelt athmet anf, wie erlbſt vun einem glänzenden Alp. Ueber 
feinem Grabe erhebt fich eine induſtrielle Bürgerzeit, bie ganz andere Deroen 
bewundert, etwa ben tugendhaften Rafayette, ober James Watt, ben Baum⸗ 
wollenfpinner. 
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30. 
Paris, ven 31. Januar 1841. 


Zwiſchen Bölfern, bie eine freie Preffe, unabhängige Parlamente und über⸗ 
haupt bie Inftitutionen des öffentlichen Verfahrens befipen, Fönnen bie Miß⸗ 
verftändniffe, die durch die Intriguen von Hofjunkern und burch bie Unholde 
ber Parteifucht angezettelt werben, nicht auf die Länge fortdauern. Nur im 
Dunkeln kann die bunfle Saat zu einem unheilbaren Zerwürfniß empor⸗ 
wucern. Wie viefieits, fo haben. auch jenfeitö bes Canals ſich bie evelften 
Stimmen darüber ausgefprochen, daß nur frevelbafter Unverſtand, wo nicht 
lihertieide Böswilligkeit, ben Trieben ber Welt geſtört; und während noch von 
Seiten der englifchen Regierung, durch bie Schweigfamleit ber Thronrede, 
bad fchlechte Verfahren gegen Frankreich gleichſam officiel fortgeſetzt wird, pro⸗ 
teftirt Dagegen das englifche Volf durch feine würbigften Repräfentanten, und 
gewährt den Branzofen die unummunbenfte Genugihuung. Lord Broughams 
Rebe im eben eröffneten Parlamente hat hier eine verföhnende Wirkung her- 
vorgebracht, und er darf fich mit Recht rühmen, daß er ganz Europa einen 
großen Dienft erzeigt. Auch andre Lords, fogar Wellington, haben Iobens- 
werthe Worte gefprochen, und letzterer war diesmal das Organ ber wahren 
Wünſche und Gefinnungen feiner Nation. Die angebrohte Allianz ber Fran⸗ 
zoſen mit Rußland hat Se. Herrlichkeit bie Augen geöffnet, und ber eble Lord 
ift nicht der einzige, dem ſolche Erleuchtung wiberfuhr. Auch in unfern beut- 
fchen Gauen erfchwingen fich die gemäßigten Zories zu einer beffern Erkennt⸗ 
niß der eigenen politifchen Intereflen, und ihre Bullenbeißer, bie altveutfchen 
Rüden, die fchon das freubigfte Jagdgeheul erhoben, werben wieder ruhig 
angefoppelt; unire chriftlich germanifchen Nationalen erhalten bie allerhöchſte 
MWeifung, nicht mehr gegen Frankreich zu bellen. Was aber bie fchrediiche 
Allianz betrifft, fo ſteht fie gewiß noch in weitem Selb, und der Unmuth gegen 
bie Engländer, felbft gefteigert bid zum höchſten Halle, bürfte in Frankreich 
noch immer feine Liebe für die Ruſſen hervorrufen. 

An eine baldige Löfung ber orientalifchen Wirren glaube ich eben fo wenig 
wie an bie moskowitiſche Allianz. Vielmehr verwideln fich bie Berhältniffe 
in Syrien und Mehemet Ali fpielt dort feinen Feinden manchen arfährlichen 
Schabernad. Es circuliren wunberliche, meiftens aber widerſprechende Ge⸗ 
rüchte von ben Liſten, womit der Alte fein verlorenes Anfehen wieder zu ero⸗ 
bern ſucht. Sein Unglüd ift die Ueberſchlauheit, die ihn verhinverte, bie 
Dinge in ihrem natürlichften Lichte zu fehen. Cr verfängt ſich in den Fäden 
ber eignen Ränke. 3. 3., indem er bie Preffe zu ködern wußte und über 
feine Macht allerlei trügerifche Berichte in Europa auspofaumen ließ, gewann 








er zwar bie Sympathie der Sranzofen, die den Werth feiner Allianz über- 
fhägten, aber er war zugleich feld daran Schuld, daß bie Aranzofen ihm 
binlänglicye Kräfte zutrauten, ohne ihre Beihülfe bis zum Frühjahr Wider- 
Rand zu leiten. Hierdurch ging er zu Grunde, nicht burdh feine Tyrannei, 
wovon bie Allgemeine Zeitung gewiß allzu grelle Gemälde lieferte. Dem 
franfen Löwen giebt jept jeder die Fleinlichfien Eſelstritte. Das Ungeheuer 
iſt vielleicht nicht fo ſchlecht, wie es die Leute, bie er nicht beflochen hat oder 
nicht beftechen wollte, ärgerlich behaupten. Augenzeugen feiner großmüthigen 
Danblungen verfihern, Mehemet Ali fei perfönlich huldreich und gütig, er 
liebe die Eivilifation, und nur bie äußerte Nothwendigkeit, der Kriegezuftanb 
feiner Lande, zwänge ihn zu jenem Erpreſſungsſyſtem, womit er feine Fellahs 
heimfuche. Diefe unglüdlichden Rilbauern feien in der That eine Heerbe von 
Jammergeſtalten, die, unter Stodichlägen zur Arbeit getrieben, bis aufs Blut 
ausgefaugt werben. Aber das fei, heißt es, altägyptiſche Mode, bie unter 
allen Pharaonen biefelbe war, und die man nicht nach modern europäifchem 
Mapftabe beurtbeilen dürfe. Die Anflage der Philanthropen Fönnte ber arme 
Paſcha mit venfelben Worten zurüdweifen, womit unfre Köchin fich entfchul- 
digte, als fie die Krebfe in allmählig ſiedendem Waſſer lebendig kochte. Sie 
wunberte fich, baß wir dieſes Berfahren eine unmenfchliche Grauſamkeit nann- 
ten, und verficherte ung, bie armen Thierchen feien von jeher daran gewöhnt. 
— Als Herr Cremieur mit Mehemet Alt von ben Juſtizgräueln ſprach, bie 
in Damascus verlibt worden, fand er ihn zu ben heilfamften Reformen geneigt, 
und wären nicht bie politifchen Ereigniſſe allzuſtürmiſch bazwifchen getreten, fo 
hätte es ver berühmte Advocat gewiß erreicht, ben Pafcha zur Einführung bes 
europäifchen Eriminalverfahreng in feinen Staaten zu bewegen. 

Mit dem Sturze Mehemet Ali's geben auch die Hoffnungen zu Grabe, 
worin mohamebanifche Phantaſie, zumal unter den Zelten ver Wüſte, fich fo 
ſchwärmeriſch wiegte. Hier galt Ali für den Helben, ber beftimmt fei, bem 
ſchwachen ZLürfenregimente zu Stambul ein barfches Ende zu machen, und 
bort felber das Califat übernehmend, bie Sahne bes Propheten zu ſchützen. 
Und wahrhaftig in feiner ſtarken Fauſt wäre fie beffer aufgehoben, als in ben 
Schwachen Händen des jebigen Gufaloniere des mohamedaniſchen Glaubens, 
ber früh ober fpät ben Legionen und ben noch gefährlichern Machinationen bes 
Czars aller Reußen erliegen muß. Dem politifchen und religiöfen Fanatis⸗ 
mus, worüber ber ruffiiche Kaiſer, der zugleich das Oberhaupt ver griechifchen 
Kirche if, verfügen Tann, hätte ein regmerirtes Reich ber Moslim unter 
Mehemet Ali ober einem fonftig neuen Dynaften mit ähnlicher Gewalt wiber- 
fanden, ba ein eben fo ungeſtüm fanatifches Element zu feiner Erhaltung in 
bie Schranfen getreten wäre. Ich rebe hier vom Genius ber Araber, der nie 
ganz erftorben, fondern nur im fillen Bebuinenleben eingefchlafen, und oft 
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wie träumend nach dem Schwerte griff, wenn irgend ein ausgezeichneter Löwe 
draußen fein Iriegerifches Gebrüll vernehmen lieg. — Die Araber harren viel- 
leicht nur bes rechten Rufs, um ſchlafgeſtärkt wieber aus ihren ſchwülen Ein- 
öben bervorzuftirmen, wie ehemals. — Wir haben fie aber nicht mehr zu 
fürchten, wie ehemals, wo wir vor den Halbmonbflanbarten zitierten, unb es 
wäre vielmehr ein Glück für ung, wenn Konſtantinopel feht der Tummelplatz 
ihres Glaubenseifers würde. Diefer wäre das beſte Bollwerk gegen jenes 
moskowitiſche Gelüſte, das nichts geringeres im Schilde führt, als an ben 
Ufern des Bosporus die Schlüffel der Weltberrfchaft zu erfämpfen ober zu 
erſchleichen. Welch eine Macht befipt bereits ber Kaiſer von Rußland, ben 
man mahrlich befcheiden nennen muß, wenn man bedenkt, wie ftolz Andere an 
feiner Stelle fich geberben würben. Aber weit gefährlicher als der Stolz bed 
Herrn iR der Knechtſchaftshochmuth feines Volke, das nur in feinem Willen 
lebt, und mit blindem Gehorfam in der heiligen Machtvollkommen heit bes 
Gebieters fich fekber zu verberrlichen glaubt. Die Begeifterung für das 
römiſch· katholiſche Dogma tft abgenupt, die Ideen ber Resolution finben nur 
noch laue Enthufiaften, und wir müſſen ung wohl nach neuen frifchen Fana⸗ 
tismen umfeben, bie wir dem flavifch-griechtfch, orthoboren abfoluten Kaifer- 
glauben entgegenfegen Fönnten! 


Ach! wie ſchrecklich if dieſe orientalifche Frage, die bei jeder Wirrniß uns 
fo höhniſch angrinft! Wollen wir ver Gefahr, die und von dorther bebroht, 
Schon jet vorbeugen, fo haben wir ben Krieg. Mollen wir hingegen gebulbig 
bem Fortfchritt des Uebels zufehen, fo haben wir die fichere Knechtſchaft. Da 
iſt ein fehlimmes Dilemma. Wie fie ſich auch beirage, die arme Jungfrau 
Europa — fie mag mit Klugheit bei ihrer Rampe wachenb bleiben, ober als ein 
fehr unfluges Fräulein bei ver erlöfchennen Lampe einfchlafen — ihrer barret 
fein Freudentag. 





31. 


Paris, ben 13. Februar 1841. 


Sie gehen jeder Frage direct auf den Leib und zerren baran fo lange herum, 
bis fie entweber gelöft, ober als unauflösbar befeitigt wird. Das ift ber Cha⸗ 
rafter der Franzoſen, und ihre Befchichte entwickelt fich daher wie ein gericht“ 
licher Prozeß. Welche logische, ſyſtematiſche Aufeinanderfolge bieten alle Bor- 
gänge ber franzöfifchen Revolution ! In dieſem Wahnfinn war wirklich Me⸗ 
tbobe, und die Hiſtoriographen, die, nach dem Vorbild von Mignet, dem Zufall 
und ben menfchlichen Leidenfchaften wenig Spielraum geſtattend, bie tollften 
Erfcheinungen feit 1789 als ein Refultat ber ſtrengſten Nothwendigkeit bar- 
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ſtellen — dieſe ſogenaunte fataliſtiſche Schule iſt in Frankreich ganz an ihrem 
Platz, und ihre Bücher ſind eben ſo wahrhaft wie leichtfaßlich. Die An⸗ 
ſchauuugs⸗ und Darſtellungsweiſe dieſer Schriftſteller, angewendet auf Deutſch⸗ 
land, würde jedoch ſehr irrthumreiche und unbrauchbare Geſchichtswerke her⸗ 
vorbringen. Deun ber Deuiſche, aus Scheu nor aller Neuerung, deren Fol⸗ 
gen nicht Mar zu ermitteln find, gebt jeder bebeutenben politifchen Sage fo 
lange wie möglich aus dem Wege, ober fucht ihr Durch Umwege eine noth- 
bürftige Bermittlung abzugewinnen, und bie Fragen häufen und verwickeln ſich 
unterbeflen bis zu jenem Knäuel, welcher am Ende vielleicht, wie jener gor- 
bifche, nur durch das Schwert gelbft werben kann. Der Himmel behüte midy, dem 
großen Bolt der Deutfchen hiermit einen Vorwurf machen zu wollen! Weiß 
ich doch, dag jener Mißſtand aus einer Tugend hervorgeht, die den Franzoſen 
fehlt. Je unwiſſender ein Volk, deſto leichter ſtürzt es fich in bie Strömung 
ber That; je wiftenfchaftsreicher und nachvenflicker ein Bolt, befto Länger fon- 
dirt es bie Fluth, bie es mit Mugen Schritten durchwatet, wenn es nicht gar 
zögernb davor ſtehen bleibt, aus Furcht vor verborgenen Untiefen ober vor ber 
erfältenben Näffe, die einen gefährlichen Nationalfchnupfen verurfachen könnte, 
Am Ende, it auch wenig daran gelegen, baß wir foldhermaßen nur langſam 
fortfchreiten oder durch Stillſtand einige Hundert Jährchen verlieren, denn 
dem beutichen Boll gehört bie Zukunft, und zwar eine fehr lange, bebsutenbe 
Zukunft. Die Sranzofen handeln fo fehnell und Hanbhaben bie Gegenwart 
mit ſolcher Eile, weil fie vielleicht ahnen, daß für. fie bie Dämmerung beran- 
bricht: haſtig verrichten fie ihr Tagwerk. Aber ihre Rolle iſt noch immer 
ziemlich fchön, und bie fibrigen Völker find boch nur das verehrungswürdige 
Publicum, das ber franzöfifchen Staats⸗ und Volkskomödie zuſchaut. Die» 
ſes Publicum freilich wandelt zumellen bad Gelüſte au, ein Bischen laut feinen 
Beifall oder Tadel auszufprechen, wo nicht gar auf die Scene zu fleigen und 
mitzufpielen 5 aber bie Sranzofen bleiben doch immer bie Hauptacteurs im gro- 
fen Weltorama, man mag ihnen Lorbeerfränge ober faule Aepfel an ben Kopf 
werfen. ‚Mit Frankreich ift ed aus” — mit biefen Worten läuft bier mau- 
her deutſche Correſpondent herum und prophezeit den Untergang bes heutigen 
Jernſalems; aber er felber friftet nach fein Fümmterliches Leben durch Bericht- 
erſtattung befien, was Diele fo geſunkenen Franzoſen täglich Ichaffen und ihun, 
und feine refpeftiven Gommittenten, bie beutfchen Zeitungsrebachionen, wür⸗ 
ben ohne Berichte aus Paris Feine drei Wochen lang ihre Journalſpalten fül⸗ 
len können. Nein, Frankreich hat noch nicht geenbet, aber — wie alle Völ⸗ 
fer, wie bad Menfchengeichlecht ſelbſt — es iſt nicht einig, es hat vielleicht ſchon 
feine Glanzperiode überlebt, und es geht jegt mit ihm eine Umwanblung vor, 
bie fich nicht abläugnen läßt: auf feiner glatten Stirn lagern ich diverſe Run- 
zeln, das leichtfinnige Haupt bekommt graue Haare, ſenlt ſich ſorgenvoll und 


“x 





— 295 — 
beichäftigt ſich nicht mehr ausfchliepiny mit dem heutigen Tage — es denkt 


auch an morgen. 

Der Kammerbefchluß fiber bie Bortification von Paris beurfunbet eine ſolche 
Uebergangsperiobe des franzöfifchen Volkogeiſtes. Die Sranzofen haben in 
ber legten Zeit fehr viel gelernt, fie verlosen dadurch alle Luft bes blinden Hin- 
ausflürmens in bie gefährliche Fremde. Sie wollen jeyt ſich felber zu Haufe 
verfchanzen gegen bie eventuellen Angriffe der Rachbarn. Auf dem Grabe 
des kaiſerlichen Adlers iſt ihnen ber Gebanke gekommen, daß ber bürger-Fönig- 
liche Hahn nicht unſterblich ſei. Frankreich lebt nicht mehr in dem kecken 
Rauſche ſeiner unüberwindlichen Obmacht: es ward ernüchtert durch das 
aſchermittwochliche Bewußtſein feiner Beſirgbarkeit, und ach, wer an ben Tod 
denkt, iſt ſchon halb geſtorben! Die Befeſtigungswerke von Paris ſind viel⸗ 
leicht der Rieſenſarg, den der Rieſe ſich ſelbſt decretirte, in trüber Ahnung. 
Cs mag jedoch noch eine gute Weile dauern, ehe feine Sterbeſtunde ſchlägt, 
und manchem Nichtriefen dürfte er zuvor bie tödtlichſten Diebe verfegen. Jeden⸗ 
falls wirb er einft durch bie Flirrende Wucht feines Hinfinfens ven Erbboben 
fchüttern machen und, noch furchibarer als im Leben, wirb er burch feine poſt⸗ 
humen Werke, als nachtwandelndes Geſpenſt, feine Feinde ängftigen. Ich 
bin überzeugt, im Fall man Paris zerſtörte, würden ſeine Bewohner, wie einſt 
die Juden, ſich in bie ganze Welt zerſtreuen und dadurch noch erfolgreicher bie 
Saat ver geſellſchaftlichen Umwandlung verbreiten. 

Die Befeſtigung ven Paris if das wichtigfte Ereigniß unferer Zeit, und 
die Männer, die in ber Deputirtenfammer baflir ober dagegen ftimmten, haben 
auf bie Zukunft den größten Einfluß geübt. An diefe enoeinte continue, 
an dieſe forts d6tachea Mnüpft fich jegt das Schickſal des franzöſiſchen Volks. 
Werben biefe Bauten vor bem Gewitter fchligen, ober werben fie die Blige 
noch verberblidger anziehen? Werben fie der Freiheit ober der Knechtſchaft 
Vorſchub leiten? Werben fie Paris vor Ueberfall reiten, ober dem Zerfiö- 
rungsrechte des Kriegs unbarmberzig blosſtellen? Ich weiß es nicht, denn ich 
habe weber Sig noch Stimme im Raibe ber Götter. Aber fo viel weiß ich, 
daß bie Franzoſen fich fehr gut fchlagen würben, wenn fie einft Paris veribei- 
digen müßten gegen eine britte Invafion. Die zwei frühern Invaſtonen wür⸗ 
den nur dazu gebient haben, ben Grimm ber Gegenwehr zu Reigen. Ob 
Paris, wenn es befefligt geweien wäre, jene zwei erfien Male widerſtanden 
hätte, wie in ber Kammer behauptet warb, möchte ich aus guten Gründen be» 
zweifeln. Napoleon, geſchwächt burch alle möglichen Siege und Niederlagen, 
war nicht im Stande, dem andrängenben Guropa bie Zaubermittel jener Idee, 
‚welche Heere aus bem Boden ſtampft,“ entgegenzufepen ; er hatte nicht mehr 
Kraft genug, bie Feſſeln zu brechen, womit er felber jene Idee angekenet; bie 
Allürten waren es, bie bei der Einnahme von Paris jene gebundene Ider in 
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Freiheit fepten. Die franzöfifchen Liberalen und Iheologen handelten gar ' 
nicht fo dumm, gar nicht fo närrifch, als fie dem bebrängten Imperator zu 
feiner Bertheibigung feinen Beiftand leifteten, denn biefer war ihnen weit ge- 
fährlicher, als alle jene fremden Helben, bie doch am Ende mit Gelb und guten 
Worten abziehen mußten, und nıtr einen matten Statthalter hinterließen, bef- 
fen man fich auch mit der Zeit entlebigen fonnte, wie im Junius 1830 wirf- 
lich geſchah, feit welcher Zeit die Ideen ber Revolution wieber in Paris inftal- 
lirt wurden. Die Macht jener Ideen iſt es, bie einer britten Invaſion bie 
Stirne bieten würbe, und bie fept, gewitzigt burch bittere Erfahrungen, auch 
die materiellen Bollwerke ber Vertheidigung nicht verfchmäht. 

Hier Roßen wir auf die Spaltung, welche in dieſem Augenblid unter den 
Männern ber radicalen Partei, in Betreff ver Befeftigung von Paris, herrſcht 
und die Teivenfchaftlichften Debatten hervorruft. Bekanntlich hat die Fraction 
ber Republifaner, bie durch den National repräfentirt wird, den Geſetzvor⸗ 
fchlag ver Befefligung am wirkſamſten verfochten. Eine andere Fraction, bie 
ich die Linke ver Republifaner nennen möchte, erhebt ſich dagegen mit bem 
wildeften Zorn, und ba fie in der Preffe nur wenige Organe befigt, fo iſt bis 
jegt die Revue bu Progres das einzige Journal, wo fie fich ausfprechen konnte. 
Die darauf bezüglichen Artikel floffen aus der Feder Louis Blanc's, und find 
ber höchſten Beachtung werth. Wie ich höre, befchäfttgt fich auch Arage mit 
einer Schrift über denfelben Gegenftand. Diele Republilaner fträuben fich 
gegen ben Gedanken, daß bie Revolution zu materiellen Bollwerfen ihre Zu- 
flucht nehmen müſſe, fie fehen darin eine Schwächung der moralifchen Wehr- 
mittel, eine Erfchlaffung der frühern bämmifchen Energie, und fie möchten 
lieber, wie einft der gewaltige Gonvent, den Sieg becretiren, als Sicherheits- 
anftalten treffen gegen bie Niederlage. Es find in der That bie Traditionen 
bes Wohlfahrtsausfchuffes, welche diefen Leuten vorfchweben, ftatt baß vie 
Meffieurd des National vielmehr die Traditionen ber Kaiferzeit im Sinne 
tragen. Ich fagte eben „Meſſieurs,“ denn bies ift der Spottname, womit 
jene, die ſich Citoyens nennen, ihre Antagoniften tituliren. Terroriftifch find 
im. Grunde beide Sractionen, nur daß die Meffieurs bes National lieber durch 
Kanonen, die Citoyens hingegen lieber durch die Guillotine agiren möchten. 
Es ift leicht begreiflih, daß erftere eine große Sympathie für einen Geſetzvor⸗ 
Schlag empfinden mußten, woburd die Revolution, zur Zeit ver Notb, in 
einem rein militatrifchen Gewande erfcheinen könnte, und bie Kanonen im 
Stande wären, die Guillotine im Zaume zu halten! So, und nicht anders, 
erkläre ich mir den Eifer, womit ſich der National für bie Befeftigung von 
Paris ausſprach. 

Sonderbar! diesmal begegneten ſich der Rational, der König und Thiers 
in dem heißeſten Wunſche für dieſelbe Sache. Und doch iſt dieſes Begegniß 
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ſehr natürlich. Laßt uns durch Zumuthung argliftiger Hiniergedanken feinen 
von dieſen breien verleumden. Wie ſehr auch perfönliche Neigungen im 
Spiele find, fo handelten doch alle drei zunächſt im Intereffe Frankreichs; 
Ludwig Philipp eben fo gut wie Thierd und die Herren bes National. Je⸗ 
Doch wie gejagt, perfönliche Neigungen famen ind Spiel. Ludwig Philipp, 
biefer abgefagte Beind des Krieges, bes Zerſtörens, if ein eben fo leidenſchaft⸗ 
licher Freund des Bauens, er liebt alles, wobel Hammer und Kelle in Bewe⸗ 
gung geſetzt wird, und der Plan ber Befefligung von Paris fchmeichelte dieſer 
angebornen Paſſion. ber Ludwig Philipp ift auch ber Repräfentani ber 
Revolution, er mag es wollen ober nicht, und wo dieſe bebroht wirb, ſteht feine 
eigene Eziftenz in Frage. Er muß fich in Paris halten, um jeden Preis. 
Denn bemächtigen ſich bie fremden Potentaten feiner Haupiftabt, fo würde 
feine Legitimität ihn nicht fo inviolabel ſchützen, wie jene Könige von Gottes 
Gnaben, die überall, wo fie find, ven Mittelpunkt ihres Reiches bilden. Fiele 
Paris gar in bie Hände ber Republilaner, in Bolge einer Revolte, fo würben 
die fremden Mächte vieleicht mit Heeresmacht heranziehen, aber fchwerlich um 
eine Reftauration zu verfuchen zu Gunſten Ludwig Philipps, welcher im Ju⸗ 
lins 1830 König der Franzofen warb, nicht paroegue Bourbon, fonbern quoique 
Bourbon ! Dies fühlt ber Huge Herrfcher, und er verfchangt fich in feinem Ma⸗ 
lapartus. Daß die Befeftigung von Paris, wie für ihn felber, jo auch für Frank⸗ 
reich heilſam und nothwendig, ift fein fefter Glaube, und neben ber Privatlaune 
und dem Selbkerhaltungstrieb leitete ihn bier eine echte und _wahrbafte Vater⸗ 
landsliebe. Jeder König iſt ja ein natürlicher Patriot und liebt fein Land, 
in deſſen Gefchichte fein Leben wurzelt und mit deſſen Schickſalen es ver- 
wachien ik. Ludwig Philipp iſt ein Patriot, und zwar im bürgerlichen, 
familienväterlichen, neufräntifchen Sinne, wie denn überhaupt in ben Or⸗ 
leans eine ganz andere Art des Patriotismus fich entwidelte, als in ben 
Bourbonen der Altern Linie, die mehr vom hiſtoriſchen Stammesfiolge, som 
mittelalterlichen Adelthum, bejeelt waren, als von eigentlichen Riebe für Frank⸗ 


Da diefe Vaterlandsliche von den Franzoſen als die höchſte Tugend ange- 
feben wird, fo war es eine ſehr wirkſame Büberei, daß bie Beinbe des Könige 
feine patriotifchen Gefinnungen burch verfälfchte Briefe verdächtigten. Ja, 
biete famofen Briefe find zum Theil verfälfcht, zum Theil ganz falfch, und ich 
begreife nicht, wie manche ehrliche Leute unter den Republilanern nur einen 
Augenblid an ihre Echtheit glauben konnten. Aber dieſe Leute find immer bie 
Düpes der Legitimiften, welche bie Waffen fchmieben, womit jene das Leben 
ober ven Leumunb bed Königs zu meucheln fuchen. Der Republikaner if 
immer bereit, fein Leben bei jeder gefährlichen Unthat aufs Spiel zu fegens 
aber er if doch nur ein täppifches Werkzeug frember Erfindſamkeit, bie für 
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ihn denkt und rechnet: man kann im wahren Sinne bes Wortes behaupten, 
daß fie das Pulver nicht erfunden haben, womit fie auf ven König ſchießen. 

Sa, wer in Franfreich das Nationalgefühl befipt und begreift, übt den un- 
widerftehlichfien Zauber auf die Maffe, und kann fie nach Belieben lenken und 
treiben, ihnen das Geld ober das Blut abzapfen, und fie in alle möglichen 
Uniformen fleden, in bie Rittertracht bes Ruhmes oder in bie Livrée ber 
Knechtſchaft. Das war pas Geheimniß Napoleons, und fein Gefchichtfchrei- 
ber Thiers hat es ihm abgelaufcht, abgelaufcht mit dem Herzen, nicht mit dem 
bloßen Verſtande; denn nur das Gefühl verfieht das Gefühl. Thiers iſt wahr- 
haft durchglüht von franzöſiſchem Rationalgefühl, und wer dieſes gemerkt hat, 
verfteht feine Macht und Unmacht, feine Irrthümer und Vorzüge, feine Größe 
und Kleinheit und fein Anrecht auf die Zukunft. Diefes Nationalgefühl 
erflärt alle Acte feines Miniſteriumo: bier ſehen wir bie Translation der kai⸗ 
ferlichen Afche, die glorreichhle Beier des Heldenthums, neben ber kläglichen 
Bertretung jenes Aäglichen Conſuls von Damasrus, welcher mittelalterliche 
Juſtizgräuel ımterftügte, aber ein Repräfentant von Frankreich war; bier 
feben wir das leichtfinnige Aufbraufen und Alarmfchlagen, als der Lonboner 
Tractat bivulgirt und Frankreich beleibigt warb, und baueben bie befonnene 
Activität ber Bewaffnung und jenen coloffalen Entſchluß der Sortification 
von Paris. Ja, Thiers war e8, welcher letztere beganıt, und für biefes Be⸗ 
ginnen auch nachträglich das Gefep in der Kammer eroberte. Nie ſprach er 
mit grüßerer Berebtfamteit, nie hat er mit feinerer Taktik einen parlamenta- 
rifchen Sieg erfochten. Es war eine Schlacht, und im letzten Augenblid war 
bie Entſcheidung fehr zweifelhat; aber das Feldherrnauge bes Thiers enideckte 
ſchnell die Gefahr, die dem Geſetz drohte, und ein improviſirtes Amendement 
gab den Ausſchlag. Ihm gebührt die Ehre des Tages. 

Es fehlte nicht an Lenten, die den Eifer, den Thiers für den Geſetzentwurf 
an ben Tag legte, nur egoiftiichen Motiven zufchrieben. Aber bier war wirk⸗ 
lich nur der Patriotismus vorwaltend, und ich wiederhole es, Hr. Thiers iſt 
durchdrungen von biefem Gefühle. Er ift ganz der Mann ber Nationalität, 
nicht ber Resolution, als deren Sohn er ſich gern darftellt. Mit diefer Kind- 
fchaft Hat es freilich feine Richtigkeit, bie Revolution {ft feine Mutter, aber 
man barf nicht überfchwängliche Sympathien daraus herleiten. Thiers liebt 
zunächſt dad Vaterland, und ich glaube, er würbe biefem Gefühle alle müt- 
terlichen Intereffen aufopfern. Sein Enthufiasmus ift gewiß ſehr abgekühlt 
für ben ganzen Sreiheitsfpertafel, ver nur noch als ein verhallendes Echo in 
feiner Seele nachklingt. Er hat ja als Gefchichtfchreiber alle Phaſen beffel- 
ben im Geiſte mitgelebt, als Staatsmann mußte er mit der fortgefepten Be⸗ 
wegung tagtäglich kämpfen und ringen, und nicht felten mag biefem Sohn 
ber Revolution bie Mutter fehr läſtig, fehr fatal geworben fein: benn ex weiß 
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recht gut, daß bie alte Frau capabel wäre, ihm felber ben Kopf abfchlagen zu 
laſſen. — Sie ift nämlich nicht von ſanftem Naturell; ein Berliner würbe 
ſagen: fie hat fein Gemüth. Wenn bie Herren Söhne fie zuweilen fchlecht 
behandeln, fo muß man nicht vergeffen, daß fie felber, bie alte Frau, für ihre 
Kinder niemads dauernde Zärtlichleit bewieſen und bie beiten immer ermor- 
det hat. 


32. 
Paris, ten 31. März 1841. 


Die Debatten in der Deputirtenfammer über bas literarifche Eigenthum 
find fehr unerfprießlich. Es ift aber jebenfalls ein bebeutenbes Zeichen ber 
Zeit, daß die heutige Gefellfchaft, die auf dem Eigenthbumsrechte baſirt if, 
auch ven Geißern eine gewiſſe Theilnahme an ſolchem Befipprivilegium ge⸗ 
ftatten möchte, aus Billigfeitögefühl, ober vielleicht auch als Beſtechung! 
Kann der Gebanfe Eigenthum werben? If das Licht das Eigentbum ber 
Flamme, wo nicht gar bes Kerzendochts? Ich enthalte mich jedes Urtheils 
über folhe Frage, und freue mich nur barüber, daß Ihr dem armen Dochte, 
ber fich brennend verzehrt, eine Fleine Vergütung verwilligen wollt für fein 
großes, gemeinnügiges Beleuchtungsverbienft ! 

Das Schidfal des Mehemet Ali wirb bier weniger befprochen, als man 
glauben follte; doch will es mich bedünken, als herriche in den Gemüthern ein 
um fo tieferes Mitleid für ven Mann, ber dem Sterne Frankreichs zu viel 
gertrant bat. Das Anfehen ber Franzoſen im Orient geht verloren, unb 
dieſer Berluft wirft auch mißlich anf ihre occidentaliſchen Berhältniffes Sterne, 
an die man nicht mehr glauben kann, erbleichen. — Als bie amerilanifchen 
Händel fich fo bedenklich geftalteten, warb von englifcher Seite die Ausglei- 
Yung der ägyptiſchen Erblichkeitsfrage aufs emfigfte beirieben. Frankreich 
batte da leichtes Spiel, zum Beften des Paſchas zu agirenz das Miniſterium 
ſcheint aber nichts gethan zu haben, um ben geireueften Alliirten zu reiten. 

Die amerikanifchen Händel find es aber nicht allein, was bie Engländer 
antreibt, bie ägyptifche Erblichkeitsfrage fo bald als möglich abzufertigen und 
fomit die franzöfifche Diplomatie wieder in ben Stand zu fehen, an ben Be» 
rathungen und Befchlüffen der europäifchen Großmächte Theil zu nehmen. 
Die Dardanellen⸗Frage flieht drohend vor ber Thür, verlangt fchnelle 
Entſcheidung, und hier rechnen Die Englänber auf die conferenzielle Stüpe bes 
franzöfifgen Cabinets, deſſen Intereffen bei diefer Gelegenheit mit ihren eige- 
nen Übereinftimmen, Rußland gegenüber. 

3a, bie fogenannte Darbanellenfrage ift von der höchſten Wichtigkeit, und 
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nicht blos für die erwähnten Großmächte, ſondern für und alle, für ben Klein⸗ 
fen wie für den Größten, für Reuß-Schleiz-Greig unb Hinterpommern eben 
fo gut wie für das allmäcktige Defterreich, für den geringften Schubflidder wie 
für den reichen Leberfabrifantens; benn das Schichſal der Welt ſelbſt ſteht bier 
in Frage, und biefe Frage muß an ben Darbanellen gelöft werben, gleichviel 
in welcher Weife. So lange diefes nicht gefcheben, kränkelt Europa an einem 
heimlichen Uebel, das ihm Feine Ruhe läßt, und das, je fpäter, deſto entjeh- 
licher, am Ende zum Ausbruch kommt. Die Darbanellenfrage if nur ein 
Symptom ber orientalifchen Frage felbft, der türkiichen Erbichaftsfrage, bes 
Grunbübeld woran wir fiehen, des Krankheitsſtoffs der im europäifchen 
Staatskörper gährt und ber leider nur gewaltfam ausgeſchieden, vielleicht nur 
mit dem Schwerte ausgefchnitten werden kann. Wenn fie auch von ganz 
andern Dingen fprechen, fo fchielen doch alle Machthaber nach ven Darbanel- 
len, nad der heben Pforte, nach bem alten Byzanz, nach Stambul, nach 
Kenftantinopel — das Gebrefte hat viele Namen. Wäre im europäiſchen 
Staatsrechte das Princip der Vollsfouverainetät fanctionirt, fo könnte das 
Zufammenbrechen bes oamannifchen Kaiſerthums nicht für bie übrige Welt fo 
gefährlich fein, da alsdann in dem aufgelöhten Reiche bie einzelnen Völler fich 
bald ihre beſondern Regenten ſelbſt erwählen und fich fo gut als möglich fort- 
regieren lafien würden. ber im allergrößten Theil Europas besricht noch 
das Dogma bed Abfolutismugs, wonach Land und Leute das Eigenthum bes 
Fürften find, und biefes Cigenthum burch das Recht bed Stärkern, durch bie 
ultima ratio regis, dad Ranonenrecht, erwerbbar it. — Was Wunder, baf 
Beiner der haben Potentaten ben Ruſſen bie große Erbichaft gönnen wird, und 
jeder ein Stück om dem morgenländiichen Kuchen haben will; jeber wird 
Appetit bekommen, wenn er fiebt, wie bie Barbaren bes Nordens ſich gütlich 
thun und der kleinſte beutfche Duodez⸗ Fürſt wird wenigftens auf ein Biergeld 
Auſpruch machen. Das find bie menfchlichen Antriebe, weshalb ber Unter⸗ 
gang ber Türkei für die Welt verberblich werben muß. Die politiichen Be⸗ 
weggründe, warum bauptfächlich England, Frankreich und Defterreich nicht 
erlauben können, daß Rußland fig in Konſtantinopel feſtſetze, find jedem 
Schulknaben einleuchtend. 

Der Ausbruch eines Krieges, der in der Natur ber Dinge liegt, it aber vor 
ber Hand vertagt. Kurzfichtige Politiker, bie nur zu Palliativen ihre Zuflucht 
nehmen, find beruhigt und hoffen ungetrübte Friebenstage. Beſonders unire 
Financierd fehen wieder alles im Fieblichften Hoffnungslichte. Auch ber größte 
berfelben fcheint fich ſolcher Täufchung hinzugeben, aber nicht zu jeder Stunde. 
Herr von Rothſchild, welcher feit einiger Zeit etwas unpäßlich ſchien, iſt jept 
wieder ganz hergeftellt, und fieht gefund und wohl aus. Die Zeichenbenter 
ber Börfe, welche fich auf bie Phyfiognomie bes großen Barons fo gut ver⸗ 
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fieben, verfichern ung, daß die Schwalben des Friedens in feinem Lächeln 
niften, daß jede Kriegsbeforgnig aus feinem Geſichte verſchwunden, bag in 
feinen Augen feine eleftrifchen Gewitterfünfchen fichtbar feien, und daß alſo 
das entfepliche Kanonendonnerwetter, das bie ganze Welt bebrohte, fich gänz⸗ 
lich verzogen habe. Er niefe fogar den Frieden, Es ift wahr, ale ich das 
legte Mal bie Ehre hatte, Herrn v. Rothſchild meine Aufwartung zu machen, 
ftrahlte er vom erfreulichſten Wohlbehagen, und. feine rofige Laune ging faf 
fiber in Poeſie; denn, wie ich ſchon einmal erzählt, in folchen heitern Diomen- 
ten pflegt der Herr Baron ben Rebefluß feines Humors in Reimen ausitrö- 
men zu laffen. Ich fand, daß ihm bad Reimen diesmal ganz beſonders ge⸗ 
lang; nur auf „Konſtantinopel“ wußte er einen Reim gu finden, unb er 
kratzte fich an dem Kopf, wie alle Dichter thun, wenn ihnen der Reim fehlt. 
Da ich felbit auch ein Stück Poet bin, fo erlaubte ich mir, bem Herrn Baron 
zu bemerfen, ob fich nicht auf „Konſtantinopel“ ein ruſſiſcher „Zobel“ reimen 
liege? Aber dieſer Reim fchien ihm fehr zu mißfallen, er behauptete, England 
würbe ihn nie zugeben, und es könnte dadurch ein europäifcher Krieg entftehen, 
welcher der Welt viel Blut und Thränen und ihm felber ein Menge Geld 
Foften würde. 

Herr von Rothichild it in der That ber befte politifche Thermometer ; ich 
will nicht fagen Wetterfrofch, weil das Wort nicht hinlänglich refpertvoll 
Fänge. Und man muß doch Nefpect vor diefem Manne haben, fei es auch 
nur wegen bes Reſpectes, den er ben meiften Leuten einflößt. Ich befuche ihn 
am liebften in den Bureaur feines Comptoirs, wo ich ald Philofoph beobachten 
fann, wie fich das Volk und nicht blos das Volf Gottes, ſondern auch alle 
andern Bölfer vor ihm beugen und büden. Das ift ein Krümmen und Win- 
ben bes Rückgrads, wie es felbft dem beften Afrobaten fchwer file. Sch fah 
Leute, bie, wenn fie dem großen Baron nahten, zufammenzudten, als berühr- 
ten fie eine voltaifche Säule. Schon vor ver Thür feines Cabinets ergreift 
Diele ein Schauer der Ehrfurcht, wie ihn einft Moſes auf dem Horeb empfun- 
den, als er merkte, daß er auf dem heiligen Boden fand. Ganz fo wie Mofes 
alsbald feine Schuhe auszog, fo würbe gewiß mancher Mäfler oder Agent de 
Change, ber das Privatsabinet bes Herm son Rothſchild zu beireten wagt, 
vorher feine Stiefel ausziehen, wenn er nicht fürchtete, daß alddann feine Füße 
noch übler riechen und ben Herren Baron biefer Miſtduft incommodiren bürfte, 
Jenes Privatcabinet ift in ber That ein merfwürbiger Ort, welcher erhabene 
Gedanken und Gefühle erregt, wie ber Anblid des Weltmeeres. ober bes ge- 
flirnten Himmels: wir fehen bier, wie Hein der Menſch und wie groß Gott 
iſt! Denn das Geld ift der Bott unferer Zeit und Rothſchild ift fein Prophet. 

Bor mehreren Jahren, als ich mich einmal zu Herrn von Rothſchild begeben 


wollte, trug eben ein galonirter Bebienter das Nachtgefchirr deſſelben über. ben 
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Gorribor, und ein Börfenipeculant, ber in bemfelben Angenblid vorbei ging, 
zog ehrfurchtsnoll feinen Hut ab vor dem mächtigen Zopfe. So weit geht, 
mit Refpert zu fagen, der Reſpect gewifler Leute. Ich merkte mir den Namen 
jenes devoten Mannes, und ich bin Üiberzeugt, daß er mit ber Zeit ein Mil- 
lionair fein wird. Als ich einſt dem Herrn * erzählte, daß ich mit bem Baron 
Rothſchild in ben Semächern feines Comptoires en famille zu Mittag gefpeift, 
ſchlug jener mit Erſtaunen bie Hänbe zufammen, und fagte mir, ich hätte hier 
eine Ehre genoſſen, bie bisher nur den Rothſchilds von Geblüt oder allenfalls 
einigen regierenben Fürſten zu Theil geworben, und bie er ſelbſt mit ver Hälfte 
feiner Naſe eintaufen würde. Ich will bier bemerken, daß bie Nafe des 
Herrn *, felb wenn er die Hälfte einbüßte, dennoch eine hinlängliche Länge 
behalten würde, ' 

Das Comptoir bed Herrn von Rothichild iſt fehr weitläufig, ein Labyrinth 
son Sälen, reine Kaſerne des Reichthums; das Zimmer, wo ber Baron von 
Morgen bis Abend arbeitet — er bat ja nichts andres zu thun als zu arbei- 
ten — iſt jüngſt fehr verfchönert worden. Auf dem Kamin fteht jept die 
Marmorbüfte des Kaiſers Franz von Defterreich, mit welchem das Haus 
Rothſchild die meiften Geſchäfte gemacht hat. Der Herr Baron will über- 
haupt aus Pietät die Büften von allen europäifchen Fürſten anfertigen laffen, 
die durch fein Haus ihre Anleihen gemacht, und diefe Sammlung von Mar- 
morbüften wirb eine Walhalla bilden, die weit großartiger fein dürfte, als bie 
Regensburger. Ob Herr Rothſchild feine Walhallagenoffen in Reimen over 
im ungereimten Königlich bairifchen Rapivarftil feiern wird, ift mir unbefannt. 


33. 


Haris, den W. April 1841. 


Der diesjährige Salon offenbarte nur eine buntgefärbte Ohnmacht. Faſt 
follte man meinen, mit bem Wieberaufblüben ber bildenden Stünfte habe ed 
bet ung ein Ende; es war Fein neuer Frühling, ſondern ein leibiger Altwei⸗ 
berfommer. Einen freubigen Auffchwung nahm bie Malerei und bie Sculp- 
tur, fogar bie Architeetur, bald nach ver Juliusrevolution; aber bie Schwingen 
waren nur Äußerlich angeheftet, unb auf ben foreirten Flug folgte der Häg- 
lichſte Sturz. Nur die junge Schwefterfunft, die Mufit, hatte ſich mit 
urſprünglicher, eigenthlimlicher Sraft erhoben. - Hat fie ſchon ihren Lichtaipfel 
erreicht ?_ Wird fie fich lange darauf behaupten ? Oder wirb fie fehnell wieber 
berabfinfen? Das find Iragen, die nur ein fpäteres Gefchlecht beantworten 
lkann. IJedenfalls bat es aber den Anschein, als ob in den Annalen ber Kunſt 











unfre heutige Gegenwart vorzugsweiſe als das Zeitalter der Muſik eingezeich⸗ 
net werden bürfte. Mit der allmähligen Bergeiftigung bed Menſchengeſchlechts 
balten auch die Künfte ebenmäßig Schritt. In ber früheſten Periobe mußte 
nothwenbigerweife die Architectur alleinig hervortreten, bie unbewußte rohe 
- Größe maflenhaft verherrlichend, wie wir’s 3. B. fehen bei ven Aegyptiern. 
Späterhin erbliden wir bei ben Griechen bie Blüthezeit der Bilbhauerfunft, 
und biefe befundet ſchon eine äußere Bewältigung ber Materie: ber Geiſt 
meißelte eine ahnende Sinnigfeit in ben Stein. Aber ber Geiſt fand dennoch 
den Stein viel zu hart für feine fleigenden Offenbarungsbedürfniſſe, und er 
wählte vie Sarbe, den bunten Schatten, um eine verflärte unb dämmernde 
Welt bes Liebens und Leidens darzuftellen. Da eniftand bie große Periobe 
der Malerei, die am Ende des Mittelalters ſich glänzend entfaliete. Dit ber 
Ausbildung des Bewußtſeinlebens fchwinbet bei ven Menfchen alle plaftifche 
Begabniß, am Ende erlifcht ſogar ber Farbenſinn, ber doch immer an beftimmte 
Zeichnung gebunden ift, und. die gefteigerte Spiritualität, das abftrarte Ge⸗ 
danfenthum, greift nach Klängen und Tönen, um eine lallende Ueberichwäng- 
lichfeit auszubrüden, bie vielleicht nichts Anderes iſt, als die Auflöfung ber 
ganzen materiellen Welt: bie Mufif it vielleicht das legte Wort der Kunſt, 
wie der Tod dag legte Wort bes Lebens. 

Ich babe viefe Furze Bemerkung bier vorangeftellt, um anzudeuten, weßhalb 
bie muſikaliſche Saifon mich mehr ängftigt als erfreut. Daß man bier faft 
in lauter Muſik erfäuft, daß es in Paris faft Fein einziges Haus gibt, wohin 
man fich wie in eine Arche reiten kann vor biefer Elingenben Sünbfluth, daß 
bie edle Tonkunſt unfer ganzes Leben überſchwemmt — dies iſt für mich ein 
bedenkliches Zeichen, und es ergreift mich barob manchmal ein Migmuth, ber 
bis zur murrfinnigften Ungerechtigkeit gegen unfre großen Maäftri und Bir- 
tuofen ausartet. Unter biefen Umſtänden barf mar feinen allzu heitern Lob⸗ 
gefang von mir erwarten für den Maun, ben bier bie fchöne Welt, befonbers 
bie hyſteriſche Damenwelt, in dieſem Augenblid mit einem wahnfinnigen En⸗ 
thufiagmus umfubelt, und ber in der That: einer der merfwürbigften Reprä- 
fentanten der mufifalifchen Bewegung ift. Sch ſpreche von Franz Liszt, dem 
genialen Pianiften. Ja ber Geniale ift jet wieber hier und gibt Concerte, 
die einen Zauber Üben, ber ans Sabelhafte grenzt. Neben ihm ſchwinden 
alle Elavierfpieler — mit Ausnahme eines einzigen, des Ehopin, des Rafäels 
bes Fortepiano. In ber That, mit Ausnahme biefes Einzigen find alle an- 
bern @lavieripieler, die wir dieſes Jahr in unzähligen Eoncerten hörten, eben 
nur Clavierſpieler, fie glänzen durch bie Fertigkeit, womit fie das befaitete Holz 
handhaben, bei Liszt hingegen venkt man nicht mehr an überwundene Schwie- 
rigfeit, das Elavier verſchwindet und es offenbart ſich die Muſik. Im biefer 
Beziehung hat Liszt, feit wir ihm zum lebtenmal hörten, den wunderbarſten 





Fortfähritt gemacht. Mit dieſem Borzug verbindet er eine Rube, die wir 
früher an ihm vermißten. Wenn er 3. B. bamals auf dem Pianoforte ein 
Gewitter fpielte, fahen wir vie Blipe über fein eigenes Geſicht dahinzucken, 
wie von Sturmwind fehlotterten feine Glieder, und feine langen Haarzöpfe 
träuften gleichfam vom bargeftellten Platzregen. Wenn’ er jeht auch bag 
ſtärkſte Donnerwetier fpielt, fo ragt er boch felber barliber empor, wie der Rei- 
fende, ber auf der Spige einer Alpe fieht, während es im Thal gewittert: bie 
Wolfen lagern tief unter ihm, die Blige ringeln wie Schlangen zu feinen Fü⸗ 
fen, das Haupt erhebt er lächeln in den reinen Aether, 

Trotz feiner Genialität begegnet Liszt einer Oppofition hier in Paris, bie 
meiftens aus ernftlichen Muſikern beſteht und feinem Nebenbuhler, dem Taifer- 
lichen Thalberg, den Lorbeer reicht. — Liszt hat bereits zwei Eoneerte gegeben, 
worin er, gegen allen Gebrauch, ohne Mitwirfung anderer Künftler, ganz 
allein fpielte. Er bereitet jept eim drittes Concert zum Beſten des Monuments 
von Beethoven. Dieſer Componift muß in ber That dem Geſchmack eines 
Liszt am meiften zufagen. Namentlich Beethoven treibt bie ſpirimaliſtiſche 
Kunf bis zu jener tönenben Agonie ber Erfcheinungsmwelt, bis zu jener Ver⸗ 
nichtung der Natur, die mich mit einem Grauen erfüllt, das ich nicht verheh⸗ 
Ien mag, obgleich meine Freunde darüber den Kopf fehütteln. Für mich iſt 
es ein fehr bebeutungevoller Umſtand, daß Beethoven am Ende feiner Tage 
taub ward, und fogar bie unfihtbare Tonwelt Feine Hingende Realität mehr 
für ihn hatte. Seine Töne waren nur noch Erinnerungen eines Tunes, Ge⸗ 
fpenfter verfchollener Klänge, und feine lebten Drobuchionen ragen an ber 
Stine ein unheimliches Tobtenmal, _ 

Minder fchauerlich als bie Beethoven'ſche Muſik war für mich der Freund 
Beethovens, l’Ami de Beethoven, wie er fich bier überall produzirte, ich glaube 
fogar auf Bifitenfarten. Cine ſchwarze Hopfenflange mit einer entfeplich 
weißen Eravatte und einer Leichenbittermiene. Bar biefer Freund Beetho⸗ 
vens wirklich deſſen Pylades? Oder gehörte er zu jenen gleichgültigen Be- 
fannten, mit benen ein geninler Menſch zuweilen um fo lieber Umgang pflegt, 
je unbebeutenber fie find, und je profaifcher ihr Geplapper ift, das ihm eine 
Erholung gewährt nach ermübend poetifchen Geiftesflügen ? Sebenfalls faben 
wir hier eine neue Art ber Ausbeutung des Genius, und bie Heinen Blätter 
fpöttelten nicht wenig über ben Ami de Beethoven, „Wie Tonnte ber große 
Künftler einen fo unerquidlichen, geiftesarmen Freund ertragen !‘’ riefen bie 
Sranzofen, bie über bad monstone Geſchwätz jenes Iangweiligen Gaſtes alle 
Geduld verloren. Sie dachten nicht daran, daß Beethoven taub war, 

Die Zahl ver Eoncertgeber während ber diesfährigen Saiſon war Legion, 
und an mittelmäßigen Pianiften fehlte es nicht, bie in Sffentlichen Blättern. ale 
Mirakel gepriefen wurden. Die meiften find junge Leute, bie in beſcheiden 





eigner Perſon jene Robeserhehungen in bie Preffe fordern. Die Selbfiver- 
götterungen biefer Art, die fogenannten Reclamen, bilden eine fehr ergögliche 
Lectüre. EineReclame, bie jüngft in ber Gazette muficale enthalten war, melbete 
aus Marfeilles daß der berühmte Döhler auch dort alle Herzen entzückt habe, 
und befonders durch feine intereflante Bläffe, die, eine Folge überſtandener 
Krankheit, die Aufmerkfamkeit der ſchönen Welt in Anfpruch genommen. Der 
berühmte Döhler ift feitvem nach Paris zurückgekehrt und bat mehre Eoncerte 
gegeben; er fpielt im ber That hübſch, nett und nieblih. Sein Vortrag iſt 
allerliebft, beurfunbet eine erftaunliche Fingerfertigfeit, zengt aber weber von 
Kraft noch son Geiſt. Zierliche Schwäche, elegante Ohnmacht, Intereffante 
Bläſſe. | 

Zu den biesfährigen Eoneerten, bie im Anbenfen der Kunſtliebhaber. fort- 
tönen, gehören bie Matinden, welche von ven Herausgebern ber beiden mufi- 
Falifchen Zeitungen ihren Abonnenten geboten wurden. Die Brance muficale, 
rebigirt son ven Brübern Escubier, glänzte in Ihrem Eoncert durch die Mit- 
wirkung ber italienifchen Sänger und bes Violinfpielers Vieuxtemps, ber als 
einer der Löwen der mufifalifchen Saifon betrachtet wurde. Ob fich unter 
bem zottigen Fell dieſes Löwen ein wirklicher König der Beftien oder nur ein 
armes Grauchen verbirgt, vermag ich nicht zu entſcheiden. Ehrlich gefagt, ich 
kann den übertriebenen Lobſprüchen, die ihm gezollt wurben, keinen Glauben 
fhenten. Es will mich bebünfen, als ob er auf der Reiter der Kunft noch nicht 
eine fonberliche Höhe erflommen. Bieurtemps fteht etwa auf der Mitte jener 
Leiter, auf deren Spitze wir einft Paganint erblicten, und auf deren letzter, 
unterften Sproffe unfer vortrefflichder Sina ftebt, der berühmte Babegaft von 
Boulogne und Eigenthümer eined Autographs von Beethoven. BieDeicht 
fteht Herr Vieurtemps dem Herrn Sina noch viel näher als dem Nicole Pa⸗ 
ganint. 

Bienrtemps ift ein Sohn Belgiens, wie denn Überhaupt aus den Nieber- 
landen bie bedeutendften Bioliniften hervorgingen. Die Geige ift ja bas dor⸗ 
tige Rationalinftrument, das von groß und Fein, von Mann und Weib cul- 
tisirt wirb, von jeher, wie wir auf ben bolländifchen Bildern ſehen. Der 
ausgezeichnetfte Violinift dieſer Landsmannſchaft ift unftreitig Beriot, der Ge- 
mahl der Malibranz ich kann mid) manchmal der Vorftellung nicht erwehren, 
als fäße in feiner Geige Die Seele der verftorbenen Gattin und fange. Nur 
Ernſt, ver poefiereiche Böhme, weiß feinem Inftrument fo ſchmelzende, fo ver- 
blutend füge Klagetöne zu entloden. — Ein Landsmann Beriots ift Artöt, 
ebenfalls ein ausgezeichneter Violinift, bei deflen Spiel man aber nie an eine 
Seele erinnert wirb : ein gefchniegelter, wohlgedrechſelter Geſell, deſſen Vortrag 
glatt und glänzend, wie Warhsleinen. Haumann, ber Sohn des Brüffeler 
Nachdruders, treibt auf der Violine das Metier des Vaters: was er geigt, find 
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zeinliche Nachdrücke der vorzüglichiten Geiger, bie Zerte bie und ba verbrämt 
mit überflüffigen Originalnoten und vermehrt-mit brillanten Drudfehlern. — 
Die Gebrüder Franco⸗Mendez, welche auch vieles Jahr Goneerte gaben, wo 
fie ihr Zalent als Violinfpieler bewährten, ſſammen ganz eigentlich aus bem 
Lande der Treckſchuyten und Duispelborchen. Daſſelbe gilt von Batia, dem 
Violoncelliſten; er ift ein geborner Holländer, kam aber früh hieher nach Paris, 
wo er burch feine Inabenhafte Jugenblichleit ganz befonbers bie Damen er- 
götzte. Er war ein liebes Kind und meinte auf feiner Braiſche wie ein Kind. 
Obgleich er mittlerweile ein großer Junge geworben, fo Tann er boch bie füße 
Gewohnheit bes Greinend nimmermehr laffen, und als er jüngft wegen Un⸗ 
päßlichfeit nicht öffentlich auftreten konnte, bieß es allgemein: durch das fin- 
diſche Weinen auf dem Violoncello habe er ſich endlich eine wirfliche Kinder⸗ 
Franfheit, ich glaube die Maſern, an ben Hals gefpiell. (Er jcheint jedoch 
wieder ganz hergeſtellt zu fein, und bie Zeitungen melden, baß ber berühmte 
Batta nächſten Donnerfing eine muſikaliſche Matinée bereite, welche das Pu- 
blicum für bie lange Entbehrniß feines Tieblings entfchäbigen werbe. 

Das legte Eoncert, welches Hr. Maurice Schleſinger ben Abonnenten feiner 
Gazette muficale gab, und das, wie ich bereit3 angebeutet habe, zu den glän- 
zendſten Erfcheinungen ber Saifon gehörte, war für uns Deutfche von ganz 
beſonderem Interefle. Auch war bier bie ganze Landsmannſchaft vereinigt, 
begierig, die Mademoiſelle Löwe zu bören, bie gefeierte Sängerin, die bag 
ſchöne Lieb von Beethoven, Adelaide, in beutfcher Zunge fang. Die Italie- 
ner und Herr Bieustemps, welche ihre Mitwirkung verfprochen, ließen wäh- 
rend des Concerts abfagen, zur größten Beftürzung bes Concertgebers, welcher mit 
ber ihm eigenthümlichen Würde vors Publicum trat und erllärtes Hr. Dieur- 
temps wolle nicht fpielen, weil er das Local und das Publicum als feiner nicht 
angemeflen betrachte! Die Infolenz jenes Geigers verbient bie größte Rüge. 
Das Local des Eoncertes war ber Mufarb’fche Saal ber Rue Bisienne, wo 
man nur während bes Carnevals ein Bischen Cancan tanzt, jedoch das übrige 
Yahr hindurch die anſtändigſte Mufif von Mozart, Giacomo Meyerbeer und 
Beethoven ererutirt. Den italienifchen Sängern, einem Signor Rubini und 
Signor Lablache, verzeiht man allenfalls ihre Laune; von Nachtigallen kann 
man fich wohl die Prätenfion gefallen laffen, daß fie nur vor einem Publicum 
von Goldfafanen und Adlern fingen wollen. Aber Mynbeer, der flämifche 
Storch, dürfte nicht fo wählig fein und eine Gefellfchaft verfchmähen, worun- 
ter fih das honnetteſte Geflügel, Pfauen und Perlhühner die Menge, und 
mitunter auch bie ausgezeichnetften veutfchen Schnapphähne und Miffinken 
befanden. — Welcher Art war ber Erfolg des Debüts ver Mademoiſelle Löwe? 
Ich will die ganze Wahrheit kurz ausſprechen: fie fang vortrefflich, gefiel allen 
Deutichen und machte Fiasco bei den Franzoſen. 
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Bas vieles Ieptere Mißgeſchick betrifft, fo möchte ich der verehrten Sänge- 
rin zu ihrem Troſte verfichern, baß es eben ihre Vorzüge waren, bie einem 
franzöſiſchen Sucreß im Wege handen. In der Stinnme ber Mile. Löwe iſt 
deutiche Seele, ein ſtilles Ding, das fich bie jegt wur wenigen Franzoſen offen- 
bart hat und in Frankreich nur allmählich Eingang intel. Wäre Mille, Löwe 
einige Decennien fpäter gefommen, fie hätte vieleicht größere Anerfennung 
gefunden. Bis jept aber ift die Maffe des Volks noch immer biefelbe. Die 
Branzofen haben Geiſt und Paflion, und beides genießen fie am liebſten in 
einer unrubigen, ftürmifchen, gehadten, aufreigenden Form. Dergleichen 
vermißten fie aber ganz und gar bei ber beutfchen Sängerin, bie ihnen noch 
obendrein bie Beethovenfche ‚Adelaide‘ vorfang. Dieſes ruhige Ausfeufzen 
bes Gemüthes, biefe blauäugigen, fehmachtenden Waldeinſamkeitstöne, dieſe 
gefungenen Linvenblüthen mit obligatem Monbichein, dieſes Hinfterben in 
überirdifcher Sehnfucht, dieſes erzbeutfche Lieb, fand Fein Echo in Tranzöfifcher 
Bruft, und warb fogar als transrhenaniiche Senfiblerei verfpöttelt. 


Obgleich Mile. Löwe hier feinen Beifall fand, gefchah doch alles Mögliche, 
um ihr ein Engagement für die Academie royale de Mufique auszuwirken. 
Der Name Meyerbeer wurbe bei biefer Gelegenheit aufpringlicher in Anfchlag 
gebracht, als es dem verehrten Meiſter wohl lieb fein möchte. Iſt es wahr, 
wollte Meyerbeer feine neue Oper nicht zur Aufführung geben, im Galle man 
die Löwe nicht engagirte? Hat Meyerbeer wirflich bie Erfüllung der Wünſche 
bes Publicums an eine fo kleinliche Bedingung gefnüpft ? Iſt er wirflich fo 
überbefcheiden, daß er fich einbilbet, der Erfolg feines neuen Werks fei abhän- 
gig von ber mehr oder minber gefchmeibigen Kehle einer Prima Donna? 


Die zahlreichen Berebrer und Bewunberer bes bemunberungswürbigen 
Meiſters fehen mit Betrübniß, wie ver Hochgefeierte bei jeber neuen Produc⸗ 
tion feines Genius fich mit ver Sicherftellung bed Erfolgs fo unfäglich abmüht, 
und an das mwinzigfte Detail deffelben feine beften Kräfte vergeubet. Sein 
zarter, fehmwächlicher Körperbau muß darunter leiden. Seine Nerven werben 
krankhaft überreizt, und bei feinem chronifchen Unterleibsleiden wird er oft von 
ber herrſchenden Eholerine beimgefucht. Der Geifteshonig, ber aus feinen 
muflalifchen Meiſterwerken träufelt and ung erquict, koſtet dem Meiſter ſelbſt 
bie furchtbarſten Leibesfchmerzen. Als ich das letzte Mal die Ehre hatte, ihn 
zu eben, erſchrak ich über fein miferables Ausfehen. Bei feinem Anblid 
dachte ich an ben Diarrhöen- Gott der tartarifchen Volksſage, worin ſchauder⸗ 
haft drollig erzählt wird, wie biefer bauchgrimmige Kakodämon auf bem Jahr⸗ 
marlie von Kafan einmal zu feinem eigenen Gebrauche ſechotauſend Töpfe 
Iaufte, fo baß ver Töpfer dadurch ein reicher Mann wurde. Möge der Him- 
mel unferm hochverehrten Meiſter eine beffere Geſundheit fchenfen, und möge 
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er felber nie vergeffen, baß fein Lebensfaden fehr fchlapp und bie Schere ber 
Parze vefto fchärfer it. Möge er nie vergefien, welche hohe Intereſſen ſich au 
feine Selbfterhaltung knüpfen. Was fol aus feinem Ruhme werben, wenn 
er ſelbſt, der hochgefeierte Meifter, was der Himmel noch lange verhüte, plötz⸗ 
lih dem Schauplag feiner Triumphe durch den Top entriffen würde? Wird 
ihn die Familie fortfepen, diefen Ruhm, worauf ganz Deutichland ftolz iſt? 
An materiellen Mitteln würbe ed ber Familie gewiß nicht fehlen, wohl aber 
an intellertuellen Mitteln, Nur der große Giacomo ſelbſt, ber nicht bios 
Generalmuſikdirector aller Königl. Preuß. Mufilanftalten, fonbern auch ber 
Capellenmeifter des Dieyerbeer’fchen Ruhmes ift, nur Er fann pas ungeheure 
Orcheſter dieſes Ruhmes birigiren. — Er nicht mit dem Haupt, und alle Po⸗ 
faunen ber großen Journale ertönen unifono ; er zwinfert mit ben Augen, 
unb alle Violinen des Lobes fieveln um bie Wette; er bewegt nur leile ben 
linken Rafenflügel, und alle Feuilleton⸗Flageolette flöten ihre ſüßeſten Schmei- 
chellaute. — Dar giebt ed auch unerhörte, antebiluwianifche Blasinfirumente, 
Jerichotrompeten und noch unentdeckte Winpharfen, Saiteninfirumente der 
Zufunft, deren Anwendung bie außerorbentlichite Begabniß für Inftrumen- 
tation befunbet. — Ja, in fo hohem Grabe wie unfer Meverbeer verftand fich 
noch Fein Componiſt auf die Inftrumentation, nämlich auf die Kunft, alle 
möglichen Menſchen als Inftrumente zn gebrauchen, die Heinften wie bie 
größten, und burch ihr Zufammenwirfen eine Uebereinſtimmung in ber öffent- 
lichen Anerlennung, die ans Babelhafte grenzt, hervorzuzaubern. Das hat 
fein Andrer jemals verflanden. Während die beften Opern von Mozart und 
Roffini bei der erften Vorſtellung durchfielen, und erft Jahre vergingen, ebe 
fie wahrhaft gewürbigt wurben, finden die Meiſterwerke unſres etlen Meyer- 
beer bereits bei der erften Aufführung ben ungetheilteſten Beifall, und ſchon 
den andern Tag liefern fämmtliche Iournale bie verbienten Lob- und Preis- 
artifel, Das gefchieht durch das barmonifche Zuſammenwirken ber Inſtru⸗ 
mente; in ber Melodie muß Meyerbeer ven beiden genannten Meiftern nach- 
fieben, aber er füberflügelt fie burch Inftrumentation. Der Himmel weiß, 
baß er fich oft der nieberträchtigften Inftrumente bedient; aber vielleicht eben 
durch diefe bringt er bie großen Effecte hervor auf die große Menge, die ihn 
bewundert, anbetet, verehrt und fogar achtet. — Wer kann das Gegentheil 
beweifen ? Bon allen Seiten fliegen ihm vie Lorbeerfränge zu, es trägt auf 
bem Haupte einen ganzen Walb von Lorbeeren, er weiß fie kaum mehr zu 
laffen und Feucht unter biefer grünen Laſt. Er follte fich einen Meinen Eſel 
anfchaffen, ver hinter ihm ber trsttirenb ihm bie ſchweren Kränze nachtrüge. 
Aber Gouin ift eiferfüchtig, und leibet nicht, bag ihn ein Anderer begleite. 
Ich kann nicht umhin bier ein geiftreiches Wort zu erwähnen, das man dem 
Mufiter Berbinand Hiller zufchreibt. Als nämlich jemand benfelben barliber 
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Was biefes legtere Mißgeſchick betrifft, fo möchte ich der verehrten Sänge- 
rin zu ihrem Troſte verfichern, daß es eben ihre Borzlige waren, bie einem 
franzöſiſchen Suereß im Wege fanden, In der Stimme der Mile. Löwe ift 
beutfche Seele, ein ſtilles Ding, das fich bie jet nur wenigen Franzoſen offen- 
bart hat und in Frankreich nur allmählich Eingang ſindet. Wäre Mille, Löwe 
einige Decennien fpäter gefommen, fie hätte vielleicht größere Anerkennung 
gefunden. Bis jept aber ift bie Maſſe des Volks noch immer biefelbe. Die 
Frauzoſen haben Geiſt und Paflion, und beides genießen fie am liebfien in 
einer unrubigen, ftürmifchen, gehadten, aufreizenden Form. ‘Dergleichen 
vermißten fie aber ganz und gar bei ber beutfchen Sängerin, bie ihnen noch 
obenbrein die Beethovenſche,Adelaide“ vorſang. Dieſes ruhige Ausfeufzen 
bes Gemüthes, dieſe blaunäugigen, ſchmachtenden Waldeinſamkeitstöne, biefe 
geſungenen Lindenblüthen mit obligatem Mondſchein, dieſes Hinſterben in 
überirbifcher Sehnfucht, dieſes erzdeuiſche Lied, fand Fein Echo in franzöſiſcher 
Bruſt, und warb fogar als transrhenanifche Senfiblerei verfpöttelt. 


Obgleich Mile. Löwe hier feinen Beifall fand, gefchah doch alles Mögliche, 
um ihr ein Engagement für die Academie royale be Mufique auszumirfen. 
Der Name Meyerbeer wurbe bei diefer Gelegenheit aufbringlicher in Anſchlag 
gebracht, ald es dem verehrten Meifter wohl Lieb fein möchte. Iſt ed wahr, 
wollte Meyerbeer feine neue Oper nicht zur Aufführung geben, im Falle man 
die Löwe nicht engagirte? Hat Meyerbeer wirklich vie Erfüllung ber Wünſche 
bes Publicums an eine fo Heinliche Bedingung gefnüipft ? Iſt er wirklich fo 
überbefcheiben, daß er fich einbilbet, der Erfolg feines neuen Werks fei abhän- 
gig von ber mehr oder minder gefchmeidigen Kehle einer Prima Donna? 


Die zahlreichen Berehrer und Bewunderer des bewunberungsmwürbigen 
Meitters fehen mit Betrübnig, wie der Horhgefeierte bei jeber neuen Probuc- 
tion feines Genius fich mit der Sicherftellung bes Erfolgs fo nnfäglich abmüht, 
unb an das winzigfte Detail beffelben feine beften Kräfte vergeubet. Sein 
zarter, ſchwächlicher Körperbau muß darunter leiven. Seine Nerven werben 
krankhaft überreizt, und bei feinem chronifchen Unterleibsleiden wird er oft von 
ber herrſchenden Eholerine heimgefucht. Der Geifteshonig, der aus feinen 
mußflalifchen Meiſterwerken träufelt und ung erquickt, koſtet dem Meiſter felbft 
die furchibarften Leibesſchmerzen. Als ich das lepte Mal die Ehre hatte, ihn 
zu ſehen, erſchrak ich über fein miferables Ausfehen. Bei feinem Anblid 
bachte ich an den Diarrhöen ⸗ Gott ber tartarifchen Boltsfage, worin ſchauder⸗ 
haft drollig erzählt wirb, wie dieſer bauchgrimmige Kakodämon auf dem Jahr⸗ 
markte von Kaſan einmal zu feinem eigenen Gebrauche ſechstauſend Töpfe 
Iaufte, fo Daß ver Töpfer dadurch ein reicher Mann wurde, Möge der Him- 
mel unſerm hochverehrten Meiſter eine befiere Geſundheit ſchenken, unb möge 
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er felber nie vergeflen, daß fein Lebensfaben fehr fchlapp und bie Schere ver 
Parze befto fchärfer if. Möge er nie vergeflen, welche hohe Intereflen fich an 
feine Selbfterhaltung knüpfen. Was fol aus feinem Ruhme werben, wenn 
er felbit, ver hochgefeierte Meifter, mas der Himmel noch lange verhüte, plötz⸗ 
lich dem Schauplag feiner Triumphe durch den Tod entriffen würdet Wird 
ihn die Familie fortfegen, biefen Ruhm, worauf ganz Deutfchland ftolz if? 
An materiellen Mitteln würbe es ber Familie gewiß nicht fehlen, wohl aber 
an intellectuellen Mitteln. Nur ber große Giacomo ſelbſt, ber nicht bios 
Generalmuſikdirector aller Königl. Preuß. Mufifanftalten, fondern auch der 
Eapellenmeifter des Meyerbeer’fchen Ruhmes ift, nur Er kann das ungeheure 
Orchefter dieſes Ruhmes dirigiren. — Er nidt mit dem Haupt, und alle Po⸗ 
faunen ber großen Journale ertönen unifono ; er zwinfert mit den Augen, 
und alle Violinen bes Lobes fiebeln um die Wette; er bewegt nur leife ben 
linken Rafenflügel, und alle Feuilleton⸗Flageolette Röten ihre ſüßeſten Schmei- 
chellaute. — Da giebt es auch unerhörte, antebilusianifche Blasinftrumente, 
Jerichotrompeten und noch unentdeckte Winpharfen, Satteninftrumente ver 
Zufunft, deren Anwendung bie außerorbentlichfte Begabnig für Inftrumen- 
tation befundet. — Ja, in fo hohem Grade wie unfer Meverbeer verfiand fich 
noch Fein Eomponift auf die Inftrumentation, nämlih auf die Kunft, alle 
möglichen Menfchen als Inftrumente zu gebrauchen, die kleinſten wie bie 
größten, und durch ihr Zuſammenwirken eine Webereinfiimmung in ber öffent⸗ 
lichen Anerkennung, die ans Fabelhafte grenzt, hervorzuzaubern. Das hat 
fein Andrer jemals verfiannen. Während bie beften Opern von Mozart und 
Rofiini bei der erften Vorftellung durchfielen, und erft Jahre vergingen, ehe 
fie wahrhaft gewürdigt wurden, finden bie Meifterwerke unfres etlen Meyer- 
beer bereits bei der erſten Aufführung ben ungetbeilteften Beifall, und fihon 
den anbern Tag liefern ſämmtliche Journale Die verbienten Lob- und Preis- 
artifel, Das gefchieht durch das barmonifche Zuſammenwirken ber Inſtru⸗ 
mente; in ber Melodie muß Meyerbeer ben beiben genannten Meiftern nach⸗ 
fieben, aber er überflügelt fie durch Inftrumentation. Der Himmel weiß, 
daß er fich oft der nieverträchtigften Inftrumente bedient; aber vielleicht eben 
durch biefe bringt er bie großen Effecte hervor auf die große Menge, bie ihn 
bewundert, anbetet, verehrt und fogar achtet. — Wer lann das Gegentheil 
beweifen ? Bon allen Seiten fliegen ihm bie Korbeerfränge zu, er trägt auf 
dem Haupte einen ganzen Walb von Lorbeeren, er weiß fie faum mehr zu 
laffen und Feucht unter biefer grünen Laſt. Er follte fich einen Fleinen Eſel 
anfchaffen, ver hinter ihm ber trottirenb ihm bie ſchweren Kränze nachtrüge. 
Aber Gouin iſt eiferfüchtig, und leidet nicht, daß ihn ein Anderer begleite. 
Ich kann nicht umhin hier ein geiftreiches Wort zu erwähnen, das man dem 
Mufiter Berbinand Hiller zufchreibt. Als nämlich jemand benfelben barliber 
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befragte, was er von Meyerbeers Opern halte, foll Hiller ausweichend ver⸗ 
drießlich geantwortet haben s Ach, laßt uns nicht von Politik reden 












34. 


Paris, 29. April 1841. 

Ein eben fo bebeutungsvolles wie trauriges Ereigniß if das Verdict ber 
Jury, woburd ber Rebartenr bes Journals „La France’ von ber Anklage 
abfichtlicher Beleidigung bes Königs freigefprochen wurbe. Ich weiß wahrlich 
nicht, wen ich bier am meiften beflagen ſoll! IR es jener König, deſſen Ehre 
durch verfälichte Briefe befledt wird, und ber dennoch nicht wie jeber Andere 
ſich in ber öffentlichen Meinung rebhabilitiren Fann? Was jedem Andern in 
folcher Bedrängniß geftattet ift, bleibt ihm graufam verfagt. Jeder Andere, 
ber fich in gleicher Weile, durch falfche Briefe von landesverrätheriſchem In- 
halt, dem Publicum gegenüber blosgeftellt fühe, könnte es dahin bringen, fich 
förmlich in Anflageftand fegen zu laſſen, und in Folge feines Proceſſes vie 
Unechtheit jener Briefe aufs bündigfte zu erweifen. Cine ſolche Ehrenretiung 
giebt es aber nicht fiir den König, den bie Berfaffung für unverleglich erflärt 
und nicht perfönlich vor Gericht zu ftellen erlaubt. Noch weniger ift ibm bas 
Duell geftattet, das Gottesurtheil, das in Ehrenfachen noch immer eine gewille 
juftificirende Geltung bewahrt: Ludwig Philipp muß rubig auf fich ſchießen 
laften, darf aber nimmermehr felbft zur Piſtole greifen, um son feinen Belei- 
bigern Genugtbuung zu forbern. Eben fo wenig kann er im üblich papigen 
Style eine abgebrungene Erklärung gegen feine Verleumder in ben refpectiven 
Lanbeszeitungen inferiren laffens benn ach | Könige, wie große Dichter, dür⸗ 
fen fich nicht auf ſolchem Wege vertheivigen und müflen alle Lügen, bie man 
über ihre Perfon verbreitel, mit ſchweigender Langmuth ertragen. In ber 
hat, ich hege das ſchmerzlichſte Mitgefühl für den königlichen Dulber, deſſen 
Krone nur eine Zielfcheibe der Berleumbung, und deſſen Scepter, wo es eigene. 
Bertheibigung gilt, minder brauchbar wie ein gewöhnlicher Stod. — Ober 
fol ich noch weit mehr Euch bedauern, Ihr Legitimiften, bie Ihr Euch als bie 
auserwählten Yalabine bes Royalismus geberdet und dennoch in ber Perfon 
Ludwig Philipps das Weſen des Königthums, das Königliche Anfehen, herab⸗ 
gewürbigt habt? Jedenfalls habe ich Mitleid mit Euch, wenn ich an bie 
ſchredlichen Solgen vente, die Ihr durch ſolchen Frevel zunächſt auf Eure eig- 
nen thörichten Häupter herabruft! Mit dem Umfturz ber Monarchie harret 
Euer wieder daheim das Beil und in ber Fremde ber Betteltab. Sa, Euer 
Schidcſſal wäre jept noch weit fchmählicher als in früheren Tagen: Euch, bie 
gefoppten Compores Eurer Henker, würde man nicht mehr mit wildem Zorn 
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töbten, fonbern mit höhniſchem Gelächter, und in ber Fremde würde man Euch 
nicht mehr mit jener Ehrfurcht, die einem unverfchulbeten Unglüd gebührt, 
fonvern mit Geringichägung das Almofen binreichen. 

Was fol ich aber von ven guten Leuten ber Jury fagen, bie in weitelfern- 
ber Verblendung das Brecheifen legten an bad Fundament bed eignen Hau- 
ſes? Der Grunbftein, worauf ihre ganze bürgerliche Stantsboutique ruht, 
bie königliche Autorität, warb burch jenes beleibigende und ſchmachvolle Ver⸗ 
dict heillos gelockert. Die ganze verberblicde Bebeutung biefes Berbicts wirb 
jest allmählig erlannt, es if das unaufbörliche Tagesgeſpräch, und mit Ent- 
fegen fieht man, wie der fatale Ausgang bed Proceſſes ganz ſyſtematiſch aus- 
gebeutet wird. Die verfälfchten Briefe haben jept eine legale Stütze, und 
mit ber Unverantwortlichfeit fteigt bie Srechheit bei ben Feinden ber beſtehenden 
Ordnung. In diefem Augenblid werden lithographirte Copien ber vorgeb- 
lichen Autographen in unzähligen Eremplaren über ganz Frankreich verbreitet, 
und die Arglift reibt ſich vergnügt bie Hände, ob des gelungenen Meiſterſtücks. 
Die Legitimiften rufen Victoria, als hätten fie eine Schlacht gewonnen. 
Glorreiche Schlacht, wo die Contemporaine, bie serrufene Mme, be. St. 
Elme, das Banner irug! Der edle Baron Larochejaquelin befchirmte mit 
feinem Wappenſchild biefe neue Jeanne d'Arc. Er verbürgt ihre Glaub- 
würdigkeit — warum nicht auch ihre jungfräuliche Reinheit? Vor allen aber 
verdankt man biefen Triumph bem großen Berryer, bem bürgerlichen Dienft- 
mann ber legitimiftifchen Ritterfchaft, ber immer geiftreich ſpricht, gleichwiel 
für welche fchlechte Sache, 

Inbeffen, bier in Frankreich, dem Lande ber Yartelen, wo ben Ereigniffen 
alle ihre Eonfequenzen unmittelbar abgepreßt werben, gebt bie böfe Wirkung 
immer Hand in Hand mit einer mehr ober minder beilfamen Gegenwirkung. 
Und dieſes zeigt fich auch bei Gelegenheit jenes unglüdfeligen Verdicts. Die 
argen Folgen befielben werben für ben Moment einigermaßen neutralifirt 
durch den Jubel und das Siegesgefchrel, das bie Regitimiften erheben: bas 
Boll haft fie fo ſehr, daß es all feinen Unmuth gegen Lubwig Philipp ver- 
gißt, wenn jene Erbfeinde bes neuen Frankreichs allzu jauchzend über ihn 
triumpbiren, Der fchlimmfte Borwurf, ber gegen ben. König in fjüngfter 
Zeit aufgebracht wurbe, war ja eben, daß man ihn befchulbigte, er betreibe 
allzu eifrig feine Ausſöhnung mit den Legitimiften und opfere ihnen bie be» 
mofratifchen Intereffen. Deßhalb erregte die Beleidigung, bie tem König 
gerade burch biefe frondirenden Edelleute widerfuhr, zunächſt eine gewiſſe 
Schadenfreude bei ber Bourgevifie, die, angehetzt durch die, Journale bes un- 
zufriedenen Mittelſtandes, von ben reactionairen Borjäpen bes jegigen Mini- 
ſteriums bie verbrießlichfien Dinge fabelt. 

Melche Bewandtiniß hat es aber mit jenen reactionären Dorfägen, bie man 
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abfonderlich Herren Guizot zufchreibt? Ich kann ihnen feinen Glauben ſchen⸗ 
fen. Guizot ift der Mann des Wiberfiandes, aber nicht ber Reaction. 
Und feid überzeugt, dag man ihn ob feines Wiberftandes nach oben fchon 
längft verabfchiebet hätte, wenn man nicht feines Widerſtandes nach unten 
bebürfte. Sein eigentliches Geſchäft iſt die thatfächliche Erhaltung jenes 
Regiments der Bourgeoifie, das von den marodirenden Nachzliglern ber Ver⸗ 
gangenheit eben fo grimmig bedroht wirb, wie von ber plüinberungsfüchtigen 
Avantgarde ber Zufunft. Herr Guizot bat fich eine fchwierige Aufgabe ge- 
ftellt, und niemand weiß ihm Danf dafür. Am undankfbarften wahrlich zeigen 
fich gegen ihn eben jene guten Bürger, die feine ſtarke Hand fehirmt und 
ſchützt, denen er aber nie vertraulich die Hand giebt, und mit beren Fleinlichen 
Leidenfchaften er nie gemeinfchaftliche Sache macht. Sie lieben ihn nicht, 
biefe Spießbürger, denn er lacht nicht mit ihnen über Voltaire’fche Wipe, er 
ift nicht induftriel und tanzt nicht mit ihnen um den Maibaum ber Gloire! 
Er trägt das Haupt fehr hoch, und ein melancholifcher Stolz fpricht aus allen 
feinen Zügen: „Ich könnte vieleicht etwas Beſſeres thun, als für diefeg 
Lumpenpad im mühfamen Tageskämpfen mein Leben vergeuden!“ Das it 
in der That der Mann, der nicht fehr zärtlich um Popularität bublt, und 
fogar ven Grundſatz aufgeftelt bat: bag ein guter Minifter unpopulair fein 
müſſe. Er bat nie ber Menge gefallen wollen, fogar nicht in jenen Tagen 
der Reftauration, wo er als gelehrter Volfstribun am berrlichiten gefeiert 
wurde. Als er in ber Sorbonne feine denkwürdigen Borlefungen hielt und 
ber Beifall ber Jugend fich ein Bischen allzu ftürmifch äußerte, dämpfte er 
felder dieſen huldigenden Lärm, mit den firengen Worten: „meine Herren, 
auch im Enthuſiasmus muß bie Ordnung vorwalten!“ Drbnungsliebe if 
überhaupt ein vorflechender Zug des Guizot’fchen Charakters, und ſchon aus 
diefem Grunde wirkte fein Miniftertum fehr wohlihätig in die Confufion der 
Gegenwart. Man hat ihn wegen biefer Orbnungsliebe nicht felten der Pe⸗ 
danterei befchulbigt, und ich geftehe, der fchroffe Ernft feiner Erfcheinung wird 
gemilbert durch eine gewiſſe anflebenve gelehrte Magifterhaftigfeit, die an unfre 
beutfche Heimath, befonders an Göttingen erinnert. Er ift eben fo wenig 
reactionair wie Hofrath Heeren, Tychfen ober Eichhorn ſolches geweſen — aber 
er wird nie erlauben, daß man bie Pebelle prügle ober fich fonftig auf ver 
Beenderftraße herumbalge und bie Raternen zerfchlage. 
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30. 


Paris, den 19. Mai 1841, 


Borigen Sonnabend hielt diejenige Section des Inſtitut⸗royal, welche fich 
aeadé mie de soiences morales et politiques nennt, eine ihrer merkwürdig⸗ 
fen Sigungen. Der Schauplap war, wie gewöhnlich, jene Halle des Palais 
Mazarin, die durch ihre hohe Wölbung, fowie burch das Perfonal, das manch⸗ 
mal bort feinen Sig nimmt, fo oft an bie Kuppel bes Invalidendoms erin- 
nerte. In der That, die andern Sertionen bes Inſtituts, bie dort ihre Bor- 
träge halten, zeugen nur von greifenbafter Ohnmacht, aber bie oben erwähnte 
academie des scienges morales et politiques macht eine Ausnahme und 
trägt ven Charakter ber Friſche und Kraft. Es herrſcht in biefer lebten Sec⸗ 
tion ein großartiger Sinn, während bie Einrichtung und ber Geſammigeiſt 
des Iuftitut-royal ſehr Fleinlich if. Ein Wigling bemerkte fehr richtig : dies⸗ 
mal ift der Theil größer als das Ganze. In der Berfammlung vom vorigen 
Sonnabend athmeie eine ganz befonders jugenbliche Regung: Couſin, welcher 
präfipirte, fprach mit jenem muthigen euer, bad manchmal nicht ſehr wärmt, 
aber immer leuchtet; und gar Mignet, welcher das Gedächtniß bes verſtorbe⸗ 
nen Merlin de Douat, bes berühmten Juriften und Gonventgliedes zu feiern 
hatte, fprach fo blühend ſchön wie er felbit ausſieht. Die Damen, die ven 
Sitzungen ber Section des sciences morales et politiques immer in großer 
Anzahl beiwohnen, wenn ein Vortrag des ſchönen secrätaire perp6tuel an- 
gefünbigt it, Eommen dorihin vielleicht mehr um zu fehen als um zu hören, 
und da viele darunter ſehr hübſch find, fo wirkt ihr Anblif manchmal ſtörend 
auf die Zuhörer. Was mich betrifft, fo feifelte mich diesmal der Gegenſtand 
der Mignet’fchen Rede ganz ausichließlich, benn ber berühmte Sefchichtfchrei- 
ber der Revolution ſprach wieber über einen ber wichligften Führer der großen 
Bewegung, welche das bürgerliche Leben der Franzoſen umgeftaltet, und jedes 
Wort war hier ein Reſultat intereffanter Forſchung. Sa, bad war bie 
Stimme bes Gefchichtfchreibere, des ‚wirklichen Chefs von Klio's Archiven, 
und es fchien, als hielt er in ben Händen jene ewigen Tabletten, worin bie 
ſtrenge Göttin bereitd ihre Urtheilöfprüiche eingezeichnet. Nur in der Wahl 
ber Ausbrüde und in der mildernden Betonung befunbete fi) manchmal bie 
trabitionefle Lobpflicht des Academifers. Und dann ift Mignet auch Staats⸗ 
mann, und mit Fluger Scheu mußten die Tagesverhältniſſe berlidfichtigt wer⸗ 
den bei der Befprechung der jüngften Vergangenheit. Es iſt eine bedenkliche 
Aufgabe, ven überſtandenen Sturm zu bejchreiben, während wir noch nicht in 
ben Hafen gelangt find. Das franzöfifche Staatsichiff ift vielleicht noch nicht 
fo wohl geborgen wie der gute Mignet meint. Unfern vom Rebner, auf einer 
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ber Bänle mir gegenüber, fab ich Herrn Thiers, und fein Lächeln war für 
mich fehr bebeutungsuoll bei beufenigen Stellen, wo Mignet mit allzu großer 
Behagniß von ber befinitiven Begrünbung ber mobernen Zuſtände fprach : fo 
lächelt Aeolus, wenn Daphnis am windſtillen Ufer bed Ders bie friedliche 
Flöte bläſt! 

Die ganze Rede vom Mignet blürfte Ihnen In kurzem gemdt au Seit 
Iommen, und bie Fülle bes Inhalts wird Ste alsdann gewiß erfreuen; aber 
nimmermebhr lann bie bloße Lectüre ben lebendigen Vortrag erfegen, ber, wie 
eine tieffinnige Muſik, im Zuhöver eine Reihenfolge von Idern anregt. So 
Hingt mir noch beſtändig im Gedächtniß eine Bemerkung, bie der Rebner in 
wenigen Worten binwarf, und bie dennoch fruchtbar an wichtigen Gebanten 
iſt. Er bemerkte nämlich, wie erſprießlich es fei, daß das neue Geſetzbuch der 
Sranzofen von Männern abgefaßt werben, bie aus ben wilden Drangfalen 
ber größten Staatsumwälzung fo eben hervorgegangen, und folglich bie 
menſchlichen Paſſionen und zeitlichen Bebürfniffe gründlich kennen gelermt 
hatten. Ja, beachten wir dieſen Umſtand, fo will es ung bebünfen, als be- 
glinflige derſelbe ganz beſonders bie jetzige franzöfifche Legislation, ats verliche 
ex einen ganz außerorbentlichen Werih jenem Code Napolson und befien Com⸗ 
mentarien, welche nicht wie andere Rechtsbücher von müßigen und Fühlen Ca⸗ 
fuiften angefertigt find, fondern von glühenden Dienfchheitsrettern, die alle 
Leidenſchaften in ihrer Racktheit gefeben und in bie Schmerzen aller neuern 
Rebensfragen durch bie That eingeweiht worden. Don bem Beruf unferer 
Zeit zur Geſeßgebung bat pie philofsphifche Schule in Deutfchland eben fo 
unrichtige Begriffe wie bie hiſtoriſche; erſtere iſt tobt und letztere hat noch nicht 
gelebt. 

Die Rede, womit Bieter Eoufin vorigen Sonnabend die Sitzung ber Aca⸗ 
bemie eröffnete, athmeie einen Freiheltsfinn, ben wir Immer mit Freude bei 
ihm anertennen werben. Gr if Kbrigens in dieſen Blättern von einem unfrer 
Collegen fo veichlich gelobhudelt worben, daß er vor ber Hand deſſen genug 
haben dürfte. Nur fo viel wollen wir erwähnen, daß der Mann, ben wir 
früherhin nicht ſonderlich lichten, ans in ber letzten Zeit zwar Feine währliche 
Zuneigung, aber eine beffere Anerkennung einflößte. Armer Eoufin, wir 
haben dich früherhin fehr maltenitiet, dich, der bu immer flir uns Deutfche fo 
liebreich und. freundlich ware. Sonberbar, eben während ber treue Zögling 
ber deutſchen Schule, ber Freund Hegels, unſer Victor Couſin, in Sranfreich 
Miniſter war, brach in Deutſchland gegen die Franzoſen jener blinde Groll 
los, der jetzt allmählich ſchwindet und vielleicht einſt unbegreiflich ſein wird. 

Ich erinnere mich, zu jener Zeit, vorigen Herbſt, begegnete ich Hrn. Couſin 
auf bem Boulevard bes Italiens, wo er vor einem Kupferſtichladen ftand und 


bie bort ausgeftellten Bildes von Overbeck bewunderte. Die Welt war aus 
Seine. VL 3% 
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ihren Angeln geriſſen, ber Kanonendenner von Beyrut, wie eine Sturmglode, 
wedie alle Kampfluſt bes Drients und bes Occidents, die Pyramiden Aegyp= 
tens zitterten, dieſſeits und jenfeits bed Rheins wepte man bie Säbel — unb 
Victor Gonfin, damaliger Miniſter von Frankreich, fand ruhig vor dem Bil- 
derladen bed Boulevard des Italiens, und bewunderte bie ftillen, frommen 
Helligentöpfe von Overbeck, und fprach mit Entzüden von der Bortrefflichleit 
beutfcher Kun und Wiffenfchaft, von unferem Gemüth und Tieffinn, von 
unferer Gerechtigleitgliebe und Humanilät, „Aber um bes Himmels willen, 
unterbrach er ſich plöglich, wie aus einen Tranum eriwachent, was bebeutet bie 
Raferei, womit ihr in Deuiſchland jetzt plöplich gegen uns fchreit und lärmt 3° 
Er konnte diefe Berſerlerwuth nicht begreifen, und auch ich begriff nichts da⸗ 
- von, und Arm in Arm über ben Boulevard binwanbelnd, erichöpften wir uns 
in lauter Conjecturen über bie legten Gründe jener Seinbfeligfeit, bis wir an 
das Passage des Panoramas gelangten, wo Couſin mich verließ, um fich bei 
Marquis ein Pfund Chocolate zu kaufen. 

Ich conſtatire mit befonderer Vorliebe bie Fleinften Umſtände, welche von 
der Sympathie zeugen, bie ich in Betreff Deutſchlands bei ven franzöſiſchen 
Staatsmännern finde. Daß wir vergleichen bei Guizot antreffen, iſt leicht 
erflärlich, da feine Anfchauungsweile ber unfrigen verwandt ift, und er bie 
Bebürfniffe und das gute Recht bes deutſchen Volks fehr gründlich begreift. 
Diefes Verſtändniß verſöhnt ihn. wielleicht auch mit unfern beiläufigen Ver⸗ 
fehrtbeiten: bie Worte “tout comprendre, co’est tout pardonner” las ich 
biefer Tage auf dem Perfchaft einer ſchönen Dame. Guizot mag immerhin, 
wie man behauptet, son puritaniichem Charakter fein, aber er begreift auch 
Anversfühlende und Andersdenkende. Sein Geift ift auch nicht poeſiefeind⸗ 
lich eng und dumpf: biefer Puritaner war ed, welcher ben Franzoſen eine Ueber⸗ 
fegung des Shafefpeare gab, und als ich vor mehren Jahren über ben briti=- 
fchen Dichterkönig fchrieb, wußte ich ven Zauber feiner phautafifchen Komö⸗ 
bien nicht beffer zu erörtern, als indem ich ben Eommentar jenes Puritaners, 
bed Stutzkopfs Guizot, wörtlich mittheilte. 

Sonderbar! das kriegeriſche Miniſterium vom 1. März, das jenfeits des 
Rheines ſo verſchrien ward, beſtand zum größten Theil aus Männern, welche 
Deutſchland mit dem treueſten Eifer verehrten und liebten. Neben jenem 
Victor Couſin, welcher begriffen, daß bei Imannel Kant bie beſte Kritik ber 
reinen Bernunft und bei Marquis bie befte Chocolate zu finden, faß damals 
im Minifterrathe Hr. v. Remufat, ber ebenfalls dem deutſchen Genius hul⸗ 
bigte und ihm ein beſonderes Studium widmete, Schon in feiner Jugend 
überſetzte er mehre deutſche bramatifche Dichtungen, bie er im Theätre 6tranger 
abbruden ließ. Diefer Mann ift eben fo geiftreich wie ehrlich, er fennt bie 
Gipfel und die Tiefen des beutichen Volkes, und ich bin überzeugt, er hat von 
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beffen Herrlichkeit einen höhern Begriff als fämmtliche Componiſten bes 
Beder’fchen Liebe, wo nicht gar als ver große Niklas Beder ſelbſt! — Was 
uns in ber jüngften Zeit befonderd gut an Remufat gefiel, war die unum- 
wundene Weife, womit er ben guten Leumund eines eblen Waffenbrubers 
gegen verleumderiſche Infinuationen vertheidigte, 


36. 
Yaris, ben 22. Mat 1841. 

Die Engländer bier ſchneiden fehr beforgliche Gefichter. „Es geht fchlecht, 
es geht fchlecht,” das find bie Ängftlichen Zifchlaute, die fie einander zuffüftern, 
wenn fte fich bei Salignant begegnen. Es bat in ver That den Anfchein, als 
wackle der ganze großbritannifche Staat und fei dem Umſturz nahe, aber es 
bat nur den Anſchein. Diefer Staat gleicht dem Glodenthurm von Piſa: 
feine ſchiefe Stellung ängftigt und, wenn wir hinaufbliden, und der Reifende 
eilt mit rafcheren Schritten über ven Domhof, fürchtend, der große Thurm 
möchte ihm unverſehens auf den Kopf fallen. Als ich zur Zeit Cannings in 
London war und den wilden Meetings bed Radicalismus beimohnte, glaubte 
fh, der ganze Staatsbau flürze jetzt zuſammen. Meine Freunde, welche 
England während der Aufregung ber Reformbill befuchten, wurben dort von 
demfelben Angftgefühl ergriffen. Andere, bie dem Schaufpiel ber O'Con⸗ 
nell’fchen Umtriebe unb des Fatholifchen Emancipationglärms beiwohnten, 
empfanden ähnliche Beängitigung. Sept find es die Korngeſetze, weiche einen 
fo bebrohlichen Staatsuntergangsfturm veranlaffen — aber fürchte dich nicht, 
Sohn Albion: 

„Kracht's auch, bricht's doch nicht, 
Bricht's auch, bricht's nicht mit bir!” 


Hier zu Paris herrſcht in biefem Augenblid große Stille. Man win es 
nachgerade müde, beſtändig von den falſchen Briefen des Königs zu ſprechen, 
und eine erfriſchende Diverſion gewährte uns die Entführung der ſpaniſchen 
Infantin durch Ignaz Gurowski, einen Bruder jenes famoſen Adam Gu- 
rowski, deſſen Sie ſich vielleicht noch erinnern. Vorigen Sommer war Freund 
Ignaz in Mapemoifelle Nachelwwerliebt, da ihm aber der Vater berfelben, ber 
von fehr guter jüdischer Familie ift, feine Tochter verweigerte, jo machte er ſich 
an bie Prinzeffin Iſabella Fernando von Spanien. Alle Hofdamen beiver 
Saftilien, ja bed ganzen Univerfumg, werben bie Hände vor Entfepen über 
ben Kopf zufammen ſchlagen: jetzt begreifen fie endlich, daß bie alte Welt des 
trabitionellen Reſpectes ein Ende hat! 





Paris, den 11. December 1841. 


Sept, wo das Neujahr herannaht, ber Tag ber Geſchenle, überbieten fich 
bier die Staufmannsläben in ben mannichfaltigften Ausftelungen. Der An- 
blick derfelben kann dem müßigen Slaneur den angenehnften Zeitvertreib ge- 
währen; if fein Hirn nicht ganz leer, fo Reigen ihm auch manchmal Gedan⸗ 
fen auf, wenn er hinter ben blanfen Spiegelfenftern bie bunte Fülle der aus- 
gelellten Luxus⸗ und Runffachen betrachtet und vielleicht auch einen Blick 
wirft auf das Publicum, das bort neben ihm ſteht. Die Gefichter biefes 
Publieums find fo häßlich ernfihaft und leidend, fo ungebuldig und drohend, 
daß fie einen unhtimlichen Contraſt bilden mit ben Gegenſtänden, bie fie be= 
gaffen, und uns bie Augſt anwanbelt, dieſe Menfchen möchten einmal mit 
ihren geballtien Fäuſten plöglich breinfchlagen, und all das bunte, klirrende 
Spielzeug ber vornehmen Welt mit fammt biefer vornehmen Welt ſelbſt gar 
jämmerlich zertrümmern! Wer kein großer Politiker if, fondern ein gewöhn- 
licher Slaneur, der fich wenig fümmert um bie Nüance Dufaure und Paſſy, 
fondern um bie Miene des Dolls auf ben Gaflen, bem wird es zur fehen 
Ueberzeugung, daß früh ober jpät bie ganze Bürgerfomödie in Frankreich mit 
fammt ihren parlamentarifchen Helbenfpielern und Comparſen ein ausgezifcht 
ſchredliches Enbe nimmt und ein Rachipiel aufgeführt wird, welches das Com⸗ 
muniftenregiment heißt! Von langer Dauer freili kann biefes Nachſpiel 
nicht fein; aber es wird um fo gewaltiger bie Gemüter erichüttern und reini- 
gen: es wirb eine echte Tragödie fein. 

Die legten politifchen Proceſſe dürften manchem bie Augen öffnen, aber bie 
Blindheit ift gar zu angenehm. Auch will Feiner an bie Gefahren erinnert 
werben, bie ihm bie füße Gegenwart verleiven können. Deshalb grollen fie alle 
jenem Manne, beffen firenges Auge am tiefiten hinabblidt in bie Schredfeng- 
nächte ver Zufunft und beffen hartes Wort vieleicht manchmal zur Unzeit, 
wenn wir eben beim fröhlichften Mahle ipen, an die allgemeine Bebrohnig 
erinnert. Sie grollen Alle jenem armen Schulmeifter Guizot. Sogar bie 
fogenannten Eonfervativen find ihm abhold, zum größten Theil, und in ihrer 
Verblendung glauben fie ihn durch einen Dann erfegen zu Fünnen, beffen hei⸗ 
teres Geficht und gefällige Rebe fie minder ſchreckt und ängſtigt. Ihr con⸗ 
fervativen Thoren, bie Ihr nichts im Stande fein zu conſerviren als eben 
Eure Thorheit, Ihr ſolltet diefen Guizot wie Euren Augapfel ſchonen; Ihr 
folltet ihm die Mücken abwebeln, bie rabicalen fowohl wie bie legitimen, um 
ihn bei guter Laune zu erhalten; Ihr folltet ihm auch manchmal Blumen 
ſchicken ind Hötel des Capucins, aufbeiternde Blumen, Rofen und Beilchen, 
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Ratt ihm durch tägliches Nergeln dieſes Logis zu verleiden oder gar ihn hinaus 
zu intriguiren. An Eurer Stelle hätte ich immer Angft, er möchte den glän« 
zenben Quälniffen feines Miniſterplatzes plöglich entfpringen und fich wieder 
binaufretten in fein ftilles Gelehrtenſtübchen der Rue Leveque, wo er einft fo 
idylliſch glücklich lebte unter feinen fchaflebernen und Falblebernen Büchern. 

Iſt aber Guizot wirklich ber Dann, der im Stande wäre, das herein- 
brechende Verberben abzuwenden? Cs vereinigen ſich in der That bei ihm bie 
fonft getrennten Eigenfchaften ber tiefften Einficht und des feften Willens: er 
würbe mit einer antiken Unerſchütterlichkeit allen Stürmen Trop bieten und 
mit modernſter Klugheit die fehlimmen Klippen vermeiden — aber der ftille 
Zahn ber Mänſe hat ben Boden bes franzöſiſchen Staatsſchiffes allzuſehr 
burchlöchert, und gegen biefe innere Roth, die weit bedenklicher als bie äußere, 
wie Guizot fehr gut begriffen, ift er unmächtig. Hier if bie Gefahr. Die 
zerſtörenden Doctrinen haben in Frankreich zu fehr die unteren Elaffen er- 
griffen — es handelt fich nicht mehr um Gleichheit der echte, ſondern um 
Gleichheit des Genuſſes auf biefer Erde, und es giebt in Paris etwa 400,000 
rohe Fäuſte, welche nur bes Loſungsworis harren, um bie Idee der abfoluten 
Gleichheit zu serwirklichen, die in ihren rohen Köpfen brütet. Bon mehren 
Seiten hört man, ber Krieg fei ein gutes Ableitungsmittel gegen folchen Zer⸗ 
Rörungsftoff. Aber bieße das nicht Satan durch Beelzebub befchwören? Der 
Krieg würbe nur bie Kataſtrophe befehleunigen und über den ganzen Erbboben 
Das Uebel verbreiten, das jept nur an Frankreich nagt; — die Propaganda bes 
Eommunismus befipt eine Sprache, die jebes Volf verfteht: die Elemente 
biefer Univerſalſprache find fo einfach, wie der Hunger, wie ber Neib, wie ber 
Tod. Das lernt ich foleiht! 

Doch laßt und biefes trübe Thema verlaffen und wieder zu den heitern 
Gegenſtänden übergehen, die hinter den Spiegelfenftern auf ber Rue Vivienne 
sder ben Boulevards ausgeſtellt find. Das funfelt, das lacht und lockt! 
Kedes Leben, ausgeiprochen in Gold, Silber, Bronze, Edelſtein, in allen 
möglichen Formen, namentlich in ben Formen aus ber Zeit ber Renaiſſance, 
deren Nachbildung in biefem Augenblic eine berrfchenne Mode. Woher vie 
Borliebe für diefe Zeit ber Renaiflance, der Wiebergeburt ober vielmehr ber 
Auferfiehung, wo bie antike Welt gleihfam aus dem Grabe flieg, um dem 
ſterbenden Deittelalter feine legten Stunven zu verfchönen? Empfindet unfre 
Jetztzeit eine Wahlverwanbtfchaft mit jener Periode, die, ebenfo wie wir, in 
ber Vergangenheit eine verfüngende Quelle ſuchte, lechzend nach frifchent 
Lebenstranf? ch weiß nicht, aber jene Zeit Franz I. und feiner Geſchmacks 
genoffen übt auf unfer Gemüth einen faft fchauerlichen Zauber, wie Erinne- 
rung von Zuftänben, die wir im Traum durchlebt; und dann liegt ein unge- 
mein origineller Reiz in ver Art und Weife, wie jene Zeit das wiebergefunbene 
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Wierihun in fi zu verarbeiten wußte. Hier ſehen wir nicht, wie in ber 
David’fchen Schule, eine arabemifch trodene Nachahmung ber griechiichen 
Plaſtik, ſondern eine Rüffige Verſchmelzung berfelben mit dem chrißlichen Spi- 
ritualismus. In ben Kunft- und Lebensgeflaltungen, bie ber Bermählung 
jener heterogenſten Elemente ihr abenteuerliches Daſein verbankten, liegt ein fo 
füßer melaucholifcher Wig, ein fo ironifcher Verſöhnungskuß, ein blühender 
Uebermuth, ein elegantes Grauen, bas und unheimlich bezwingt, wir willen 
nicht wie. 

Doc wie wir heute bie Politik den Kannegießern von Profeſſion Überlaflen, 
fo überlaffen wir den patentirten Hiſtorilern bie genauere Nachforſchung, in 
welchem Srab unfere Zeit mit ber Zeit der Renaiſſance verwandt if; und als 
echte Flaneurs wollen wir auf bem Boulevard Montmartre vor einem Bilbe 
leben bleiben, das dort bie Herren Goupil und Rittuer ausgeftellt haben, unb 
das gleichſam als der Kupferſtich⸗ Löwe der Saiſon alle Blide auf ſich zieht. 
Es verdient in der That diefe allgemeine Aufmerkſamkeit: es find bie Fiſcher 
von Leopold Robert, die dieſer Kupferſtich barftellt. Seit Jahr und Tag 
erwartete man denſelben, und er iſt gewiß eine köſtliche Weihnachtsgabe für 
das große Publikum, dem das Originalbild unbekannt geblieben. Ich ent⸗ 
halte mich aller detaillirten Beſchreibung dieſes Werks, ba es in kurzem eben 
fo befannt fein wird wie bie Schnitter deſſelben Malers, wozu es ein finn- 
reiches unb anmuthiges Seitenftüd bildet. Wie dieſes berühmte Bild eine 
ſommerliche Campagne barftelll, wo sömifche Landleute gleichfam auf einem 
Siegeswagen mit ihrem Exrntefegen heimziehen, fo fehen wir bier, auf dem 
legten Bild von Robert, als fehneidenpften Gegenfag, ben Heinen winterlichen 
Hafen von Ehioggin und arme Fifcherleute, bie, um ihr kärgliches Tagesbrod 
zu gewinnen, itog Wind und Wetter fich eben anfchidien zu einer Ausfahrt 
ins adriatifche Meer. Weib und Kind und bie alte Großmutter ſchauen ihnen 
nach mit fchmerzlicher Reſignation — gar rührende Geftalten, bei deren An- 
blick allerlei polizeiwidrige Gedanken in unferm Herzen laut werben. ‘Diele 
unfeligen Menfchen, bie Leibeigenen ber Armuth, find zu lebenslänglicher 
Mühfal verdammt und verfümmern in harter Noth und Betrübniß. Ein 
melancholifcher Fluch ift bier gemalt, und ber Maler, fobald er das Gemälde 
vollendet hatte, fchnitt er fich die Kehle ab. Armes Voll! armer Robert! — 
In, wie die Schnitter dieſes Meifters ein Werk ver Freude find, bas er im 
römischen Sonnenlicht der Liebe empfangen und ausgeführt bat, fo Tpiegeln 
ſich in feinen Fiſchern alle die Selbſtmordgedanken und Herbfinebel, bie fich, 
während er in ber zerftörten Venezia hauſte, über feine Seele lagerten. Wie 
und jenes erfiere Bild befriedigt und entzückt, fo erfüllt ung dieſes letztere mit 
empörungsfüchtigem Unmuth: dort malte Robert das Glüd ber Menfchheit, 
bier malte er das Elend des Volls. 
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Sch werbe nie den Tag vergeflen, wo ich das Driginalgemälbe, bie Fiſcher 
von Robert, zum erftenmale ſah. Wie ein Blipftrahl aus unummölkten 
Himmel hatte uns plöglich bie Nachricht feines Todes getroffen, und ba jenes 
Bild, welches gleichzeitig anlangte, nicht mehr im bereits eröffneten Salon 
ausgeftellt werben Fonnte, faßte der Eigenthümer, Hr. Paturle, ben löblichen 
Gedanken, eine befondere Austellung beffelben zum Beiten ver Armen zu 
veranftalten. Der Maire des zweiten Aronbifiements gab dazu fein Local, 
und bie Einnahme, weun ich nicht irre, betrug über ſechszehn taufend Franken. 
(Mögen bie Werke aller Volksfreunde fo praktiſch nach ihrem Tode fortwir⸗ 
fen!) Ich erinnere mich, als ich bie Treppe ber Mairie binaufftieg, um zu dem 
Erpofitionszimmer zu gelangen, las ich auf einer Nebenthüre bie Aufſchrift: 
Bureau des decds. Dort im Saale landen fehr viele Menfchen vor dem Bilde 
verfammelt, Feiner fprach, es berrichte eine ängftliche, bumpfe Stille, als läge 
hinter ver Leinwand ber blutige Leichnam bes tobten Malers. Was war ber 
Grund, weshalb er fich eigenhändig den Tod gab, eine That, die im Wiber- 
ſpruch war mit ben Geſetzen ber Religion, ber Moral und der Natur, heiligen 
Geſetzen, benen Robert fein ganzes Leben hindurch fo kindlich Gehorſam lei⸗ 
tete? Ja, er war erzogen im ſchweizeriſch firengen Proteſtantismus, er bielt 
feR an dieſem väterlichen Glauben mit unerſchütterlicher Treue, und von reli- 
giöfem Skepticismus ober gar Indifferentismus war bei ihm Feine Spur. 
Auch ift er immer gewiſſenhaft geweſen in der Erfüllung feiner bürgerlichen 
Pflichten, ein guter Sohn, ein gutes Wirth, ber feine Schulden bezahlte, der 
allen Borfchriften bes Anftandes genügte, Rod und Hut forgfam bürfete, 
und von Immoralität kann ebenfalls bei ihm nicht die Rebe fein. An der 
Natur hing er mit ganzer Seele, wie ein Kind an ber Bruft ber Mutter; fie 
tränfte fein Zalent und offenbarte ihm alle ihre Herrlichfeiten, unb nebenbei 
gefagt, fie war ihm lieber als die Trabition ber Meifter : ein überfchwängliches 
Berfinken in ben fühen Wahnwig ver Kunft, ein unbeimliches Gelüfte nach 
Zraummeltgenüffen, ein Abfall von ber Natur, hat alſo ebenfalld den vor- 
trefflichen Mann nicht in ben Tod gelockt. Auch waren feine Finanzen wohl- 
beftellt, er war geehrt, bewundert und fogar gefund. Was war ed aber? Hier 
in Paris ging einige Zeit die Sage, eine unglüdliche Leidenſchaft für eine 
vornehme Dame in Rom habe jenen Selbſtmord veranlaßt. Ich kann nicht 
baran glauben. Robert war damals achtunddreißig Sabre alt, und in dieſem 
Alter find die Ausbrüche ber großen Paſſion zwar fehr furchtbar, aber man 
bringt fich nicht um, wie in der frühen Jugend, in ber unmännlichen Werther⸗ 
Periode, 

Was Robert aus dem Leben trieb, war vielleicht jenes entſetzlichſte aller 
Gefühle, wo ein Künftler das Mißverhältniß entbedt, bas zwifchen feiner 
Schöpfungsluſt und feinem Darftelungsvermögen flattfinbet ; biefes Bewußt⸗ 





fein ver Unkraft iſt ſchon der Halbe Tod, und bie Hand Hilft nur nach, um bie 
Agonie zu verfügen. Wie brav und herrlich auch die Leiſtungen Roberts, fo 
waren fie doch gewiß nur blaffe Schatten jener blühenden Naturſchönheiten, 
bie feiner Seele vorfchwebten, und ein gelibtes Auge entdeckte leicht ein müh⸗ 
fames Ringen mit dem Stoff, ben er nur durch bie verzweiflungsvollſte An⸗ 
firengung bewältigte. Schön und feit find alle diefe Robert’fchen Bilder, 
aber bie meiften find nicht frei, es weht barin nicht ber unmittelbare Geiſt: fie 
find componirt. Robert hatte eine gewiffe Ahnung von genialer Größe, und 
doch war fein Geift gebannt in Heinen Rahmen. Nach dem Charakter feiner 
Erzeugniffe zu urtheilen, follte man glauben, er fei Enthufiaft gewefen für 
Raphael Sanzio von Urbino, ven idealen Schönheitdengel — nein, wie feine 
Bertrauten verfichern, war es vielmehr Michel Angelo Buonarotti, ber ftür- 
mifche Zitante, ber wilde Donnergott des jüngften Gerichts, für den er 
f&wärmte, den er anbetete. Der wahre Grund feines Todes war der bittere 
Unmuth bed Genremalers, ber nach großartigfter Hiftortenmalerei lechzte — er 
farb an einer Racune feines Darftellungsvermögeng. 

Der Aupferftich von den Fiſchern, den die Herren Goupil und Rittner fept 
ausgeftellt haben, ift vortrefflih, in Bezug auf das Technifche: ein wahres 
Meiſterſtück, weit vorzüiglicher, als der Stich der Schnitter, der vielleicht mit 
zu großer Haft verfertigt worben. Aber es fehlt ihm ver Eharafter ver Ur- 
fprünglichfeit, der ung bei ven Schnittern fo vollfelig entzückt, und ber vielleicht 
dadurch entftand, daß biefes Gemälde aus einer einzigen Anfchauung, fei es 
eine äußere ober innere, gleichviel, hervorgegangen und berfelben mit großer 
Treue nachgebilvet iſt. Die Fiſcher hingegen find zu fehr componirt, die Fi- 
guren find mühſam zufanımengefucht, neben einander geftellt, incommobiren fich 
wechfelfeitig mehr als fie fich ergänzen, und nur durch Die Farbe ift das Ver⸗ 
fehlebenartige im Driginalgemälde ausgeglichen und erhielt das Bild den 
Schein der Einheit. Im Rupferftich, wo die Farbe, die bunte Vermittlung, 
fehlt, fallen natüirlicherweife bie äußerlich verbundenen Theile wieder ausein 
anber, es zeigt fich Berlegenheit und Stückwerk, und bad Ganze ift Fein Gare 
zes mehr. Es ift ein Zeichen von Raphaels Größe, fagte mir jüngft eın 
College, daß feine Gemälbe im Kupferftich nichts von ihrer Harmonie verlie- 
ren. Ja, felbit in den dürftigſten Nachbildungen, allen Eolorits, wo nicht 
gar aller Schattirung enifleivet, in ihren nadten Eonturen, bewahren bie 
Raphael’fchen Werke jene barmonifche Macht, die unfer Gemüth bewegt. 
Das kommt daher, weil fie echte Dffenbarungen find, Offenbarungen bes 
Genius, ber eben wie bie Natur, fchon in ben bloßen Umriffen bad Vollen- 
dete giebt. 

Ich will mein Urtheil über die Robert’fchen Fifcher reſumiren: es fehlt 
ihnen bie Einheit, und nur bie Einzelnbeiten, namentlich das junge Weib mit 








bem kranken Kinde, verbienen das höchſte Lob. Zur Unterflügung meines 
Urtheild berufe ich mich auf die Skizze, worin Robert gleichfam feinen erſten 
Gedanken ausgefprochen : hier, in ber urfprünglichen Conception, berrfcht jene 
Harmonie, bie dem ausgeführten Bilde fehlt, und wenn man fie mit biefem 
vergleicht, merkt man gewiß, wie ber Maler feinen Geiſt lange Zeit gezerrt 
und abgemübe haben muß, che er das Gemälde in feiner jetzigen Gehalt zu 
Stande brachte. 


38. 
Paris, ven 19. Derember 1840. 


Wird fih Guizot halten? Heiliger Gott, hier zn Land halt fih Niemand 
auf die Länge, alles wadelt, fogar der Obelisf von Luror! Das if Feine 
Hyperbel, ſondern buchftäbliche Wahrheit; fchon feit mehren Monaten geht 
bier die Rebe, ver Obelisk ſtehe nicht fer auf feinem Poſtament, er fchwanfe 
zumeilen hin und ber, und eines frühen Morgens werbe er ben Reuten, bie 
eben vorüberwandeln, auf bie Köpfe purzeln. Die Aengſtlichen ſuchen ſchon 
jest, wenn ihr Weg fie über bie Place-Rouis-Quinee führt, fich etwas ent- 
fernt zu halten von ber fallenden Größe. Die Muthigen laffen ſich freilich 
nicht in ihrem gewöhnlichen Gange flören, weichen feinen Binger breit, lön⸗ 
nen aber doch nicht umbin, im Vorübergehen ein Biechen hinaufzuſchielen, 
ob der große Stein wirklich nicht wackelmüthig geworben. Wie bem auch fei, 
es ift immer ſchlimm, wenn bas Publicum Zweifel hegt über Die Feſtigkeit der 
Dinge; mit dem Glauben an ihre Dauer ſchwindet ſchon ihre befte Stütze. 
Wird er fi halten? ebenfalls glaub’ ich, daß er fich die nächſte Sizung 
hindurch halten wird, fowohl der Obelisk als Guizot, der mit jenem eine ge⸗ 
wifle Aebnlichkeit hat, 3. B. bie, baß er ebenfalls nicht auf feinem rechten 
Plage ſteht. Ja, fie ſtehen beide nicht auf ihrem rechten Platz, fie find her⸗ 
ausgerifien aus ihrem Zufammenbang, ungeſtüm verpflanzt in eine unpaſ⸗ 
fende Rachbarichaft. Jener, der Obelisk, Hand einft vor ben lotosknänfigen 
Riefenfäulen am Eingang beö Tempels von Ruror, welcher wie ein coloffaler 
Sarg ausfieht, und bie ausgeftorbene Weisheit ber Vorwelt, getrocknete Kö⸗ 
nigsleichen, einbalfamirten Ton enthält. Neben ihm fand ein Zwillinge» 
bruder von bemfelben rothen Granit und berfelben pyramibalifchen Geſtalt, 
und ehe man zu biefen beiden gelangte, fchritt man burch zwei Reiben Sphinse, 
ſtumme Rätbfelihiere, Befien mit Menſchenköpfen, ägyptiſche Dortrinatre, 
In der That, ſolche Umgebung war für den Obelisten weit geeigneter als bie, 
welche ibm auf der Place⸗Louis⸗Quince zu Theil warb, bem moberniten Play 
ber Welt, dem Plap, wo eigentlich bie moberne Zell angefangen und van ber 
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fein ber Unkraft iſt ſchon der halbe Tod, und die Hand hilft nur nach, um bie 
Agonie zu verfürgen. Wie brav und herrlich auch die Leiftungen Roberts, fo 
warm fie doch gewiß nur blaffe Schatten jener blühenden Raturfchönheiten, 
bie feiner Seele vorfchwebten, und ein geübtes Auge entbedte leicht ein müh- 
fames Ringen mit dem Stoff, den er nur burch die verzweiflungsvollſte An⸗ 
firengung bemältigte. Schön und feſt find alle biefe Robert’fchen Bilder, 
aber die meiften find nicht frei, es weht darin nicht der unmittelbare Geiſt: fie 
find componirt. Robert hatte eine gewiffe Ahnung von genialer Größe, und 
boch war fein Geiſt gebannt in Meinen Rahmen. Nach dem Charakter feiner 
Erzeugniffe zu urtheilen, follte man glauben, er fei Enthufiaft geweſen für 
Raphael Sanzio von Urbino, den idealen Schönheitsengel — nein, wie feine 
Bertrauten verfichern, war es vielmehr Michel Angelo Buonarstti, ber ftür- 
mifche Titante, ber wilde Donnergott bes jüngflen Gerichts, für den er 
ſchwärmte, den er anbetete. Der wahre Grund feines Todes war ber bittere 
Unmuth bed Genremalers, der nach großartigfier Hiftorienmalerei lechzte — er 
Rarb an einer Racune feines Darfiellungsvermögens. 

Der Kupferftich von den Bifchern, den bie Herren Goupfl und Rittner jept 
ausgeftellt haben, iſt vortrefflich, in Bezug auf das Technifche: ein wahres 
Meikerftüd, weit vorzüglicher, als der Stich der Schnitter, der vielleicht mit 
zu großer Haft verfertigt worben. Aber es fehlt ihm der Eharafter ver Ur- 
ſprünglichkeit, ber ung bei den Schnittern fo vollfelig entzückt, und ber vielleicht 
dadurch entftand, daß biefes Gemälde aus einer einzigen Anfchauung, fei es 
eine äußere ober innere, gleichoiel, hervorgegangen und berfelben mit großer 
Treue nachgebilvet iſt. Die Fiſcher hingegen find zu fehr componirt, die Fi- 
guren find mühſam zufammengefucht, neben einander geftellt, incommodiren fich 
wechſelſeitig mehr als fie fich ergänzen, und nur durch die Farbe ift das Ver⸗ 
fehiedenartige im Driginalgemälde ausgeglichen und erhielt das Bild den 
Schein ber Einheit. Im Kupferftich, wo die Barbe, bie bunte Vermittlung, 
fehlt, fallen natüirlichermweife bie äußerlich verbundenen Theile wieder ausein 
ander, es zeigt fich Verlegenheit und Stüdwerf, und das Ganze if fein Gan⸗ 
zes mehr. Es ift ein Zeichen von Raphaels Größe, fagte mir füngft ein 
College, daß feine Gemälde im Kupferftich nichts von ihrer Harmonie verlie- 
rn. 9a, felbit in den dürftigſten Nachbildungen, allen Eolorits, wo nicht 
gar aller Schattirung eniFleivet, in ihren nadten Eonturen, bewahren bie 
Raphael'ſchen Werke jene harmonifche Macht, die unfer Gemüth bewegt. 
Das kommt daher, weil fie echte Dffenbarungen find, Offenbarungen bes 
Genius, der eben wie bie Ratur, ſchon in ben bloßen Umriffen das Vollen- 
bete giebt. 

Ich will mein Urtheil über pie Robert'ſchen Fifcher refumiren: es fehlt 
ihnen bie Einheit, und nur bie Einzelnheiten, namentlich das Junge Weib mit 
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nãmlich in die Seine! Thiers hat ihm als Miniſter vieleicht keinen großen 
Dienft geleiftet. 

Wahrlich, er leiftet dem Kaiſer einen größern Dienft als Hiftorifer, und 
ein folivered Monument als die Vendomeſäule und das profertirte Grabmal 
errichtet ihm Thiers durch das große Geſchichtsbuch, woran er beſtändig ar« 
beitet, wie ſehr ihn auch die politifchen Tageswehen in Anfpruch nehmen. 
Nur Thiers hat das Zkug dazu, bie große Hiftorie bed Napoleon Bonaparte 
zu fchreiben, und er wirb fie beſſer fchreiben als diejenigen, bie ſich dazu befon- 
vers berufen glauben, weil fie treue Gefährten bes Kaiſers waren und ſogar 
beffändig mit feiner Perfon in Berührung Banden. Die perfünlichen Be- 
kannten eines großen Helben, feine Mitfämpfer, feine Leibbiener, feine Käm⸗ 
merer, Serretaire, Adjutanten, vielleicht. feine Zeitgenoffen überhaupt, find 
am wenigfien geeignet feine Geſchichte zu ſchreiben; fie Fommen mir manch⸗ 
mal vor, wie das Heine Infert, das auf dem Kopf eines Menfchen herum⸗ 
kriecht, ganz eigentlich in der unmittelbarften Nähe feiner Gedanken verweilt, 
ihn überall begleitet und boch nie von feinem wahren Leben und ber Bedeu⸗ 
tung feiner Handlungen das minbefte ahnte. 

Ich Tann nicht umbin, bei biefer Gelegenheit auf einen Kupferſtich auf- 
merkfam zu machen, ber in biefem Augenblid bei allen Kunſthändlern ausge⸗ 
hängt it und den Kaiſer barftellt nach einem Gemälde von Delaroche, welches 
derfelbe für Lady Sandwich gemalt hat. Der Maler verfihr bei biefem 
Bilde (wie in allen feinen Werten) als Eflektifer, und zur Anfertigung deſ⸗ 
felben benutzte er zunächft mehre unbelannte Portraite, bie ſich im Beſitz ver 
Bonapartiichen Familie befinden, fobann die Maske des Tobten, ferner bie 
Details, die ihm über bie Eigenthümlichkeiten bes Eaiferlichen Gefichts von 
einigen Damen mitgeiheilt worben, und endlich feine eignen Erinnerungen, 
da er in feiner Jugend mehrmals ben Kaiſer geſehen. Mein Urtheil über 
dieſes Bild kann ich hier nicht mittheilen, da ich zugleich über die Art und 
Weiſe des Delaroche ausführlich reben müßte. Die Bauptfache habe ich be- 
reits angebentet: bas eflektifche Verfahren, welches eine gewiſſe äußere Wahr- 
beit beförbert, aber Feinen tiefern Grundgedanken auflommen läßt. — Diefes 
neue Portrait des Kaifers ift bei Gupil und Rittner erfchienen, bie faft alle 
befannten Werke bes Delaroche in Kupferſtich herausgegeben, Sie gab 
ung jüngft feinen Karl I., welcher im Kerker von ben Soldaten uub Schergen 
verhöhnt wird, und ald Seitenftüd erhielten wir im felben Format ben Bra- 
fen Stafford, welcher zur Richtftätte geführt, dem Gefängniſſe vorbeilommt, 
wo ber Bifchof Law gefangen fipt und bem vorliberziehenden Grafen feinen 
Segen ertheilt, wir fehen nur feine, aus einem Gitterfeniter hervorgeſtredten 
zwei Hände, bie wie hölzerne Wegweiſer ausfehen, recht profaifch abgefchmadt. 
In derſelben Kunſthandlung erfchien auch des Delaroche großes Cabinetſtück: 


ber ſerbende Richellen, welcher mit feinen beiden Schlachtopfern, ben zum 
Tode verurtheilten Rittern Saint-Mars unb be Thon, in rinem Beste bie 
Rhone Yinabfährt. Die beiden Königslinder, die Richard TIL im Tewer 
ermorben läßt, ind bas Anmutbigfte, was Delaroche gemalt und als Kupfer⸗ 
Rich in bemeideter Kunſthaudlung herausgegeben. In biefem Augenbiid lägt 
biefelbe ein Bild von Delaroche Reigen, welches Maria Anteineite im Tempel- 
gefängniſſe vorſtellt; die unglüdliche Fürſtin iſt hier äußerſt ärmlich faſt wir 
eine Frau aus dem Volle gekleidet, was gewiß dem edlen Faubeurg bie legi⸗ 
tiniſten Thränen entlocken wird. Eins ber Daupt-Rührungswerle von De- 
laroche, welches die Königin Jeanne Grey vorſtellt, wie fie im Begriff iR, hr 
blondes Köpfchen auf den Blod zu legen, if noch nicht geſtochen und fell 
nächſtens ebenfalls erſcheinen. Seine Marla Stuart iR auch noch nicht ge» 
Bogen. Wo nicht das befte, doch gewiß bas effertuolifte, was Delareche ge- 
liefert, ift fein Cromwell, welcher den Sargbedel aufhebt von ber Leiche des 
enthaupteten Karl J., ein berühmtes Bild, worüber ich vor geranmer Zeit aus- 
führlich berichtete. Auch der Kupferſtich iR ein Meifterftüd techniſcher Bol- 
endung. ine fonderbare Vorliebe, ja Ipiofyukrafie bekundet Delaroche in 
ber Wahl feiner Stoffe. Immer find es hohe Perfonen, bie entweder bin- 
gerichtet werben, ober wenigſtens dem Henker verfallen. Herr Delaroche iR 
der Hofmaler aller gelöpfien Majeſtäten. Er kann fi dem Dienft feldher 
erlauchten Delinquenten niemals ganz entziehen, und fein Geiſt befchäftigt fich 
mit ihnen felbft bei Portraitirung von Potentaten, die auch ohne fcharfrichter- 
liche Beihilfe das Zeitliche fegneten. So 3. B. auf dem Gemälde feiner 
ſterbenden Tlifabeih von England fehen wir, wie bie greife Königin ſich ver⸗ 
zweiflungsvoll auf dem Eſtrich wälzt, in biefer Todesſtunde gequält von ber 
Erinnerung an ben Grafen Efier und Maria Stuart, beren blutige Schat⸗ 
ten {hr ſtieres Auge zu erbliden fcheint. Das Gemälde iſt eine Zierbe ber 
Zurembourg- Gallerie, und iſt nicht fo fchauberbaft banal ober banal ſchauder⸗ 
haft, wie bie andern erwähnten hiftorifchen Genrebilder, Lieblingsfüde ber 
Bonrgeoifie, ber wadern, ehrſamen Bürgersleute, welche bie Ueberwindung 
ber Schwierigkeiten für die höchſte Aufgabe ber Kunſt halten, das Graufige 
mit dem Tragifchen verwechfeln und fich gern erbauen an bem Anblid gefal- 
lener Größe, im füßen Bewußtfein, daß fie vor vergleichen Kataſtrophen ge- 
fihert find in der befcheibenen Dunkelheit einer arriöre-boutique der rue 
St. Denis. 
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Paris, ben 28. December 1841. 


Bon ber eben eröffneten Deputirtenfammer erwarte ich nicht viel Erquid⸗ 
liches. Da werben wir nichts fehen als lauter Kleingezänke, Perſonenhader, 
Unmacht, wo nicht gar enbliche Stodung. In ber That, eine Kammer muß 
compacte Parteimaſſen enthalten, fonft kann bie ganze parlamentariſche Ma⸗ 
ſchine nicht fungiren. Wenn jeder Deputirte eine beſondere, abweichende, 
iſolirte Meinung zu Markie bringt, wird nie ein Votum gefällt werden, das 
man nur einigermaßen ald Ausdruck eines Geſammtwillens betrachten könnte, 
und doch ift es die wefentlichfie Bebingung bes Repräfentatiofgftems, daß ein 
folcher Gefanmtwille fich beurfunde. Wie die ganze franzöſtſche Gefellſchaft, 
fo it auch die Kammer in fo viele Spaltungen und Splitter zerfallen, daß hier 
Feine zwei Denfchen mehr in ihren Anfichten ganz übereinfiimmen. Betrachte 
ich in dieſer politifchen Beziehung bie jepigen Franzoſen, fo erinnere ich mich 
immer der Worte unferes wohlbefannten Adam Guromwsfi, ber ben beutichen 
Patrioten jede Möglichfeit des Handelns abfprach, weil unter zwölf Deutfchen 
fich immer vierundzwanzig Parteien befänben: denn bei unferer Bielfeitigfelt 
und Gewiſſenhaftigkeit im Denten habe jeder von und auch bie entgegengefeßte 
Anſicht mit allen Meberzeugungsgränben in fich aufgenommen, unb es befän- 
ben fich daher zwei Parteien in einer Perfon. Daſſelbe ift jetzt bei ben Fran⸗ 
zofen der Tal. Wohin aber führt diefe Zerfplitterung, biefe Auflöfung aller 
Gedankenbande, dieſer Yarticularismus, dieſes Erlöfchen alles Gemeingeiftes, 
welches der moralifche Tod eines Volks tft? — Der Eultus ber materiellen 
Sintereffen, des Eigennuges, des Geldes, bat biefen Zuftand bereitet. Wird 
diefer lange währen, oder wirb wohl plöglich eine gewaltige Erfcheinung, eine 
That bed Zufalls ober ein Unglüd, bie Geifter in Frankreich wieder verbin- 
den? Gott verläßt keinen Deutfchen, aber auch Feinen Franzoſen, er verläßt 
überhaupt fein Bolt, und wenn ein Volk aus Ermüdung ober Faulheit ein- 
ſchläft, fo beftellt er ihm feine Fünftigen Weder, die, verborgen in irgend einer 
dunkeln Abgefchiebenheit, ihre Stunde erwarten, ihre aufrüttelnde Stunte, 
Wo wachen bie Weder? Ich babe manchmal darnach geforfcht und geheim⸗ 
nißvoll deutete man alddann — auf bie Armee! Hier in ber Armee, heißt 
es, gebe ed noch ein gewaltiges Nationalbewußtfein; bier, unter ber breifar- 
bigen Fahne, hätten fich jene Hochgefühle hingeflüchtet, die der regierende 
Induſtrialismus vertreibe und verhöhnes bier blühe noch bie genligfame Bür⸗ 
gertugend, die unerfchrodene Liebe für Großihat und Ehre, die Flammen⸗ 
fähigkeit ver Begeifterungs während überall Zwietracht und Fäulniß, lebe hier 


noch das geſündeſte Leben, zugleich ein angewohnter Gehorfam Bi die Autor» 
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tät, jebenfalls bewaffnete Einheit — es fei gar nicht unmöglich, daß eines 
frühen Morgens die Armee das jetzige Bourgeoifie-Regiment, dieſes zweite 
Dirertorium, über den Haufen werfe und ihren achtzehnten Brumaire mache ! — 
Alfo Soldatenwirthfchaft wäre das Ende bes Liebes, und die menfchliche Ge⸗ 
ſellſchaft beläme wieber Einquartierung? 

Die Berurtheilung des Herrn Dupoty durch bie Pairskammer enifprang 
nicht blos ans greifenhafter Burcht, fondern aus jenem Erbgroll gegen die 
Revolution, ber im Herzen vieler edlen Pairs heimlich niſtet. Denn das 
Perſonal der eriauchten Berfammlung beftebt nicht aus lauter friſchgebadenen 
Leuten der Neuzeit; man werfe nur einen Blick auf bie Lifte der Männer, bie 
das Urtheil gefällt, und man fieht mit Berwunberung, daß neben ben Ramen 
eines imperialiftifchen ober Philippififchen Emporkömmlings immer zwei bie 
drei Ramen bes alten Regimes fich geltend machen. Die Träger biefer Ra- 
men bilden alfo natürlicherweife die Majorität; und ba fipen fie anf ben 
Sammelbänten des Lusembourg, alte guillotinirte Menfchen mit wieber an- 
genähten Köpfen, wonach fie jebesmal ängftlich taften, wenn braußen das 
Bolt murmelt — Gefpenfter, die jeben Hahn haften, und den galliſchen am 
meiften, weil fie aus Erfahrung willen, wie fchnell fein Morgenſchrei ihrem 
ganzen Spulk ein Ende machen könnte — und es ift ein entſetzliches Schauſpiel, 
wenn biefe unglüdlichen Topten Gericht halten über Lebendige, über bie jüng- 
fen und verzweiflungsvollſten Kinder ber Revolution, über jene verwahrloften 
und enterbien Kinder, beren Elend eben fo groß ift wie ihr Wahnſinn, fiber 
bie Communiften ! 





40. 
Paris, ven 12, Jannar 1842. 


Wir lächeln fiber bie arınen Lappländer, die, wenn fie an Bruſtkrankheit 
leiden, ihre Heimath verlaffen und nach St. Petersburg reifen, um dort bie 
milde Luft eines ſüdlichen Klimas zu genießen. Die algier’fchen Beduinen, 
bie ſich hier befinden, dürften mit bemfelben Recht fiber manche unfrer Lands⸗ 
leute lächeln, bie ihrer Geſundheit wegen den Winter lieber in Paris zubringen 
als in Deutichland, und ſich einbilven, daß Frankreich ein warmes Rand fei. 
Ich verfichere Sie, es kann bei ung auf ber Lüneburger Haibe nicht Fälter fein 
als hier in dieſem Augenblick, wo ich Ihnen mit froſtſteifen Singern fchreibe. 
Auch in der Provinz muß eine bittere Kälte herrfchen. Die Deputixten, welche 
jept rubelweife anlangen, erzählen nur von Schnee, Glatteis und umgeſtürz⸗ 
ten Diligenren. Ihre Gefichter find noch roth und verfchnupft, Ihr Gehirn 
eingefroren, ihre Gedanken neun Grab unter Null. Bei Gelegenheit ber 
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Adreſſe werben fie aufthauen. Alles hat jegt hier ein froftiges und ödes 
Anfehen. Nirgends Uebereinfiimmung bei ben wichtigften Sragen, unb be- 
fländiger Windwechfel. Was man geflern wollte, heute will mans nicht mehr, 
und Gott weiß, was man morgen begehren wird, Nichts als Haber und 
Mißtrauen, Schwanken und Zerfplitterung. König Philipp hat die Maxime 
feines macedoniſchen Namensgenoſſen, das „Trenne und Herrſche“ bis zum 
ſchädlichſten Uebermaaß ausgelibt. Die zu große Zertheilung erfchwert wieder 
bie Herrfchaft, zumal die conftitutionelle, und Guizot wird mit ben Spaltungen 
und Zerfaferungen ber Kammer feine liebe Noth haben. Guizot iſt noch 
immer der Schug und Hort bes Beſtehenden. Aber bie fogenannten Freunde 
bes Beſtehenden, vie Eonfervativen, find deſſen wenig eingeben? und fie haben 
bereits vergeffen, daß noch vorigen Freitag in berfelben Stunde a bas Guizot 
und vive Lamennaid gerufen worden! Fir den Dann der Orbnung, für 
den großen Rubeftifter war es in ber That ein Inbirecter Triumph, daß man 
ihn herabwürbigte, um jenen ſchauderhaften Priefter zu feiern, ber ven politi- 
ſchen Banatismus mit dem religiöfen vermählt unb ber Weltverwirrung bie 
legte Weihe eribeilt. Armer Guizot, armer Schulmeifter, arnıer Rector 
Magnificus von Frankreich! bir bringen fie ein Pereat, dieſe Studenten, bie 
weit beffer thäten, wenn fie beine Bücher flubirten, worin fo viel Belehrung 
enthalten, fo viel Ziefiinn, fo viel Winke für das Glück ver Menſchheit! 
Rimm dich in Acht, fagte einf ein Demagoge zu einem großen Patrioten, 
wenn das Volk in Wahnfinn geräth, wirb es bich zerreißen. Ind biefer ant⸗ 
wortete: nimm bich in Acht, benn dich wirb das Bolf zerreißen, wenn es wie- 
ber zur Vernunft kommt. Daffelbe hätten wohl vorigen Freitag Lamennais 
und Guizot zu einander fagen können. Jener tumultuarifche Auftritt fah 
bedenklicher aus als bie Zeitungen meldeten. Diefe hatten ein Intereffe ven 
Borfall einigermaßen zu vertufchen, bie miniftexiellen fowohl als bie Oppo⸗ 
fitionsblätters leptere, weil jene Manifeftation keinen fonberlichen Anklang 
im Volle fand. Das Boll jah ruhig zu und fror. Bel neun Grab Kälte ift 
Fein Umſturz ber Regierung in Paris zu befürchten. Im Winter gab es bier 
nie Emeuten. Geit ber Beftürmung ver Baftille bis auf die Revolte des 
Barbes hat das Volk immer feinen Unmuth bis zu ben wärmeren Sommer- 
monben vertagt, wo das Wetter ſchön war und man fi) mit Vergnügen 
fchlagen konnte. — 


41. 
Paris, ven 24. Januar 1842. 


In der parlamentarifchen Arena fah man biefer Tage twleber einen glän- 
genden Zweilampf von Guizot und Thiers, jener zwei Männer, beren Namen 
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in jedem Munde und deren unaufhörliche Beſprechung nachgerabe langweilig 
werben bürfie. Sch wunbere mich, daß bie Franzoſen noch nicht darüber bie 
Geduld verlieren, daß man feit Jahr unb Tag, von Morgen bis Abend, be» 
ftänbig von biefen beiden Perfonen fchwnpt. "Uber im Grunde find es ja nicht 
Derfonen, fonbern Syfteme, von benen hier bie Rebe iſt, Syſteme die überall 
zur Sprache fommen müſſen, wo eine Staatsexiſtenz von außen bebrobt if, 
überall, in Ehina fo gut wie in Frankreich. Rur bap hier Thiers und Guizot 
genannt wirb, was bort, in China, Lin und Keſchen heißt. Erſterer iſt der 
chinefifche Thiers und repräfentirt das Friegerifche Syftem, welches bie heran» 
drohende Gefahr durch die Gewalt ber Waffen, vielleicht auch nur durch 
ſchredendes Waffengeräufch, abwehren wollte. Keſchen hingegen ift ber chineſi⸗ 
ſche Guizot, er repräfentirt das Friedensſyſtem, und es wäre ihm vielleicht 
gelungen bie roihhaarigen Barbaren burch kluge Rarhgiebigfeit wieder aus dem 
Lande hinaus zu somplimentiren, wenn bie Thiers'ſche Partei in Peling nicht 
die Oberhand gewonnen hätte. Armer Kefchen! eben weil wir fo fern vom 
Schauplatze, konnten wir ganz Har einfehen, wie fehr du Recht hatteſt, den 
Streitkräften des Mitielreichs zu mißtrauen, und wie ehrlich bu es mit deinem 
Kaifer meinte, der nicht fo vernünftig wie Ludwig Philipp! Ich habe mich 
recht gefreut, als biefer Tage die Allgemeine Zeitung berichtele, daß der vor⸗ 
treffliche Keſchen nicht entzwei gefägt worben, wie es früher hieß, fonbern nur 
fein ungeheures Vermögen eingebüßt habe. Lepteres Innn dem. hiefigen Re⸗ 
präfentanten bes Friedensſyſtems nimmermehr paffiren; wenn er fällt, Fün- 
nen nicht feine Reichthümer comfiscirt werben — Guizot iſt arm wie eine 
Kirhmaus. ‚Und auch unfer Lin ift arm, wie ich bereits öfter erwähnt habes 
ich bin überzeugt, er fehreibt feine SKaifergeichichte baupsfächlich des Geldes 
wegen. Welch ein Ruhm für Frankreich, daß die beiven Männer, bie alle 
feine Macht verwalteten, zwei arme Mandarinen ind, bie nur in ihrem Kopfe 
ihre Schäge tragen! 

Die leuten Reben dieſer beiben haben Sie gelefen und fanden vielleicht darin 
mande Belehrung über die Wirrnilfe, welche eine unmittelbare Folge ber 
orientalifchen Frage. — Was in biefem Augenblid befonbers merfwürbig, if 
bie Milde ber Ruſſen, wo von Srhaltung bes tHäirkifchen Reiche bie Rede. Der 
eigentliche Grund aber ift, daß fie factifch ſchon ven größten Theil beffelben 
befigen. Die Türkei wird allmählich rufiifch ohne gewaltfame Occupation. 
Die Rufen befolgen bier eine Methode, bie ich nächſtens einmal beleuchten 
werde. Es iſt ihnen um die reelle Macht zu thun, nicht um den bloßen Schein 
berjelben, nicht um bie byzantinifche Titulatur. Konſtantinopel kann ihnen 
nicht. entgehen, fie verſchlingen es ſobald es ihnen paßt. In biefem Augen- 
blick aber paßt ed ihnen noch.nicht, und fie ſprechen won der Türkei mit einer 
füglichen, faſt herrenhutiſchen Briebfertigkeit. Sie mahnen mich an bie Babel 
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son dem Wolf, welcher, als er Hunger hatte, fich eines Schafes bemächtigte, 
Er frag mit gieriger Haft beffen beide Vorberbeine, jeboch die Hinterbeine bes 
Thierleins verfchonte er und ſprach: ich bin jetzt gefättigt, und biefem guten 
Schafe, das mich mit feinen Borberbeinen gefpeifet hat, laſſe ich aus Pietät 
alte feine übrigen Beine und den ganzen Reft feines Leibes. 


42. 


Paris, pen 7. Februar 1842, 

„Bir tanzen bier auf einem Vulcan““ — aber wir tanzen. Was in bem 
Bulcan gährt, Focht und braufet, wollen wir heute nicht unterfuchen, und nur 
wie man darauf tanzt, fei der Gegenftand unferer Betrachtung. Da mülfen 
wir nun zunächſt von der Acabemie Royale de Mufique reven, wo noch immer 
jenes ehrwürdige Corps de Ballet eriftirt, bag die choregraphifcgen Ueberlie⸗ 
ferungen treulich bewahrt und als die Pairie bes Tanzes zu betrachten ift. 
Wie jeme andere, die im Rurembourg reſidirt, zahlt auch biefe Pairie unter 
ihrem Perfonal gar viele Perrücken und Mumien, über bie ich mich nicht aus⸗ 
ſprechen will aus Teicht begreiflicher Zurcht. Das Mißgeſchick des Hrn. Perre, 
bes Göranten des Sidrle, der jüngft zu ſechs Monaten Carcer und 10,000 
Franken verurtheilt worden, hat mich gewitzigt. Nur von Carlotta Grifi will 
ich reden, bie im ber refpectablen Berfammlung ber Aue Tepelletier gar wun⸗ 
derlieblich hervorſtrahlt, wie eine Apfelfine unter Kartoffeln. Nächſt dem glüd- 
lichen Stoff, der den Schriften eines deutfchen Autors entlehnt, war es zumeift 
Sarlotta Griſi, die dem Ballet „die Willi’ eine unerhörte Vogue verfchaffte. 
Aber wie köſtlich tanzt fie! Wenn man fie firht, vergißt man, daß Zaglioni 
in Rußland und Eisler in Amerika if, man vergißt Amerifa und Rußland 
ſelbſt, ja die ganze Erbe, und man ſchwebt mit ihr empor in bie. hängenden 
Zaubergärten jenes Geifterreichs, worin fie als Königin waltet. Ja, fie hat 
ganz den Charakter jener Elementargeifter, bie toir und immer tanzend benfen, 
und von deren gewaltigen Tanzweifen das Volk fo viel Wunberliches fabelt. 
In der Sage von den Willis warb jene geheimnißvolle, rafende, mitunter 
menfchenserberbliche Tanzluſt, bie den Elementargeiftern eigen if, auch auf 
die toten Bränte Übertragen; zu dem altheibnifch übermüthigen Zuftreiz bes 
Niren⸗ und Elfentbums gefellten ſich noch die melancholiſch mwollüftigen 
Schauer, das dunlelſüße Braufen bes mittelalterlichen Gefpenfterglaubens. 
Entſpricht die Muſil dem abenteuerlichen Stoffe jenes Ballets? War Hr. 
Adam, ver Die uff aetiefert, Tähig Tanzweiſen zu dichten, die, tie es in ber 
BSalsſage heißt, die Bäume des Waldes zum Hüpſen und ben Waſſerfall zum 
GStillachen zwingen? Dr, Aſsam war, ſoviel ig weiß, In Rerwegen, aber ich 








— 2330 — 


zweifie, ob ihm bort irgend ein runenkundiger Zauberer jene Strömkarlmelo⸗ 
die gelehrt, wovon man nur zehn Bariationen aufzufpielen wagt; es giebt 
nämlich noch eine elfte Variation, die großes Unglüd anrichten könnie: fpleld 
man biefe, fo geräth bie ganze Ratur in Aufruhr, bie Berge und Felſen fan⸗ 
gen an zu tanzen, und bie Häufer tanzen und brinnen tanzen Tiſch und 
Stühle, der Großvater ergreift die Großmutter, der Hund ergreift die Nabe 
zum Zangen, felbft das Kind fpringt aus der Wiege und tanzt. Rein, ſolche 
gewalttbätigd Melodien hat Hr. Adam nicht von feiner nordifchen Reife heim⸗ 
gebracht; aber was er geliefert, iR immer ehrenwertb, und er behauptet eine 
ausgezeichnete Stellung unter ben Tonbichtern ber franzöfifchen Schule. 

Ich kann nicht umbin bier zu erwähnen, daß die chriftliche Kirche, die alle 
Künfte in ihren Schooß aufgenommen und benupt bat, dennoch mit ber Tanz⸗ 
kunſt nichts anzufangen wußte und fie verwarf und verbammie. Die Tanz- 
kunſt erinnerte vieleicht allaufehr an ten alten Tempeldienſt ber Heiden, ſowohl 
ber römifchen Heiden ala der germanilchen und celtifchen, deren Götter eben 
in jene elfenhaften Weſen übergingen, denen ver Bolfsglaube, wie ich oben 
andeutste, eine wunberfame Tanzſucht zufehrieb. Ueberhaupt warb der böfe 
Feind am Ende als der eigentliche Schuppatron bes Tanzes betrachtet, und in 
feiner frevelhaften Gemeinſchaft tanzten bie Heren und Hesenmeifter ihre 
nächtlichen Reigen. Der Tanz iſt verflucht, fagt ein fromm bretonifches Volls⸗ 
lieb, feit bie Tochter der Herobiad vor dem argen Könige tanzte, ber ihr zu 
Gefallen Johannem töbten ließ. ‚Wenn du tanzen fiebft, fügt ber Sänger 
hinzu, fo vente an das blutige Haupt des Täufers auf ter Schüſſel, und das 
hölliſche Gelüſte wirb deiner Seele nichts anhaten können!“ Wenn man 
über ven Zanz in ber Academie Royale de Mufique etwas tiefer nachdenkt, fo 
erfcheint er als ein Verſuch, diefe erzheidniſche Kunſt gewiſſermaßen zu chri- 
ftianifiren, und das franzofifshe Ballet riccht faſt nach gallicanifcher Kirche, wo 
nicht gar nach Janſenismus, wie alle Kunfterfcheinungen bes großen Zeital- 
ters Ludwigs XIV. Das franzöfifche Ballet ift in diefer Beziehung ein wahl- 
verwanbted Seitenflüd zu ber Rarine’fchen Tragödie und ben Gärten von 
Le Nötre. Es herrſcht darin derſelbe geregelte Zufchnitt, baffelbe Etifetten- 
maß, diefelbe höfiſche Kühle, daſſelbe gezierte Sprödethun, biefelbe Keuſchheit. 
In der That, die Form und das Weſen bes franzöſiſchen Balleis it Feufch, 
aber die Augen ber Zänzerinnen machen zu ben filtfamften Pas einen fehr 
lafterhaften Commentar, und ihr liederliches Lächeln ift in beſtändigem Wider⸗ 
fpruch mit ihren Füßen. Wir fehen das Entgegengefebte bei den fogenannten 
Nationaltänzen, die mir beshalb taufenpmal lieber find als die Ballete ver 
großen Oper. Die Natienaltänze find oft allzu finnlich, faſt jchlüpfrig im 
ihren Sormen, 3. B. bie inbifchen, aber ver heilige Ernft auf ben Gefichtern 
bes Tanzenden moralilirt biefen Tanz und erhebt ihn fogar zum Eultus. Der 














große Veſtris hit einſt ein Wort gejagt, worüber bereit viel gelacht werben. 
In feiner pathetiſchen Weiſe fagte er nämlich zn einem feiner Jünger: „ein 
großer Tänzer muß tugendhaft fein.” Gonberbar! der große Deftris liegt 
fon feit vierzig Iahren im Grab (er bat das Unglüd des Hauſes Bourbon, 
womit die Familie Behris immer fehr-befreunbei war, nicht überleben können), 
und erſt vorigen Derember, als ich ver Eröffnungefigung der Kammern bri- 
wohnte und träumerifch mich meinen Gedanken überließ, Tam mir ber felige 
Beftris in ben Sinn, und wie durch Infpiration begriff ich plöglich die Be⸗ 
deutung feines 'tieflinnigen Wortes: „ein großer Tänzer muß hugenbhaft 
fein!” 

Bon ben biesjährigen Gefellichaftsbällen lann ich wenig berichten, da ich 
bis jept nur wenige Soirsen mit meiner Gegenwart beehrt habe, Diefes ewige 
Einerlei fängt nachgerabe an mich zu ennuyisen, und ich begreife nicht wie ein 
Mann es auf die Länge aushalten Tann. Bon Frauen begreife ich es fehr 
gut. Für dieſe iſt ber Pu, den fie ausframen Fönnen, das weſentlichſte. 
Die Vorbereitungen zum Bal, die Wahl ber Robe, das Ankleiden, das Fri⸗ 
firtwerben, das Probelächeln vor bem Spiegel, Furz Slittssftaat und Gefall- 
ſucht find ihnen bie Hauptfache und gewähren ihnen bie genußreichfte Unter- 
haltung. Aber für und Männer, bie wir nur bemofratifch fchwarze Fräcke 
und Schube anziehen, (die entſetzlichen Schuhe!) — für uns ift eine Soirde 
nur eine unerichöpfliche Quelle der Langeweile, vermifcht mit einigen Gläfern 
Mandelmilch und Himbeerfaft. Bon ber holden Muſik will ich gar nicht 
seven. Was die Bälle ber vornehmen Welt noch langmweiliger macht als fie 
von Sott- und Rechtöwegen fein bürften, ift die bort herrſchende Mode, daß 
man nur zum Scheine tanzt, baß man bie vorgefchriebenen Figuren nur gehend 
executirt, daß man ganz gleichgültig, faſt verbrießlich Die Füße bewegt. Keiner 
will mehr den anbern amüſiren, und biefer Egoismus beurfundet fich auch im 
Zange ber heutigen Gefellihaft. 

Die untern Elaffen, wie gerne fie auch die vornehme Welt nachäffen, haben 
fich dennoch wicht zu ſolchem felbftfüchtigen Scheintang verftehen können; ihr 
Tanzen bat noch Realität, aber leiber eine fehr bebauernswürbige. Ich weiß 
faum wie ich die eigenthümliche Betrübniß ausprüden fol, die mich jedesmal 
ergreift, wenn ich an öffentlichen Beluftigungsorten, namentlich jur Carne⸗ 
valszeit, das tanzende Volk betrachte. (Eine Freifchenbe, ſchrillende, übertrie- 
bene Muft begleitet hier einen Tanz, ber mehr ober weniger an ben Cancan 
fireift. Hier höre ich bie Frage: was dit ber Cancan? Heiliger Himmel, 
ich fol für Die Allgemeine Zeitung eine Definition bed Sancan geben! Wohl⸗ 
an: ber Sancan ift ein Lanz, ber nie in orbentlicher Gefellichaft getanzt wird, 
fondern nur auf gemeinen Zanzböben, wo berjenige, ber ihn tanzt, ober bie» 
jenige, die ihn tanzt, unverzüglich von einem Polizeiagenten ergriffen und zur 
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Thür hinausgeſchleppt wird. Ich weiß nicht, ob dieſe Definition hinlänglich 
belehrſam, aber es iſt auch gar nicht nöthig, daß man in Deutfchland ganz 
genau erfahre, was ber franzöfifche Eancan if. Soviel wird fchon aus jener 
Definition zu merken fein, daß bie vom feligen Veſtris angepriefene Tugend 
bier fein nothiwenbiges Requiſit it, und daß das franzdfifche Volf fogar beim 
Tanzen von ber Polizei incommobirt wird. Sa, dieſes letztere ift ein fehr fon- 
berbarer Uebelſtand, und jeder denkende Fremde muß fich darüber wunbern, 
baß in den Öffentlichen Tanzfälen bei jeder Quadrille mehre Polizeiagenten 
oder Communalgardiſten fiehen, bie mit finfter catoniſcher Miene die tanzenbe 
Moralität bewachen. Es ift kaum begreiflih, wie das Volk unter folcher 
ſchmählichen Eontrole feine lachende Heiterfeit und Tanzluſt behält. Diefer 
galliſche Reichtfinn aber macht eben feine vergnügteften Sprünge, wenn er in 
ber Zwangsjade ftedt, und obgleich das firenge Poligeiauge es verhlitet, daß 
ber Cancan in feiner epnifchen Beftimmtheit getanzt wirb, fo wiſſen doch die 
Tänzer durch allerlei ironifche Entrechats und libertreibende Anſtandsgeſten 
ihre verpönten Gedanken zu offenbaren, unb bie Verfchleierung erfcheint als⸗ 
dann noch unzüchtiger als die Nacktheit ſelbſt. Meiner Anficht nach iſt es für 
die Sittlichkeit von feinem großen Nugen, baß bie Regierung mit fo vielem 
Waffengepränge bei dem Lanze des Volls intervenirtz das Verbotene reizt 
eben am füßeften, und bie raffinirte, nicht jelten geiftreiche Umgebung der Cen⸗ 
fur wirft bier noch verberblicher als erlaubte Brutalität. Diefe Bewachung 
ber Volksluſt charafterifirt Übrigens ven hieſigen Zuftand ber Dinge und zeigt, 
wie weit es bie Franzoſen in ber Freiheit gebracht haben. 

Es find aber nicht blos die gefchlechtlichen Beziehungen, bie auf den Yarifer 
Baftringuen der Gegenſtand ruchlofer Tänze find. Es will mich manchmal 
bevünfen, als tanze man bort eine Verhöhnung alles deſſen, was als bag 
Evelfte und Heiligfte im Leben gilt, aber durch Schlaulöpfe fo oft ausgebeutet 
und burch Einfaltspinfel fo oft lächerlich gemacht worben, daß das Volk nicht 
mehr wie fonft daran glauben kann. Ja, es verlor den Glauben an jenen 
Hochgedanken, wovon unfere politifchen und Titerarifchen Tartuffe fo viel fin- 
gen und fagenz und gar bie Großfprechereien der Ohnmacht verleibeten ihm 
fo fehr alle idealen Dinge, daß es nichts anderes mehr darin flieht, als die hohle 
Phrafe, als die fogenannte Blague, und wie dieſe troftilofe Anfchauungsweife 
burch Robert Macaire repräfentirt wirb, fo gibt fie ſich doch auch Funb in tem 
Tanz bes Volks, der als eine eigentliche Pantomime des Robert- Macairethums 
zu betrachten it. Wer von lehterem einen ungefähren Begriff hat, begreift 
jest jene unausfprechlichen Tänze, welche, eine getanzte Perſiflage, nicht blos 
bie gefchlechtlichen Beziehungen verfpotten, ſondern auch die bürgerlichen, ſon⸗ 
dern auch alles was gut und ſchön if, fonbern auch jede Art von Vegeifterung, 
bie Baterlanbeliche, die Treue, den Glauben, bie Samiliengefühle, ben Herois«- 
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mus, die Gottheit. Sch wieberhole es, mit einer unfäglichen Trauer erfüllt 
mich immer der Anblid des tanzenben Volls an ben Öffentlichen Vergnüigungs- 
orten von Paris; und gar befonbers ift dieß ver Fall In ven Carnevalstagen, 
wo ber tolle Mummenfchanz bie dämoniſche Luft bis zum Ungeheuerlichen ſtei⸗ 
gert. Faſt ein Grauen wanbelte mich an, als ich einem jener bunten Nacht- 
fefte beimohnte, die jept in der Opera comique gegeben werben, unb wo, neben- 
bei gefagt, weit prächtiger als auf ben Bällen ber großen Dper ber taumelnde 
Spuk ſich geberbet. Hier muſicirt Beelzebub mit vollem Orcheſter, und das 
freche Höllenfeuer ber Gaobeleuchtung zerreißt einem bie Augen. Hier ift das 
verlorne Thal, wovon die Amme erzählt; bier tanzen bie Unholden wie bei 
und in ber Walpurgisnacht, und manche ift darunter, bie fehr hübfch, und bei 
aller Verworfenheit jene Grazie, bie den verteufelten Sranzöfinnen angeboren 
tft, nicht ganz verläugnen kann. Wenn aber gar die Galop⸗Ronde erfchmet- 
tert, dann erreicht ber fatanifche Spectakel feine unfinnigfte Höhe, und es ift 
dann, als müſſe die Saaldecke platzen und die ganze Sippfchaft fich plöglich 
emporfchtwingen auf Belenftielen, Ofengabeln, Kochlöffeln — „oben hinaus, 
nirgends an!‘ — ein gefährlicher Moment für viele unferer Landsleute, bie 
leider Feine Herenmeifter find und nicht das Sprüchlein kennen, das man her⸗ 
beten muß, um nicht von bem wüthenden Heer fortgeriffen zu werben. 
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Paris, Mitte April 1842, 


Als ich vorigen Sommer an einem fchönen Nachmittag in Gette anlangte, 
fab ich, wie eben länge dem Quai, por welchem fich das mitelländiſche Meer 
ausbreitet, bie Proceflion vorüberzog, und ich werbe nie diefen Anblid ver⸗ 
geſſen. Voran fchritten bie Brüderſchaften in ihren rothen, weißen ober 
ſchwarzen Gewanden, bie Büßer mit übers Haupt gesogenen Kapuzen, worin 
zwei Löcher, woraus bie Augen gefpenftifch hervorlugten; in ben Händen 
brennende Wachäferzen ober Kreuzfahnen. Dann kamen bie verfchiebenen 
Möncheorben. Auch eine Menge Laien, Srauen und Männer, blaffe gebro- 
chene Geſtalten, bie gläubig einherfchwantten, mit rührend kummervollem 
Singfang. Ich war vergleichen oft in meiner Kindheit am Rhein begegnet, 
unb ich kann nicht läugnen, baß jene Töne eine gewiſſe Wehmuth, eine Art 
Heimweh in mir wedten. Was ich aber früher noch nie gefeben und was 
nachbarlich fpanifche Sitte zu fein fchien, war bie Truppe yon Kindern, welche 
bis Paſſion barftellten. Ein Heines Bübchen, coſtümirt wie man ben Heiland 
abzubilden pflegt, die Dornenfrone auf dem Haupt, befien fchönes Goldhaar 
traurig lang berabwallte, Feuchte gebückt einher unter ber Laſt eines ungeheuer 
großen Holztreuzess; auf ber Stirn grell gemalte Blutstropfen, und Wun⸗ 
benmaale an ven Händen unb nadten Füßen. Zur Seite ging ihm ein ganz 
ſchwarz gefleibetes kleines Mädchen, welches, als fihmerzenreiche Mutter, mehre 
Schwerter mit vergolbeten Heften an der Bruſt trug und faſt in Thränen 
zerfloß — ein Bild tiefſter Betrübniß. Andere Heine Knaben, bie hinterbrein 
singen, ftellten die Apoftel vor, barunter auf Iubas, mit rothem Haar und 
einen Beutel in ber Hand. Ein Paar Bübchen waren auch als römifche Lanz. 
Inechte behelmt und bewehrt unb ſchwangen ihre Säbel. Mehre Kinder tru⸗ 
gen Orbenshabit und Kirchenornat: kleine Stapuziner, Heine Jefuitchen, Tleine 
Biſchöfe mit Inful und Krummfab, allerliebfte Ronnchen, gewiß feines über 
ſechs Jahre alt. Und fonderbar, es waren barumter auch einige Kinder als 
Amoreiten gefleibet, mit ſeidenen Flügeln und goldenen Köchern, und in ber 
unmitielbarften Nähe des Heinen Heilands wadelten zwei noch viel Fleinere, 
höchſtens vierjährige Geſchöpfchen in alifränkifcher Schäfertracht, mit bebän- 
berten Hütchen und Stäben, zum Küſſen nieblich, wie Marcipanplippehen : fie 
repräfentixten wahrfcheinlich die Hirten, die an ber Krippe bes Chriftfinbes 
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geſtanden. Sollte man es aber glauben, dieſer Anblick erregte in ber Seele 
des Zufchauers bie ernſtvoll anbächtigften Gefühle, und bag es Fleine unfchul- 
dige Kinder waren, bie bas größte coloſſalſte Martyrihum tragirten, wirkte 
um fo rührender! Das war Feine Nachäffung im hiftorifchen Großſtil, Feine 
fchiefmäulige Frommthuerei, Feine Berliner Glaubenslüge: das war ber naivſte 
Ausdruck bes tieffinnigften Gedankens, unb bie herablaffend Finbliche Form 
verhinderte eben, daß der Inhalt vernichtend auf unfer Gemüth wirkte, ober 
fich ſelbſt vernichtete. Diefer Inhalt ift ja von fo ungeheuerlicher Schmer- 
zensgewalt und Erhabenheit, daß ex bie heroiſch⸗grandioſeſte und pathetiſch 
ausgereckteſte Darftellungsart überragt und fprengt. Deshalb haben bie 
. größten Künftler ſowohl in ber Malerei als in ber Muſik bie überfhwänglichen 

Schreckniſſe der Paſſion mit To viel Blumen als möglich verlieblicht und bem 
blutigen Ernſt durch fpielende Zärtlichkeit gemildert — und fo that auch Rof- 
fini, als er fein Stabat Mater componirte, 

Lesteres, das Stabat von Rolfini, war bie hervorragende Merfwürbigfeit 
ber hingeſchiedenen Saifon, bie Beiprechung beffelben iſt noch immer am ber 
Tagesordnung, und eben bie Rügen, bie von norbbentfchen Stanbpunft aus 
gegen ben großen Meiſter Iaut werben, beurkunden recht fihlagend bie Ur⸗ 
fprünglichfeit und Tiefe feines Genius. Die Behandlung ſei zu weltlich, zu 
ſinnlich, zu fpielend für den geiftlichen Stoff, fie fei zu leicht, zu angenehm, zu 
unterhaltend — fo föhnen die Klagen einiger fchweren, langweiligen Kri⸗ 
tifafter, die wenn auch nicht abfichtlich eine übertriebene Spiritualität erhen⸗ 
deln, boch jedenfalls von ber heiligen Muſik fehr befcgränfte, fehr irrige 
Begriffe fiih angequält. Wie bei den Malern, fo herrſcht auch bei ven Mu- 
filern eine ganz falfche Anficht über die Behandlung chriftlicher Stoffe. Iene 
glauben, das wahrhaft Ehriftliche müſſe in fubtilen magern Eontouren und 
fo abgehärmt und farblos ala möglich vargeftellt werben 3 bie Zeichnungen von 
Dverbed find in diefer Beziehung ihr Ideal. Um biefer Berblendung burch 
eine Thatſache zu widerfprechen, mache ich nur auf bie Heiligenbilder der ſpa⸗ 
niſchen Schule aufmerffam ; bier iſt das Volle ber Contouren und ber Farbe 
sorberrichend, und es wirb boch Niemand läugnen, baß biefe fpanifchen Ge⸗ 
mälde das ungeſchwächteſte Chriſtenthum athmen und ihre Schöpfer gewiß 
nicht minder glaubenstrunfen waren, als bie berühmten Meifter, die in Noms 
zum Katholicismus übergegangen find, um mit nnmittelbarer Inbrunſt malen 
zu können. Nicht bie äußere Dürre und Bläffe ift ein Siennzeichen bes wahr⸗ 
haft Shriftlichen in ber Kunſt, fonbern eine gewiſſe innere Ueberſchwänglichkeit, 
bie weber angelauft noch anfubirt werben kann in der Muſik wie in der Ma- 
lerei, und fo finde ich auch das Stabat son Roffini wahrhaft hriflicher als 
ben Paulus, das Oratorium von Felix Menbelsfohn-Bartholby, das von ben 
Gegnern Roſſini's als ein Muſter ber Chriſtenthümlichkeit gerühmt wird. 
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Der Himmel bewahre mich, gegen einen fo verbienftoollen Meifter wie der 
Berfaffer des Paulus hierdurch einen Tadel ausfprechen zu wollen, und am 
aflerwenigften wird e8 dem Schreiber biefer Blätter in den Sinn fommen, an 
der Chriftlichfeit des erwähnten Oratoriums zu mäfeln, weil Selir Menbels- 
fohn- Bartholdy von Geburt ein Jude if. ber ich kann doch nicht unterlaf- 
fen darauf binzubeuten, daß in dem Alter, wo Herr Mendelsſohn in Berlin 
das Ehriftentbum anfing (er wurbe nämlich erft in feinem breizehnten Jahr 
getauft), Roffini es bereits verlaffen und fich ganz in bie Weltlichfeit ber 
Dpernmufif geftürzt hatte. Sept, wo er biefe wieber verlieh und fich zurücd- 
träumte in feite Fatholifchen Jugenberinnerungen, in bie Zeiten, wo er im 
Dom zu Peſars ald Chorſchüler mitfang, oder ala Afoluth bei der Meffe fun- 
girte — jetzt, wo bie alten Orgeltöne wieder in feinem Gedächtniß aufraufch- 
ten und er bie Fever ergriff, um ein Stabat zu ſchreiben: da brauchte er 
wahrlich ven Geift des Chriſtenthums nicht erft wiffenfchaftlich zu eonftruiren, . 
noch viel weniger Händel oder Sebaftian Bach ſclaviſch zu copiren; er brauchte 
nur bie früheften Kinpheitsflänge wieder aus feinem Gemüth hervorzurufen 
und, wunderbar! fo ernfthaft, fo [chmerzentief auch dieſe länge ertönen, fo 
gewaltig fie auch bad Gewaltigfte ausfeufzen und ausbluten, fo behielten fie 
voch etwas Kinnheitliched und mahnten mich an die Darftellung der Paſſion 
durch Kinder, die ich in Cette gefehen. Ja, an diefe Feine fromme Mum- 
merei mußte ich unmwillfürlich denken, als ich der Aufführung des Stabat von 
Roffini zum erftienmal beiwohnte: das ungeheure erhabene Martyrium warb 
bier dargeftellt, aber in den naivſten Sugenblauten, die furchtbaren Klagen ber 
Mater Dolorofa ertönten, aber wie aus unfchuldig Feiner Mäpchenfehle, 
neben den Flören der ſchwärzeſten Trauer raufchten die Flügel aller Amoret- 
ten ber Anmuth, die Schrediniffe des Kreuztodes waren gemilbert wie von 
tänbelndem Schäferfpiel, und das Gefühl ver Unenblichfeit ummwogte und um- 
ſchloß das Ganze wie ber blaue Himmel, der auf die Proceffion von Cette 
herableuchtete, wie das blaue Meer, an beffen Ufer fie fingend und Flingend 
babinzog! Dos iſt die ewige Holpfeligfeit des Roffini, feine unverwüſtliche 
Milde, die Fein Impreffarto und Fein Marchand-be-Mufique zu Grund Ar- 
gern Fonnte oder auch nur zu trüben vermochte! Wie fchnöbe, wie abgefeimt 
tüdifch ihm auch oftmals mitgefpielt wurbe im Leben, fo finden wir doch in 
feinen muficalifchen Producten nicht eine Spur von Galle. Gleich jener 
Duelle Arethufa, die ihre urfprüngliche Süßigfeit bewahrte, obgleich fie die 
bittern Gewäſſer des Meeres durchzogen, fo behielt auch das Herz Roffini’s 
feine melobifche Kieblichkeit und Süße, obgleich 68 aus allen Wermuthsfelchen 
biefer Welt hinlänglich gefoftet. 

Wie gefagt, das Stabat des großen Maeftro war dieſes Iahr die vor- 
herrſchende mufifalifche Begebenheit. Weber die erfte tonangebenbe Ererution 
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brauche ich nichts zu melden ; genug, die Italiener fangen. Der Saal ber 
italienifchen Oper frhien der Vorhof des Himmels; dort fehluchzten beilige 
Nachtigallen und floffen die fafhionabelften Thränen. Auch die France mu- 
ficale gab in ihren Eoncerten den größten Theil des Stabat, und wie fich von 
felbit verfteht mit ungeheurem Beifall. In diefen Conrerten hörten wir 
auch ven Paulus des Herrn Felix Mendelsfohn-Bartholby, der durch biefe 
Nachbarſchaft eben unfere Aufmerkfamfeit in Anſpruch nahm und die Ver⸗ 
gleihung mit Roflini von felber bervorrief. Bei dem großen Publicum ge- 
reichte dieſe Vergleichung Feineswegs zum Bortheil unfered jungen Lanbs- 
manns: es ift auch als vergliche man die Apenninen Italiend mit dem Tem- 
plower Berg bei Berlin. Aber der Templower Berg bat darum nicht weniger 
Berbienfte, und ben Reſpect der großen Menge erwirbt er fich ſchon baburch, 
daß er ein Kreuz auf feinem Gipfel trägt. „Unter biefem Zeichen wirft bu 
ſiegen.“ Freilich nicht in Frankreich, dem Lande ber Ungläubigfeit, wo Herr 
Mendelsſohn immer Fiasco gemacht bat. Er war das geopferte Lamm ber 
Saifon, während Roffini ver mufikalifche Löwe war, deſſen füßes Gebrüll 
noch immer forttöont. Es heißt bier, Herr Selir Mendelsſohn werde biefer 
Zage perfünlich nach Paris kommen. So viel ift gewiß, durch hohe Ver⸗ 
wendung unb biplomatifche Bemühungen it Herr Leon Pillet dahin gebracht 
worden, ein Libretto von Seribe anfertigen zu laffen, das Herr Mendelsſohn 
für die große Oper componiren fol. Wird unfer junger Landsmann fich 
biefem Gefhäft mit Glück unterziehen? Ich weiß nicht. Seine Fünftlerifche 
Begabniß ift groß; doch bat fie fehr bebenkliche Grenzen und Lüden. Ich 
finde in talentlicher Beziehung eine große Aehnlichkeit zwifchen Herrn Felir 
Menvelsfohn und ber Mademoiſelle Rachel Felix, der tragifchen Künftlerin. 
Eigenthümlich ift beiden ein großer, firenger, fehr ernfthafter Ernft, ein ent- 
fchiebenes, beinahe zubringliches Anlehnen an claffifche Mufter, vie feinfte, 
geiftreichfte Berechnung, Verftanbesfchärfe und endlich ber gänzliche Mangel 
an Naivetät. Giebt es aber in ber Kunſt eine geniale Urfprünglichfeit ohne 
Naivetät? Bis jept iſt dieſer Fall noch nicht vorgefommen. 


44. 


Paris, ven 2. Suni 1842. 

Die Acad&mie des sciences morales et politiques bat fich nicht blamiren _ 
wollen, und in ihrer Sigung vom 28. Mai prorogirte fie bis 1844 die Krö- 
nung bed beften Examen critique de la philosophie allemande. Unter 
biefem Titel hatte fie nämlich eine Preisaufgabe angekündigt, deren Löſung 
nichts Geringeres beabfichtigte als eine beurtheilende Darftellung ber beutjchen 
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Philoſophie von Kant bis auf bie heutige Stunte, mit befonberer Berüdfichti- 
gung des erfteren, bes großen Immanuel Sant, von bem bie Sranzofen fo 
viel reden gehört, daß fie fehler neugierig geworben. Einft wollte fogar Na- 
poleon fich über bie Kant’fche Philofophie unterrichten, und er beauftragte 
irgend einen franzöfifchen Gelehrien, ihm ein Refume verfelben zu liefern, 
welches aber auf einige Duartfeiten zufanımengebrängt fein müffe. Fürſten 
brauchen nur zu befehlen. Das Refums warb unverzüglich und in vorge» 
fhriebener Form angefertigt. Wie es ausfiel, weiß der liebe Himmel, und 
nur fo viel ift mir befannt, daß ber Kaifer, nachdem er bie wenigen Quart⸗ 
feiten aufmerkſam burchgelefen, die Worte ausfprach: „alles viefes hat keinen 
proftifchen Werth, und bie Welt wirb wenig gefördert durch Menſchen wie 
Kant, Caglioſtro, Smwebenborg und Philadelphia.“ — Die große Menge in 
Srankeich hält Kant noch immer für einen neblichten, wo nicht gar benebelten 
Schwärmer, und noch jüngft las ich in einem franzöfifchen Romane bie 
Phraſe: le vague mystique de Kant. Einer ber größten Philofophen ber 
Franzoſen ift unftreitig Pierre Leroux, und biefer geftand mir vor ſechs Jah⸗ 
ren: erft aus ver Allemagne von Henri Heine babe er die Einficht gewonnen, 
daß bie deutfche Philofophie nicht fo myſtiſch und religiös fei wie man das 
franzdfifche Publicum bieher glauben machte, fonbern im Gegentheil fehr Falt, 
faſt froftig abftraet und unglänbig bis zur Negation des Allerhöchften, 

Sn der erwähnten Sigung ber Academie gab und Mignet, ver Secretaire 
perpetnel, eine Notice historique über das Leben und Wirken des verftorbe- 
nen Deftutt de Tracy, Wie in allen feinen Erzeugniffen beurfundete Mignet 
auch bier fein ſchönes großes Darftellungstalent, feine bewunderungsmwürbige 
Kunft des Auffaſſens aller charakteriftifchen Zeitmomente und Lebensverhält- 
niffe, feine heitere Mare Verftänblichfeit. Seine Rede über Deftutt de Trary 
{ft bereit im Druck erfchienen und es bebarf alfo hier Feines ausführlichen 
Neferats. Nur beiläufig will ich einige Bemerkungen hinwerfen, die fi) mir 
befonders aufbrängten, während Mignet das fchöne Leben jenes Edelmanns 
erzählte, der dem ftolgeften Feudaladel entiproffen und während feiner Jugend 
ein wackerer Soldat war, aber dennoch mit großmüthigfter Selbfiverläugnung 
und Selbftaufopferung bie Partei des Fortſchrittes ergriff und ihr bis zum 
legten Athemzug treu blieb. Derfelbe Dann, ver mit Rafayette in den acht- 
ziger Jahren für bie Sache ver Freiheit Gut und Blut einfebte, fand ſich mit 
bem alten Sreunbe wieder zufammen am 29. Juli 1830 bei den Barriraben 
von Paris, unverändert in feinen Gefinnungen ; nur feine Augen waren er- 
Iofchen, fein Herz war licht und fung geblieben. Der franzöfifche Adel hat 
fehr viele, erſtaunlich viele foldyer Erfcheinungen hervorgebracht, und das Volf 
weiß ed auch, und biefe Ebelleute, die feinen Intereffen folche Ergebenheit be- 
wiefen, nennt e8 les bons nobles. Mißtrauen gegen ben Abel im Allgemei⸗ 
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nen mag ſich in renolutionairen Zeiten zwar als nützlich herausſtellen, wirb 
aber immer eine Ungerechtigfeit bleiben. In biefer Beziehung gewährt und 
eine große Lehre das Leben eines Tracy, eines Rochefoucauld, eines d'Ar⸗ 
genfon, eines Lafayelte und ähnlicher Ritter ber Vollsrechte. 


Gerade, unbeugiam und ſchneidend, wie einft fein Schwert, war ver Geift 
des Deftutt be Trary, als er fich fpäter in jene materialiftifche Philoſophie 
warf, die in Frankreich durch Eondillac zur Herrfihaft gelangte. Letzterer 
wagte nicht die lebten Eonfequenzen biefer Pbilofophie auszufprechen, und wie 
bie meiften feiner Schule Tieß er dem Geifte immer noch ein abgefchievenes 
- Winfelchen im Univerſalreiche ver Materie. Deftutt de Tracy aber hat bem 
Geiſte auch dieſes legte Refugium aufgefünbigt, und feltfam! zu berfelben 
Zeit wo bei uns in Deutfchland der Idealismus auf die Spipe getrieben und 
die Materie geläugnet wurde, erflomm in Frankreich das materialiftifche 
Princip feinen höchſten Gipfel und man läugnete hier ven Geift. Deſtutt de 
Tracy war fogufagen der Fichte des Materialismus. 


Es if ein merkwürdiger Umftand, daß Napoleon gegen bie philoſophiſche 
Goterie, wozu Tracy, Sabanis und Eonforten gehörten, eine fo beiorgliche 
Abneigung hegte und fie mitunter fehr fireng behandelte. Gr nannte fie 


Ipeologen und er empfand eine vage, fehier abergläubiiche Furcht vor jener 
Ideologie, die doch nichts anderes war als ber ſchäumende Aufguß der mate- 
rialiftifchen Philofophie; dieſe hatte freilich die größte Umwälzuug gefürbert 
und bie ſchauerlichſten Zerftörungsträfte offenbart, aber ihre Miffion war voll⸗ 
bracht und alfo auch ihr Einfluß beendigt. Bebrohlicher und gefährlicher war 
jene entgegengefehte Doctrin, die unbeachtet in Deutichland emportauchte und 
fpäterbin fo viel beitrug zum Sturz ber franzsfifchen Gewaltherrfchaft. Cs 
it merkwürdig, daß Napoleon auch in dieſem Fall nur die Vergangenheit be- 
griff und für die Zukunft weder Ohr noch Auge hatte. Cr ahnte einen ver- 
berblichen Feind im Reich bes Gedankens, aber er fuchte biefen Feind unter 
alten Perliden, die noch vom Puder des achtzehnten Jahrhunderts fäubten ; 
er ſuchte ihn unter franzöfifchen Greifen, flatt unter ber blonden Jugend ber 
beutfchen Hochichulen. Da war unfer Bierfürkt Herodes viel gefcheibter als 
er bie gefährliche Brut in der Wiege verfolgte und ben Kinbermorb befahl. 
Doch auch ihm fruchtete nicht viel die größere Pfiffigfeit, die an dem Willen 
ber Borfehung zu Schanden wurde — feine Schergen kamen zu ſpät, bas 
furchtbare Kind war nicht mehr in Bethlehem, ein treues Eſelein trug es rei- 
tenb nad) Aegypten. Ja, Napoleon beſaß Scharfblid nur für Auffaſſung 
bes Gegenwart ober Würdigung der Vergangenheit, und er war ſtockblind für 
jede Erſcheinung, worin fih die Zufunft ankündigte. Cr fand auf bem 
Balcon feines Schloffes zu Saint⸗Cloud, als das erſte Dampfichiff dort auf 
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der Seine vorüberfuhr, und er merkte nicht im mindeßen bie weltumgeſßtal⸗ 
tenbe Bebentung biefes Phänomens! 


ee 


45. 





Paris, den 20. Juni 1842. 

In einem Lande, wo bie Eitelfeit fo viele eifrige Jünger zählt, wird bie Zeit 
der Deputirtenwahl immer eine fehr beivegte fein. Da bie Depuintion aber 
nicht blog bie Eigenliebe Figelt, fonbern auch zu ben fetteften Aemtern und au 
ben einträglichften Cinflüffen führt; ba bier alfo nicht blos ber Ehrgeiz, fon- 
dern auch die Habfucht ind Spiel kommt; ba es fich hier auch um jene mate- 
riellen Intereffen handelt, denen unfer Zeitalter fo inbrünftig bulbigt: fo if 
die Deputirtenwahl ein wahrer Wettlauf, ein Pferberennen, deſſen Anblid für 
ben fremben Zufchauer eher curios als erfreulich fein mag. Es find namlich 
nicht eben die ſchönſten und beiten Pferde, bie bei folchem Rennen zum Vor⸗ 
ſchein kommen, nicht bie inwohnenven Tugenden ber Stärke, des Vollbluts, 
ber Ausbauer kommen bier in Anfchlag, fondern nur bie leichtfüßige Behen⸗ 
bigfeit. Manches edle Roß, dem ber feurigfte Schlachtmuth aus den Nüftern 
fohnaubt und Vernunft aus ven Augen bligt, muß hier einem magern Klepper 
nachftehen, ber aber zu Triumphen auf diefer Bahn ganz befonbers abgerichtet 
worben. Ueberſtolze, förrige Säule gerathen hier fchon beim erfien Anlauf 
in unzeitiges Bäumen ober fie vergalopiren ſich. Nur bie dreflirte Drittel» 
mäßigfeit erreicht das Ziel. Daß ein Pegafus beim parlamentarifchen Ren⸗ 
nen kaum zugelaflen wird und taufenberlei Ungunſt zu erfahren hat, verfteht 
fi von ſelbſtz benn ber Unglüdfelige bat Flügel und könnte fich einft höher 
emporſchwingen als der Plafond des Palais Bourbon geftattet. Cine merk⸗ 
würdige Erfcheinung, bag unter ven Weltrennern faſt ein Dupenb von ara- 
bifcher, ober um noch beutlicher zu fprechen, von femitifcher Race. Doch was 
geht das nnd an! Uns interefjirt nicht dieſer mäfelnbe Lärm, biefes Stampfen 
und Wiehern ber Selbffucht, dieſes Getümmel ber fchäbigften Zwecke, bie fich 
mit den brillanteiten Farben gefchmüdt, das Gefchrei der Stallknechte und ber 
ſtäubende Mit — ung fümmert blos.zu erfahren: werben bie Wahlen zu 
Gunften over zum Nachtheil des Miniſteriums ausfallen? Dan kann bier- 
über noch nichts Beftimmtes melden. Und doch ift das Schidfal Frankreichs 
und vielleicht ber ganzen Welt von ber Frage abhängig, ob Guizot in ber neuen 
Kammer bie Maforität behalten wird oder nicht. Hiermit will ich keineswegs 
ber Vermuthung Raum geben, alg 2. ten unter ben neuen Deputisten ſich 
ganz gewaltige Eifenfreffer aufthun on pie Beweguns aufs höchfe treiben. 
Nein, biefe Ankömmlinge werden A giingenbe Worte zu Markte bringen 
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und ſich vor ber That eben fo beſcheidentlich fürchten wie ihre Vorgänger; ver 

entſchiedenſte Neuerer in der Kammer will nicht das Beftehende gewaltſam um⸗ 
ſtürzen, fonbern nur die Befürchtungen ber obern Mächte und die Hoffnungen 
ber untern für fich felber ausbeuten. Aber bie Bermwirrungen, Verwicklungen 
und momentanen Nöthen, worin bie Regierung in Folge dieſes Treibens ge- 
ratben kann, geben ben dunkeln Gewalten, bie im DVerborgenen lauern, das 
Signal zum Losbruch, und wie immer erwartet bie Resolution eine parla- 
mentarifche Initiative. Das entfebliche Rab käme dann wieber in Bewegung, 
und wir fähen diesmal einen Antagoniften auftreten, welcher ver ſchrecklichſte 

. fein dürfte von allen die bisher mit dem Beſtehenden in die Schranfen getreten. 
Diefer Antagonift bewahrt noch fein ſchreckliches Incognito und refidirt wie ein 
bürftiger Prätendent in jenem Erbgefchoß ber officiellen Gefellichaft, in jenen 
Katakomben, wo unter Tob und Berwefung das neue Leben Feimt und knospet. 
Communismus iſt ber geheime Name des furchtbaren Antagoniften, ber die 
Proletarierherrichaft in allen ihren Eonfequenzen dem heutigen Bonrgoifie- 
Regimente entgegenfebt. Es wirb ein furchtbarer Zmeifampf fein. Wie 
möchte er enden? Das wiffen die Götter und Göttinnen, denen die Zufunft 
befannt ift, Nur fo viel wiſſen wir: ber Communismus, obgleich er jegt 
wenig beſprochen wirb und im verborgenen Dachftuben auf feinem elenven 
Strohlager hinlungert, fo ft er doch der düſtre Held, dem eine große wenn auch 
nur vorübergehende Rolle befchieven in ber modernen Tragödie, und ber nur 
bes Stichworts harrt, um auf die Bühne zu treten. Mir bürfen daher biefen 
Actenr nie aus den Augen verlieren und wir wollen zumeilen von ben gehei- 
nen Proben berichten, worin er fich zu feinem Debüt vorbereitet. Solche 
Hindentungen find vielleicht wichtiger als alle Mitteilungen tiber Wahlum- 
triebe Parteihader und Cabinetsintriguen. 


46. 


Paris, ven 12. Juli 1842, 


Das Refultat der Wahlen werben Sie aus den Zeitungen erfehen. Hier 
in Paris braucht man nicht erft die Blätter darüber zu confultiren, es ift auf 
allen Gefichtern zu lefen. Geftern fah es hier fehr ſchwül aus und bie Ge- 
müther verriethen eine Aufregung, wie ich fie nur in großen Kriſen bemerkt 
babe. Die alten wohlbefannten Sturmvögel raufchten wieder unfichtbar Durch 
bie Luft und die fchläfrigften Köpfe wurden plöglich aufgeweckt aus ber zwei⸗ 
jährigen Ruhe. Sch geftehe daß ich felbit, angeweht von dem furdhtbaren 
Flügelſchlag, ein gewaltiges Herzbeben empfand. Ich fürchte mich immer im 
erften Anfang, wenn ich die Dämonen ber Ummwälzung entzlgelt fehe; ſpäter⸗ 
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bin bin ich fehr gefaßt und bie tollften Erjcheinnngen Tonnen mich weber be⸗ 
unrubigen noch überrafchen, eben weil ich fie vorausgejehen. Was wäre das 
Enbe biefer Bewegung, wozu Paris wieder wie immer das Signal gegeben ? 
Es wäre der Krieg, ber gräßlichſte Zerſtörungskrieg, ber leider bie beiden ebel- 
ften Völker der Givilifation in die Arena riefe zu beider Verderben; ich meine 
Deutichland und Frankreich. England, die große Waflerfchlange, die immer 
in ihr ungeheures Wafferneft zurückkriechen Tann, und Rußland, das in feinen 
ungeheuren Fähren, Steppen und Eisgefilden ebenfalls die ſicherſten Verſtede 
bat, dieſe beiden Fönnen in einem gewöhnlichen politifchen Kriege, ſelbſt durch 
bie entſchiedenſten Niederlagen, nicht ganz zu Grunde gerichtet werben: — 
aber Deutjchland ift in ſolchen Fällen weit fchlimmer bedroht, und gar Frank⸗ 
reich könnte in der kläglichſten Weife feine politifche Eriftenz einbügen. Doch 
das wäre nur ber erfte Act des großen Spectakelſtücks, gleichfam dao Borfpiel. 
Der zweite Act ift der europäiſche, bie Welt-Revolution, der große Zweilampf 
der Befislofen mit der Ariftofratie des Befipes, und ba wirb weder von Natige 
nalität noch von Religion die Rebe fein: nur Ein Vaterland wird es geben, 
nämlich bie Erbe, und nur Einen Glauben, nämlich das Glück auf Erben, 
Werben bie religiöfen Doctrinen ber Vergangenheit in allen Lauben fich zu 
einem verzweiflungsvollen Widerſtand erheben, und wird etwa biefer Verſuch 
den dritten Act bilden? Wird gar bie alte abfolute Tradition nochmals auf 
die Bühne treten, aber in einem neuen Coſtum und mit neuen Stich⸗ unb 
Schlagwörtern? Wie würbe dieſes Schaufpiel fchliegen? Ich weiß nicht, 
aber ich benfe, dag man ber großen Waflerfchlange am Ende das Haupt zer⸗ 
treten und dem Bären bes Nordens das Fell über bie Ohren ziehen wirb. Es 
wird vielleicht alsdann nur Einen Hirten und Eine Heerde geben, ein freier 
Hirt mit einem eifernen Hirtenſtabe und eine gleichgefchorene, gleichblöktnde 
Menſchenheerde! Wilde, düftere Zeiten dröhnen heran, und ber Prophet, 
ber eine neue Apofalypfe ſchreiben wollte, müßte ganz neue Beſtien erfinden, 
und zwar fo erfchredliche, daß die älteren Johanneiſchen Thierſymboie dagegen 
nur fanfte Täubchen und Amoretten wären. Die Götter verhüllen ihr An⸗ 
tig aus Mitleid mit den Menſchenkindern, ihren langjährigen Pfleglingen, 
und vielleicht zugleich auch aus Belorgnip über das eigene Schidfal. Die 
Zukunft sieht nach Juchten, nach Blut, nad Gottlofigfeit und nach fehr vie⸗ 
len Prügeln. Ich rathe unfern Enfeln, mit einer fehr diden Rüdenhaut zur 
Welt zu kommen. 
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47. 


Paris, ben 15. Juli 1842, 


Meine dunkle Ahnung hat mich leider nicht getäufcht ; die trlibe Stimmung, 
bie mich feit einigen Tagen fat beugte und mein Auge umflorte, war das 
Borgefühl eines Unglüds. Nach dem fauchzenden Mebermuth von vorgeftern 
iſt geftern ein Schreien, eine Beſtürzung eingetreten, bie unbefchreiblich, und 
die Parifer gelangen durch einen unvorhergefehenen Todesfall zur Erfenntniß, 
wie wenig bie hiefigen Zuftände gefichert und wie gefährlich jedes Rütteln. 
And fie wollten doch nur ein Bischen rlitteln, keineswegs burch allzuftarte 
Stöße das Staatsgebäude erſchüttern. Wäre der Herzog von Orleans einige 
Zage früher geftorben, fo hätte Parts Feine zwölf Oppofitiongbeputirten im 
Gegenſatz zu zwei Conſervativen gewählt, und nicht durch dieſen ungeheuren 
Act die Bewegung wieder in Bewegung gefept. Diefer Todesfall ftellt alles 
Beſtehende in Frage, und es wird ein Glück fein, wenn die Anorbnung ber 
Regentfchaft, für den Fall des Ablebens des jebigen Königs, fo bald ald mög- 
lich und ohne Störniß von den Kammern berathen und befchloffen wird. Ich 
fage von den Kammern, denn das Königliche Hausgeſetz ift bier nicht aus- 
reichend wie in andern Ländern. Die Diseuffionen über die Regentſchaft 
werben baber bie Kammern zunächſt befchäftigen und ven Leidenfchaften Worte 
leihen. Und gebt auch alles ruhig von ftatten, fo fteht ung doch ein provifo- 
riſches Interregnum bevor, das immer ein Mißgefchiet und ein ganz befonbers 
ſchlimmes Mißgeſchick if} Für ein Land, wo die Verhältniffe noch fo wackelig 
find und eben ber Stabilität am meiften beblirfen. Der König fol in feinem 
Unglück die höchfte Charakterftärke und Befonnenheit beweifen, obgleich er ſchon 
feit einigen Wochen fehr niebergefchlagen war. Sein Geift ward in ber legten 
Zeit durch fonberbare Ahnungen getrübt. Er fol unlängft an Thiers, vor 
beffen Abreife, einen Brief gefchrieben haben, worin ex fehr viel vom Sterben 
fprach, aber er dachte gewiß nur an ben eigenen Tod. Der verftorbene Herzog 
von Orleans war allgemein geliebt, ja angebetet. Die Nachricht feines Tobes 
traf wie ein Blig aus heiterm Himmel und Betrübniß berricht unter allen 
Volksclaſſen. Um zwei Uhr geftern Nachmittap verbreitete fich auf ber Börfe, 
wo bie Fonds gleich um brei France fielen, ein dumpfes Unglücksgerücht. Aber 
Niemand wollte recht daran glauben. Auch ftarb ver Prinz erft um vier ihr, 
und ber Todesnachricht warb bis um biefe Zeit won vielen Seiten wiber- 
fprochen. Noch um fünf Uhr bezweifelte man fie. Als aber um ſechs Uhr 
vor den Theatern ein weißer Yapierftreif über bie Komödienzettel geflebt und 
Relache angekündigt wurbe, da merkte jeber bie ſchreckliche Wahrheit. Wie fie 
angetänzelt kamen, bie gepupten Sranzöfinnen, und flatt des gehofften Schau- 
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ſpiels nur die verſchloſſenen Thüren ſahen und von dem Unglück hörten, das 
bei Neuilly, auf dem Weg, der le chemin de la rôvolte heißt, paſſirt war, da 
fürzten die Thränen aus manchen ſchönen Augen, da war uichts als ein 
Schluchzen und Sammern um ben fchönen Prinzen, ver fo hübfch und fe jung 
dahin ſank, eine theure ritterliche Geftalt, Franzoſe im liebenswürdigſten 
inne, in jeber Beziehung der nationalen Beflagnig würbig. Sa, er fiel im 
der Blüthe feines Lebens, ein beiterer heldenmüthiger Jüngling, und er ver⸗ 
blutete fo rein, fo unbefledt, fo beglüdt, gleichfam unter Blumen, wie eink 
Adonis! Wenn er nur nicht gleich nach feinem Tod in fohlechten Verſen und 
in noch fchlechterer Lafaienprofa gefeiert wird! Doch das ift das Loos bes 
Schönen bier auf Erben. Vielleicht während ber wahrhafteſte und ſtolzeſte 
Schmerz das franzöfifche Volk erfüllt und nicht blos fchöne Frauenthränen 
bem Hingefchiebenen fließen, fondern auch freie Männerthränen fein Andenken 
ehren, hält fich die officiele Trauer fchon etwelche Zwiebeln vor bie Nafe, um 
betrüglich zu flennen, und gar bie Narrheit windet ſchwarze Flöre um bie 
Glöckchen ihrer Kappe, und wir hören bald das tragifomifche Geflingel, Be⸗ 
fonbers die Iarmoyante Tafelhanfelei, lauwarmes Spülicht ber Sentimentali- 
tät, wirb fich bei dieſer Gelegenheit geltend machen. Vielleicht zu dieſer Stunde 
ſchon Feucht Lafitte nach Neuilly und umarmt ben König mit beutfchefter Rüh⸗ 
rung, und bie ganze Oppofition wiſcht ih dad Wafler aus den Augen. Viel⸗ 
leicht ſchon in dieſer Stunde befleigt Chateaubriand fein melancholiſches Flü⸗ 
geleoß, feine gefieberte Rofinante, und ſchreibt eine hohltönende Condolation 
an die Königin. Widerwärtige Weichlichkeit und Frage) und der Zwiſchen⸗ 
raum ift jehr Fein, ber bier das Erhabene vom Lächerlichen trennt. Wie 
gefagt, vor ben Theatern auf ben Boulevards erfuhr man geftern bie Gewiß⸗ 
beit bes betrübfamen Ereigniffes, und bier bilbeten fich überall Gruppen um 
die Rebner, welche bie nähern Umſtände mit mehr ober weniger Zuthat und 
Ausſchmückung erzählten. Mancher alte Schwäger, ber font. nie Zuhörer 
findet, benugte biefe Gelegenheit, um ein aufmerkfames Yublicam um fich zu 
verfammeln und bie öffentliche Neugier im Intereſſe feiner Rhetorik auszu- 
beuten. Da fand ein Kerl vor ven Barieies, ber ganz beſonders pathetiſch 
beclamirte, wie Theramen in ber Phädra: il était sur son char u.f. w. Es 
hieß allgemein, indem der Prinz vom Wagen ftürzte, ſei fein Degen gebrochen 
und ber obere Stumpf ihm in bie Bruft gebrungen. Ein Augenzeuge wollte 
willen, daß er noch einige Worte gefprochen, aber in beutfcher Sprache. Uebri⸗ 
gend herrichte geftern überall eine leivende Stille, und auch heute zeigt fich in 
Paris Feine Spur von Unruhe. 
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48. 


Paris, den 19. Juli 1842. 


Der verſtorbene Herzog von Orleans bleibt fortwährend das Tagesgeſpräch. 
Noch nie hat das Ableben eines Menſchen ſo allgemeine Trauer erregt. Es 
iſt merkwürdig, daß in Frankreich, wo die Revolution noch nicht ausgegährt, 
die Liebe für einen Fürſten fo tief wurzeln und ſich fo großartig manifeſtiren 
konnte. Nicht bios bie Bourgenifie, bie alle ihre Hoffnungen in ben jungen 
Prinzen febte, fonbern auch die untern Volksklaſſen beflagen feinen Verluſt. 
Als man das Juliusfeſt vertagte und auf ber Place be la Concorde die großen 
Gerüſte abbrach, die zur Illumination bienen follten, war es ein herzzerreißen⸗ 
ber Anblid, wie das Volk ſich auf die niebergeriffenen Balfen und Bretter 
feste unb über ben Tob bes theuren Prinzen jammerte. Eine püftere Betrüb- 
wi Tag auf allen Gefichtern und der Schmerz berjenigen, die kein Wort 
fprachen, war am berebfamften. Da floffen die redlichſten Thränen und unter 
den Beinenven war gewiß mancher, ber in ber Tabagie mit feinem Republi- 
lkanismus prahlie. 

Aber für Frankreich ift der Tod des jungen Prinzen ein wirkliches Unglüd, 
nud er dürfte weniger Tugenden befeflen haben als ihm nachgerlihmt werben, 
fo hätten doch die Franzoſen binlängliche Urfache zum Meinen, wenn fie an 
bie Zukunft denken. Die Regeniſchaftsfrage befchäftigt fchon alle Köpfe und 
leider nicht blos die gefcheibten. Biel Unfinn wird bereits zu Markt gebracht. 
Auch die Arglift weiß bier eine Ideenverwirrung anzuzetteln, bie fie zu ihren 
Parieizwecken auszubeuten hofft, und bie in jedem Fall fehr bevenfliche Folgen 
haben Tann. Genießt der Herzog von Nemonrs wirklich bie allerhöchfte Un⸗ 
gnade des fonverainen Volks, wie mit Übertriebenem Eifer behauptet wirb? 
Ich will nicht darüber uriheilen. Noch weniger will ich die Gründe feiner 
Ungnabe unterfucden. Das Vornehme, Feine, Ablehnende, Patricierbafte in 
ber Erfcheinung bes Prinzen ift wohl ber eigentliche Anklagepunft. Das 
Auoſehen des Orkeans war edel, das Ausſehen des Nemours ift adelig. Und 
felot wenn pas Aeußere dem Intern entfpräche, wäre ber Prinz deshalb nicht 
minber geeignet, einige Zeit als Gonfaloniere ber Demokratie derfelben bie 
beſten Dienfte zu leiften, da biefes Amt, burch die Macht ber Verhältniſſe, ihm 
die größte Verläugnung ber Privatgeflible gebötes denn fein verhaßtes Haupt 
fünde bier auf dem Spiele, Ich bin fogar überzeugt, die Intereſſen ber 
Demokratie find weit weniger gefährbet durch einen Regenten, dem man wenig 
traut und den man beftänbig controlirt, als burch einen jener Günſtlinge des 
Boll, denen man fi) mit blinder Vorliebe hingiebt und bie am Ende doch 
nur Menfchen find, wanbelbare Gejchöpfe, unterworfen ben Veränderungs⸗ 
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gefepen ber Zeit und ber eigenen Natur. Wie viele populaire Kronprinzen 
haben wir unbeliebt enden fehen! Wie grauenhaft wetterwenbifch zeigte ſich 
das Bolf in Bezug auf bie ehemaligen Lieblinge! Die franzöfifche Geſchichte 
ift befonders reich an betrübenden Beifpielen. Mit welchem Freudejauchzen 
umjubelte das Bold ben jungen Lubwig XIV. — mit thränenlofem Kaltfinn 
ſah es den Greis begraben. Ludwig XV. bie mit Recht le bien-aim6 und 
mit wahrer Affenliebe huldigten ihm die Franzoſen im Anfangs als er farb, 
lachte man und pfiff man Schelmenlieber: man freute fich über feinen Tod. 
Seinem Rachfolger Ludwig XVI. ging ed noch fchlimmer, und er, ber als 
Kronprinz faft angebetet wurde und ber im Beginn feiner Regierung für das 
Mufter aller Bollfemmenbeit galt, er warb son feinem Bolfe perſönlich miß- 
bandelt unb fein Leben warb fogar serfürzt, in der befannten majeftätd- 
serbrecherifchen Weiſe, auf der Place ve la Concorde. Der legte biefer Linie, 
Karl X., war nichts weniger ald unpopulair, als er auf den Thron flieg, und 
das Bolf begrüßte ihn damals mit unbefchreiblicher Begeiſterung; einige Sahre 
fpäter warb er zum Lande hinaus edcortirt, unb er ftarb ven harten Tod des 
Erild. Der Solonikge Spruch, daß man Niemand vor feinem Ende glüd- 
lid preifen möge, gilt ganz befonders von den Königen von Frankreich. Laßt 
und daher den Tod bes Herzogs son Orleans nicht Deshalb beweinen, weil er 
vom Bolfe fo fehr geliebt ward und demfelben eine fo fchöne Zukunft verfprach, 
fondern weil er ald Menfch unfere Thränen verbiente. Laßt uns auch nicht 
fo fehr jammern über die fogenannte ruhmlofe Art, über bas banal Zufällige 
feines Endes. Es ift beffer, daß fein Haupt gegen einen harmlofen Stein 
zerjchellte, ald daß bie Kugel eines Franzoſen oder eines Deutichen ihm den 
Tod gab. Der Prinz hatte eine Vorahnung feines frühen Sterbens, meinte 
aber, daß er im Kriege ober in einer Emeute fallen würbe. Bei feinem ritter- 
lichen Muthe, ver jeber Gefahr trogte, war dergleichen ſehr wahrſcheinlich. — 
Der königliche Dulder, Ludwig Philipp, benimmt fich mit einer Faſſung, bie 
jeden mit Ehrfurcht erfüllt. Im Unglüd zeigt er die wahre Größe. Sein 
Herz verblutet in namenlofem Kummer, aber fein Geift bleibt ungebeugt, und 
er arbeitet Tag und Nacht. Nie hat man ven Werth feiner Erhaltung tiefer 
gefühlt, als eben jeut, wo die Ruhe der Welt von feinem Leben abhängt. 
Kämpfe tapfer, verwunbeter Sriebenshelb } 


49. 
Paris, ven 26. Juli 1842. 


Die Thronrede iR kurz und einfach. Sie fagt das Wichtigfte In ber wür⸗ 
bigften Weife. Der König bat fie felbk verfaßt. Sein Schmerz zeigt fich in 
Seine. VL 80 
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teure, ja als Hauptacteure, im ber ungehenern Tragödie, bie ber Hebe Gott 
auf der Erbe aufführen läßt. Andere Völler erleben ihre große Bewegungs- 
periobe, ihre Gefchichte, nur in der Jugend, wenn fie nämlich ohne Erfahrung 
fich in die That ſtürzen; benn fpäter, im reifern Alter, halt pas Nachdenken 
und bas Abwägen ber Folgen bie Völker wie bie Individuen vom rafchen Han- 
bein zurück, und nur bie äußere Roth, nicht bie eigene Willensfreude, treibt 
diefe Völter in die Arena ber Weltgeſchichte. Aber die Sranzofen behalten 
Immer den Leichtſinn ber Iugend, und fo viel fie auch geftern gethan and ge- 
litten, fie denken heute nicht mehr baran, bie Vergangenheit erlöfcht in ihrem 
Gedaächtniß, und ber neue Morgen treibt fie zu nenem Thun und neuen Leiden. 
Sie wollen nicht alt werben und fie glauben fich wielleicht die Ingend ſelbſt zu 
erhalten, wenn fie nicht ablaffen yon jugendlicher Beibörung, jugenblicher 
Sorgloſigkeit und jugendlicher Großmuth! Ja Großmuth, eine faſt lindiſche 
Guie im Verzeihen, bildet einen Grundzug bes Charakters der Franzoſen; aber 
ich kann nicht umhin zu bemerken, daß dieſe Tugend mit ihren Gebrechen aus 
demſelben Born, ber Vergeßlichkeit, hervorquillt. Der Begriff „Verzeihen“ 
entſpricht bei dieſen Volle wirklich dem Worte, Vergeſſen,“ dem Vergeſſen 

ber Beleidigung. Wäre dies nicht ber Fall, es gäbe täglich Mord und Tobt- 
ſchlag in Parts, wo hei jedem Schritte ich Menichen begegnen, zwiſchen benen 
eine Blutſchuld eyiſtirt. 

Dieſe charakteriſtiſche Gutmüthigkeil ber Franzoſen äußert fish in dieſem 
Augenblick ganz beſonders in Bezug auf Ludwig Philipp, und ſeine ärgſten 
Feinde im Volk, mit Auonahme der Carliſten, offenbaren eine rührende Theil⸗ 
nahme an ſeinem häuslichen Unglück. Ich möchte behaupten, der König iſt 
jetzt wieder populär. NIS ich geſtern vor Rotre⸗Dame die Vorbereitungen zur 
Leichenfoter beirachtete und dem Geſpräch ber Kurzjacken zubörte, bie dort ver⸗ 
ſammelt fanden, vernahm ich unter anbern bie naive Aenßerung: bes König 
könne jetzt ruhig in Paris fpazieren gehen und es werbe Riemanb auf ihn 
ſchießen. (Welche Yopularität!) Der Tob bed Herzogs von Orleans, ber 
allgemein geliebt war, hat feinem Bater bie förrigften Herzen wiedergewonnen, 
und bie Ehe zwiſchen König und Volk ift durch das gemeinfchaftliche Unglück 
gleichſam aufs neue eingefegnet werben. Aber wie lange werben bie ſchwar⸗ 
zen Flitterwochen bauern 


51. 
Yaris, dm 17. September 1842, 


Nach einer vierwächentlichen Reife bin ich feit geftern wieder bier, und ich 
geſtehe, das Herz jauchzte mir in bes Bruft, ala ber Poſtwagen über bad ge⸗ 
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liebte Pllaſter ber Boulevards bahinrollte, als ich den erſten Putzlaben mit 
lächelnden Grifettengefichtern vorüberfuhr, als ich das Glockengeläute der Co⸗ 
coverkäufer vernahm, als die holdſelige eiwilifirte Luft von Paris mich wieder 
anwehte. Es wurde wir faſt glücklich zu Muth, und ven erfien Nationalgar- 
biften, ber mir begegnete, hätte ich umarmen könuen 5 fein zahmes gutmüthi⸗ 
ges Geſicht grüßte jo wigig herwor unter ber wilden rauhen Bärenmübe, und 
fein Bajonst hatte wirklich etwas Intelligentes, wodurch es fich von ben Ba⸗ 
joneten anderer Eorporationen fo beruhigend unterſcheidet. Warum aber war 
bie Freude bei meiner Rüdlehr nach Paris diesmal jo überſchwänglich, daß es 
mich fat bedünkte als beiräte ich ben fügen Boden der Heimath, als hörte ich 
wieder bie Laute bes Baterlandes? Warum übt Paris einen folden Zauber 
auf Fremde, die in feinem Weichbild einige Jahre verlebt? Birke wadere 
Landsleute, die bier feßhaft, behaupten, an feinem Ort ber Welt könne ber 
Deutfche ſich heimifcher fühlen als in Paris, und Frankreich ſelbſt ſei am Enbe 
unferm Herzen nichts anderes als ein franzöſiſches Deutſchland. 

Aber diesmal ift meine Freude bei ver Rücklehr boppelt groß: ich Fomme 
aus England. Ja, aus England, obgleich ich nicht den Canal burchichiffte. 
Ic verweilte nämlich während vier Wochen in Boulogne-fur-mer, unb bas 
ift bereits eine englifche Stab. Man fieht dort nichts als Engländer und 
hört dort nichts als Englifh von Morgens bis Abends, ach, fogar des Nachts, 
wenn man bad Unglüf bat, Wandnachbarn zu befigen, bie bis tief in bie 
Nacht bei Thee und Grog politifiren! Wahrend vier Wochen hörte ich nichts 
als jene Zifchlaute des Egoismus, ber fich in jeder Silbe, in jeber Betonung 
ausfpricht. Es ift gewiß eine fehredliche Ungerechtigkeit, über ein ganzes Bolt 
bad Verdammungsurtheil auszufprechen. Doch in Betreff der Englänber 
könnte mich der augenblidliche Unmuth zu vergleichen verleiten, und beim 
Anblid der Maſſe vergeffe ich leicht die vielen wadern und eblen Männer, bie 
fid durch Geiſt und Freiheitsliebe ausgezeichnet. Aber biefe, namentlich bie 
britifchen Dichter, flachen immer deſto greller ab von bem übrigen Volk, fie 
waren ifoliste Martyrer ihrer nationalen Berbältnifle, und bann gehören große 
Genies nicht ihrem particulären Geburtslande, kaum gehören fie biefer Erbe, 
ber Schäbelftätte ihres Leidens. Die Mafle, die Stod-Engländer — Gott 
verzeih' mir die Sünde — finb mir in tieffter Seele zumiber, und manchmal 
betrachte ich fie gar nicht als meine Ditmenfchen, fondern ich halte fie für lei- 
bige Automaten, für Mafchinen, deren inwendige Triebfeber ber Egoismus. 
Es will mic) dann bebünfen, als hörte ich das ſchnurrende Räderwerk, womit 
fie venfen, fühlen, rechnen, verbauen und beten — ihr Beten, ihr mechaniſches 
anglicaniſches Kirchengehen mit dem h oldeten Gebeibuch unterm Arın, ihre 
blöde langweilige Sonntagsfeier, i ntiſches Frömmeln iſt mir am —A 
wärligſten; ich bin feſt überzeugt dr li ender Frangoſe iſt ein oenchwe 

Ras 


& gs 





— 31 — 


Schauſpiel für die Gottheit, als ein betmber Engländer! Fu andern Jeiten 
lommen diefe Stod-Englänber mir vor wie rin öder Spuf, und weit unheim- 
licher ale die bleichen Schatten der mitternächtlichen Geifterfiunde find. mir 
jene vierſchrötigen, roihbädigen Gefpenfter, bie ſchwißend im grellen Sonnen- 
licht umherwandeln. Dabei der totale Mangel an Höflichfeit. Mit ihren 
eckigen Gliedmaßen, mit ihren fteifen Ellenbogen ftoßen fie überall an, und 
ohne fich zu entfchulbigen durch ein artiges Wort. Wie müffen biefe roihhaa⸗ 
rigen Barbaren, die biutiges Fleiſch freffen, erſt jenen Chineſen verbaßt fein, 
denen bie Höflichkeit angeboren, und bie, wie befannt ift, zwei Drittel ihrer 
Tageszeit mit ber Ausübung biefer Hationaltugenb verfnisen und verbüd- 
lingen! 

Sch geſtehe es, ich bin nicht ganz unpariheiiſch, wenn ich von Engländern 
rede, und mein Migurtheil, meine Abneigung, wurzelt vieleicht in ven Be⸗ 
ſorgniſſen ob ber eigenen Wohlfahrt, ob der glüdlichen Friedensruhe des deut⸗ 
fchen Baterlandes. Seitdem ich nämlich tief begriffen habe, welcher fihnöbe 
Egoismus auch in ihrer Politif waltet, erfüllen mich dieſe Engländer mit einer 
grenzenlofen, granenhaften Furcht. Ich hege den beften Reſpect vor ihrer ma- 
teriellen Obmacht; fie haben fehr viel von jener brutalen Energie, womit bie 
Römer die Welt unterbrüdt, aber fie vereinigen mit ber römifchen Wolfsgier 
. au bie Schlangenlift Karthagos. Gegen erftere haben wir guie und ſogar 
erprobte Waffen, aber gegen die meuchlerifchen Ränke jmer Punier der Rorb- 
fee find wir wehrlos. Und fept ift England gefährlicher ala je, jept wo feine 
mercantilifchen Intereffen unterliegen : es giebt in der ganzen Schöpfung Fein 
fo bartherziges Geſchöpf wie ein Krämer, beffen Handel ins Stoden geratben, 
dem feine Kunden abtrünnig werben und deſſen Waarenlager Teinen Abſaß 
mehr findet. 

Wie wird England ſich aus folcher Geſchäftskriſis retten? Ich weiß nicht 
wie die Frage ber Fabrifarbeiter gelöft werben kann ; aber ich weiß, baß bie Po- 
litik des mobernen Karthagos nicht fehr wählig in ihren Mitteln if. Ein 
europäifcher Krieg wird biefer Selbftfucht vielleicht zulept als das geeignetfte 
Mittel erfcheinen, um dem innern Gebrefte einige Ableitung nach außen zu 
bereiten. Die englifche Oligarchie fperulirt alsdann zunächſt auf ben Sädel 
des Mittelftandes, deſſen Reichthum in der That coloffal it und zur Befol- 
dung und Beſchwichtigung ber unteren Claſſen hinlänglich ausgebentet werben 
dürfte, Wie groß auch ihre Ausgaben für indifche und chinefifche Erpebitio- 
nen, wie groß auch ihre finanzielle Roth, wird doch die englifche Regierung 
jetzt den pecuniairen Aufwand fleigern, wenn e8 ihre Zwecke fördert. Je 
größer das heimifche Deficit, defto reichlicher wird im Ausland das englifche 
Gold ausgeftrent werden: England ift ein Kaufmann, ber ſich in banferottem 
Zuftand befindet, und aus Verzweiflung ein Berfchwenver wird, ober vielmehr 
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liebte Phlafter der Boulevards babinrollte, als ich ben erſten Puplaben mit 
lächelnden Grifetiengefichtern vorüberfuhr, als ich das Glockengeläute ber Co⸗ 
coverkäufer vernahm, als bie holdſelige civiliſirte Luft von Parts mich wieber 
anwehte. Es wurbe mir faft glüdlich zu Muth, und ven erften Nationalgar- 
biften, der mir begegnete, hätte ich umarmen können; fein zahmes gutmüthi⸗ 
ges Geficht grüßte jo wibig hervor unter ber wilden rauhen Bärenmübe, und 
fein Bajonet hatte wirklich etwas Intelligentes, wodurch es fich von ben Ba⸗ 
joneten anderer Eorporationen fo beruhigend unterfcheibet. Warum aber war 
die Freude bei meiner Rüdfehr nach Paris diesmal jo überſchwänglich, daß es 
mich faft bedünkte als beträte ich den fügen Boden ber Heimath, als hörte ich 
wieder bie Laute bed Vaterlandes? Warum übt Paris einen foldden Zauber 
auf Fremde, bie in feinem Weichbild einige Sabre verlebt? Diele wadere 
Landsleute, die bier feßhaft, behaupten, an feinem Ort ver Welt köune ber 
Deutſche ſich heimifcher fühlen als in Yaris, und Frankreich felbft ſei am Enbe 
unferm Herzen nichts auberes als ein Tranzöfifches Deutſchland. 

Aber diesmal iR meine Freude bei ver Rückkehr doppelt groß : ich komme 
aus England. Ia, aus England, obgleich.ich nicht den Canal durchſchiffte. 
Ich verweilte nämlich während vier Wochen in Boulogne-fur-mer, und das 
it bereits eine englifche Stadt. Man fieht bort nichts als Engländer und 
hört dort nichts ale Englifch son Morgens bis Abends, ach, ſogar des Nachts, 
wenn man das Unglüd hat, Wandnachbarn zu befiten, bie bis tief in bie 
Nacht bei Ihee und Grog politifiren! Während vier Wochen hörte ich nichts 
als jene Zifchlaute des Egoismus, ber ſich in jeder Silbe, in jeder Betonung 
ausſpricht. Es ift gewiß eine fchrecliche Ungerechtigkeit, über ein ganzes Volk 
das Dervammungsurtheil auszufprechen. Doch in Betreff ber Engländer 
könnte mich ber augenblicliche Unmuth zu dergleichen verleiten, und beim 
Unblick ber Maſſe vergeffe ich leicht die vielen wadern und eblen Männer, bie 
fih durch Geiſt und Sreiheitöliebe aufgezeichnet. Aber diefe, namentlich bie 
britifchen Dichter, flachen immer befto greller ab won dem übrigen Volk, fie 
waren ifolirte Martyrer ihrer nationalen Berhältniffe, und Daun gehören große 
Genies nicht ihrem particulären Geburtslande, kaum gehören fie dieſer Erde, 
ber Schäbelftätte ihres Leidens. Die Maffe, die Stod-Engländer — Gott 
verzeih’ mir bie Sünde — find mir in tieffter Seele zumwiber, und manchmal 
betrachte ich fie gar nicht als meine Mitmenfchen, ſondern ich halte fie für lei⸗ 
dige Automaten, für Mafchinen, deren inwenbige Triebfeber ber Egoismus. 
Es will mic) dann bebünfen, als hörte ich das ſchnurrende Räderwerk, womit 
fie denken, fühlen, rechnen, verbauen und beten — ihr Beten, ihr mechaniſches 
anglicanifches Kirchengehen mit bem vergoldeten Gebetbuch unterm Arm, ihre 
blöde langweilige Sonntagsfeier, ihr linkiſches Frömmeln ift mir am wiber- 
wärtigften; ich bin feit überzeugt, ein fluchenber Franzoſe ift ein angenchmeres 
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GSchauſpiel für bie Gottheit, als ein betender Engländer! Zu andern Zeiten 
lommen biefe Stod- Engländer mir vor wie ein über Spuk, und weit unheim⸗ 
Hcher als die bieichen Schatten ber mitternächtlichen Geifterfiunde find. mir 
jene vierſchrötigen, roihbackigen Geſpenſter, die ſchwitzend im grellen Sonnen- 
licht umherwandeln. Dabei der totale Mangel an Höflichkeit. Mit ihren 
edigen Gliedmaßen, mit ihren fleifen Ellenbogen ftoßen fie überall an, und 
ohne fich zu entfchulbigen burch ein artiged Wort. Wie müffen biefe roihhaa⸗ 
rien Barbaren, die biutiges Fleiſch frefien, erft jenen Chineſen verhaßt fein, 
denen bie Höflichkeit angeboren, und bie, wie befannt ift, zwei Drittel ihrer 
Zageszeit mit ber Ausübung biefer Nationaltugend verfnisen und verbüd- 
lingen! 

Ich geſtehe es, ich bin nicht ganz unpartheiiſch, wenn ich son Engländern 
sebe, und mein Mißurtbeil, meine Abneigung, wurzelt vielleicht in den Be⸗ 
forgniffen ob ber eigenen Wohlfahrt, ob ver glüdlichen Friedensruhe des deut⸗ 
ſchen Vaterlandes. Seitdem ich nämlich tief begriffen habe, welcher ſchnöde 
Egoismus auch in ihrer Politik waltet, erfüllen mich diefe Engländer mit einer 
grenzenlofen, grauenhaften Furcht. Ich hege den beften Reſpect vor ihrer ma- 
teriellen Obmacht; fie haben fehr viel von jener brutalen Energie, womit die 
Römer die Welt unterbrüdt, aber fie vereinigen mit ber römifchen Wolfsgier 
. auch bie Schlangenlift Karthagos. Gegen eritere haben wir gute und fogar 
erprobte Waffen, aber gegen bie meuchlerifchen Ränke jener Punier ver Nord⸗ 
fee find wir wehrlos. Und jept ift England gefährlicher als je, jept wo feine 
mercantilifchen Intereffen unterliegen : es gieht in der ganzen Schöpfung Fein 
fo hartherziges Geſchöpf wie ein Krämer, deſſen Handel ing Stoden gerathen, 
dem feine Kunden abtrlinnig werben und beffen Waarenlager keinen Abfag 
mehr findet. 

Wie wird England fich aus folcher Geſchäftskriſis retten? Ich weiß nicht 
wie die Frage der Zabrifarbeiter gelöft werden kann; aber ich weiß, daß bie Po- 
litik des mobernen Karthagos nicht fehr wählig in ihren Mitteln if. Ein 
europäifcher Srieg wird dieſer Selbftfucht vielleicht zuletzt als das geeignetfte 
Mittel erfcheinen, um dem innern Gebrefte einige Ableitung nach außen zu 
bereiten. Die englifche Oligarchie ſpeculirt alsbann zunächft auf den Säckel 
bes Mittelftandes, veffen Reichthum in ber That coloffal ift und zur Befol- 
bung und Befchwichtigung der unteren Elaffen binlänglich ausgebeutet werben 
bürfte. Wie groß auch ihre Ausgaben flir indifche und chinefifche Erpebitio- 
nen, wie groß auch ihre finanzielle Roth, wird doch die englifche Regierung 
jebt ben pecuniairen Aufwand fleigern, wenn es ihre Zwecke fürdert. Je 
größer das heimifche Deficit, deſto reichlicher wirb im Ausland das englifche 
Gold ansgeftreut werden: England ift ein Kaufmann, der fich in banferottem 
Zuftand befindet, und aus Verzweiflung ein Verſchwender wird, ober vielmehr 
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Fein Gelbopfer ſcheut um fich momentan zu halten. Ind man Tann mit Geld 
ſchon etwas ausrichten auf biefer Erbe, befonders feit jeder die Seligkeit bier 
unten fuht. Dan bat feinen Begriff davon, wie England jährlich die un⸗ 
geheueriten Summen ausgiebt bloß zur Befoldung feiner ausländifchen Agen- 
ten, deren Inftructionen alle für ven Fall eines europäifchen Krieges berechnet 
find, und wie wieber biefe englifchen Agenten bie heterogenften Talente, Tu⸗ 
genden und Lafter im Ausland für ihre Zwecke zu gewinnen willen. 

Menn wir bergleichen bevenfen, wenn wir zur Einficht gelangen, daß nid 
an ber Seine, aus Begeifterung für eine Idee und auf öffentlihem Marlt- 
plap, die Ruhe Europas am furchtbarften geſtört werben dürfte, fondern an 
ber Themfe, in den verfchwiegenen Gemächern des Foreign Office, in Folge 
bes rohen Hungerfchreies englifcher Fabrikarbeiter; wenn wir biefes bebenfen, 
fo müffen wir dorthin manchmal unfer Auge richten und nächft ber Perſön⸗ 
lichkeit ber Regierenden auch bie andrängende Noth der untern Claſſen beo- 
bachten. Diefe gefteigerte Roth ift ein Gebrefte, das bie unwiflenden Belb- 
ſcherer durch Aderläffe zu heben glauben, aber ein folches Blutvergießen wird 
eine Berfchlimmerung hervorbringen. Nicht von Außen, burch Die Ranzette, 
nein, nur von Innen heraus, durch geiftige Mebicamente Tann ber fieche 
Staatsförper geheilt werben. Nur fociale Ideen fönnten bier eine Rettung 
aus ber verhängnißvollften Roth herbeiführen, aber, um mit Saint- Simon 
zu seven, auf allen Werften Englands. giebt es Feine einzige große Idee; 
nichts als Dampfmafchinen und Hunger. Sept ift freilich ver Aufruhr un⸗ 
terbrückt, aber durch öftere Ausbrüce Tann es wohl babin kommen, daß bie 
englijchen Sabrifarbeiter, die nur Baum- und Schafwolle zu perarbeiten wiſ⸗ 
fen, ſich auch ein Bischen in Menfchenfleifch verfuchen und fich die nöthigen 
Handgriffe aneignen, und enblich diefes bintige Gewerbe ebenfo muthvoll aus⸗ 
üben wie ihre Eollegen die Ouvriers zu yon und Paris, und bann dürfte ed 
fich endlich ereignen, daß ber Befieger Napoleons, ber Feldmarſchall Mylord 
Wellington, ver jept wieder fein Oberfchergen- Amt angetreten hat, mitten in 
London fein Waterloo fände. In gleicher Weife möchte leicht ber Ball ein- 
treten, baß feine Myrmidonen ihrem Meifter den Gehorfam auffünbigten. 
Es zeigen fich jetzt ſchon fehr bevenfliche Symptome ſolcher Geſinnung bei dem 
englifchen Militair, und in biefem Augenblick figen fünfzig Soldaten im To- 
wergefängniß zu London, welche fich getveigert hatten, auf das Bolt zu fchle- 
Ben. Es iſt kaum glaublich, und es ift dennoch wahr, daß englifche Rothröde 
nicht dem Befehl ihrer Dfficiere, ſondern ber Stimme der Menfihligpfeit ge» 
borchten und jener Peitfche vergagen, welche die Rabe mit neun Schwängen 
(the cgt of nine tails) heißt und mitten in der folgen Hauptſtadt ber engli- 
fchen Freiheit ihren Heldenrücken beflänbig bedroht — bie Knute Großbrita⸗ 
niens! Es if berzgerreißenb, wenn man lie tie bie Weiber weinend den 
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Soldaten enigegentraten unb ihnen zuriefens wir brauchen Feine Kugeln, wir 
brauden Brod. Die Männer kreuzten ergebungevoll bie Arme und ſprachen: 
ben Hunger müßt ihr tobtfchlegen, nicht ung und unfere Rinder. Der ge- 
wöhnliche Schrei war: „Schießt nicht, wir find ja alle Brüder !’‘ 

Solche Berufung auf die Fraternität mahnt mich an bie franzöfifchen Com⸗ 
muniften, bei denen ich ähnliche Rebeweifen zumeilen vernahm. Diefe Rebe- 
weifen, wie ich befonbers in Lyon bemerkte, waren durchaus nicht auffallend 
ober ſtark gefärbt, weder pifant noch original; im Gegentheil, eö waren bie 
abgebrofcheniten, platteften Gemeinſprüche, welche der Troß ber Communiſten 
im Munde führte. Aber die Macht ihrer Propaganda befteht nicht ſowohl in 
einem gut formulirten Proſpectus von beftimmten Beflagniffen und beftimm- 
ten Forderungen, fondern in einem tiefwehmütbigen und faſt ſympathetiſch 
wirkenden Ton, womit fie bie banalſten Dinge äußern, 3. B. „Wir find alle 
Brüder’ u. |. w. Der Zon und allenfalls ein geheimer Händebrud bilden 
alevann den Commentar zu biefen Worten und verleihen ihnen ihre weller- 
fhütternde Bebeutung. Die franzöfifhen Communiſten fliehen überhaupt auf 
bemjelben Standpunkt mit ven englifchen Sabrifarbeitern, nur daß ber Fran⸗ 
zoſe mehr von einer Idee, der Engländer hingegen ganz und gar vom Hunger 
getrieben wird, 

Der Aufruhr in England ift für den Augenblick geftillt, aber nur für ben 
Augenblick; er ift blos vertagt, er wird mit jedesmal gefteigerter Macht aufs 
nene ausbrechen, und um fo gefährlicher, da er immer bie rechte Stumbe ab» 
warten Tann. Wie aus vielen Anzeichen einleuchtet, iſt der Wiberftand ber 
Babrifarbeiter jegt eben fo praktiſch organifirt wie einft ber Wiberflanb ber 
irifchen Katholiken. Die Chartiften haben biefe drohende Macht in ihr In- 
tereffe zu ziehen und einigermaßen zu biscipliniren gewußt, und ihre Berbin«- 
bung mit ben unzufriebenen Fabrikarbeitern ift wielleicht bie wichtigkte Erfchei- 
nung ber Gegenwart. Dieje Berbindung entftanb auf fehr einfachem Wege, 
fie war eine natürliche, obgleich die Ehartiften fich gern mit einem befiimmten 
Programm als eine rein politifche Partei präfentiren, und bie Babrifarbeiter, 
wie ich fchon oben erwähnt, nur arme Tagelöhner find, bie vor Hunger kaum 
fprechen können und, gleichgültig gegen alle Regierungsform, nur das liebe 
Brod verlangen. Aber das Wort meldet felten den Innern Herzensgebanfen 
einer Partei, es it nur ein Äußerliches Erfennunggzeichen, gleichfam bie ge⸗ 
fprochene Cocarde; ber Chartiſt, ver fich auf die politifche Irage zu beſchrän⸗ 
fen vorgiebt, hegt Wünfche im Gemüthe, die mit ben vagſten Gefühlen jener 
bungrigen Handwerker tief übereinftimmen, und dieſe können ihrerfeits im⸗ 
merhin bas Programm ber Chartiften zu ihrem Feldgeſchrei wählen, ohne ihre 
Zwede zu verabfäumen. Die Chartilten nämlich verlangen: erftens, daß 
das Parlament nur aus Einer Sammer befiche und durch alljährliche Wahlen 
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erneuert werbe; zweitens, daß Durch geheimes Votiren bie Unabhängigkeit ber 
Wähler ficher geftellt werbe; endlich, daß feber geborene Englänber, ver ins 
Mannesalter getreten, BBähler und wählbar ſei. Davon Fünnen wir noch 
immer nicht effen, fagten bie nothleidenden Arbeiter, von Gefepbüchern eben- 
fowenig wie von Kochbüchern wirb ber Menſch fatt, und hungert. ‚Wartet 
nur, entgegnen bie Chartiften, bis jegt faßen im Parlament nur die Reichen, 
und dieſe forgten nur für die Intereffen ihrer eigenen Beſitzthümer; durch pas 
neue Wahlgeſetz, burch die Eharte, werben aber auch bie Handwerker ober 
ihre Bertreter ins Yarlament kommen, und ba wird es fi) wohl ausweiſen, 
daß die Arbeit eben fo gut wie jeder anbere Befip ein Eigenthumsrecht in An⸗ 
fpruch nehmen Tann, und es einem Babrifheren ebenfomwenig erlaubt fein dürfte, 
ven Tagelohn des Arbeiterd nach Willkühr herabzufegen, wie es ihm nicht er- 
laubt it, das Mobiliar- oder Immobiliarvermögen feines Nachbarn zu beein- 
trächtigen. Die Arbeit it das Eigentbum des Volks, und bie baraus ent- 
fpringenden Eigenthumsrechte follen durch das regenerirte Parlament fanctio- 
nirt und gefehügt werben.” Kin Schritt weiter und biefe Leute Tagen, bie 
Arbeit fei das Recht des Volks; und da biefed Recht auch bie Berechtigung 
zu einem unbebinglichen Arbeitslohn zur Folge hätte, fo führt der Chartis⸗ 
mus, wo nicht zur Gütergemeinfchaft, doch gewiß zur Erfchlitterung der bis⸗ 
berigen Eigentbumsibee, bes Grunbpfeilers der heutigen Geſellſchaft, und in 
jenen chartiſtiſchen Anfängen läge, in ihre Eonfequenzen verfolgt, eine fociale 
Umwälzung, wogegen bie franzöfifche Revolution als fehr zahm und befchei- 
ben erfcheinen dürfte. 

Hier offenbart ſich wieber die Hypofrifie und ber praftifche Stun der Eng⸗ 
länber, im Gegenfap zu den Franzoſen: bie Chartiften verbergen unter legalen 
Formen ihren Terrorismus, während bie Communiften ihn freimüthig und 
unummunben ausſprechen. Letiere tragen freilich noch einige Scheu, bie 
legten Sonfequenzen ihres Principe beim rechten Namen zu nennen, unb 
biscutirt man mit ihren Häuptlingen, fo vertheidigen ſich diefe gegen den Vor⸗ 
wurf, als wollten fie das Eigenthum abichaffen, und fie behaupten dann, fie 
wollten im Gegentheil das Eigenthbum auf eine breitere Baſis etabliren, fie 
wollten ihm eine umfaffenbere Organifation verleihen. Du lieber Himmel, 
ich fürchte, das Eigenthum würde durch den Eifer folder Organifatoren fehr 
in die Krümpe gehen, und es würbe am Ende nichts als bie breite Baſis übrig 
“ bleiben. „Ich will bir die Wahrheit geſtehen,“ fagte mir jüngſt ein commu- 
uiftifcher Frrund, „das Eigentum wird keineswegs abgefchafft werben, aber 
es befümmt eine neue Definition.’ 

Es ift num biefe Definition, die bier in Branfreich dem herrſchenden Bür- 
gerilande eine große Angſt einflößt, und diefer Angft verdankt Ludwig Philipp 
feine ergebeuften Anhänger, bie eifrigften Stügen feines Thrones. Se hef⸗ 
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tiger bie Stützen zittern, befto weniger ſchwankt ber Thron, unb ber König 
braucht nichts zu fürchten eben weil bie Furcht ihm Sicherheit giebt. Auch 
Guizot erhält fich durch Die Angft vor der neuen Definition, bie er mit feiner 
fcharfen Dialektik fo meifterhaft befämpft, und ich glaube nicht, daß er fo bald 
unterliegt, obgleich die herrſchende Partei der Bourgenifie, für bie er fo viel 
gethan und fo viel thut, Fein Herz für ihn bat. Warum lieben fie ihn nicht ? 
Ich glaube, erſtens weil fie ihn nicht verftehen, und zweitens weil man den⸗ 
jenigen, ver unfere eignen Güter fchüpt, immer weit weniger liebt, als den⸗ 
jenigen, ber uus fremde Güter verſpricht. So war es einft in Athen, ſo iſt 
es jept in Frankreich, fo wird es in jeber Demokratie fein, wo das Wort frei 
ik und bie Menſchen leichtgläubig. 


52. 
Paris, den A, December 1842, 


Wird ſich Guizot halten? Es hat mit einem franzöfifchen Minifterium 
ganz diefelbe Bewandiniß wie mit ber Liebe: man kann nie ein filheres Ur⸗ 
theil fällen über feine Stärfe und Dauer. Man glaubt zumeilen, das Mi- 
nifterinm wurzle unerfchütterlich fe, und ſiehe! es ftürzt ben nächften Tag 
durch einen geringen Windzug. Noch öfter glaubt man, das Miniſterium 
wackle feinem Untergang entgegen, es könne fich nur noch wenige Wochen auf 
ben Beinen halten, aber zu unferer Berwunberung zeigt es fich alsbald noch 
Fräftiger als früher und überlebt alle diejenigen, bie ihm fchon bie Leichenrede 
bielten. Bor vier Wochen, den 29. Detober, feierte das Guizot'ſche Mini- 
ſterium feinen britten Grburtstag, es ift jept über zwei Jahre alt, und ich 
ſehe nicht ein, warum es nicht Länger leben follte auf diefer ſchönen Erbe, auf 
bem Boulevarbs-bed Capucins, wo grüne Bäume unb gute Luft. Freilich, 
gar viele Minifterien find bort fehnell hingerafft worben, aber diefe haben ihr 
frühes Ende immer felbft verfchuldets fie haben fich zu viel Bewegung gemarht. 
Ja, was bei ung anbern bie Geſundheit fördert, bie Bewegung, das macht 
ein Minifteriun todtkrank, und namentlich ber erfte März iſt baran geftorben. 
Sie können nicht ſtill fipen, dieſe Leutchen. Der öftere Regierungswechſel in 
Frankreich ift nicht blos eine Nachwirkung ber Revolution, fonbern andy ein 
Ergebniß des Nationalcharakters ber Sranzofen, denen das Handeln, die Thä⸗ 
tigfeit, die Bewegung, ein eben fo großes Bedürfniß if, wie und Deutichen 
das Tabaksrauchen, das ftille Denken und bie Gemüthsruhe; gerabe dadurch, 
dag die franzöfifchen Staatelenker fo rührig find und fich beftänbig etwas 
Neues zu fchaffen machen, gerathen fie in halsbrechende Verwicklungen. Dies 
gilt nicht blos von den Winifterien, fondern auch von ben Dynaftien, bie inte 
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mer durch eigene Achivität ihre Kataſtrophe hefchleunigt haben, Sa, durch 
biefelbe fatale Urfache, durch die unermüdliche Activität, ift nicht blos Thiers 
gefallen, fondern auch ber ftärfere Rapoleon, der bid an fein feliged Ende auf 
bem Throne geblieben wäre, wenn er nur bie Kunſt des Stillfigeng, bie bei 
uns den Heinen Kindern zuerft gelehrt wird, befeffen hätte! Diefe Kunſt be» 
figt aber Herr Guizot in einem hohen Grabe, er hält fi) marmorn fill, wie 
der Obelisk des Ruror, und wirb deßhalb fich Länger erhalten als man glaubt. 
Er thut nichts, und das ift das Geheimniß feiner Erhaltung. Warum aber 
thut er nichts ?_ Ich glaube zumächft, weil er wirklich eine gewiſſe germanifche 
Gemüthsruhe befist und von ber Sucht der Gefchäftigfeit weniger geplagt 
wird als feine Landsleute. Ober thut er nichts, weil er fo viel verftcht? Je 
mehr wir wiffen, je tiefer und umfaffender unfre Einfichten find, deſto ſchwerer 
wird ung das Handeln, und wer alle Folgen jedes Schrittes immer voraus⸗ 
fähe, ver würde gewiß bald aller Bewegung entfagen und feine Hände nur 
dazu gebrauchen, um feine eigenen Züße zu binden, Das weitefte Willen 
verdammt und zur engften Paſſivität. . 
Indeſſen — was auch das Schickſal des Minifteriums fein möge — laßt und 
die legten Tage bes Jahre, das Gottlob feinem Ende naht, fo refignirt ala 
möglich ertragen! Wenn uns nur der Himmel nicht zum Schluß mit einem 
neuen Unglück heimfucht! Es war ein fchlechtes Jahr, und wäre ich ein Ten- 
benzpoet, ich würde mit meinen mißtönend poltrigiten Verſen bem ſcheidenden 
Sabre ein Charivari bringen. Im biefem fchlechten ſchändlichen Jahre hat bie 
Menfchheit viel erbulbet und fogar bie Banquiers haben einige Verlufte erlit« 
ten. Welch ein ſchreckliches Unglüd war 3. B. der Brand auf ber Verſailler 
Eifenbahn! Ich fpreche nicht von dem verunglüdten Sonntagspublicum, das 
bei diefer Gelegenheit gebraten oder gefotten wurbe: ich fpreche vielmehr von 
ber Überlebenden Sabbathrompagnie, beren Artien um fo viele Procente ge⸗ 
fallen find und die jept dem Ausgang ber Proceffe, die jene Kataftrophe her⸗ 
vorgerufen, mit zitternder Beforgniß entgegenfieht. Werden bie Stifter ber 
Compagnie ben verwaiften oder verflümmelten Opfern ihrer Gemwinnfucht 
einigen Schadenerfap gewähren müffen? Cs wäre entfeglih! Diele befla- 
gendwerthen Millionaire haben ſchon fo viel eingebüßt, und ber Profit von 
anbern Unternehmungen mag in biefem Jahre das Deficit kaum deden. Dazu 
kommen noch andere Satalitäten, über die man leicht den Berftand verlieren 
fann, und an ber Börfe verficherte man geftern, ber Halbbanquier Räufeborf 
wolle zum Chriftentyum übergehn. Andern geht es beffer, und wenn auch bie 
rive gauche gänzlich ind Stoden geriethe, könnten wir ung damit tröften, 
baß bie rive droite befto erfreulicher gebeiht. Auch die ſüdfranzöſiſchen Eifen- 
bahnen, fo wie bie jüngft conceffionirten, machen gute Gefchäfte, und wer 
geſtern noch ein armes Rümpchen war, ift heute ſchon ein reicher Rump. Na⸗ 


mentlich ber dünne und langnafige Herr * verfichert: er habe „Grind“ mit 
ber Borfehung zufrieden zu fein. Ja, während Ihr andern in philoſophiſchen 
Speculationen Eure Zeit vertröbelt, fpeculirte und tröbelte dieſer dünne Geift 
mit Eifenbahnactien, unb einer feiner Gönner con ber hoben Bank fagte mir 
jüngft: „Sehen Sie, das Kerlchen war gar nichts und jegt hat es Geld und 
es wird noch mehr Gelb verbienen, und es bat fich aU fein Lebtag nicht mit 
Philvfophie abgegeben. Wie doch biefe Pilze in allen Ländern und Zeiten 
biefelben gewefen! Mit beſonderer Berachtung haben fie immer auf Schrift- 
fieller herabgefehen, vie fich mit jenen uneigennügigen Studien beichäftigen, 
bie wir Philofophie nennen. Schon vor achtzehnhundert Jahren, wie Petron 
erzählt, ließ ein römifcher Parvenü fich folgende Grabjchrift ſetzen: „Hier 
ruht Straberius — er war anfangs gar nichts, er hinterließ jeboch breihundert 
Millionen Seftertien, er bat fich fein Lebtag nicht mit Philofophie abgegeben, 
folge feinem Beifpiel und du wirft Dich wohl befinden.“ 

Hier in Frankreich berrfcht gegenwärtig bie größte Ruhe. Ein abgemalte- 
‚ter, fehläfriger, gähnender Friebe. Es ift alles ftill, wie in einer verfchneiten 
Winternacht. Rur ein leifer, monotoner Tropfenfall. Das find die Zinfen, 
bie fortlaufend binabträufeln in die Eapitalien, welche beftändig anfchwellen ; 
man hört ordentlich wie fie wachien, die Reichthümer ber Reichen. Dazwi⸗ 
ſchen das leife Schluchzen der Armutd. Manchmal auch Firrt etwas, mie ein 
Meſſer das gewetzt wird. Nachbarliche Tumulte fümmern ung fehr wenig, 
und nicht einmal das raffelnde Schilverheben in Barcelona hat ung hier auf- 
geſtört. Der Morbfpectafel, der im Stubierzgimmer ver Mabemoijelle Heine- 
fetter zu Brüſſel vorfiel, hat uns ſchon weit mehr intereflirt, und ganz befon- 
ders find die Damen ungehalten über dieſes beutfche Gemüth, das trog eines 
mehrjährigen Aufenthalts in Sranfreich doch noch nicht gelernt hatte, wie man 
ed anfängt, daß zwei gleichzeitige Anbeter fich nicht auf der Wahlitätte ihres 
Glücks begegnen. Die Nachrichten aus dem Oſten erregten gleichfalld ein 
unzufriedenes Gemurmel im Bolfe, und der Raifer von China hat fich eben fo 
ſtark blamirt wie Mabemoifelle Heinefetter. Ruplofes Blutvergießen, und die 
Blume der Mitte ift verloren. Die Engländer find überrafcht, fo leichten 
Kaufs mit dem Bruder der Sonne fertig geworben zu fein, und fie berechnen 
ſchon, ob fie die jetzt überflüffigen Kriegsrüftungen im indifchen Meere nicht 
gegen Japan richten follen, um auch dieſes Land zu brandſchatzen. An einem 
Ioyalen Borwande zum Angriff wird es gewiß auch hier nicht fehlen. Sind 
es nicht Opiumfäſſer, fo find es die Schriften ber englifchen Miffionsgelell- 
Schaft, bie von der japanifchen Sanitätseommiffion confiseirt worden. Biel» 
leicht beſpreche ich in einem fpätern Briefe, wie England feine Kriegszüge 
bemäntelt. Die Drohung, daß britifche Großmuth ung nicht zu Hülfe kom⸗ 
men werbe, wenn Deutichland einft wie Polen getheilt werben dürfte, erſchreckt 
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mich nimmerntehr. Erſtens kann Deutſchland nicht getheilt werben. Theile mal 
einer das Fürſtenthum Kiechtenftein oder Greiz⸗Schleizl Und zweitens — — 


53. 
Paris, den 31. December 1842, 


Noch ein Feiner Yußtritt, und das alte böfe Jahr rollt hinunter in ven 
Abgrund der Zeit. Diefes Jahr war eine Satire auf Ludwig Philipp, auf » 
Guizot, auf alle die fich fo viele Mühe gegeben haben, den Frieden in Europa 
zu erhalten. Diejes Jahr ift eine Satire auf den Frieden felbft, denn im 
gerubfamen Schooße veffelben wurben wir mit Schredniffen heimgefucht, wie 
fie der gefürchtete Krieg gewiß nicht fchredlicher bervorbringen Eonnte. Ent⸗ 
feplicher Wonnemond, mo faft gleichzeitig in Srankfreich, in Deutfchlandb und 
Hayti die fürchterlichten Trauerfpiele aufgeführt wurden! Welches Zufam- 
mentreffen ber unerhörteften Unglücksfälle! Welcher boshafte Wig des Zu- 
fans! Welche hölliſchen Ueberrafchungen! Ich kann mir die Verwunderung 
denfen, womit die Bewohner bes Schattenreichs die neuen Ankömmlinge vom 
6. Mat betrachteten, Die geputzten Sonntagsgefichter, Stubenten, Grifetten, 
junge Ehepaare, vergnügungsfüchtige Droguiften, Philifter von allen Farben, 
die zu Derfailles die Kunftwaffer fpringen fahen und ftatt in Paris, wo fchon 
bie Mittagstafel für fie gedeckt war, plöplich in der Unterwelt anlangten! Und 
zwar verſtümmelt, gefotten und gefehmort! Iſt es der Krieg, der euch fo ſchnöde 
zugerichtet? „Ach nein, wir haben Frieden, und wir Fommen eben von einer 
Spazierfahrt.‘’ Auch die gebratenen Spripenleute und Litzenbrüder, bie einige 
Zage fpäter aus Hamburg anfamen, mußten nicht geringeres Erftaunen im 
Lande Pluto's erregen. Seid ihr bie Opfer bes Kriegsgottes? war gewiß 
bie Frage, womit fie empfangen wurden. „Nein, unfre Republik hat Frieden 
mit der ganzen Welt, ber Tempel des Janus war gefchloffen, nur bie Bacchus⸗ 
halle ſtand offen, und wir lebten im ruhigen Genuffe unſrer fpartanifchen 
Modturtlefuppen, als plöglich das große Feuer entftand, worin wir umla- 
men.’ Und Eure berühmten Löfchanftalten? „Die find gerettet, nur ihr 
Ruhm ift verloren.” Und die alten Perrüden? „Die werben wie gepuberte 
Phönise aus der Afche hervorſteigen.“ Den folgenden Tag, während Ham⸗ 
burg noch loderte, entſtand das Erbbeben gu Hayti, unb bie armen ſchwarzen 
Menfchen wurden zu Taufenden ins Schattenreich hinabgefchleubert. Als fie 
biuttriefend anlangten, glaubte man gewiß dort unten, fie kämen aus einer 
Schlacht mit ven Weißen, und fie feien von biefen gemeßelt ober gar als revol⸗ 
tirte Sclaven zu Tode gepeitfcht worden. Rein, auch diesmal irrten fich bie 


guten Leute am Styx. Nicht der Menfch, fondern die Ratur hatte das große 
Seine. VL 
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Bon ben Lufipielen Duveyriers wollen wir heute nicht reden, fonbern vor 
feinen politifchen Broſchüren, denn er hat bie Theatercarridre wieber verlaffen 
und fich auf bas Feld ber Politif begeben, und biefe neue Umwandlung iſt viel« 
leicht nicpt minder merfwürbig. Aus feiner Feder floffen bie Heinen Schrif- 
ten, bie allwöchentlich unter dem Titel “lettres politiques” herausfommen, 
Die erfte iſt an ben König gerichtet, die zweite an Guizot, bie britte an ben 
Herzog von Nemours, bie vierte an Thiers. Sie zeugen fämmtlich von vielem 
Seit. Es herrſcht darin eine eble Gefinnung, ein lobenswerther Widerwille 
gegen barbarifche Kriegsgelüſte, eine ſchwärmeriſche Begeifterung für den Frie⸗ 
ben. Bon ber Ausbeutung ber Inbuftrie erwartet Duveyrier das golbne 
Zeitalter. Der Meſſias wird nicht auf einem Efel, fondern auf einem Dampf- 
wagen ben fegensreichen Einzug halten. Namentlich die Brofchlire, die an 
Thiers gerichtet, oder vielmehr gegen ihn gerichtet, athmet dieſe Gefinnung. 
Bon ber Perfönlichkeit bes ehemaligen Eonfeilpräfiventen fpricht der Verfaſſer 
mit hinlänglicher Ehrfurcht. Guizot gefällt ihm, aber Mols gefällt ihm bef- 
fer. Dieſer Hintergevanfe bämmert überall durch. 

Ob er mit Recht oder mit Unrecht irgend einem von den Dreien den Vor⸗ 
zug gibt, ift ſchwer zu beftimmen. Ich meinestheild glaube nicht, daß einer 
befler als ber andre, und ich bin ber Meinung, daß jeber von ihnen als Mini- 
fter immer daffelbe thun wird, was auch unter benfelben Umſtänden ber andre 
thäte. Der wahre Minifter, beffen Gedanke überall zur That wirb, ber ſo⸗ 
wohl gouvernirt als regiert, ift der König, Ludwig Philipp, und die erwähn⸗ 
ten drei Staatsmänner unterfcheiben fich nur in ber Art und Weile, wie fie 
fich mit der Vorherrſchaft des Königlichen Gedankens abfinben. 

Herr Thiers ſträubt ich im Anfang fehr barſch, macht bie rebfeligfte Oppo⸗ 
fition, trompetet und trommelt, unb thut boch am Enbe was der König wollte. 
Nicht blos feine revolutionären Gefühle, fonbern auch feine ſtaatsmänniſchen 
Ueberzeugungen find im beftändigen Widerfpruch mit bem königlichen Syſtem: 
er fühlt und weiß, daß biefes Syſtem auf bie Länge feheitern muß, und id 
Fönnte bie erftaunlichften Heußerungen Thiers' über pie Unhaltbarkeit ber jegi- 
gen Zuftände mittheilen. Er kennt zu gut feine Srangofen und gu gut bie 
Geſchichte ver franzöfifchen Revolution, um ſich dem Quietismus ber. fiegrei= 
hen Bourgeoispartei ganz hingeben zu können, und an ben Maulforb zu glau⸗ 
ben, ben er felbit dem taufenbföpfigen Ungeheuer angelegt hat; fein feines Ohr 
hört das innerliche Knurren, er hat fogar Furcht, einft von dem entzügelten 
Ungethüm zerriffen zu werben — und dennoch thut er was ber König will. 

Mit Herrn Guigot iſt es ganz anders. Für ihn ift der Sieg der Bour- 
geoifiepartet eine vollendete Thatfache, un fait acoompli, und er if mit all 
feinen Fähigkeiten in den Dienft biefer neuen Macht getreten, deren Herrſchaft 
er durch alle Künfte bes biftorifchen und philoſophiſchen Scharfſinns als ver⸗ 





alinftig, und folglich auch als berechtigt, zu ftügen weiß. Das ift eben das 
Weſen eines Doctrinärs, daß er für alles was er thun will eine Doctrin fin- 
det. Cr fteht vielleicht mit feinen gebeimften Heberzeugungen tiber biefer Dor- 
trin, vieleicht auch runter, was weiß ih? Er ift zu geiftesbegabt und viel- 
feitig wiſſend, als daß er nicht im Grunde ein Skeptifer wäre, und eine folche 
Stepfis verträgt fich mit dem Dienft, den er dem Syſteme wibmet, dem er fich 
einmal ergeben hat. Jetzt ift er der neue Dimmer ber Bonrgeotfieherrfchaft, 
und bart wie ein Herzog von Alba wird er fie mit unerbittlicher Confequenz 
big zum letzten Momente vertheibigen. Bet ihm ift Fein Schwanfen, Fein 
Zagen, er weiß was er will, und was er will thut er. Fällt er im Kampfe, 
fo wird ihn auch diefer Sturz nicht erfchüttern, und er wirb blos die Achfeln 
zuden. War doch das, wofür er Fämpfte, ihm im Grunde gleichgültig. Siegt 
etwa einft bie republifanifche Partei, oder gar bie ber Communiften, fo rathe 
ich dieſen braven Leuten, ven Guizot zum Minifter zu nehmen, feine Intelli- 
genz und feine Halsftarrigkeit auszubeuten, und fie werben beffer dabei ftehen, 
als wenn fie ihren erprobteften Dummföpfen der Bürgertugend das Gouver- 
nement in Händen geben. Sch möchte einen ähnlichen Rath ven Henriquin- 
quiſten ertheilen, für ben unmöglichen Fall, daß fie einft wieber durch ein Na⸗ 
tionalunglüd, burd ein Strafgericht Gottes, in Befig ber offlciellen Gewalt 
geriethen; nehmt ben Guizot zum Minifter, und Ihr werbet Euch breimal 
vierundzwanzig Stunden länger halten können, und ich fürchte, Herm Guizot 
nicht unrecht zu thun, wenn ich bie Meinung ausfpreche, daß er fo tief herab- 
fleigen Fönnte, um Eure fchlechte Sache durch feine Berebtfamfeit und feine 
gouvernementalen Talente zu unterftügen. Seid Ihr ihm doch eben fo gleich“ 
gültig, wie die Spießbürger, für bie er jept fo großen Geiftesaufwand macht 
in Wort und That, und wie bad Syſtem bed Königs, dem er mit ſtoiſchem 
Gleichmuthe dient. 

Herr Mols unterfcheidet fich von biefen beiden dadurch, daß er erſtens ber 
eigentliche Staatsmann ift, deſſen Perſönlichkeit fehon ben Patricier verräth, 
bem das Talent ber Staatslenkung angeboren ober durch Samilientrabitionen 
anerzogen worben. Bei ihm ift Feine Spur vom plebejifchen Emporfömmling, 
wie bei Herrn Thiers, und noch weniger hat er vie Eden eines Schulmanng, 
wie Herr Guizot, und bei der Ariftofratie ber fremden Höfe mag er durch eine 
folche äußere Repräfentation und diplomatifche Leichtigkeit bie Genialität er- 
fegen, welche wir bei Herrn Thiers und Guizot finden, Er hat fein anderes 
Spyitem, ald das des Königs, iſt auch zu fehr Hofmann, um ein andres haben 
zu wollen, und das weiß der König, und er ift ver Dinifter nach dem Herzen 
Ludwig Philipps. Ihr werbet ſehen, jevesmal wenn man ihm die Wahl laffen 
wird, Herrn Guizot ober Herm Thiers zum Premierminifter zu nehmen, wirb 
Ludwig Philipp immer wehmüthig antworten: Laßt mic) Mole nehmen, 
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Mole, das iſt er ſelber, und da doch einmal geſchieht, was er will, fo wäre es 
gar Fein Unglüd, wenn Mols wieber Dinifter würde. 

Aber ein Glück wäre ed auch nicht, denn bas Fönigliche Syftem würde nach 
wie vor in Wirlſamkeit bleiben, und wie ſehr wir bie eble Abficht des Könige 
hochſchätzen, wie fehr wir ihm ben beiten Willen für das Glüd Frankreichs 
zutrauen, fo müflen wir boch befennen, daß bie Mittel zur Ausführung nicht 
die richtigen find, baß das ganze Syftem Seinen Schuß Pulver taugt, wenn es 
nicht gar einft durch einen Schuß Pulver in bie Luft fpringt. Ludwig Philipp 
will Frankreich regieren durch die Kammer, und er glaubt alles gewonnen zu 
haben, wenn er durch Beglinftigung ihrer Glieder bei allen Regierungsvor- 
ſchlägen die parlamentarifche Majorität gewonnen. Aber fein Irrthum befteht 
barin, daß er Frankreich durch die Kammer vepräfentirt glaubt. Dieſes aber . 
{ft nicht ber Fall, und er verfennt ganz bie Intereffen eines Volks, welche von 
benen ber Kammer fehr verfchieben find, und von letzterer nicht fonberlich beach⸗ 
tet werben. Steigt feine Impopularität bis zu einem bebenflichen Punkte, fo 
wird ihn fohwerlich bie Kammer reiten können, und es ift noch bie Frage, ob 
jene begüinftigte Bourgeoifie, für die er fo viel thut, ihm im gefährlichen Au- 
genblide mit Enthuſiasmus zu Hülfe eilen wird. 

Unfer Unglüd ift, fagte mir jüngft ein Habitus der Zuilerien, daß unfre 
Gegner, indem fie ung ſchwächer glauben als wir find, uns nicht fürchten, und 
daß unfre Freunde, bie zuweilen ſchmollen, und eine größere Stärke zumuthen, 
als wir in ber Wirklichkeit beſitzen. 


50. 


Paris, ven 5. März 1843, 

Die Langeweile, welche bie claſſiſche Tragödie ber Franzoſen ausblinftet, bat 
Niemand beffer begriffen, als jene gute Bürgersfrau unter Lubwig XV., bie 
zu ihren Kindern fagtes beneibet nicht den Adel und verzeiht ihm feinen Hohe 
mutbh, er muß ja doch als Strafe bes Himmels jeden Abend im Theähre 
frangais fich zu Tode langweilen. Dasalte Regime hat aufgehört, und das 
Scepter ift in bie Hände der Bourgeoifie gerathen; aber biefe neuen Herr- 
ſcher müſſen ebenfalls ſehr viele alte Sünden abzubüßen haben, und ber Un- 
muth ber Götter trifft fie noch unleivlicher als ihre Vorgänger im Reiche: 
benn nicht bloß, daß ihnen Mabemoifelle Racheldie moderige Hefe des antiken 
Sclaftrunfs jeden Abend erebenzt, müſſen fie jegt fogar ven Abhub unferer 
romantifchen Küche, verfifieirtes Sauerkraut, die Burggrafen von Victor 
Hugo, verſchlucken! Sch will kein Wort verlieren über den Werth biefes un⸗ 
verbaulichen Machwerks, das mit allen möglichen Prätenfionen auftritt, na⸗ 
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menilich mit biftorifchen, obgleich alles Wiſſen Victor Hugo’s über Zeit und 
Ort, wo fein Stüd fpielt, Tebiglich aus ber franzöſiſchen Ueberſetzung von 
Schreiber’s Handbuch für Rheinreiſende gefchöpft if. Hat der Dann, ver 
vor einem Sahr in öffentlicher Acabemie zu fagen wagte, daß es mit dem beut- 
fchen Genius ein Ende habe (la pens6e allemande est rentr&e dans l’ombre), 
bat dieſer größte Adler der Dichtkunft diesmal wirklich bie Zeitgenoffenfchaft 
fo almächtig überflügelt? Wahrlich keineswegs. Sein Werk zeugt weber 
von portifcher Fülle noch Harmonie, weder von Begeifterung noch Geiftesfrei- 
heit, es enthält keinen Funken Geniatität, ſondern nichts als geſpreizte Unna⸗ 
tur und bunte Derlamation. Cdige Holzfiguren, überladen mit geſchmack⸗ 
Iofem Slitterftaat, bewegt durch fichtbare Drähte, ein unheimliches Puppen⸗ 
fpiel, eine graffe, Frampfhafte Rachäffung bes Lebens; durch und burch 
erlogene Leiden ſchaft. Nichts ift mir fataler als diefe Hugo'ſche Leidenſchaft, 
die fich fo glühend geberbet, äußerlich fo prächtig auflobert, und boch inwendig 
fo armfelig nüchtern und froftig ift. Dieſe Falte Paflion, die uns in fo flam⸗ 
menden Rebensarten aufgetijcht wirb, erinnert mich immer an bas gebratene 
Eid, das die Chinefen fo Fünftlich zu bereiten willen, indem fie Fleine Stück⸗ 
chen Gefrorenes, eingewidelt in einen bünnen Teig, einige Diinuten übers 
Feuer-halten: ein antithetifcher Leckerbiſſen, ven man ſchnell verfchluden muß, 
und wobei man Lippe und Zunge verbrennt, ben Magen aber erfältet. 

Aber die berrfchende Bourgeoifie muß ihrer Sünden wegen nicht blos alte 
claſſiſche Tragödien und Trilogien, bie nicht claſſiſch find, ausftehen, fonbern 
die himmlischen Mächte haben ihr einen noch ſchauderhaftern Kunſtgenuß be= 
ſchert, nämlich jenes Pianoforte, dem man jebt nirgends mehr ausweichen 
Tann, das man in allen Häufern erflingen hört, in jeber Geſellſchaft, Tag 
und Nacht. Ja, Pianoforte heißt das Marterinfirument, womit bie jegige 
vornehme Gefellfchaft noch ganz beſonders torquirt und gezlichtigt wirb für 
alle ihre Ufurpationen. Wenn nur nicht ber Unfchuldige mit leiden müßte! 
Diefe ewige Elavierfpielerei ift nicht mehr zu ertragen! (Ach! meine Wanb- 
nachbarinnen, junge Töchter Albions, fpielen in biefem Augenblid ein bril- 
lantes Morceau für zwei linke Hände.) Diefe grellen Klimpertöne ohne 
natürliches Verhallen, biefe berzlofen Schwirrllänge, dieſes erzprofaiiche 
Schollern und Pidern, dieſes Fortepiano tödtet all unfer Denken und Fühlen, 
unb wir werden bumm, abgeftumpft, blödſinnig. Diefes Ueberhandnehmen 
bes Slavierfpielend und gar die Triumphzüge ber Claviervirtuoſen find cha⸗ 
rakteriftifch für unfere Zeit und zeugen ganz eigentlich von dem Sieg bes 
Maſchinenweſens über ven Geift. Die technifche Sertigfeit, die Präciſion 
eines Automaten, das Ipentificiren mit dem befaiteten Hole, die tbnende 
Inftrumentwerbung bed Menfchen, wird jetzt als das Höchfte gepriefen und 
gefeiert. Wie Heufchredenfchaaren kommen die Claviervirtuoſen jeden Winter 
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nach Paris, weniger um Gelb zu erwerben als vielmehr um fich hier einen 
Namen zu machen, ber ihnen in andern Länbern befto reichlicher eine peruniäre 
Ernte verfchafft. Paris dient ihnen als eine Art Annoncenpfahl, wo ihr 
Rubm in coloſſalen Leitern zu lefen, benn es ift die Parifer Preſſe, welche ihn 
ber gläubigen Welt verfündet, und jene Birtuofen verftehen fich mit der größ- 
ten Virtuoſität auf die Ausbeutung der Sournale und ver Journaliſten. Sie 
willen auch dem Harthörigften ſchon beizufommen, denn Dienfchen find immer 
Menfchen, find empfänglich für Schmeichelei, Tpielen auch gern eine Protec- 
torrolle, und eine Hand wäſcht bie andere 5 bie unreinere iſt aber felten Die bed 
Sonrnaliften, und felbft der feile Lobhudler ift zugleich ein betrogener Tropf, 
ben man zur Hälfte mit Liebfofungen bezahlt. Man fpricht von der Käufe 
lichkeit der Preſſe; man irrt fich fehr. Im Gegentheil, die Prefle it gewöhn⸗ 
lich düpirt, und dies gilt ganz befonbers in Beziehung auf die berühmten 
Virtnoſen. Berühmt find fie eigentlich alle, nämlich in den Reclamen, die fie 
höchſtſelbſt oder durch einen Bruder ober durch ihre Frau Mutter zum Drud 
befördern. Es iſt kaum glaublich, wie demüthig fie in ven Zeitungsbureauy 
um bie geringfte Lobſpende betteln, wie fie fich Frümmen und winden. Als ich 
noch bei dem Director ber Gazette musicale in großer Gunſt ftand — (ach! 
ich Habe ſie durch jugendlichen Leichtfinn verſcherzt) — konnte ich fo recht mit 
- eignen Augen anfehen, wie ihm jene Berühmten unterthänig zu Füßen lagen 
und vor ihm Erochen und webelten, um in feinem Sournale ein Bischen gelobt 
zu werben; und von unfern hochgefeierten Birtuofen, bie wie fiegreiche Für⸗ 
fien in allen Hauptftäbten Europas fich huldigen laſſen, könnte man wohl in 
Berangers Weiſe fagen, daß auf ihren Lorbeerfronen noch der Staub von 
Morig Schlefingers Stiefeln fichtbar iſt. Wie diefe Leute auf unfre Reicht- 
glänbigfeit ſpeculiren, davon hat man Feinen Begriff, wenn man nicht bier an 
Ort und Stellevie Betriebfamkeit anfieht. In pen Bureaus dererwähnten mufi- 
Falifchen Zeitung begegnete ich einmal einem gerlumpten alten Dann, ber fid als 
ben Bater eines berühmten Birtuofen anfünbigte und die Redactoren des Jour⸗ 
nals bat, eine Reclame abzudruden, worin einige eble Züge aus bem Kunft- 
leben feined Sohnes zur Kenntniß des Publicums gebracht wurben. Der 
Berühmie hatte nämlich irgendwo in Südfrankreich mit coloffalem Beifall ein 
Concert gegeben und mit dem Ertrag eine dem Einſturz drohende altgothifche 
Kirche unterſtütztz ein andermal hatte er für eine überſchwemmte Wittwe ge⸗ 
fpielt, oder auch für einen fiebzigfährigen Schulmeifter, ver feine einzige Kuh 
verloren, u. |. w. Im längern Gefpräche mit dem Vater jenes Wohlthäters 
ber Menſchheit geftand ber Alte ganz naiv, daß fein Herr Sohn freilich nicht 
fo viel für ihn thue, wie er wohl vermöchte, und daß er ihn manchmal fogar 
ein Fein Bischen barben laffe. Ich möchte dem Berühmten anratben, auch 
einmal für bie baufälligen Hofen feines alten Vaters ein Concert zu geben. 
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Wenn man biefe Mifere eingefehen, Tann man wahrlich ben ſchwediſchen 
Studenten nicht mehr grolen, bie fich etwas allzuftarf gegen ben Unfug ber 
Birtuofenvergötterung ausgefprochen und dem berühmten Die Bull bei feiner 
Ankunft in Upfala die befannte Ovation bereiteten. Der Gefeierte glaubte 
fhon, man würbe ihm bie Pferde ausſpannen, machte fich Ichon gefaßt auf 
Sadelzug und Blumenfränge, als er eine ganz unerwartete Tracht Ehrenprü« 
gel befam, eine wahrhaft norbifche Surprife. 

Die Matadoren ber diesjährigen Saifon waren bie Herren Sivori und 
Dreyſchock. Erſterer ift ein Geiger, und als foldhen ftelle ich ihn fiber letztern, 
den furchtbaren Elavierfchläger. Bei den Violiniften ift überhaupt bie Virtuo⸗ 
fität nicht ganz und gar Refultat mechanifcher Singerfertigfeit und bloßer 
Technik, wie bei den Pianiften. Die Violine ift ein Inftrument, welches fat 
menfchliche Zaunen bat und mit ber Stimmung bed Spielers fozufagen in 
einem fympathetifchen Rapport fteht: das geringfte Mißbehagen, die leifefte 
Gemlthserfchütterung, ein Gefühlshauch, findet hier einen unmittelbaren 
Wiederhall, und das kommt wohl baher, weil bie Violine jo ganz nahe an 
unfre Bruft gebrüdt, auch unfer Herzklopfen vernimmt. Dies ift jeboch nur 
bei Künftlern der Fall, die wirklich ein Herz in ber Bruft tragen, welches 
Flopft, die überhaupt eine Seele haben. Je nüchterner und berzlofer ber Vio⸗ 
linfpieler, deſto gleichförmiger wird immer feine Erecution fein, und er kann 
auf den Gehorſam feiner Biebel rechnen, zu jeder Stunde, an jedem Orte, 
Aber diefe gepriefene Sicherheit ift doch nur dad Ergebniß einer geiftigen Be⸗ 
ſchränktheit, und eben bie größten Meifter waren es, deren Spiel nicht felten 
abhängig gewefen von äußern und innen Einflüffen. Sch babe Niemand 
beffer, aber auch zu Zeiten Niemand fchlechter fpielen gehört als Paganini, 
und baffelbe kann ich von Ernft rühmen. Dieſer leptere, Ernft, vielleicht ber 
größte Violinfpieler unfrer Tage, gleicht bem Paganini auch in feinen Gebre- 
hen, wie in feiner Genialität. Ernſt's Abweſenheit ward hier dieſen Winter 
fehr bedauert. Signor Sivori war ein jehr matter Erſatz, boch wir haben ihn 
mit großem Dergnügen gehört. Da er in Genua geboren ift und vielleicht 
als Kind in den engen Straßen feiner Baterflabt, wo man ſich nicht auswei⸗ 
hen kann, dem Paganini zuweilen begegnete, bat man ihn bier für einen 
Schüler veffelben prorlamirt. Nein, Paganini hatte nie einen Schüler, 
Fonnte feinen haben, benn bas Befte, was er wußte, bas, was bas Höchfte in 
der Kunft ift, das laßt fich weder lehren noch lernen, 

Was ift in der Kunſt das Höchfte? Das, was auch in allen andern Mani⸗ 
feftationen des Lebens das Höchſte iſt: die jelbit bewußte Freiheit des Geiftes. 
Nicht blog ein Muſikſtück, das in der Fülle jenes Selbſtbewußtſeins compo- 
nirt worben, fonbern auch ver bloße Vortrag befielben kann ale das Fünftlerifch 

Höchſte betrachtet. werben, wenn und Daraus jener wunberfame Unendlichkeits⸗ 
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bauch anweht, ber unmittelbar bekundet, daß ber Ererutant mit dem Compo⸗ 
niften auf berfelben freien Geifteshöhe fteht, daß er ebenfalls ein Freier iſt. 
Ja, dieſes Selbftbewußtfein ber Freiheit in der Kunſt offenbart ſich ganz be» 
ſonders durch bie Behandlung, durch die Form, in feinem Halle durch ben 
Stoff, und wir können im Gegentheil behaupten, daß bie Künftler, welche bie 
Freiheit ſelbſt und die Befreiung zu ihrem Stoffe gewählt, gewöhnlich von be⸗ 
fihränftem, gefeifelten Geifte, wirklich Unfreie find, Diefe Bemerkung bewährt 
fih heutigen Tages ganz beſonders in ber beutichen Dichtfunft, wo wir mit 
Schreien fehen, daß die zügellos trogigiten Freiheitſänger, beim Licht betrach⸗ 
tet, meiſt nur bornirte Naturen find, Philifter, deren Zopf unter ber rothen 
Müpe hervorlaufcht, Eintagsfliegen, von benen Goethe fagen würbe: 

Matte Fliegen! Wie fie rafen ! 

Wie fie fumfend überkeck 

Shren kleinen Fliegendreck 

Träufeln auf Tyrannennaſen! 
Die wahrhaft großen Dichter haben immer die großen Intereſſen ihrer Zeit 
anders aufgefaßt als in gereimten Zeitungsartifeln, und fie haben ſich wenig 
darum bekümmert, wenn bie knechtiſche Menge, deren Rohheit fie anwibert, 
ihnen den Vorwurf bes Ariftofratismus machte, 


56. 


Paris, 26. Mär 1843. 

Als die merfwürbigften Erfcheinungen ber heurigen Saiſon babe ich bie 
Herren Sivori und Dreyſchock genannt. Lepterer hat ven größten Beifall 
geerntet, und ich referire getreulich, daß ihn bie öffentliche Meinung für einen 
ber größten Claviervirtuoſen proclamirt und ben gefeieriften berfelben gleichgeftellt 
bat. Er macht einen höllifchen Spertafel. Man glaubt nicht einen Pianiften 
Dreyſchock, fondern drei Schock Pianiften zu hören. Da an bem Abend feines 
Concertes der Wind ſüdweſtlich war, fo konnten Ste vielleicht in Augsburg 
bie gewaltigen Klänge vernehmens in folder Entfernung ift ihre Wirkung 
gewiß eine angenehme. Hier jeboch, im Departement be la Seine, berftet 
uns leicht das Trommelfell, wenn dieſer Elavierfchläger losweitert. Häng! 
big, Franz Liszt, du bift ein gewöhnlicher Windgötze in Vergleichung mit 
biefem Donnergott, der wie Birkenreifer die Stürme zufammenbindet und 
damit dad Meer ſtäupt. Die Altern Pianiften treten immer mehr in ben 
Schatten, und diefe armen, abgelebten Invaliden des Ruhmes müſſen jest 
hart bafür leiden, daß fie in ihrer Jugend überfchäpt worden. Nur Kalf- 
brenner hält fich noch ein Bischen. Er ift dieſen Winter öffentlich aufgetreten, 
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in dem Concerte einer Schülerin; anf feinen Rippen glänzt noch immer jenes 
einbalſalmirte Lächeln, welches wir jüngſt auch bei einem ägyptiſchen Pharan- 
nen bemerkt haben, als deſſen Mumie in dem biefigen Muſeum abgewidelt 
wurde. Nach einer mehr als fünfundzwanzigfährigen Abwefenheit hat Herr 
Kalkbrenner auch jüngft den Schauplatz feiner früheften Erfolge, nämlich 
London, wieder befucht und dort den größten Beifall eingeerntet. Das befte 
it, daß er mit heilem Halfe bierher zurückgekehrt, und wir jept wohl nicht 
mehr an die geheime Sage glauben dürfen, als habe Herr Kalfbrenner Eng- 
land fo lange gemieben wegen ver bortigen ungefunben Gelepgebung, die das 
galante Vergehen ber Bigamie mit bem Strange beftrafe. Wir können baber 
annehmen, daß jene Sage ein Mährchen war, denn es ift eine Thatfache, daß 
Herr Kalkbrenner zurückgekehrt ift zu feinen hiefigen Verehrern, zu ven ſchönen 
Fortepianos, bie er in Compagnie mit Herrn Pleyel fabrieirt, zu feinen Schli- 
ferinnen, bie fich alle zu jeinen Meifterinnen im franzöfifchen Sinne bes Wor⸗ 
te8 ausbilden, zu feiner Gemälbefammlung, welche, wie er behauptet, Fein 
Fürft bezahlen Fönne, zu feinem hoffnungsvollen Sohne, welcher in ver Be⸗ 
ſcheidenheit bereits feinen Vater übertrifft, und zu ber braven Fiſchhändlerin, 


: die ihn den famofen Zürbot überließ, ben der Oberkoch des Fürſten von Bene- 


vent, Talleyrand Perigorb, ehemaligen Bifchof von Autun, für feinen Herrn 
bereits beftellt hatte. — Die Poiffarde fträubte fich lange, vem berühmten 
Pianiften, ver incognito auf den Fifchmarkt gegangen war, ben befagten Tür⸗ 
bot zu überlaflen, doch als erfterer feine Karte hervorzog, fie auf den letztern 
nieberlegte und bie arme Frau ven Namen Kalfbrenner las, befahl fie auf ber 
Stelle, ven Fiſch nach feiner Wohnung zu bringen, und fie war lange nicht zu 
bewegen, irgend eine Zahlung anzunehmen, hinlänglich bezahlt, wie fie fet, 
durch bie große Ehre. Deutiche Stodfifche ärgern fich über eine folche Fiſch⸗ 
geichichte, weil fie ſelbſt nicht im Stande find, ihr Selbftbewußtfein in folcher 
brillanten Weife geltend zu machen, und weil fie Herrn Kalfbrenner überdies 
beneiven ob feinem eleganten äußern Auftreten, ob feinem feinen gefchniegel- 
ten Wefen, ob feiner Glätte und Süßlichfeit, ob der ganzen marcipanenen 
Erſcheinung, bie jeboch für den ruhigen Beobachter durch manche unmwillfür- 
liche Berlinismen ber niebrigften Claſſe einen etwas fchäbigen Beiſatz hat, fo 
daß Koreff eben fo witzig als richtig von dem Manne fagen Fonnte: Er ficht 
aus wie ein Bonbon, ber in ben Dred gefallen. 

Ein Zeitgenoffe bes Herrn Kalkbrenner it Herr Piris, und obgleich er von 
untergeorbneterem Range, wollen wir doch hier als Euriofität feiner erwäh⸗ 
nen. Aber it Herr Piris wirklich noch am Leben? Er felber behauptet es, 
und beruft fich dabei auf das Zeugniß bes Herrn Sina, bes berühmten Ba- 
begaftes yon Boulogne, ben man nicht mit dem Berg Sinai verwechfeln darf. 
Wir wollen dieſem braven Wellenbändiger Glauben fchenfen, obgleich manche 
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böfe Zungen fogar verfichern, Herr Piris habe nie eriftirt. Nein, Iehterer if 
ein Dienfch, der wirklich lebt; ich fage Menſch, obgleich ein Zoologe ihm einen 
geſchwänzteren Namen ertheilen würde. Herr Piris Fam nach Paris ſchon 
zur Zeit ber Invafton, in dem Augenblid, wo ber belvederiſche Apoll ven 
Römern wieder ausgeliefert wurde und Paris verlaffen mußte. Die Aequi- 
fition des Herrn Pixis follte den Franzoſen einigen Erfah bieten. Er fpielte 
Elavier, componirte auch fehr nieblich, und feine mufifalifchen Stüdchen wur- 
ben ganz befonders geichägt von ven Vogelhänblern, welche Canarienvögel 
auf Dreborgeln zum Geſange abrichten. Diefen gelben Dingern brauchte 
man eine Compofition des Herrn Piris nur einmal vorzuleiern, und fie bee 
griffen fie auf der Stelle, und zwiticherten fie nach, daß es eine Freude war 
und jedermann applaubirte: Piriffime! GSeitvem die Altern Bourbonen vom 
Schauplag abgetreten, wirb nicht mehr Piriffime gerufen; bie neuen Sang⸗ 
vögel verlangen neue Melodien. Durch feine äußere Erfcheinung, bie phy⸗ 
fifche, macht fich Herr Piris noch einigermaßen geltend; er hat nämlich bie 
größte Naſe in der mufifalischen Welt, und um dieſe Specialität recht auf- 
fallend bemerkbar zu machen, zeigt er fich oft in Gefellfchaft eines Romanzen- 
eomponiften, der gar Feine Nafe hat und bewegen füngit den Orden ber Eh⸗ 
renlegion erhalten bat, benn gewiß nicht feiner Muſik wegen ift Herr Panferon 
fotchermaßen becorirt worden. Dan fagt, daß berfelbe auch zum Director 
ber großen Oper ernannt werben folle, weil er nämlich der einzige Dienich 
fei, von dem nicht zu befürchten ftehe, daß ihn der Macro Giacomo Meyer- 
beer an ber Nafe herumziehen werde. 

Herr Herz gehört wie Kalfhrenner und Pixis zu den Mumien; er glänzt 
nur noch durch feinen ſchönen Eoncertfaal, er ift längſt tobt und hat Fürzlich 
auch geheirathet. Zu den bier anſäſſigen Elavierfpielern, bie jept am meiften 
Glück machen, gehören Halle und Eduard Wolf, doch nur von lepterın wollen 
wir beſonders Notiz nehmen, ba er fich zugleich als Componiſt auszeichnet. 
Eduard Wolf it fruchtbar und voller Verve. Stephan Heller ift mehr Com⸗ 
poniſt als Virtuoſe, obgleich er auch wegen feines Clavierſpiels jehr geehrt 
wird. Seine mufitalifchen Erzeugniſſe tragen alle den Stempel eines aus⸗ 
gezeichneten Talentes, und er gehört fchon jept zu den großen Meiften. Er 
iſt ein wahrer Künftler, ohne Affectation, ohne Uebertreibung; romantifcher 
Sinn in clafſiſcher Form. Thalberg ift fchon feit zwei Monaten in Paris, 
will aber felbft Fein Concert geben; nur im Goncerte eines feiner Freunde 
wird er diefe Woche öffentlich ſpielen. Diefer Künſtler unterfcheibet fich vor⸗ 
theilhaft von feinen Claviercollegen, ich möchte fat fagen burch fein mufifali- 
ſches Betragen. Wie im Leben, fo auch in feiner Kunft befumbet Thalberg 
ben angebornen Tact, fein Vortrag iſt fo gentlemanlike, fo wohlhabend, fe 
anftänbig, fo ganz ohne Grimaffe, fo ganz ohne forcirtes Genialthun, fo ganz 
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shne jene renommirenbe Bengelei, welche bie innere Berzagniß fchlecht ver» 
hehlt. Die gefunden Weiber lieben ihn. Die Fränflichen Frauen find ihm 
nicht minder hold, obgleich er nicht durch epileptifche Anfälle auf dem Elavier 
ihr Mitleid in Anfprug nimmt, obgleich er nicht auf ihre überreizt zarten 
Merven fpeeulirt, obgleich er fie weder elektrifirt noch galvanifirtz negative, 
aber ſchöne Eigenfchaften. Es giebt nur einen, den ich ihm vorzöge, das ift 
Chopin, ver aber viel mehr Componiſt als Birtuofe iſt. Bei Chopin vergeffe 
ich ganz die Meifterichaft des Elavierfpiels, und verfinfe in die fügen Ab- 
gründe feiner Muſik, im bie ſchmerzliche Lieblichkeit feiner eben fo tiefen wie 
zarten Schöpfungen. Chopin ift der große geniale Tonbichter, ven man 
eigentlich nur in Gefellfchaft von Mozart oder Beethoven oder Roflini nen- 
nen follte. 

In den fogenannten Igrifchen Theatern bat es dieſen Winter nicht an No⸗ 
vitäten gefehlt. Die Buffos gaben und Don Pasquale, ein nenes Opus von 
Eignor Donizetti. Auch diefem Italiener fehlt es nicht an Erfolg, fein Ia- 
lent ift groß, aber noch größer ift feine Sruchtbarkeit, worin er nur ven Kanin⸗ 
chen nachſteht. In der Opera-comtique fahen wir La part du diable, Tert 
son Scribe, Mufil von Auber; Dichter und Componift paffen bier gut zu- 
fammen, fie find fig auffallend ähnlich in ihren Vorzügen wie in ihren Män- 
geln. Beide haben viel Esprit, viel Grazie, viel Erfindung, fogar Leiden⸗ 
ſchaft; dem einen fehlt nur bie Pocfie, wie dem andern nur bie Mufif fehlt. 
Das Wert findet fein Publicum und macht immer ein volles Haus. 

In ber Academie royale de musique, der großen Oper, gab man biefer 
Zage Karl VL, Text von Caſimir Delavigne, Muſik von Halevy. Auch hier 
bemerken wir zwifchen dem Dichter und Eomponiften eine wahlverwandte Aehn⸗ 
lichfeit. Sie haben beibe burch gewifienhaftes edles Streben ihre natürliche 
Begabniß zu fleigern gewußt und mehr durch die äußere Zucht ber Schule 
als durch innere Urfprünglichfeit ſich herangebildet. Deßhalb find fie auch 
beide nie ganz dem Schlechten verfallen, wie es dem Driginalgenie zumeilen 
begegnet; fie leifteten immer etwas Erquicliches, etwas Schönes, etwas Re⸗ 
ſpectables, Academiſches, Claſſiſches. Beide find dabei gleich edle Naturen, 
würbige Geftalten, und in einer Zeit wo das Gold fich geizig verftecft, wollen 
wir an dem curfirenden Silber nicht geringfchägend mäfeln. Der fliegende 
Holländer von Die ift feitvem traurig gefcheitert; ich habe diefe Oper nicht 
gehört, nur das Libretto Fam mir zu Geficht, und mit Widerwillen ſah ich, 
wie bie fchöne Babel, die ein befannter beutfcher Schriftfteller CH. Heine) faſt 
ganz mundgerecht für die Bühne erfonnen, in dem franzöfifchen Tert verhungt 
worden. 

Als gewillenhafter Berichterftatter muß ich erwähnen, baß unter ben deut⸗ 


ſchen Landsleuten, die bier anwefend, fich auch ver wortreffliche Meifter Kon⸗ 
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radin Kreutzer befindet. Konradin Kreutzer iſt hier zu bebeutendem Anfehn 
gelangt durch das Nachtlager von Granada, das die deutſche Truppe, ver- 
bungerten Andenkens, gegeben bat. Mir if ber verehrie Meiſter ſchon feit 
meinen früheften Ingenbtagen befannt, wo mich feine Liedercompoſitionen 
entzüdten; noch heute tönen fie mir im Gemüthe, wie fingende Wälder mit 
ſchluchzenden Rachtigallen und blühender Frühlingeluſt. Herr Kreuger fagt 
mir, daß er für die Opera-comique ein Libretto in Muſik jegen wird. Möge 
ed ihm gelingen, auf biefem gefährlichen Pfad nicht zu ftraucheln, und von 
den abgefeimten Roues ber Parifer Komödiantenwelt nicht hinters Licht ge- 
führt zu werben, wie fo manchen Deutfchen vor ihm gefchehen, vie fogar ben 
Borzug hatten, weniger Talent ald Herr Kreuper zu befipen, und jebenfallg 
leichtfüßiger ald leterer auf dem glatten Boden von Paris fich zu bewegen 
wußten. Welche traurigen Erfahrungen mußte Herr Richard Wagner 
machen, der endlich der Sprache der Bernunft und bed Magens gehorchend, 
das gefährliche Projert, auf der franzöſiſchen Bühne Fuß zu faſſen, klüglich 
aufgab und nach dem beutfchen Startoffelland zurückflatterte. Bortheilbafter 
ausgerüftet im materiellen und inbuftrienfen Sinne ift ber alte Deflauer, 
welcher, wie er behauptet, im Auftrage der Opera-comique-Dirertion eine 
Oper somponirt. Den Text liefert ibm Herr Seribe, dem vorher ein hiefiges 
Banquierhaus Bürgſchaft Ieiftet, daß bei etwaigem Durchfall des alten 
Deilauer ihm, vem berühmten Librettofabrikanten, eine nambafte Summe als 
Abtrittögeld oder Debit augbezahlt werde. Er hat in ber That Recht ſich vor⸗ 
zuſehen, ba der alte Deſſauer, wie er ung täglich vorwimmert, an ber Melan⸗ 
cholik leidet. Aber, wer ift ver alte Deffauer? Es kann boch nicht ber alte 
Deſſauer fein, der im hebenjährigen Kriege fo viele Lorbeern gewonnen und 
deſſen Marfch fo berühmt geworben, und beffen Statue im Berliner Schloß» 
garten fand und feitbem umgefallen it? Nein, iheurer Lefer! Der Def» 
fauer, von welchem wir reden, hat nie Rorbeeren gewonnen, er fehrieb auch 
feine berühmten Märfche, und es ift ihm auch Feine Statue gefeht worben, 
welche umgefallen. Erift nicht ber preußische alte Deffauer, und biejer Name 
ift nur ein nom de guerre oder vielleicht ein Spitzname, den man ihm er- 
theilt hat, ob feinem ältlichen Fagenbudlicht gefrümmten und benanten Aus- 
ſehen. Er ift ein alter Jüngling, ver fich Schlecht conſervirt. Er ift nicht aus 
Deffau, im Gegentheil er ift aus Prag, wo er im ifraelitifchen Quartier zwei 
große reinliche Häufer beſitzt; auch in Wien foll er ein Haus befigen und 
fonftig fehr vermögend fein. Cr hat alfo nicht nöthig zu componiren, wie bie 
alte Moſſon fagen würde. Aber aus Vorliebe für die Kunft vernachläſſigte 
er feine Handlungsgeſchäfte, trieb Muſik und componirte frühzeitig eine Oper, 
welche durch edle Beharrlichkeit zur Aufführung gelangte und anderthalb Vor⸗ 
ſtellungen erlebte. So wie in Prag fuchte der alte Deffaner auch in Wien 
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feine Talente geltend zu machen, doch bie Clique, welche für Mozart, Beeiho⸗ 
ven und Schubert fchwärmt, ließ ihn nicht aufkommen; man verfland ihn 
nicht, was fchon wegen feiner kauderwälſchen Mundart und einer gewifjen 
näjelnden Aussprache bed Deutfchen, bie an faule Eier erinnert, fehr erflär- 
lich. Bielleicht auch verftand man ihn und eben deswegen wollte man nichts 
von ihm willen. Dabei litt er an Hämorrhoiden, auch Harnbefchwerven, und 
er befam, wie er ſich ausdrückt, die Melandolif. Um fich zu erheitern, ging 
er nad Parid, und bier gewann er die Gunſt bes berühmten Herrn Morig 
Schleſinger, ber feine Lievercompolitionen in Verlag nahm; ald Honorar er- 
hielt er von bemjelben eine goldene Uhr. Als ter alte Deffauer fich nach eini⸗ 
ger Zeit zu feinem Gönner begab unb ihm anzeigte, daß die Uhr nicht gehe, 
erwieberte berfelbe: „Gehen? Habe ich gelagt, daß fie gehen wird? Gehen 
Ihre Eompofitionen? Es geht mir mit Ihren Compofitionen, wie es Ihnen 
mit meiner Uhr geht. Sie gehen nicht.” So fprady ver Muſikantenbeherr⸗ 
(her Morig Schlefinger, indem er ben Stragen feiner Cravatte in die Höhe 
zupfte und am Halfe herumbaspelte, ald werbe ihm bie Binte plöglich zu 
enge, wie er zu thun pflegt wenn er in Leidenſchaft geräth; denn gleich allen 
großen Männern ift er fehr leivenfchaftlih. Dieſes unheimliche Zupfen und 
Haspeln am Halle fol oft den bebenflichiten Ausbrüchen des Zornes voraus⸗ 
gehen, und der arme alte Deffauer wurbe dadurch fo alterirt, daß er an jenem 
Inge ftärker als je vie Melancholik befam. Der edle Gönner that ihm Un⸗ 
recht. Es iſt nicht feine Schuld, daß die Liedercompoſitionen nicht geben; ex 
bat alles gethan, um fie zum Gehen zu bringen; er ift deswegen son Morgen 
bis Abend auf ven Beinen geweſen, und er läuft jebem nach, ber im Stanbe 
wäre, burch irgend eine Zeitungsreclame feine Lieder zum Gehen zu bringen. 
Er ift eine Klette an dem Node jedes Journaliſten und jammert uns beflän- 
big vor son feiner Melancholif und wie ein Brofämchen des Lobes fein Fran- 
kes Gemüth erheitern könne. Wenig begüterte Geuilletoniften, bie an Heinen 
Sournalen arbeiten, fucht er in einer andern Weile zu ködern, indem er ihnen 
3. DB. erzählt, daß er füngft dem Rebacteur eines Blattes im Cafs de Paris 
ein Frühſtück gegeben babe, welches ihm fünfundvierzig Francs und zehn 
Sous gefoftet; er trägt auch wirklich die Rechnung, die carte payante, jenes 
Dejeuners beftänbig in der Hoſentaſche, um fie zur Beglaubigung vorzuzeigen. 
Ja, der zornige Schlefinger thut dem alten Deffauer Unrecht, wenn er meint, 
daß berfelbe nicht alle Mittel anwenbe, um die Eompofitionen zum Gehen zu 
bringen. Nicht blos die männlichen fonbern auch bie weiblichen Gänfefebern 
fucht der Aermfte zu ſolchem Zwede in Bewegung zu feben. Er bat fogar 
eine alte saterlänbifche Gans gefunden, bie aus Mitleid einige Lobreclamen 
im fentimental flaueften Deutſch⸗Franzöſiſch für ihn gefchrieben, und gleich“ 
ſam durch gedruckten Baljam feine Melancholik zu lindern gefucht hat. Bir 
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müſſen die brave Perfon um fo mehr rühmen, ba nur reine Menſchenlicbe, 
Philanthropie, im Spiele, und ber alte Deflauer ſchwerlich Durch fein ſchönes 
Geficht die Frauen zu beſtechen vermöchte. Weber dieſes Geſicht find bie Mei- 
nungen verfchieben; bie Einen fagen, es fei ein Bomitio, bie Andem fagen, 
es fei cin Laxativ. So viel ik gewiß, bei feinem Anblick beflemmi mid) im- 
mer ein fataled Dilemma, und ich weiß alsdann nicht, für welche von beiden 
Anfichten ich mich entſcheiden fol. Der alte Deffauer hat dem hieſigen Pu⸗ 
blicum zeigen wollen, daß fein Geſicht nicht, wie man fagte, das fatale von 
der Belt ſei. Er bat in biefer Abficht einen jüngern Bruder expreß son 
Prag hierher lommen laffen, und vieler ſchöne Jüngling, der wie ein Adonis 
bed Grindes ausſieht, begleitet ihn jet überall in Parid. — 

Entfchuldige, heurer Zefer, wenn ich dich von ſolchen Schmeißfliegen unter- 
halte; aber ihr zubringliches Geſumſe kann den Geduldigſten am Ende bahin 
bringen, daß er zur Sliegenflatfche greift. Und bann auch wollte ich hier zei⸗ 
gen, welche Miftfäfer yon unfern biedern DRuffoerlegern als deutſche NRachti- 
gallen, als Nachfolger, ja als Nebenbuhler von Schubert gepriefen werben. 
Die Popularität Schuberts if fehr groß in Paris, und fein Name wirb in 
der unverfchämieften Weife ausgebentet. Der miferabelfte Liederſchund er- 
feyeint bier unter dem fingirien Ramen Camille Schubert, und Die Sranzofen, 
bie gewiß nicht willen, daß ber Vorname des echten Muſikers Franz ift, laſſen 
fich ſolchermaßen iäuſchen. Armer Schubert! Und weldge Texte werben fei- 
ner Dufif untergefchoben! Es find namentlich die von Schubert componirten 
Lieder von Heinrich Heine, welche hier am beliebteften find, aber die Terte find 
fo entfeglich Überfegt, dag ber Dichter herzlich froh war, als er erfuhr, wie 
wenig die Mufifserleger fich ein Gewiffen daraus machen, den wahren Autor 
verfchweigend, den Namen eines obſcuren franzöfifden Parolierd auf das 
Titelblatt jener Rieder zu fegen. Es geſchah vielleicht auch aus Pfiffigfeit, 
um nicht an droits d’auteur zu erinnern. Bier in Frankreich geftatten dieſe 
dem Dichter eines componirten Liebes immer bie Hälfte bes Honorare. Wäre 
dieſe Diode in Deutfchland eingeführt, fo würbe ein Dichter, beffen Buch ber 
Lieder feit zwanzig Jahren von allen beutichen Muſikhändlern ausgebeuter 
wird, mwenigfteng von dieſen Leuten einmal ein Wort bes Dankes erhalten 
haben. — &8 ift ihm aber son ven wielen hundert Sompofitionen feiner Lieber, 
bie in Deutfchland erfchlenen, nicht ein einziges Freiexemplar gefchicht werben ! 
Möge auch einmal für Deutfchland Die Stunde fchlagen, we das geiftige Eigen- 
thum des Schrififtellerd eben fo ernſthaft anerkannt werbe, wie das baummol- 
lene Eigentum des Nachtmüpenfabrifantn. Dichter werben aber bei und 
als Nachtigallen betrachtet, denn nur bie Luft angehöre; fie find rechtlos, 
wahrhaft vogelfrei! 

IH will biefen Artikel mit einer guten Handlung befcpließen. Wie ich 
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böre, ſoll fih Herr Schindler in Cöln, wo er Mufifvirector ift, fehr darüber 
grämen, baß ich in einem meiner Saifonberichte fehr wegwerfend von feiner 
weißen Eravatte gefprochen, und von ihm felbft behauptet habe, auf feiner 
Viſitenkarte fei unter feinem Ramen ber Zufag ami de Beethoven zu leſen 
geweſen. Lebteres ftellt er in Abrede; was die Eravatte betrifft, fo hat ed damit 
ganz feine Richtigfeit, und ich babe nie ein fürchterlich weißeres und fteiferes 
Ungeheuer geſehen; body in Betreff der Karte muß ich aus Menfchenliehe ge- 
ftehen, daß ich felber daran zweifle, ob jene Worte wirklich darauf geftanben. 
Ich habe die Gefchichte nicht erfunden, aber vieleicht mit zu großer Zuvor⸗ 
fommenheit geglaubt, wie e8 denn bei allem in der Welt mehr auf vie Wahr- 
fcheinlichfeit als auf die Wahrheit felbft anfommt. Crftere beweift, bag man 
den Mann einer foldden Narrheit fähig hielt, und bietet ung das Maß feines 
wirklichen Weſens, während ein wahres Factum an und für fih nur eine 
Zufälligfeit ohne charakteriftifche Bedeutung fein kann. Ich habe bie erwähnte 
Karte nicht gefehen 5 dagegen fah ich dieſer Tage mit leiblich eignen Augen die 
Bifitenfarte eines fchlechten italienifchen Sängers, ber unter feinem Namen 
bie Worte neveu de Mr. Rubini hatte drucken laffen. 


57. 


Paris, den 5. Mai 1843, 


Die eigentliche Politif lebt jetzt zurückgezogen in ihrem Hotel auf dem Boule⸗ 
vard bes Capucins. Imbuftrielle und artiftifche Fragen find unterbeffen an 
ber Tagesorbnung, und man ftreitet jebt, ob bad Zuderrohr ober die Runkel⸗ 
rübe begünftigt werben folle, ob es beffer fet, bie Norbeifendahn einer Com⸗ 
pagnie zu überlaffen ober fie ganz auf Koften des Staates auszubauen, ob das 
claſſiſche Syftem in der Porfie durch den Succeß von Lucrezia wieder auf bie 
Beine kommen werbes; bie Namen, bie man in biefem Augenblid am häufig- 
ſten nennt, find Rothſchild und Ponſard. 

Die Unterfuchung über bie Wahlen bildet ein Feines Intermezzo In ber 
Kammer. Der voluminöfe Bericht über dieſe betrübfame Angelegenheit ent» 
hält fehr wunderliche Details. Der Verfaſſer iſt ein gewiffer Lanyer, ven ich 
vor zwölf Jahren als einen äußerft ungeſchickten Arzt bei feinem einzigen Pa- 
tienten antraf, und ber ſeitdem zum Beften ber Menſchheit ven Aesculapftab 
an den Nagel gehängt hat. Sobald die Enqudte befeitigt, beginnen bie De⸗ 
batten über die Zuckerfrage, bei welcher Gelegenheit Herr von Ramartine bie 
Sntereffen des Colonialhandels und der franzöfifchen Marine gegen ben klein⸗ 
lichen Krämerfinn vertreten wird. Die Gegner bed Zuderrohrs find entweder 
betheiligte Inpuftrielle, die das Heil Franfreihs nur von Standpunkt ihrer 
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Bude beuribeilm, oder eo find alte abgelebte Bonapartiften, die an ber Run- 
kelrübe, der Lieblingsidee des Kaiſers, mit einer gewiſſen Pietät feithalten. 
Dieje Greife, die ſeit 1814 geiftig ſtehen geblieben, bilden immer ein wehmü- 
thig komiſches Seitenftüd zu unfern überrheinifchen alien Deutſchthümlern, 
und wie biefe einft für die veutfche Eiche und ben Eichelfaffee, fo ſchwärmen 
jene für bie Gloire und den Runfelrübenzuder. Aber die Zeit rollt raſch 
vorwärts, unaufhaltſam, auf rauchenden Dampfiwagen, und die abgenupten 
Helden ver Vergangenheit, die alten Stelzfüße abgeichloffener Nationalität, 
die Invaliden und Incurabeln, werben wir bald aus den Augen verlieren. 

Die Eröffnung der beiden neuen Eifenbahnen, wovon die eine nach Orleang, 
die andere nach Rouen führt, verurfacht hier eine Erſchütterung, die jeber mit- 
empfindet, wenn er nicht etwa auf einem forialen Iſolirſchemel fieht. Die 
ganze Bevölferung von Paris bildet in dieſem Augenblid gleichfam eine Kette, 
wo einer dem andern ten eleftrifchen Schlag mittheilt. Während aber bie 
große Menge verbupt und betäubt die äußere Erfcheinung ber großen Bewe⸗ 
gungsmächte anftarrt, erfaßt den Denker ein unheimliches Grauen, wie wir 
es immer empfinden, wenn das Ungebeuerfte, das Unerhörtefte gefchieht, deſ⸗ 
fen Bolgen unabfehbar und unberechenbar find, Wir merken blos, daß unfre 
ganze Eriftenz in neue Gleiſe fortgeriffen, fortgefchleudert wird, dag neue 
Berhältniffe, Freuden und Drangfale und erwarten, und das Unbefannte übt 
feinen fehauerlichen Reiz, verlodend und zugleich beängftigend. So muß 
unfern Vätern zu Muth geweien fein, als Amerifa entdeckt wurbe, als bie 
Erfindung des Pulvers fich durch ihre erſten Schüffe anfünbigte, als dis Buch⸗ 
druderei die erften Aushängebogen bes göttlichen Wortes in die Welt ſchickte. 
Die Eifenbahnen find wieder ein ſolches provibensielles Ereigniß, das ber 
Menschheit einen neuen Umfchwung giebt, das die Farbe und Geftalt bes Le- 
bens verändert; es beginnt ein neuer Abfchnitt im ber Weltgefchichte, und 
unfre Generation darf fich rühmen, daß fie dabei geweſen. Welche Verän⸗ 
berungen müſſen jegt eintreten in unfrer Anſchauungsweiſe und in unfern 
Borftellungen! Sogar die Elementarbegriffe von Zeit und Raum find 
fchwanfend geworben. Durch die Eifenbahnen wird der Raum getöbtet, und 
es bleibt und nur noch die Zeit übrig. Hätten wir nur Geld genug, um auch 
leptere anftändig zu töbten! In vierthalb Stunden reift man jebt nach Or⸗ 
leans, in eben fo vielen Stunden nach Rouen. Was wird das erft geben, 
wenn die Linien nach Belgien und Deutfchland ausgeführt und mit den dor⸗ 
tigen Bahnen verbunden fein werden! Mir ift ala kämen die Berge und 
Wälder aller Länder auf Paris angerücdt. Ich rieche ſchon ben Duft der 
beutfchen Linden; vor meiner Thür branbet die Nordſee. 

Es haben fich nicht blos für die Ausführung der Norbeifenbahn, ſondern 
auch für bie Anlage vieler andern Linien große Geſellſchaften gebilbet, bie das 
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Publicum in gebrudten Circularen zur Theilnahme auffordern. Jede ver- 
fenbet einen Profpectus, an beffen Spipe in großen Zahlen das Capital para⸗ 
dirt, dag die Koften ber Unternehmung veden wird. Es beträgt immer einige 
fünfzig bis hundert, ja fogar mehre hundert Millionen Francs; es werden, 
fobald die zur Subfeription limitirte Zeit verfloffen, Feine Subferibenten mehr 
angenommen; auch wird bemerkt, daß im Ball die Summe bes limitirten 
Geſellſchaftscapitals vor jenem Termin erreicht ift, niemand mehr zur Sub⸗ 
feription zugelaffen werben Tann. Ebenfalls mit coloffalen Buchftaben ſtehen 
obenangebrudt die Namen ber Perfonen, vie bad comit6 de surveillance ber 
Sorietät bilden; es find nicht blos Namen von Tinanzierd, Banquiers, Re- 
ceveurd-generaur, Ufinen-Inhabern und Fabrikanten, fondern auch Namen 
von hohen Staatsbeamten, Prinzen, Herzögen, Marquis, Grafen, bie zwar 
meift unbefannt, aber mit ihrer offieiellen und feubaliftifchen Zitulatur gar 
prachtooll Klingen, fo dag man glaubt, die Trompetenftöße zu vernehmen, wo⸗ 
mit Bajazzo auf dem Balcon einer Marktbupe das verehrungswürbige Publi- 
cum zum Hereintreten einlabet. Om ne paie qu’en entrant. Wer traute 
nicht einem folchen comit6 de surveillance, das aber Feineswegs, wie viele 
glauben, eine folivarifche Garantie verfprochen haben will und feine fefte 
Stüpe ift, fondern als Kariatybe figurirt. Ich bemerkte einem meiner Freunde 
meine Derwunderung, daß unter ben Mitgliedern ber Comités fih auch Ma- 
rine-Dfficiere befanden, ja daß ich auf vielen Profpeetus-Eircularen als 
Präfiventen der Sorietät die Namen von Admirälen gebrudt ſähe. So 
3. DB. fähe ich ven Namen bes Admiral Rojamel, nach welchem fogar bie 
ganze Gefelfchaft und fogar ihre Actien genannt werben. Mein Freund, 
der fehr lachluftig, meinte, eine folche Beigefellung von See-Officieren jet 
eine fehr Fluge Vorfichtsmaßregel ber reſpectiven Gefellichaften, für ven Fall, 
daß fie mit der Juſtiz in eine fatale Collifion kämen, und von einer Jury zu 
ben Galeeren verurtheilt würden; bie Mitglieder der Gejellichaft hätten ald- 
bann immer einen Admiral bei fich, was ihnen zu Toulon ober Breft, wo es 
viel zu rudern giebt, von Nugen fein möchte. Mein Freund irrt ſich. Jene Leute 
haben nicht zu befürchten, in Zoulon oder in Breit and Ruber zu Tommen; 
das Ruder, das ihren Händen einft anheimfällt oder zum Theil ſchon anheim- 
gefallen, gehört einer ganz andern Dertlichfeit, es iſt das Staatsruber, beffen fich 
bie herrichende Gelvariftofratie täglich mehr und mehr bemächtigt. Jene Leute 
werben bald nicht ſowohl bag comit6 de surveillance ber Eiſenbahn-Societät, 
fondern auch bag comit6 de surveillance unferer ganzen bürgerlichen Gefell- 
ſchaft bilden, und fie werben es fein, die uns nach Toulon oder Breft fchiden. 

Das Haus Rothfchild, welches die Eonreffion der Nordeifenbahn foumij- 
fionirt und fie aller Wahrfcheinlichfeit nach erhalten wirb, bildet Feine eigent- 
liche Sorietät, und jede Betheiligung, bie jenes Haus einzelnen Perfonen 
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gewährt, ift eine Vergünſtigung, ja, um mich ganz beftimmt auszudrücken, fie 
ift ein Geldgeſchenk, das Herr von Rothſchild feinen Freunden angebeihen läßt. 
Die eventuellen Actien, bie fogenannten Promeffen des Haufes Rotbfchild, 
fiehen nämlich fchon mehre hundert Franken über pari, und wer daher folche 
Actien al pari von bem Baron James de Rothſchild begehrt, bettelt im wah⸗ 
ren Sinne des Wortes. Aber die ganze Welt bettelt jegt bei ihm, es regnet 
Bettelbriefe, und ba die Bornehmften mit bem würbigen Beiſpiel vorangehen, 
{ft jebt das Beiteln Feine Schande mehr. Herr von Rothſchild ift daher ber 
Held bes Tages, und er fpielt überhaupt in ber Gefchichte unfrer heutigen 
Mifere eine fo große Rolle, daß ich ihn oft und ſo ernfthaft als möglich be- 
fprecden muß. Er iſt in ber That eine merfwürbige Perfon. Ich kann feine 
finanzielle Fähigkeit nicht beurtheifen, aber nach Refultaten zu fchliegen muß 
fie fehr groß fein. ine eigenthüimliche Capacität ift bei ihm Die Beobach⸗ 
tungsgabe ober der Inftinet, womit er bie Capacitäten anbrer Leute in jeber 
Sphäre, wo nicht zu beurtheilen, doch herauszufinden verfiebt. Man bat ihn 
ob folcher Begabnig mit Ludwig XIV. verglichen; und wirklich im Gegen⸗ 
fa zu feinen Herren Eollegen, bie fich gern mit einem Generalftab von Mit- 
telmäßigkeit umgeben, ſahen wir Hrn. James von Rothſchild immer in intim- 
fter Verbindung mit ven NRotabilitäten jeder Disciplin: wenn ihm auch das 
Tach ganz unbelannt war, fo wußte er doch immer wer darin der befte Mann. 
Er verfteht vieleicht Feine Note Mufit, aber Roffini war beftänbig fein Haus⸗ 
freund. Ary Scheffer ift fein Hofmaler; Careme war fein Koh. Hr. von 
Rothſchild weiß ficher Fein Wort Griechifch, aber ber Helenift Letronne ift ber 
Gelehrte, den er am meiften auszeichnet. Sein Leibarzt war ber geniale 
Dupuytren, und es berrfchte zwiſchen beiben bie brüberlichfie Zuneigung. 
Den Werth eines Eremieur, bed großen Juriften, dem eine große Zukunft 
bevorfteht, hat Hr. v. Rothſchild fchon früher begriffen, und er fand in ihm 
feinen treuen Anwalt. In gleicher Weife bat er die politifchen Fähigkeiten 
Ludwig Philipps gleich von Anfang gewürdigt, und er fand immer auf ver- 
trautem Fuße mit dieſem Großmeifter ver Staatöfunft. Den Emile Pereire, 
ben Pontifer Marimus ber Eifenbahnen, hat Hr. v. Roihſchild ganz eigent- 
lich entdeckt, er machte venfelben gleich zu feinem erften Ingenieur, und durch 
ihn gründete er die Eifenbahn nach Verſailles. Die Poeſie, fowohl die fran- 
zöfifche wie die deutſche, ift ebenfalls in der Gunſt bes Hrn. v. Roihſchild fehr 
würbig vertreten, doch will ed mich bedünken, als ob hier nur eine liebenswür⸗ 
dige Courtoiſie im Spiele, und als ob der Herr Baron flir unfre heutigen 
Dichter nicht fo ſchwärmeriſch begeiftert fei wie für bie großen Tobten, 3. B. 
für Homer, Sophofles, Dante, Eervantes, Shafefpeare, Goethe, Tauter ver- 
ftorbene Poeten, verflärte Genien, bie geläutert von allen irbifchen Schlafen, 
jeber Erdennoth entrückt find und Feine Norbeifenbahnactien verlangen. 
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In diefem Augenblid ift der Stern Rothſchild im Zenith feines Glanzes. 
Sch weiß nicht, ob ich mir nicht einen Mangel an Devotion zu Schulden fom- 
men laffe, indem ih Hrn. 9. Rothichild nur einen Stern nannte, Doc er 
wird mir nicht darob grollen, wie jener Andre, Ludwig XIV., der einft fiber 
einen armen Dichter in Zorn gerieth, weil er bie Impertinenz hatte, ihn mit 
einem Stern zu vergleichen, ihn, ber gewohnt war, bie Sonne genannt zu 
werben, und auch biefen Himmelsförper als fein offlcielles Sinnbild ange- 
nommen. 

Ich will heute, um ganz ficher zu gehen, Hrn. v. Rothſchild dennoch mit 
ber Sonne vergleichen, erftens koſtet es mir nichts und dann wahrhaftig ich 
kann es mit gutem Fug in biefem Augenblid, wo jeder ihm huldigt um von 
feinen golonen Strahlen gewärmt zu werben. — Unter uns gefagt, dieſe 
furor der Verehrung ift für die arme Sonne Feine geringe Plage, und fie bat 
feine Ruhe vor ihren Anbetern, worunter manche gehören, bie wahrlich nicht 
werth find, von der Sonne befchienen zu werben; biefe Pharifäer pſalmodi⸗ 
ren am lauteiten ihr Lob und Preis, und der arme Baron wird von ihnen fo 
moralifch torquirt und abgehegt, daß man ein Mitleid mit ihm haben möchte, 
Ich glaube überhaupt, das Geld ift für ihn mehr ein Unglüd als ein Glück; 
hätte er ein hartes Naturell, fo würbe er weniger Ungemach ausftehen, aber 
ein gutmüthiger, fanfter Menfch, wie er ift, muß er viel leiden von dem An- 
brang bes vielen Elend, das er lindern fol, von ven Anfprüchen, die man 
beftändig an ihn macht, und von dem Undank, ber jeber feiner Wohlthaten 
auf dem Fuße folgt. Ueberreichthum ift vielleicht fchwerer zu ertragen als 
Armuth. Jedem, ber ſich in großer Gelbnoth befindet, rathe ich zu Herrn 
9. Rothſchild zu gehen; nicht um bei ihm zu borgen (denn ich zweifle, daß er 
etwas Erflecliches bekömmt), fondern um fich durch den Anblic jenes Geld- 
Elends zu tröften. Der arme Teufel, der zu wenig hat, und fich nicht zu 
helfen weiß, wird fich hier überzeugen, daß es einen Menfchen giebt, ber noch 
weit mehr gequält ift, weil er zu viel Gelb hat, weil alles Geld ver Welt in 
feine Eosmopolitifche Riefentafche gefloffen, und weil er eine folche Laft mit 
fich herumfchleppen muß, während rings um ihn ber der große Haufen von 
Hungrigen und Dieben die Hände nad ihm ausſtreckt. Und melde fchred- 
liche und gefährliche Hände! — Wie geht es Ihnen? frug einft ein deutſcher 
Dichter ven Herrn Baron. „Ich bin verrückt,’ erwieberte viefer. Che Sie 
nicht Geld zum Fenfter hinauswerfen, fagte ber Dichter, glaube ich es nicht, 
Der Baron fiel ihm aber feufzend in die Rebe: „Das iſt eben meine Ver⸗ 
rüdtheit, daß ich nicht manchmal dag Geld zum Fenſter hinauswerfe.“ 

Wie unglüdlich find doch die Reichen in diefem Leben — und nach dem 
Tode kommen fie nicht einmal in den Himmel! ‚Ein Kameel wirb eher durch 
ein Nadelöhr geben, als daß ein Reicher ind Himmelreich käme“ — dieſes 
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Wort bes göttlichen Communiſten iſt ein furchtbares Anaihema und zeugt von 
feinen bittern Haß gegen die Börfe und haut finance von Jeruſalem. Es 
wimmelt in der Welt von Philanthropen, es giebt Thierquälergefellfchaften, 
und man thut wirklich fehr viel für die Armen. Aber für die Reichen, bie 
noch viel unglückicher find, gefchieht gar nichts. Statt Preisfragen über 
Seidencultur, Stallfütterung und Kant’fche Philofophie aufzugeben, follten 
unfre gelehrten Sorietäten einen bedeutenden Preis ausfegen zur Löſung ber 
Frage: wie man ein Kameel durch ein Nabelöhr fädeln könne? Che biefe 
große Kameelfrage gelöft ift und bie Reichen eine Augficht gewinnen, ing 
Himmelreich zu Fommen, wirb auch für bie Armen Fein burchgreifendes Heil 
begründet. Die Reichen würden weniger bartherzig fein, wenn fie nicht blos 
auf Ervenglüd angemwiefen wären und nicht die Armen beneiden müßten, bie 
einſt dort oben in Floribus fich des ewigen Lebens gaubiren. Sie fagen: 
warum follen wir hier auf Erben für dag Lumpengeſindel etwas ihun, ba es 
{hm doch einft beffer geht ald ung, und wir jedenfalls nach dem Tode nicht mit 
bemfelben zufammentreffen? Wüßten die Reichen, daß fie bort oben wieber 
in aller Emwigfeit mit ung gemeinfam haufen müſſen, fo würden fie fich gewiß 
bier auf Erben etwas geniren und fich hüten, und gar zu fehr zu mißhandeln. 
Laßt uns daher vor allem bie große Kameelfrage löfen. 

Hartherzig find die Reichen, das ift wahr. Sie find es fogar gegen ihre 
ehemaligen Collegen, wenn fie etwas heruntergefommen find. Da bin ich 
füngft dem armen Auguft Leo begegnet, und das Herz blutete mir beim An⸗ 
blid des Manes, ver ehemals mit ven Häuptern der Börfe, mit der Ariftofra- 
tie ber Sperulenten, fo intim verbunden und fogar felbft ein Stüd Banquier 
war. Aber fagt mir doch, Ihr hochmögenden Herren, was bat Euch der arme 
Leo gethan, daß Ihr ihn fo ſchnöde ausgeftoßen habt aus der Gemeinde? — 
tch meine nicht aus ber jühifchen, ich meine aus der Finanz⸗Gemeinde. Ja, 
ber Aermſte genießt feit einiger Zeit die Ungunft feiner Genoffen in fo hohem 
Grabe, daß man ihn von allen verbienftlichen Unternehmungen, d. h. von 
allen Unternehmungen, woran etwas verbient wird, wie einen Diffelfüchtigen 
ausſchließt. Auch von dem lebten Emprunt bat man ihm nichts zufließen 
laffen, und auf Betheiligung bei neuen Eifenbahn-Entreprifen muß er gänz- 
lich verzichten, feitvem er bei der Verfailler Eifenbahn ver rive gauche eine fo 
Mägliche Schlappe erlitten, und feine Leute in fo fchrecliche DVerlufte hinein- 
gerechnet hat. Seiner will mehr etwas von ihm willen, jeder ſtößt ihn zurüd, 
und fogar fein einziger Sreund, (der, beiläufig gejagt, ihn nie ausftehen konnte), 
fogar fein Jonathan, ber Stodjobber Läuſedorf, verläßt ihn und läuft jept 
beftänbig hinter dem Baron Meflenburg einher, und Friecht vemfelben faſt 
zwifchen die Rockſchöße hinein. — Beiläufig bemerfe ich ebenfalls, daß ge- 
nannter Baron Meflenburg, einer unferer eifrigften Agioteure und Indu⸗ 





firiellen, keineswegs ein Sfraelite if, wie man gewöhnlich glaubt, weil man 
ihn mit Abraham Meflenburg verwechfelt, ober weil man ihn immer unter 
den Starken Iſraels fieht, unter ven Ereti und Pleti der Börfe, wo fie fich 
um ihn verſammeln; denn fie lieben ihn ſehr. Diefe Leute find Feine religiöfen 
Banatifer, wie man fiebt, und ihr Unmuth gegen ben armen Leo ift baber 
feinen intoleranten Urfachen beizumeffen; fie grollen ihm nicht wegen feiner 
Abtrünnigfeit von ber ſchönen jübifchen Religion, und fie zudten nur mitleibig 
bie Achfel über die ſchlechten Religions⸗Wechſel⸗Geſchäfte des armen Leo, ver 
in dem proteftantifchen Bethaus ber rue des billettes jet dad Amt eines 
Marguillers verfieht — das ift gewiß ein bedeutendes Ehrenamt, aber ein 
Mann wie Auguft Leo wäre mit ber Zeit auch in ber Synagoge zu großen 
Würden emporgeftiegen, man hätte vielleicht bei Befchneibungsfeierlichfeiten 
bas Kind, dem bie Borhaut abgefchnitten wird, oder das Meflerchen, womit 
ſolches geichieht, feinen Händen anvertraut, ober man hätte ihn auch bei 
Lefung ber Thora mit ben koſtſpieligſten Tageswürben überhäuft, ja, da er 
ſehr mufifalifch ift und gar für Kirchenmufif fo viel Sinn befigt, wäre ihm 
vielleicht am Neujahrsfeſte der jüpifchen Kirche das Blafen mit dem Schofar, 
bem heiligen Horne, zu Theil worden. Nein, er ift nicht das Opfer eines 
religiöfen oder moralifchen Unwillens ftarrföpfiger Pharifäer, es find nicht 
Tehler des Herzens, welche dem armen Leo zur Laſt gelegt werben, ſondern 
Rechnungsfehler und verlorene Millionen verzeiht felbft fein Chrift, Aber 
habt doch endlich Erbarmen mit dem armen Gefallenen, mit ber gefunfenen 
Größe, nehmt ihn wieder auf in Gnaben, laßt ihn wieder Theil nehmen an 
einem guten Geſchäfte, gönnt ihm einmal wieder einen Kleinen Profit, woran 
fich fein gebrochenes Herz erlabe, date obolum Belisario — gebt einen Obolus 
einem Belifar, ber zwar Fein großer Feldherr aber blind geweſen und nie im 
Leben irgend einem Bebürftigen einen Obolus gegeben hat! 

Auch patriotifche Gründe giebt es, welche die Erhaltung bed armen Leo 
wünfchenswerth machen. Gekränktes Selbftgefühl und die großen Verluſte 
nöthigen, wie ich höre, den einit fo wohlhabenden Mann, das fehr theure 
Paris zu verlaffen und fich auf das Land zurückzuziehen, wo er wie Cincinatus 
feinen jelbftgepflangten Kohl verfpeifen oder wie einft Nebufabnezar auf feinen 
eigenen Wieſen grafen fann. Das wäre nun ein großer Berluft für bie 
deutſche Landsmannſchaft. Denn alle beutfche Reiſende zweiten und dritten 
Ranges, die hierher nad) Paris Famen, fanden im Haufe des Herrn Leo eine 
gaftliche Aufnahme, und manche, bie in ber froftigen Sranzofenwelt ein Unbe⸗ 
bagen empfanben, Fonnten fich mit ihrem beutfchen Herzen hierher flüchten und 
mit gleichgefinriten Gemüthern wieder heimifch fühlen. An Falten Winter- 
abenden fanden fie hier eine warme Taffe Thee, etwas homöopathiſch zuberei= 
tet, aber nicht ganz ohne Zucker. Sie fahen bier Herrn von Humboldt, 


nämlid in effgie an ber Wand Dängend, als Lodvogel. Hier fahen je ben 
Rafenftern in Natura, Auch eine deutſche Gräfin fand man hier, Cs pig 
ten ſich hier auch bie vornehniſten Diplomaten von Krähwinkel, nebſt ihren 


Hier hörte man mitunter ſeht 
neuangekommene Birtizofen, bie von 
empfohlen worden und ſich in feinen 
ausbeuten Tiefen. Es waren bie holden Klänge ber 


utterfprache, fogar ber Großmutterfpragse, welche bier pen Deutfchen br- 


grüßten, Hier warb bie Dunbart bes Samburger SD 


geſprochen, und wer biefe Haffıfesen Laute pernahm, dem ward z,, Muthe, als 


röche er wieder die Twieten des Mönkedamms. We 


von Beethoven geſungen wurde, Hoffen hier die jentimentalften Thränen! a, 


jenes Baus war eine Dafe, eine fehr aafige Oaſe 


ber Sandwüſte ber franzöfifchen Verſtandswelt, e i 


traulichſten Cancans, wo man ruddelte wie an den 
klingelte wie im Weichbilde der hil'gen Stadt Cöln, 
Klatſch manchmal auch zur Erfriſchung ein Gläsche 


wo dem vaterländiſchen 
n Bier beigeſellt ward — 


deutſches Herz, was verlangſt dus mehr? Es wäre Jammerſchade, wenn dieſe 


Klatſchbude geſchloſſen 


würde. 


—— 


58. 
Paris, den 6. Mai 1843. 


Die koſtbare Zeit wird leichtſinnig verzettelt. Ich ſage die koſtbare Zeit, und 


ich verſtehe darunter die Friedensjahre, die uns durch d 
Philipps verbürgt ſind. 


An dem Lebensfaden deſſelben hängt die Ruhe Frank⸗ 


reichs, und der Mann iſt alt, und unerbittlich iſt die Scheere der Parze. Statt 
biefe Zeit zu benutzen und ben Knäuel der Innern und äußern Mißverſtänd⸗ 
niffe zu entwirren, ſucht man die Verwidelungen und Schwierigkeiten noch zu 
ſteigern. Nichts alg geſchminkte Komödie, und Ränke hinter den Couliſſen. 
Durch dieſes Kleintreiben lann Frankreich wirklich an den Rand des Abgrunds 
gerathen. Die Wetterfahnen verlaſſen ſich auf ihr berühmtes Talent der 


Vielſeitigkeit in der Bewegung; ſie fürchten nicht die 


ärgſten Stürme, da ſie 


immer verſtanden, ſich nach jedem Luftzug zu drehen. Ja, der Wind kann 
Euch nicht brechen, denn Ihr ſeid noch beweglicher wie der Wind. Aber Ihr 


bedenkt nicht, daß Ihr trotz Eurer windigen Verſatilität dennoch Fl 
Eurer Höhe herabpurzelt, wenn der Thurm niederſtürzt, auf de 
Ihr geſtellt fein! Fallen müßt Ihr mit Frankreich, und dieſer T 


ſſen Spitze 
hurm iſt 


untergraben, und im Norden hauſen ſehr böswillige Wettermacher. Die 
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Schamanen an ber Newa find in biefem Augenblid nicht in ber Eztaſe bes 
Sturmbefchwörend 5 aber bier hängt Doch alles von Laune ab, von ber abfo- 
Iuten Raune erhabenfter Willführ. Wie gefagt, mit dem Nbleben Ludwig 
Philipps verſchwindet alle Bürgfchaft ver Ruhe; diefer größere Herenmeifter 
halt die Stürme gebunden durch feine gebulbige Klugheit. Wer ruhig fchla- 
fen will, muß in feinem Nachtgebet ven König von Frankreich allen Schutz⸗ 
engeln bes Lebens empfehlen. 

Guizot wirb ſich noch geraume Zeit halten, was gewiß wünſchenswerth, ba 
eine minifterielle Krifis immer mit unvorhergefehenen Satalitäten verbunden 
it. Ein Minifterwechfel ift bei ben veränderungfüchtigen Branzofen vielleicht 
ein Surrogat für den periobifchen Dynaftienwechfel. Aber diefe Umwälzun⸗ 
gen im Perfonal der höchſten Staatsbeamten find darum nicht minder ein Un⸗ 
glüd für ein Land, dad mehr als jedes andere der Stabilität bebürftig ift. 
Wegen ihrer precären Stellung fünnen bie Minifter fich in feine weitausgrei⸗ 
ende Plane einlaffen, und ver nadte Erhaltungstrieb abforbirt alle ihre Kräfte. 
Ihr ſchlimmſtes Mißgeſchick ift nicht ſowohl ihre Abhängigkeit vom Föniglichen 
Willen, der meiftend verfiändig und heilfam ift, fondern ihre Abhängigfeit 
von ben fogenannien Confersativen, jenen conftitutionellen Saniticharen, 
welche hier nach Laune die Minifter abfegen und einſetzen. Erregt einer der⸗ 
felben ihre Ungnabe, fo verfammeln fie fich in ihren parlamentarifchen Ortas, 
und paufen Ios auf ihre Keffel. Die Ungnade biefer Leute entfpringt aber 
gewöhnlich aus wirklichen Suppenkeffel-Intereffen : fie find es nämlich, welche 
in Frankreich eigentlich regieren, indem Fein Minifter ihnen etwas verweigern 
barf, Feinerlei Amt oder Vergünſtigung, weder ein Confulat für den älteften 
Sohn ihres Herrn Schwagere, noch ein Tabaföprivilegium für die Wittwe 
ihres Portiers. Es ift unrichtig, wenn man von dem Negiment ber Bour- 
geoifie im Allgemeinen fpricht, man follte nur von bem Regimente der conſer⸗ 
vativen Deputirten reden; biefe find ed, welche das jegige Sranfreich ausbeu⸗ 
ten, in ihrem Privatintereffe, wie einft ver Geburtsabel. Lebterer ift von ber 
con ſervativen Partei keineswegs beftimmt gefonbert, und wir begegnen manchen 
alten Ramen unter ben parlamentarifchen Tagesherrfchern. Der Name Eon 
fervative ift aber eigentlich ebenfalls Feine richtige Bezeichnung, ba es gewiß 
nicht allen, die wir ſolchermaßen benamfen, um die Eonfervation ber politi« 
ſchen Zuſtände zu thun ift, und manche daran fehr gern ein Bischen rütteln 
möchten; ebenfo wie es in ber Oppofition fehr viele Männer gibt, die dag Be⸗ 
ftehende um alles in der Welt willen nicht umſtürzen möchten, und gar befon- 
ders vor dem Krieg eine Todesſcheu hegen. Die meiften jener Oppofitions- 
männer wollen nur ihre Partei and Regiment bringen, um biefes, gleich ben 
Coniervativen, in ihrem Privatintereffe augzubeuten. Die Principien find 
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nämlich in effigie an der Wand hängend, als Lockvogel. Hier fahen fie ven 
Rafenftern in Natura. Auch eine beutfche Gräfin fand man hier, Es zeig- 
ten fich hier auch die vornehmſten Diplomaten von Krähminfel, nebit ihren 
fräh- und fchiefmwinflichten Gemahlinnen. Hier hörte man mitunter ſehr 
ausgezeichnete Elavierfpieler und Geiger, neuangefommene Birtuofen, die von 
Serlenverfäufern an das Haus Leo empfohlen worden und fich in feinen 
Soireen mufifalifh ausbeuten liegen. Es waren bie holden Klänge ber 
Mutterfprache, fogar ver Großmutterfprache, welche hier den Deutfchen be- 
grüßten. Hier warb die Mundart des Hamburger Dredwalld am reinften 
geiprochen, und wer biefe Haffifchen Yaute vernahm, dem warb zu Muthe, als 
röche er wieder bie Imwieten bed Mönfebammd. Wenn aber gar bie Adelaide 
von Beethoven gefungen wurbe, floffen bier die fentimentalften Thränen! Ta, 
jenes Haus war eine Dafe, eine fehr aafige Oaſe beutfcher Gemüthlichfeit in 
der Sanbwüfte ber franzöfifchen Verſtandswelt, es war eine Rauberhütte bes 
traulichften Cancans, wo man ruddelte wie an ben Ufern des Mains, wo man 
Flingelte wie im Weichbilde ber hil’gen Stadt Cöln, wo dem vaterländifchen 
Klatſch manchmal auch zur Erfrifchung ein Gläschen Bier beigefellt ward — 
beutfches Herz, was verlangft du mehr? Es wäre Jammerfchabe, welln diefe 
Klatſchbude gefchloffen würde. 


58. 


Paris, den 6. Mai 1843. 


Die koſtbare Zeit wird leichtſinnig verzettelt. Ich ſage die koſtbare Zeit, und 
ich verſtehe darunter die Friedensjahre, die uns durch die Regierung Ludwig 
Philipps verbürgt find. An dem Lebensfaden deſſelben hängt die Ruhe Frank⸗ 
reichs, und der Mann iſt alt, und unerbittlich iſt die Scheere der Parze. Statt 
dieſe Zeit zu benutzen und ben Knäuel ber innern und äußern Mißverſtänd⸗ 
niffe zu entwirren, fucht man bie Berwidelungen und Schwierigfeiten noch zu 
fteigern. Nichts als geſchminkte Komödie, und Ränfe hinter ven Couliſſen. 
Durch dieſes Kleintreiben kann Sranfreich wirklich an den Hand des Abgrunds 
gerathen. Die Wetterfahnen verlaffen fih auf ihr berühmtes Talent ver 
Bielfeitigfeit in der Bewegung; fie fürchten nicht die Ärgften Stürme, da fie 
immer verftanden, fich nach jedem Luftzug zu drehen. Sa, ver Wind kann 
Euch nicht brechen, denn Ihr feid noch beweglicher wie der Wind. Aber Ihr 
bevenft nicht, daß Ihr trog Eurer windigen Verfatilität dennoch kläglich aus 
Eurer Höhe herabpurzelt, wenn ber Thurm nieberftürzt, auf beffen Spike 
Ihr geftellt fein! allen müßt Ihr mit Sranfreich, und diefer Thurm if 
untergraben, und im Norden haufen fehr böswillige Wettermacher. Die 
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Schamanen an ber Newa find in dieſem Augenblick nicht in der Ertafe bes 
Sturmbeſchwörens; aber bier hängt doch alles von Laune ab, von ber abfo- 
Inten Raune erhabenfter Willführ. Wie gejagt, mit bem Ableben Ludwig 
Philipps verfchwindet ale Bürgfchaft ver Ruhe; biefer größere Herenmeilter 
hält die Stürme gebunden durch feine gebuldige Klugheit. Wer ruhig ſchla⸗ 
fen will, muß in feinem Nachtgebet ven König von Iranfreich allen Schutz⸗ 
engeln bed Lebens empfehlen. 

Guizot wird ſich noch geraume Zeit halten, was gewiß wünfchenswerth, ba 
eine minifterielle Krifig immer mit unvorhergefehenen Satalitäten verbunden 
it. Ein Minifterwechfel ift bei den veränberungflichtigen Sranzofen vielleicht 
ein Surrogat für den periobifchen Dynaftienwechfel. Aber biefe Ummwälzun- 
gen im Perfonal der höchften Staatsbramten find darum nicht minder ein Un⸗ 
glück für ein Land, das mehr als jedes andere der Stabilität bedürftig ift. 
Megen ihrer precären Stellung fünnen bie Minifter fich in Feine weitausgrei⸗ 
fende Plane einlaflen, und der nadte Erhaltungstrieb abforbirt alle ihre Kräfte. 
Ihr fchlimmftes Mißgefchick ift nicht fowohl ihre Abhängigkeit vom königlichen 
Willen, der meiftens verſtändig und heilfam ift, fondern ihre Abhängigfeit 
von den fogenannten Confervativen, jenen conftitutionellen Sanitfcharen, 
welche hier nach Laune die Minifter abfegen und einſetzen. Erregt einer ber- 
felben ihre Ungnabe, fo verfammeln fie fich in ihren parlamentarifchen Ortas, 
und paufen los auf ihre Keffel. Die Ungnabe biefer Leute entfpringt aber 
gewöhnlich aug wirklichen Suppenteffel-Intereffen: fie find ed nämlich, welche 
in Frankreich eigentlich regieren, indem fein Miniſter ihnen etwas verweigern 
darf, Feinerlei Amt oder VBergünftigung, weber ein Eonfulat für ven älteſten 
Sohn ihres Herm Schwagers, noch ein Tabaköprivilegium für die Wittwe 
ihres Portierd. Es ift unrichtig, wenn man von dem Regiment ber Bour- 
geoifie im Allgemeinen fpricht, man follte nur von dem Regimente ver confer- 
yativen Deputirten reden; biefe find es, welche das jetzige Sranfreich ausbeu⸗ 
ten, in ihrem Privatintereffe, wie einft ver Geburtsabel. Letzterer ift von ber 
confervativen Partei keineswegs beftimmt gefondert, und wir begegnen manchen 
alten Namen unter ven parlamentarilchen Tagesherrſchern. Der Name Eon- 
fervative ift aber eigentlich ebepfalls Feine richtige Bezeichnung, da es gewiß 
nicht allen, bie wir ſolchermaßen benamfen, um bie Confervation ber politi« 
[hen Zuſtände zu thun if, und mandhe daran fehr gern ein Bischen rlitteln 
möchten; ebenfo wie es in ber Oppofition fehr viele Männer gibt, die bas Be⸗ 
fiehenbe um alles in der Melt willen nicht umftlirgen möchten, und gar befon- 
ders sor bem Krieg eine Todesfchen hegen. Die meiften jener Oppofitions- 
männer wollen nur ihre Partei and Regiment bringen, um dieſes, gleich ven 
Conſervativen, in ihrem Privatintereffe auszubeuten. Die Principien find 
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Grunde nur barum, welche von beiden Parteien bie materiellen Vortheile ber 
Herrſchaft erwerbe. In diefer Beziehung haben wir bier venfelben Kampf, 
der ſich jenfeits des Canals, unter ben Namen Whigs und Tories, feit zwei 
Jahrhunderten binfchleppt. 

Die englifche conftitutionelle Regierungsform war, wie männiglich befannt, 
das große Mufter, wonach fi das jetzige Tranzöfifche parlamentariiche Ge- 
meinweſen gebildet; namentlich die Doctrinaire haben biejes Vorbild bie zur 
Pedanterie nachzuäffen gefucht, und es wäre nicht unwahrfcheinlich, daß bie 
allzugroße Nachgiebigfeit, womit das heutige Minifterium bie Ufurpationen 
der Eonfervativen erduldet und ſich von venfelben ausbenten läßt, am Enbe 
aus einer gelehrten Grünblichfeit hervorginge, die ihr reiches, durch mühſame 
Studien erworbened Willen getreulichht Documentiren möchte. Der 29. Oc⸗ 
tober, d. h. ver Herr Profeflor, den die Oppofition mit jenem Monatsbatum 
bezeichnet, Fennt das Räderwerk ver englilchen Staatsmaſchine beffer als ir- 
gend jemand, und wenn er glaubt, daß eine folche Maſchine auch dieſſeits bes 
Canals nicht anders fungiren könne, ale durch die unfittlichen "Mittel, in deren 
Anwendung Walpole ein Meifter und Robert Peel Feineswegs ein Stümper 
war, fo ift eine folche Anficht gewiß fehr zu beflagen, aber wir können ihr nicht 
mit binlänglicher Gelehrfamfeit und Gefchichtöfenntnig wiberfprechen. Wir 
müſſen fagen, bie Mafchine felbit taugt nichts; aber fehlt ung dieſer Muth, 
fo können wir ben birigirenden Mafıhinenmeifter Feiner allzu herben Kritik 
unterwerfen. Und wozu nüste am Ende biefe Kritik? Was hülfe es, in 
Augsburg zu rügen, wenn an der Seine gefünbigt wird? Die Oppofition 
eines Ausländers in ausländifchen Blättern, wo es fih um Gebrefte ver in- 
nern Berwaltung Frankreichs handelt, wäre eine Rodomontade, die eben fo 
ungeziemend wie närrifch. Nicht die innere Nominiftration, fondern nur 
Acte der Politik, die auch auf unfer eignes Vaterland einen Einfluß üben 
fönnten, fol ein Eorrefpondent befprechen. Sch werbe daher die jegige Cor- 
ruption, das Beſtechungsſyſtem, womit meine Eollegen in beutichen Zeitungen 
fo viele Solonnen anfüllen, weder in Frage ftellen noch rechtfertigen. Was 
geht das uns an, wer in Sranfreich die beften Aemter, die fetteften Sinecuren, 
bie prachtuollften Orben erfchleicht ober an fich xeißt? Was fümmert es ung, 
ob es ein Schnapphahn der Rechten ober ein Schnapphahn ber Linken if, der 
bie goldenen Gebärme des Budgets einſteckt? Wir haben nur dafür zu for- 
gen, bag wir ung felbft in ber refpertiven Heimath von unfern heimiſchen To⸗ 
ried oder Whigs durch Fein Aemichen, durch feinen Titel, burch Fein Bändchen, 
erfaufen laffen, wenn e8 gilt, für die Intereffen bes veutichen Volks zu reben 
oder zu fimmen! Warum follen wir jept über ben Splitter, den wir in fran« 
zöfifchen Augen bemerkt, fo viel Zeter fohreien, wenn wir uns über ven Bal- 
ken in den blauen Augen unfrer beutichen Behörben entweber gar nicht ober 
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fehr Fleinlaut äußern dürfen? Wer Fünnte übrigens in Deutfchland beur⸗ 
theilen, ob der Sranzofe, dem das franzöfifche Minifterium eine Stelle oder 
Gunſt gewährt, viefelbe verbienter- oder unverbienterweife empfing? Die 
Aemterjägerei wird nicht aufhören unter einem Minifterium Thiers ober Ba- 
rot, wenn Guizot fällt. Kämen gar bie Republifaner and Ruder, fo würbe 
bie Eorruption fich mehr im Gewanbe ber Hypochrifie zeigen, ftatt daß fie jebt 
ohne Schminke, ſchier naiv eynifch auftritt. Die Partei wirb immer ben 
Männern ber Partei die große Schüiffel vorſetzen. Einen entfehlich grauen- 
haften Anblick böte ung gewiß die Stunde, „wo fich das Laſter erbricht und 
bie Tugend zu Tifche ſitzt!“ Mit welcher Wolfögier würden die armen Hun- 
gerleider der Tugend nach der langen Baftenzeit fich über die guten Speifen 
berftürgen! Wie mancher Cato würde fich bei diefer Gelegenheit ven Magen 
serberben! Wehe ven Berräthern, bie fich fatt gegeffen und fogar Rebhüh- 
ner und Trüffeln gegeffen und Champagner getrunfen während unfrer jebigen 
Zeit der Berberbniß, der Beitechung, ber Guizot’fchen Eorruption ! 

Ich will nicht unterfuchen, von welcher Befchaffenheit dieſe fogenannte 
Guizot'ſche Corruption ift, und welche Beflagniffe die verlegten Sntereffen 
anführen. Muß ber große Puritaner wirklich feiner Selbfterhaltung wegen 
zu dem anglifanifchen Beftechungsfgftem feine Zuflucht nehmen, fo ift er ge- 
wiß fehr zu bedauern; eine Beftalin, welche einer maison de tol&rance yor- 
ftehen müßte, befände fich gewiß in Feiner minder unpaffenven Rage. Diel- 
leicht befticht ihm felbft ver Gebanfe, daß von feiner Selbfterhaltung auch ber 
Fortbeſtand des ganzen jegigen gefellfchaftlichen Zuftandes von Frankreich 
abhängig ſei. Das Zuſammbrechen deſſelben ift für ihn ber Beginn aller 
möglichen Schreckniſſe. Guizot if der Dann des geregelten Fortfchritteg, 
und er fieht die theuern, bluttheuern Erworbenheiten ber Revolution jept mehr. 
als je gefährbet durch ein düſter heranziehendes Weltgewitter. Er möchte 
gleichfam Zeit gewinnen, um bie Garben ber Ernte unter Dach zu bringen. 
In der That, die Fortdauer jener Friedensperiode, wo bie gereiften Früchte 
eingefcheuert werben können, ift unfer erſtes Bedürfniß. Die Saat der libe- 
ralen Principien ift erft grünlich abftract emporgefchoffen, und das muß erft 
ruhig einwachfen in die coneret knorrigſte Wirklichkeit. Die Freiheit, die bis⸗ 
ber nur bie und da Menſch geworben, muß auch in vie Maſſen felbft, in die 
unterſten Schichten ber Gefellfchaft, übergehen und Volk werben. Diefe Volk⸗ 
werbung ber Freiheit, diefer geheimnißvolle Proceß, ber, wie jede Geburt, wie 
jede Frucht, als noihwendige Bedingniß Zeit und Ruhe begehrt, ift gewiß 
nicht minder wichtig, als es jene Verkündigung ber Principien war, womit 
ſich unfre Vorgänger befchäftigt haben. Das Wort wird Fleifch, und das 
Fleiſch blutet. Wir haben eine geringere Arbeit, aber größeres Leid, als 
unſre Vorgänger, welche glaubten, alles fei glücklich zu Ende gebracht, nach⸗ 
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dem bie heiligen Freiheits⸗ und Gleichheitsgeſetze feierlich proclamirt und auf 
hundert Schlachtfeldern fanctionirt worden. Ach! das ift noch febt ber lei- 
dige Irrthum fo vieler Revolutiongmänner, welche ſich einbilden, bie Haupt⸗ 
fache ſei, daß ein Fetzen Sreiheit mehr ober weniger abgeriffen werbe von bem 
Purpurmantel ver regierenden Macht; fie find zufrieden, wenn nur bie Or⸗ 
donnanz, bie irgend ein bemofratilches Grundgeſetz promulgirt, recht hübſch, 
ſchwarz auf weiß, abgedruckt fteht im Moniteur. Da erinnere ich mich, als 
ich vor zwölf Jahren den alten Rafayette befuchte, drückte berjelbe mir beim 
Fortgehen ein Papier in die Hand, unb er hatte babei ganz bie überzeugte 
Miene eines Wunderdoctors, der ung ein Univerfaleligir-überreiht, Es war 
bie befannte Erklärung ver Menfchenrechte, die der Alte vor ſechszig Fahren 
aus Amerika mitgebracht und noch immer als die Panacee betrachtete, womit 
man bie ganze Welt radical euriren könne. Nein, mit dem bloßen Recept if 
bem Kranken noch nicht geholfen, obgleich jenes unerläßlich iſt: er bedarf auch 
ber Zaufenbmifcherei bes Apotbekers, ver Sorgfalt der Wärterin, er bedarf 
ber Ruhe, er bedarf der Zeit. 


Betrofpertive Aufklärung. 
(Auguft 1854.) 


Als ich in obigem Berichte, vieleicht etwas zu befchaulich inbifferent aber 
mit gutem Gewiſſen, ganz ohne heuchlerifche Tugenpgrämelei, über bie foge- 
nannte Guizot'ſche Korruption ſchrieb, Fam es mir wahrlich nicht in ben 
Sinn, daß ich felber, fünf Jahre fpäter, als Theilnehmer einer ſolchen Eor- 
ruption angeflagt werben follte! Die Zeit war fehr gut gewählt, und bie 
Berleumbung hatte freien Spielraum, in der Sturm- und Drangperiobe vom 
Februar 1848, wo alle politifchen Leidenſchaften, plöglich entzügelt, ihren ra⸗ 
fenden Beitstanz begannen. Es herrfchte überall eine Verblendung, wie fie 
nur bei ven Heren auf dem Blockoberg oder bei dem Jakobinismus in feinen 
roheſten Schreckenstagen vorgefommen. Es gab wieder unzählige Clubs, we 
son ben ſchmutzigſten Lippen ver unbefchsltenfte Leumund angefpuft warb; 
die Mauern aller Gebäude waren mit Schmähungen, Denunciationen, Auf- 
ruhrprebigten, Drohungen, Invectiven, in Berfen und in Proſa, befubeltz 
eine ſchmierige Morbbranpliteratur.. Sogar Blanqui, ber incamirte Ter- 
rorismus und ber bravſte Kerl unter ver Sonne, warb damals ber gemeinften 
Angeberei und eines Einverftändniffes mit der Polizei bezüchtigt. — Keine 
honeite Derfon vertheibigte ich mehr. Wer einen ſchönen Mantel befaß, ver- 
büllte darin das Antlig. In ber erften Revolution mußte ber Name Pil 
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dazu dienen, bie beiten Patrioten als verkaufte Verräther zu befleden — Dan⸗ 
ton, Robeöpierre, ja fogar Marat, denuncirte man als befolbet von Pitt. 
Der Pitt der Sebruarrevolution hieß Guizot, und den lächerlichiten Verdäch⸗ 
tigungen mußte ber Name Guizot Borfchub leiten. Erregte man den Neid 
eines jener Tageshelden, die ſchwach von Geift waren, aber lange in Sainte- 
Helagie oder gar auf dem Mont-Saint- Michel gefeffen, fo fonnte man bar- 
auf rechnen, nächſtens in feinem Club als ein Helfershelfer Guizots, als ein 
feiler Söldner des Guizot’fchen Beftechungsiyitems angeflagt zu werben. Es 
gab damals feine Guillotine, womit man bie Köpfe abfehnitt, aber man hatte 
eine Guizotine erfunden, womit man uns bie Ehre abfehnitt. Auch der Name 
bes Schreiber diefer Blätter entging nicht ber Berunglimpfung in jener 
Zollzeit, und ein Correſpondent ver Allgemeinen Zeitung entblöbete fich nicht, 
in einem anonymen Artifel von den unwürbigen Stipulationen zu fprechen, 
wodurch ich für eine namhafte Summe meine literarifche Thätigfeit den gou- 
sernementalen Bedürfniſſen nes Minifteriums Guizot verfauft hätte. 

Ich enthalte mich jeder Beleuchtung ber Perfon jenes fürchterlichen Anklä⸗ 
gers, deſſen rauhe Dugend durch die Herrfchende Corruption fo fehr in Har- 


niſch geratbens ich will diefem muthigen Ritter nicht das Viſir feiner Ano⸗ 


nymität abreißen, und nur beiläufig bemerfe ich, daß er Fein Deutfcher, fon- 
dern ein Italiener if, ber, in Jefuitenfchulen erzogen, feiner Erziehung treu 
blieb, und zu dieſer Stunde in den Bureaur der öfterreichifchen Gefanbtfchaft 
zu Paris eine Feine Anftellung genießt. Ich bin tolerant, geftatte jedem 
fein Handwerf zu treiben, wir Tonnen nicht alle ehrliche Leute fein, es muß- 
Käuze von allen Farben geben, und wenn ich mir etwa eine Rüge geftatte, fo 
iſt ed nur bie raffinirte Zreulofigfeit, womit mein ultramontaner Brutus fich 
auf die Autorität eines franzöfiichen Flugblattes berief, das, ver Tagesleiden⸗ 
fchaft dienend, nicht rein von Entſtellungen und Mißdeutungen jeber Art war, 
aber in Bezug auf mich ſelbſt fich auch Fein Wort zu Schulden kommen ließ, 
welches obige Bezüchtigung reihtfertigen fonnte. Wie ed Fam, baß bie fonft 
fo behutfame Allgemeine Zeitung ein Opfer folder Diyftification wurbe, will 
ich fpäter anbeuten. Sch begnüge mich hier, auf bie Augsburger Allgemeine 
Zeitung vom 23. Mai 1848, Außerorbentliche Beilage, zu verweifen, wo ich 
in einer öffentlichen Erklärung über bie faubere Infinuation ganz unummwun« 
ben, nicht der geringfien Zweibeutigfeit Raum laſſend, mich ausſprach. Ich 
unterbrüdte alle verjchämten Gefühle der Eitelfeit, und in öffentlicher Allge- 
meinen Zeitung machte ich das traurige Geftänpniß, daß auch mich am Ende 
die fchredliche Krankheit bes Erils, die Armuth, heimgefucht hatte, und daß 
auch ich meine Zuflucht nehmen mußte zu jenem „großen Almofen, welches 
das franzöfifche Volk an fo viele Tauſende von Fremden fpenhete, bie ſich Durch 
ihren Eifer für die Sache der Revolution in ihrer Heimath mebr ober minder 
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glorreich compromittirt hatten, und an bem gaflichen Herde Ftankreichs eine 
Breiftätte ſuchten.“ 

Diefes waren meine nadten Worte in ber befagten Erklärung, ich nannte 
die Sache bei ihrem betrübfamften Namen. Obgleich ich wohl andeuten 
Fonnte, baß die Hülfsgelver, welche mir als eine alloontion annuelle d’une 
pension de secours” zuerlannt worden, auch wohl als eine hohe Anerken⸗ 
nung meiner literarifchen Reputation gelten mochten, wie man mir mit ber 
zarteften Courtoiſie notifieirt hatte, fo feßte ich Doch jene Penfion unbedingt 
auf Rechnung der Nationalgrogmuth, ber politifchen Bruberliebe, welche ſich 
bier ebenjo rührend fchön Fund gab, wie es bie englifche Barmherzigkeit jemals 
getban haben mag. Es gab hochfahrende Gefellen unter meinen Eril-Col- 
legen, welche jebe Unterftügung nur Subvention nannten; bettelftolge Rit- 
ter, welche alle Verpflichtung baßten, nannten fie ein Darlehn, welches fie 
fpäter wohlverzinft den Franzoſen zurüdzahlen würben—ich jedoch demüthigte 
mich vor ber Nothwendigkeit, und gab der Sache ihren wahren Namen. In 
ber erwähnten Erklärung hatte ich hinzugefegt: „Ich nahm ſolche Hülfsgel⸗ 
ber in Anfpruch kurz nach jener Zeit, als bie bebauerlichen Bundestagsdecrete 
erichienen, bie mich, als ben Chorführer eines fogenannten jungen Deutich- 
lands, auch finanziell zu verberben fuchten, indem fie nicht blos meine vor⸗ 
bandenen Schriften, fondern auch alles was fpäterhin aus meiner Feder 
fliegen würbe, im Voraus mit Interbict belegten, und mich folddermaßen 
meines Vermögens und meiner Erwerbsmittel beraubten, ohne Urtheil und 
Recht.“ 

Ja, „ohne Urtheil und Recht.“ — Ich glaube mit Fug ſolchermaßen ein 
Verfahren bezeichnen zu dürfen, das unerhört war in den Annalen abſurder 
Gewaltthätigkeit. Durch ein Decret meiner heimiſchen Regierung wurden 
nicht blos alle Schriften verboten, die ich bisher geſchrieben, ſondern auch die 
künftigen, alle Schriften, welche ich hinführo ſchreiben würbde; mein Gehirn 
wurde confiscirt, und meinem armen unſchuldigen Magen ſollten durch dieſes 
Inlerdict alle Lebensmittel abgeſchnitten werben. Zugleich ſollte auch mein 
Name ganz ausgerottet werben aus dem Gedächtniß ber Menichen, und an 
alle Cenſoren meiner Heimalh erging die irenge Verordnung, baß fie fowohl 
in Zagedblättern, wie in Broſchüren und Büchern jede Stelle ftreichen follten, 
wo von mir die Rebe fei, gleichviel ob günftig ober nachtheilig. Kurzfichtige 
Thoren! folche Beichlüffe und Verordnungen waren ohnmächtig gegen einen 
Autor, deſſen geiftige Intereffen fiegreich aus allen Verfolgungen hervorgingen, 
wenn auch feine zeitlichen Binanzen fehr gründlich zu Grunde gerichtet wur- 
ben, fo daß ich noch heute Die Nachwirkung ver Fleinlichen Nücken verfpüre. 
Aber verhungert bin ich nicht, obgleich ich in jener Zeit von ber bleichen Sorge 
hart genug bebrängt ward. Das Leben in Paris ift fo Foftfpielig, beſonders 
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wenn man hier verheirathet iſt, und Feine Kinder hat. Leptere, biefe liche 
Fleine Puppen vertreiben dem Gatten und zumal ber Gattin bie Zeit, unb ba 
brauchen fie Feine Zeritreuung außer dem Haufe zu fuchen, wo bergleichen fo 
theuer. Und dann babe ich nie bie Kunft gelernt, tie man bie Hungrigen 
mit bloßen Worten abjpeift, um fo mehr da mir die Natur ein fo wohlhaben⸗ 
bes Aeußere verliehen, daß niemand an meine Dürftigfeit geglaubt hätte. 
Die Notpleidenden, die bisher meine Hülfe reichlich genoffen, Tachten, wenn ich 
fagte, daß ich Fünftig felber varben müſſe. War ich nicht der Verwandte aller 
möglichen Millionäre? Hatte nicht der Generalifiimus aller Millionäre, hatte 
nicht dieſer Millionäriſſimus mich feinen Freund genannt, feinen Ireund 
Ich fonnte nie meinen Clienten begreiflich machen, daß ber große Millionä⸗ 
riffimus mich eben deehalb feinen Freund nenne, weil ich fein Gelb von ihm 
begehres; verlangte ich Gelb von ihm, fo hätte ja gleich die Sreunbichaft ein 
Ende! Die Zeiten von David, und Jonathan, von Orefled und Pylabes 
feien vorüber. Meine armen, bülfsbebürftigen Dummföpfe glaubten, daß 
man fo leicht eiwas von ben Reichen erhalten könne. Sie haben nicht, wie 
ich, gejehen, mit welchen fchredlichen eifernen Schlöffern und Stangen ihre 
großen Geldkiſten verwahrt find. Nur von Leuten, melde ſelbſt wenig haben, 
läßt fich allenfalls etwas erborgen, benn erfiens find ihre Kiften nicht von 
Eifen, und dann wollen fie reicher fcheinen als fie find. 

Ja, zu meinen fonberbaren Mißgeſchicken gehörte auch, daß nie jemand an 
meine eignen Geldnöthen glauben wollte. In ber Magna Charta, welche, 
wie uns Cervantes berichtet, ver Gott Apollo ven Poeten oetroyirt hat, lautet 
freilich der erfie Paragraph: „Wenn ein Poet verfichert, daß er Fein Gelb habe, 
folle man ihm auf fein bloßes Wort glauben, und einen Eidſchwur verlangen’‘ 
— ach! ich berief mich vergebens auf diefes Vorrecht meines Poetenſtandes. 
So geſchah es auch, daß die Verleumbung leichtes Spiel hatte, als fie die Mo- 
tive, welche mic bewogen, bie in Rebe ftehende Penfion anzunehmen, nicht 
den natürlichften Nöthen und Befugniffen zufchrieb. Ich erinnere mich, als 
damals mehre meiner Landsleute, darunter der entichiebenfte und geiftreichfte, 
Dr. Marz, zu mir famen, um ihren Unwillen über den verleumberifchen Ar- 
tikel der Allgemeinen Zeitung auszufprechen, riethen fie mir, Fein Wort darauf 
zu antworten, inbem fie felbft bereits in beutfchen Blättern ſich dahin geäußert 
hätten, baß ich die empfangene Penfion gewiß nur in ber Abficht angenom- 
men, um meine ärmern Parteigenoffen thättger unterfiüügen zu können. Sol⸗ 
ches fagten mir ſowohl der ehemalige Herausgeber der Neuen Rheinifchen Zei- 
tung, als auch bie Freunde, welche feinen Generalftab bildeten; ich aber dankte 
für die liebreiche Theilnahme, und ich verficherte diefen Freunden, daß fie fich 
geirrt, daß ich gewöhnlich jene Penfion fehr gut für mich felbft brauchen konnte, 
und baß ich dem böswilligen anonymen Artikel der Allgemeinen Zeitung nicht 
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inbireft burch meine Freunde, fonbern bireft mit eigner Namensunterſchrift 
entgegentreten müfle. 

Bei diefer Gelegenheit will ich auch erwähnen, daß die Rebartion bes fran- 
zöſiſchen Slugblattes, bie Revue Netrofpeetive, auf welches fich der Correſpon⸗ 
dent der Allgemeinen Zeltung berief, ihren Iinwillen über eine ſolche Citation, 
in einer beftimmien Abwehr bezeugen wollte, bie übrigens ganz überflüffig ge- 
weien wäre, ba ber flüchtigfte Anblick auf jenes franzöfifche Blatt hinlänglich 
darthat, daß baffelbe an jeder Derunglimpfung meines Namens unſchuldig; 
doch die Eriftenz jenes Blattes, welches in zwanglofen Lieferungen erfchien, 
war fehr ephemer, und es warb von bent tollen Zagesftrubel verfchlungen, be» 
vor es bie projectirte Abwehr bringen konnte. Der Rebacteur en chef jener 
reirofpeetiven Revue war der Buchhändler Paulin, ein wackerer ehrlicher Dann, 
ber fich mir feit zwei Derennien immer fehr theilnehmend und vienftwillig er- 
wieſen; durch Geſchäftsbezüge und gemeinfchaftliche intime Freunde hatten 
wir Gelegenheit, und wechfelfeitig hochſchätzen und achten gu lernen. Paulin 
war ber Aſſocis meines Freundes Dubochet, er liebt wie einen Bruder meinen 
vielberühmten Freund Mignet und er vergottert Thiers, welcher, unter uns 
gelagt, bie Revue Retroſpective heimlich patronifirtes jedenfalls warb fie von 
Herfonen feiner Coterie geftiftet und geleitet, und dieſen Perfonen Fonnte es 
wohl nicht in den Sinn kommen, einen Wann zu verunglimpfen, von welchen 
fie mußten, daß ihr Gönner ihn mit feiner befonbern Vorliebe beehrte. 

Die Redaction der Allgemeinen Zeitung hatte in keinem Fall jenes fran- 
zöfifche Blatt gefannt, ehe fie den faubern Eorruptiond-Artifel druckte. In ber 
That, der flüchtigfte Anblick hatte ihr die abgefeimte Arglift ihres Eorrefpon- 
denten entdedt. Diefe beftand darin, daß er mir eine Solidarität mit Per- 
fonen auflud, die von mir gewiß eben fo entfernt und eben fo verfchieben 
waren, wie ein Chefterfäfe vom Monde. lm zu zeigen, wie das Guizot’fche 
Minifterium nicht blos durch Aemterwertheilung, ſondern auch burch baare 
Geldfpenden fein Corruptionsſyſtem übte, hatte die erwähnte franzöfifche Revue 
das Budget, Einnahme und Ausgabe ded Departements dem Guizot vorftanb, 
abgedrudt, und bier fahen wir allerbings jebes Jahr die ungeheuerften Sum- 
men verzeichnet für ungenannte Ausgaben, und bas anklagende Blatt hatte 
gebroht, in fpätern Nummern bie Perfonen namhaft zu machen, in deren 
Sädel jene Schäge gefloffen. Durch das plögliche Eingehen des Blattes kam 
bie Drohung nicht zur Ausführung, was ung fehr leid war, ba jeber alsdann 
fehen konnte, wie wir bei folcher geheimen Drunificenz, welche birert vom Mi⸗ 
nifter oder feinem Serretair ausging und eine Gratification für beſtimmte 
Dienfte war, niemals betheiligt geweien. Bon felchen fogenannten bons du 
ministre, ben wirklichen Geheimfonds, find fehr zu unterfcheiden bie Pen⸗ 
fionen, womit ber Minifter jein Budget ſchon belaſtet vorfindet, zu Gunften 
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beftimmter Perfonen, denen jährlich beftimmte Summen als 1 
wuerfannt worden. Es war eine fehr ungrogmüthige, ich möch 
fehr unfrangöfifcge Handlung, daß das retrofpertive Flugblatt, n 
Baufch und Bogen bie verſchiedenen Geſandtſchaftsgehalte und Ge 
ausgaben angegeben, auch bie Namen ber Perfonen drudte, t 
Rügungspenfionen genoffen, und wir müffen folches um fo meh 
bier nicht blos in Dürftigfeit gefunfene Männer bes höchften ! 
Tamen, fondern auch große Damen, bie ihre gefallene Größe gerı 
‚gen Pupflittern verbargen, und jept mit Kummer ihr vornehme 
hüllt fahen. Bon zarterem Tacte geleitet, wirb ber Deutfche bi 
Beiſpiel ber Franzoſen nicht folgen, und mir verſchweigen hier 
clatur der hochabligen und burcplauchtigen rauen, bie wir auf 
Penfionsfonds im Departemente Guizot's verzeichnet fanden. 

Männern, welche auf berfelben Lifte mit jährlichen Unterftügn 
genannt waren, fahen wir Erulanten aus allen Weltgegenden 
aus Griechenland und St. Domingo, Armenien und Bulgarien 
nien und Polen, hochflingende Namen von Baronen, Grafen, | 
nerälen und Er-Miniftern, von Prieftern fogar, gleichfam ein: 
ber Armuth bilbenb, während auf ven Kiften der Caſſen andrer I 
minber brillante arme Teufel parndirten. Der beutfche Port 
wahrlich feiner Genoſſenſchaft nicht zu ſchämen, und er befand fi 
haften von Berühmtheiten bes Talentes und bes Unglüds, be 
erfpütternd. Dicht neben meinem Namen auf ber erwähnten $ 
in berfelben Rubrit und im berfelben Kategorie, fand ich ben ! 
Mannes, der einf ein Reich beherrfchte größer als die Monarch 
veruo, der ba König war von Haube bis Kufch, von Indien bie 

ren, über hundert und fieben und zwanzig Ränder; — es mar 
Prince de la Paix, ber unumſchränkte Günftling Ferdinands VI 
Gattin, bie ſich in feine Nafe verliebt hatte — Nie ſah ich eineun 
Furfürftlichere Purpurnafe, und ihre Füllung mit Schnupftaba 
bem armen Goboi mehr gefoftet haben, als fein franzöfifches Jahre 
Ein anderer Name, ben ich neben dem meinigen erblidte, und | 
Rührung und Ehrfurcht erfüllte, war ber meines Freundes un 
‚genoffen, bes eben fo glorreichen wie unglüdlichen Nuguftin Thier 
tem Gefchichtfchreibers unferer Zeit. Aber anftatt neben folcheı 
Leuten meinen Namen zu nennen, wußte ber ehrliche Correfpond‘ 
meinen Zeitung aus ben erwähnten Budgetliſten, wo freilich a 
diplomatiſche Agenten verzeichnet Randen, juſt zwei Namen 

Landemannſchaft Heranszuflauben, r de Yerfonen gehörten, d 
fein mochten als ihr Ruf, aber —8* ff} ‚nem meinigen ſchaden 
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man mich damals mit ihnen zuſammenſtellie. Der Eine war ein beutfcher 
Gelehrter aus Göttingen, ein Legationsrath, der von jeher der Sündenbock 
ber liberalen Partei geweien, und das Talent befaß, durch eine zur Schau 
getragene biplomatiiche Geheimthuerei für das Schlimmfte zu gelten. Begabt 
mit einem Schap von Ktenntniffen und einem eifernen Fleiße, war er für viele 
Sabinette ein fehr brauchbarer Arbeiter geweſen, und fo arbeitete er fpäter 
gleichfalls in ver Kanzlei Guizots, welcher ihn auch mit verfchiebenen Miffio- 
nen beiraute, und biefe Dienfte rechtfertigen feine Beſoldung, vie fehr befchei- 
ben war. Die Stellung bes andern Landsmann, mit welchem ber ehrliche 
Corruptionscorreſpondent mich zufammen nannte, hatte mit ber meinigen eben 
fo wenig Analogie, wie bie bes erfteren: er war ein Schwabe, ber bisher als 
unbefcholtener Spießbürger in Stuttgart Iebte, aber jept in einem fatal zwei⸗ 
beutigen Lichte erfchien, ald man fah, daß er auf dem Budget Guizots mit 
einer Penfion verzeichnet ftand, bie faſt eben fo groß war wie das Jahrgehalt, 
das aus berfelben Eafle der Oberſt Guſtavſohn, Erfünig von Schweben, bezog; 
ja fie war drei ober viermal fo groß, wie die auf bemfelben Guizot’fchen Bud⸗ 
get eingezeichneten Penfionen des Baron von Edftein und des Hrn. Capefigue, 
welche beide, nebenbei gefagt, feit unbenflicher Zeit Eorrefponventen ber Allge- 
meinen Zeitung find, Der Schwabe fonnte in ber That feine fabelhaft große 
Penſion durch Fein notorifches Verdienſt rechtfertigen, er lebte nicht als Ver⸗ 
folgter in Paris, fondern wie gefagt, in Stuttgart als ein ftiller Untertban 
bes Königs von Würtemberg, er war Fein großer Dichter, er war fein Lumen 
der Willenfchaft, Fein Aftronom, Fein berühmter Staatsmann, Fein Heros ber 
Kunft, er war überhaupt Fein Heros, im Gegentheil er war fehr unkriegerifch, 
und als er einft vie Rebaction ver Allgemeinen Zeitung beleidigt hatte, und 
biefe Iegtere fpornftreiche von Augsburg nach Stuttgart reifte, um ven Mann 
auf Piftolen herauszufordern: — ba wollte der gute Schwabe Fein Bruberbiut 
vergießen (denn bie Redaction der Allgemeinen Zeitung ift von Geburt eine 
Schwäbin), und er lehnte das Piſtolenduell noch aus dem ganz befonbern 
Sanitätsgrunde ab, weil er Feine bleiernen Kugeln vertragen könne und fein 
Bauch nur an gebackene Schaletkugeln und ſchwäbiſche Knödeln gewöhnt fei. 

Eorfen, norbamerifanifcher Indianer und Schwaben- verzeihen nie; und 
auf dieſe ſchwäbiſche Vendetta rechnete der Sefuitenzdgling, als er feinen cor⸗ 
rupten Eorruptionsartifel der Allgemeinen Zeitung einſchickte; und bie Re» 
baction berfelben ermangelte nicht, brühmarm eine Pariſer Correſpondenz 
abzubruden, welche ben guten Leumund bes unerfchoffenen ſchwäbiſchen Lands⸗ 
manns den unheimlichften unb fchändlichften Hypothefen und Eonjuneturen 
überlieferte. Die Rebaction ber Allgemeinen Zeitung konnte ihre Unpartei- 
lichkeit bei der Aufnahme dieſes Artikels um fo glänzender zur Schau ftellen, 
da barin einer ihrer befreundeten Correſpondenten nicht minder bedenklich bloß⸗ 
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geftellt war. Sch weiß nicht, ob fie ver Meinung geweien, daß fie mir durch 
ben Abdrud fchmählicher aber haltlofer Beſchuldigungen einen Dienft erweife, 
indem fie mir baburch Gelegenheit böte, jedem unmwürbigen Gerede, jeder im 
Nebel fchleichenden Infinuation mit einer beſtimmten Erflärung entgegen zu 
treten — Genug, die Redaction der Allgemeinen Zeitung brudte ben einge- 
fanbten Eorruptionsartifel, doch fie begleitete venfelben mit einer Note, worin 
fie in Bezug auf meine Penfion die Bemerkung machte, „daß ich dieſelbe in 
feinem Galle für das, was ich frhrieb, ſondern nur für das was ich nicht 
ſchrieb, empfangen haben könne.“ 

Ach, dieſe gewiß wohlgemeinte, aber wegen ihrer allzuwitzigen Abfaſſung 
ſehr verunglückte Ehrenrettungsnote war ein wahres Pavé, ein Pflaſterſtein, 
wie die franzöſiſchen Journaliſten in ihrer Coterieſprache eine ungeſchickte Ver⸗ 
theidigung nennen, welche den Vertheidigten todtſchlägt, wie es der Bär in der 
Fabel that, als er von der Stirn des ſchlafenden Freundes eine Schmeißfliege 
verſcheuchen wollte, und mit dem Quaderſtein, den er auf ſie ſchleuderte, auch 
das Hirn des Schützlings zerſchmetterte. 

Das augsburgiſche Pavé mußte mich empfindlicher verletzen, als der Corre⸗ 
ſpondenzartikel der armſeligen Schmeißfliege, und in der Erklärung, die ich 
damals, wie oben erwähnt, in der Allgemeinen Zeitung drucken ließ, ſagte ich 
darüber folgende Worte: „Die Redaction der Allgemeinen Zeitung begleitet 
„jene Correſpondenz mit einer Note, worin fie vielmehr die Meinung aus⸗ 
„ſpricht, daß ich nicht für das was ich fchrieb jene Unterftübung empfangen 
„haben möge, fondern für das was ich nicht ſchrieb. Die Rebaction ber 
‚Allgemeinen Zeitung, bie feit zwanzig Jahren nicht ſowohl Durch pas, was 
„ſie von mir brudte, als vielmehr durch dag was fie nicht druckte, hin⸗ 
„länglich Gelegenheit hatte, zu merken, daß ich nicht ver ſervile Schriftiteller 
„bin, ber fich fein Stillfchweigen bezahlen läßt — befagte Rebaction hätte 
„mich wohl mit jener levis nota verfchonen können.“ 

Zeit, Ort und Umſtände erlaubten damals Feine weitern Erörterungen, 
doch heute, wo alle Rückſichten erlofchen, ift es mir erlaubt, noch viel thatſäch⸗ 
licher barzuthun, daß ich weder für das was ich fchrieb, noch für das mas ich 
nicht fchrieb, vom Minifterium Guizot beftochen fein Fonnte. Für Menſchen, 
bie mit dem Leben abgefchloffen, haben folche retroſpective Rechtfertigungen 
einen fonderbar wehmüthigen Reiz, und ich überlaffe mich demfelben mit träu⸗ 
merifcher Indolenz. Es ift mir zu Sinne, als ob ich einem Längfiverftorbenen 
eine fromme Genugthuung verfchaffe; jedenfalls ſtehen hier am rechten Plage 
bie folgenden Erläuterungen über franzöfiiche Zuftände zur Zeit des Mini- 
fteriums Guizot. 

Das Minifterium vom 29. November 1840 follte man eigentlich nicht das 
Minifterium Guizot, fondern vielmehr das Miniſterium Soult nennen, ba 
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legterer Präfibent des Minifterconfeils war. Aber Soult war nur beffen 
Titularoberhaupt, ungefähr wie ver jebesmalige König von Hannover immer 
ven Titel eines Rectors ber Univerfität Georgia-Augufta führt, währen Se. 
Magnificenz, ber zeitliche Prorector zu Göttingen, bie wirkliche Nectorats- 
gewalt ausübt. Trotz ber officiellen Machtoolfommenheit Soults war von 
ihm nie die Rebe; nur daß zumeilen bie liberalen Blätter, wenn fie mit ihm 
zufrieden waren, ihn den Sieger von Toulouſe nannten; hatte er aber ihr 
Mißfallen erregt, fo verhöhnten fie ihn, ſteif und feſt behauptend, daß er bie 
Schlacht bei Touloufe nicht gewonnen habe. Dan ſprach nur von Guizot, 
und biefer ftand während mehren Jahren im Zenith feiner Popularität bei ber 
Bonrgeoifie, die von ber Kriegsluſt feines Vorgängers ind Bodshorn gejagt 
worden; es verfteht fich von felbft, Daß der Nachfolger von Thiers noch größere 
Sympathie jenfeits des Rheins erregte. Wir Deutfchen konnten dem Thiers 
nicht verzeihen, daß er und aus dem Schlaf getrommelt, aus unferm gemüth- 
lichen Pflanzenichlaf, und wir rieben ung die Augen und riefen: Vivat Guizot! 
Beſonders die Gelehrten fangen pas Lob veffelben, in Pindar'ſchen Hymnen, 
wo auch bie Projodie, das antife Silbenmaß, treu nachgeahmt war, und ein 
bier burchreifenber beutfcher Profelfor ver Philologie verficherte mir, daß Gui⸗ 
zot eben fo groß fei wie Thierſch. Ja, eben fo groß wie mein lieber, menfchen- 
freuntlicher Sreund Thierfch, der Verfaſſer ver beften griechifchen Grammatik! 
Auch die veutfche Preffe fchwärmte für Guizot, und nicht blos bie zahmen 
Blätter, ſondern auch bie wilden, und dieſe Begeifterung dauerte fehr langes; 
ich erinnere mich, noch Furz vor dem Sturz bes vielgefelerten Lieblings ber 
Deutichen, fand ich tm radicalften deutſchen Journal, in der Speyerer Zei- 
tung, eine Apologie Guizots aus ber Feder eines jener Tyrannenfreffer, teren 
Zemahamf und Scalpirmeffer feine Barmberzigfeit jemals kannte. Die Be⸗ 
geifterung für Guizot warb in der Allgemeinen Zeitung fürnehmlich vertreten 
son meinem Collegen mit dem Venuszeichen unb von meinem Collegen mit 
dem Pfeil; erfterer ſchwang das Weihrauchfaß mit farerbotaler Weihe, letz⸗ 
terer bewahrte felbit in ber Ertafe feine Süße und Zierlichkeit: beide bielten 
aus big zur Kataftrophe, 

Was mich betrifft, fo hatte ich, feitbem ich mich ernfthaft mit franzöſiſcher 
Literatur befchäftigt, bie ausgezeichneten Verbienfte Guizots immer erfannt 
und begriffen, und meine Schriften zeugen von meiner frühen Verehrung des 
weltberühmten Mannes. Ich liebte mehr feinen Nebenbuhler Thiers, aber 
nur feiner Perfünlichkeit wegen, nicht ob feiner Beiftesrichhung, bie eine bor- 
nirt nationale ift, fo daß er fait ein frangöfifcher Altveutfcher zu nennen wäre, 
während Guizots fosmopolitifche Anfchauungsweife meiner eignen Denkungs⸗ 
art näher ftand, Ich Tiebte vielleicht in erfterem manche Fehler, deren man 
mich jelber zieh, während bie Zugenben bes andern beinahe abſtoßend auf 
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mich wirkten. Erftern mußte ich oft tabeln, doch gefchah es mit Widerſtreben; 
wenn mir Rebterer Rob abzwang, fo erteilte ich es gewiß erft nach fireng- 
fter Prüfung. Wahrlich nur mit unabhängiger Wahrbeitsliebe befprach ich 
den Mann, welcher damals den Mittelpunkt aller Befprechungen bildete, und 
ich referirte immer getreu was ich hörte. Es war für mich eine Ehrenſache, 
die Berichte, worin ich ben Sharalter und bie gouvernementalen Ipeen (nicht 
bie apminiftrativen Acte) bes großen Staaismannes am wärmften würbigte, 
bier in biefem Buche ganz unverängbert abzubruden, obgleich dadurch manche 
Wiederholungen entftehen mußten. Der geneigte Lefer wird bemerken, biefe 
Beiprechungen gehen nicht weiter ald bis gegen Enbe bes Jahres 1843, wo ich 
überhaupt aufbörte, politifche Artifel für bie Allgemeine Zeitung zu fchreiben, 
und mich darauf befchränkte, dem Rebacteur berfelben in unjerer Privatcor⸗ 
refponbenz manchmal freundfcaftlide Mittheilungen zu machen; nır dann 
und wann veröffentlichte ich einen Artikel über Wiffenfchaft und fchöne 
Künfte, 

Das ift num das Schweigen, das Nicht fchreiben, wovon bie Allgemeine 
Zeitung [pricht, und das mir als ein Verkauf meiner Rebefreiheit ausge- 
beutet werben follte. Lag nicht viel näher die Annahme, daß ich um jene 
Zeit in meinem Glauben an Guizot ſchwankend, überhaupt an ihm irre ge- 
worben fein mochte? Ja, das war ber Sal, doch im März 1848 geziemte 
mir Fein folches Geſtändniß. Das erlaubten bamald weder Pietät noch An- 
fand. Ich mußte mich darauf befchränfen, der treulofen Infinuation, welche 
‚mein plögliches Verſtummen ber Beftechung zuſchrieb, in ber erwähnten Er- 
Härung blos das rein Factiſche meines Derhältniffes zum Guizor’fchen Mini⸗ 
ſterio entgegenzuftellen,. Ich wieberhole bier viefe Thatfachen. Bor dem 29. 
November 1840, wo Herr Guizot das Minifterium übernahm, hatte ich nie 
bie Ehre gehabt, benfelben zu fehen. Erſt einen Monat fpäter machte ich ihm 
einen Befuch, um ihm dafür zu danken, daß bie Comptabilität feines Depar- 
tements yon ihm die Weifung erbalten hatte, mir auch unter dem neuen Mi⸗ 
nifterium meine jährliche Unterffügungspenfion nach wie vor in monatlichen 
Terminen auszuzahlen. Jener Beſuch war ber erfte und zugleich ver legte, 
den ich in biefem Leben dem illuftren Manne abftattete, In ber Unterrebung, 
womit er mich beehrte, fprach er mit Zieffinn und Wärme feine Hochſchätzung 
für Deutfchlandb aus, und dieſe Anerfennung meines Vaterlandes, fo wie auch 
bie fchmeichelhaften Worte, welche er mir tiber meine eignen literarifchen Er- 
zeugniffe fagte, waren bie einzige Münze, mit welcher er mich beftochen hat. 
Nie fiel ed ihm ein, irgend einen Dienft von mir zu verlangen. Und am 
allerwenigften mochte es dem folgen ne, der nach Impopularität lechzte, 
in ben Sinn kommen, eine kümmer Na obſpende in der franzöſiſchen Preſſe 
ober in ber Augsburger Allgemein, ng von mir zu verlangen, von mir, 
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ber ihm biöher ganz fremb war, während weit gravitätiſchere und alfo zuver⸗ 
Jäffigere Leute, wie ber Baron von Edftein ober der Hiſtoriograph Capefigue, 
welche beibe, wie oben bemerkt, ebenfalls Mitarbeiter ber Allgemeinen Zeitung 
waren, mit Herm Guizot in vieljährigem gefellfchaftlichen Verkehr geftanden, 
und gewiß ein belicates Vertrauen verbient hätten. Seit ber erwähnten Un⸗ 
terrebung habe ich Herrn Guizot nie wieder gefehen ; nie ſah ich feinen Se⸗ 
eretair, ober fonft jemand, ber in feinem Bureau arbeitete, Nur zufällig 
erfuhr ich einft, daß Herr Guizot von rausrhenanifchen Gefanbtfchaften oft 
und dringend angegangen worden, mich aus Parid zu entfernen. Nicht ohne 
Lachen Fonnte ich dann an bie ärgerlichen Gefichter denken, welche jene Recla⸗ 
manten gefchnitten haben mochten, als fie entdeckten, daß ver Miniſter, von 
welchem fie meine Ausweifung verlangt, mich obendrein burch ein Sahrgehalt 
unterflügte. Wie wenig berfelbe wünschte, dieſes edle Verfahren devulgirt zu 
fehen, begriff ich ohne befondern Wink, und disereie Freunde, denen ich nichts 
verhehlen Tann, theilten meine Schabenfreube. 

Für dieſe Beluftigung und bie Großmuth, womit er mich behandelt, war 
ich Herrn Guizot gewiß zu großem Danf verpflichtet. Doch als ich in mei- 
nem Glauben an feine Stanbhaftigfeit gegen königliche Zumuthungen irre 
warb, als ich ihn vom Willen Ludwig Philipp’s allzu verberblich beberrfcht 
ſah, und den großen, entfeplichen Irrthum dieſes autofratifchen Starrwillens, 
dieſes unheiloollen Eigenfinns begriff: da würde wahrlich nicht der pſychiſche 
Zwang ber Dankbarkeit mein Wort gefeffelt haben, ich hätte gewiß mit ehr- 
furchtsvoller Betrübniß die Mißgriffe gerügt, wodurch das allzunachgiebige 
Miniſterium, ober vielmehr der bethörte König, das Land und die Welt bem 
Untergange entgegenführte. Aber es Inebelten meine Feder auch brutale 
phyſiſche Hinderniſſe, und biefe reelle Mrfache meines Schweigens, meines 
Nichtfchreibens, kann ich erft heute Sffentlich enthüllen. 

Sa, im Fall ich auch das Gelüfte empfunden hätte, in ber Allgemeinen 
Zeitung gegen das unfelige Regierungsiyftem Ludwig Philippe nur eine 
Silbe druden zu laffen, fo wäre mir folches unmöglich geweſen, aus dem ganz 
einfachen Grunde: weil ber Fuge König ſchon vor dem 29. November gegen 
einen folchen verbrecherifchen Eorrefpondenten-Einfall, gegen ein ſolches At- 
tentat, feine Maßregeln genommen, indem er höchftfelbft geruhte, den dama⸗ 
ligen Genfor ber Allgemeinen Zeitung zu Augsburg nicht blos zum Ritter, 
fonbern fogar zum Dfficier der franzöfifchen Ehrenlegion zu ernennen. So 
groß auch meine Vorliebe für ven feligen König war, fo fand doch ber Angs- 
burger Cenſor, daß ich nicht genug Tiebte, und er ftrich jedes mißliebige Wort, 
und fehr viele meiner Artikel über die königliche Politik blieben ganz unge⸗ 
druckt. Aber kurz nach der Sebruarrevolution, wo mein armer Ludwig Phi- 
Hipp ind Exil gewandert war, erlaubte mir weder bie Pietät noch ber Anſtand 
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bie Deröffentlihung einer ſolchen Thatſache, felbf im Fall ber Augsburger 
Cenfor ihr fein Imprimatur verliehen hätte. 

Ein anderes, ähnliches Geſtändniß geftattete damals nicht bie Cenſur bes 
Herzens, bie noch weit ängftlicher als die der Allgemeinen Zeitung. Nein, Furz 
nach dem Sturze Guizot's durfte ich nicht öffentlich eingeftehen, daß ich vorher 
- auch aus Furcht fchwieg. Ich mußte mir nämlich Anno 1844 geftehen, daß 
wenn Herr Guizot von meiner Correſpondenz erführe und bie barin enthal- 
tene Kritif ihm einigermaßen mißflele, der leivenfchaftliche Mann wohl fähig 
geweſen wäre, die Gefühle ber Großmuth überwindend, dem unbequemen 
Kritiker in einer fehr fummarifchen Weife das Handwerk zu legen. Mit ber 
Ausmweifung bed Correfpondenten aus Paris hätte auch feine Parifer Eorref- 
pondenz nothwenbigermweife ein Enbe gehabt. In der That, Se. Magniflcenz 
batte die Fasces ber Gewalt in Händen, er fonnte mir zu jeder Zeit das con- 
silium abeundi ertheilen, und ich mußte bann auf ber Stelle ben Ranzen 
ſchnüren. Seine Pebelle in blauer Uniform mit citronengelben Auffchlägen 
hätten mich bald meinen Parifer Stubien entriffen und bis an jene Pfähle 
begleitet, „die wie das Zebrah find geftreift,”’ wo mich andere Pebelle mit noch 
viel fataleren Liorsen und germanifch ungefchliffenen Manieren in Empfang 
genommen hätten, um mir bie Honeurs bes Vaterlandes zu machen — — 

Aber unglüdlicher Poet, warft bu nicht Durch beine franzöſiſche Raturalifa- 
tion hinlänglich geſchützt gegen folche Minitterwillfür ? 

Ach, bie Beantwortung biefer Trage entreißt mir ein Geſtändniß, das viel⸗ 
leicht die Klugheit geböte zu verfchweigen. Aber die Klugheit und ich, wir 
haben ſchon lange nicht mehr aus berfelben Kumpe gegeffen — und ich will 
heute rüchſichtslos befennen, daß ich mich nie in Frankreich naturalifiten ließ, 
und meine Naturalifation, die für eine notorifche Thatfache gilt, dennoch nur 
ein beutfches Mährchen if. Ich weiß nicht, welcher müflige ober liſtige Kopf 
baffelbe erfonnen. Mehre Landsleute wollten freilich aus autbentifcher Quelle 
biefe Naturalifation erfchnüffelt haben ; fie referirten darüber in beutfchen Blät- 
tern, und id unterftügte ben irrigen Glauben durch Schweigen. Meine lie- 
ben literarifchen und politifchen Gegner in ber Heimath, und mande fehr ein- 
flußreiche intime Feinde bier in Paris, wurben dadurch irre geleitet, und 
glaubten, ich fei durch ein franzöſiſches Bürgerrecht gegen mancherlei Vexatio⸗ 
nen und Machinationen gefchügt, womit ber Fremde, ber hier einer erceptio- 
nellen Jurisdiction unterworfen ift, fo leicht heimgefucht werben Fann. Durch 
biefen wohlthätigen Irrthum entging ich mancher Böswilligkeit und auch man⸗ 
cher Ausbeutung von Inbuftriellen, vie in gefchäftlichen Eonflicten ihre Be⸗ 
vorrechtung benutzt hätten. ben fo widerwärtig wie Eoftfpielig wirb auf bie 
Länge in Paris bes Zuſtand bes Fremden, ber nicht naturalifirt if. Man 
wirb geprellt und geärgert, und zumeift eben von naturalifirten Ausländern, 
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bie am ſchäbigſten darauf erpicht find, ihre erworbenen Befngniffe zu mißbrau⸗ 
hen. Aus mißmuthiger Fürſorge erfüllte ich einft Die Sormalitäten, bie zu 
nichts verpflichten und und doch in ben Stand fegen, nöthigften Falls die Rechte 
der Raturalifation ohne Zögerniß zu erlangen. Aber ich begte immer eine 
unheimliche Scheu vor bem befinitiven Act, Durch dieſes Bedenken, durch 
diefe tiefeingewurzelte Abneigung gegen bie Naturalifation, gerieth ich in eine 
falſche Stellung, die ich als die Urſache aller meiner Nöthen, Kümmerniſſe 
und Fehlgriffe während meinem brei und zwanzigfährigen Aufenthalt in Paris 
betrachten muß. Das Einfommen eines guten Amtes hätte hier meinen koſt⸗ 
fpieligen Haushalt und die Bebürfniffe einer nicht ſowohl launiſchen als viel- 
mehr menfchlich freien Lebensweiſe hinreichend gebedit — aber ohne vorher⸗ 
geheñde Naturalifation war mir ver Stantsbienft verfchloffen. Hohe Wür⸗ 
den und fette Sinecuren ftellten mir meine Freunde lodend genug in Aus- 
ſicht, und es fehlte nicht an Beifpielen von Ausländern, bie tn Frankreich bie 
glänzendſten Stufen der Macht und ber Ehre erfiiegen — Und ich darf ed 
fagen, ich hätte weniger ald andere mit einheimifcher Scheelfucht zu kämpfen 
gehabt, denn nie hatte ein Deutfcher in fo hohem Grabe wie ich die Sympathie 
der Branzofen gewonnen, fowohl in ber literarifchen Welt ald auch in der hoben 
Geſellſchaft, und nicht als Gönner, fondern ald Camerab pflegte ber Bor- 
nehmfte meinen Umgang. Der ritterliche Prinz, ber dem Throne am nächften 
fand, und nicht blos ein andgezeichneter Beloherr und Staatsmann war, fon- 
bern auch das „Buch ber Lieder’ im Driginal las, hätte mich gar zu gern in 
franzöfifchen Dienften gefehen, und fein Einfluß wäre groß genug gewefen, 
um mich in foldder Laufbahn zu fürbern. Ich vergefle nicht die Liebenswür- 
digkeit, womit einft im Garten bes Schloffes einer fürſtlichen Freundin ber 
große Gefchichtfchreiber der Franzöfifchen Revolution und des Empires, welcher 
damals ber allgewaltige Präfident des Conſeils war, meinen Arm ergriff, und 
mit mir fpazieren gehend, lange und lebhaft in mich drang, daß ich ihm fagen 
möchte, was mein Herz begehre, und bag er fich anheifchig mache, mir Alles 
zu verfchaffen. — Im Ohr Flingt mir noch jebt der fchmeichlerifche Klang 
feiner Stimme, In ver Nafe pricelt mir noch ber Duft des großen blühenden 
Magnoliabaums, bem wir vorübergingen, und ber mit feinen alabafterweißen 
vornehmen Blumen in bie blauen Lüfte emporragte, fo prachtooll, fo ſtolz 
wie damals, in ben Tagen feines Glückes, das Herz bed deutſchen Dichters! 
Ja, ich habe das Wort genannt. Es war ber närrifche Hochmuih des 
beutfchen Dichters, der mich Davon abhielt, auch nur pro Forma ein Franzofe 
zu werben. Es war eine ideale Griffe, wovon ich mich nicht Ioamachen konnte. 
In Bezug auf pas, was wir gewöhnlich Patriotismus nennen, war ich immer 
ein Freigeift, doch Fonnte ich mich nicht eines gewiſſen Schauers erwehren, 
wenn ich etwas thun follte, was nur halbweg als ein Looſagen vom Baleı- 
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lande erſcheinen mochte. Auch im Gemlthe des Aufgeklärteſten niſtet immer 

ein Fleines Alräunchen des alten Aberglaubens, das ſich nicht ausbannen läßt ; 

man ſpricht nicht gern davon, aber es treibt in ben geheimſten Schlupfwinleln 

unfrer Seele fein unfluged Weſen. DI =" “2 dp mit u 

Srau Germania, ver blonden Bärenhäni war nie ı 

gewefen. Ich erinnere mid wohl nohe Mondſche 

fie mich zärtlich preßte an ihren großen Bußen mit ven tugenbhat 

doch biefe fentimentalen Rächte laſſen ſich zählen, und gegen Mo 

mer eine verbrießlich gähnenbe Kühle ein, und begann bas Reife 

Auch Iebten wir zulept getrennt von Tiſch und Bett. Aber bis zu einer eigent- 
lichen Scheidung follte es nicht kommen. Ich habe es nie übers Herz bringen 
Tönnen, mich ganz Ioszufagen son meinem Hausfreuz. Jede Abtrlünnigfeit 
iſt mir verhaßt, und ich hätte mich von Feiner beutfchen Kahe losſagen mögen, 
nicht von einem deutſchen Hund, wie unausſtehlich mir auch feine Flöhe und 
Treue; Das Heinfte Ferkelchen meiner Heimath kann ſich in dieſer Beziehung 
nicht über mich beflagen. Unter ben vornehmen und geiſtreichen Sauen von 
Perigord, welche bie Trüffeln erfunden und fi) bamit mäften, verläugnete ich 
nicht bie befcpeibenen Grünzlinge, bie baheim im Teutoburger Wald nur mit 
ber gruch der vaterländifgien Eiche fi) apen aus flichtem Holgtrog, wie einft 
ihre frommen Vorfahren, zur Zeit als Arminius ben Barus ſchlug. Ich 
habe auch nicht eine Borfte meines Deutfchthums, Feine einzige Schelle an 
meiner beutfchen Sappe eingebüßt, und id) habe noch immer bas Recht, baran 
bie ſchwanj · roth · goldene Cocarde zu heften. Ich darf noch immer zu Maße 
mann fagen: „Wir beutfche Efel!”’- Hätte ich mich in Frankreich naturali- 
ſiren laſſen, würde mir Maßmann antworten lönnen: „Rur Ich bin ein 
beutfcher Cſel, du aber biſt es nicht mehr” — und er ſchlüge dabei einen ver- 
böhnenden Purxlbaum, ber mir bas Herz bräche. Nein, folder Schmach 
Ir ich mich nicht ausgefept. Die Raturalifation mag für andere Lente paf- 
Im; 
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bie am ſchäbigſten darauf erpicht find, ihre ertworbenen Befngniffe zu mißbrau⸗ 
hen. Aus mißmuthiger Fürforge erfüllte ich einft bie Formalitäten, die zu 
nichts verpflichten und ung doch in den Stand fegen, nöthigften Balls die Rechte 
ber Raturalifation ohne Zögerniß zu erlangen. Aber ich hegte immer eine 
unheimliche Scheu vor dem befinitiven Act. Durch biefes Bedenlen, durch 
biefe tiefeingewurzelte Abneigung gegen bie Raturalifation, gerieth ich in eine 
falfche Stellung, die ich als die Urfache aller meiner Nöthen, Kümmerniffe 
und Fehlgriffe während meinem brei und zwanzigfährigen Aufenthalt in Paris 
betrachten muß. Das Einfommen eines guten Amtes hätte hier meinen Foft- 
fpieligen Haushalt und die Bebürfniffe einer nicht ſowohl Taunifchen als viel- 
mehr menfchlich freien Lebensweife hinreichend gedeckt — aber ohne vorber- 
geheñde Naturalifation war mir ber Staatebienft verfchloffen. Hohe Wür- 
den unb fette Sinecuren ftellten mir meine Freunde lodend genug in Aus⸗ 
ficht, und es fehlte nicht an Beifpielen von Auglänbern, bie in Frankreich bie 
glänzendſten Stufen der Macht und ber Ehre erftiegen — Und ich darf ed 
fagen, ich hätte weniger ald andere mit einheimifcher Scheelfucht zu kämpfen 
gehabt, denn nie hatte ein Deutfcher in fo hohem Grabe wie ich bie Sympathie 
der Sranzofen gewonnen, fowohl in ber literarifchen Welt als auch in ber hoben 
Geſellſchaft, und nicht als Gönner, fonbern ald Camerad pflegte der Bor- 
nehmfte meinen Umgang. Der ritterliche Prinz, ber dem Throne am nächften 
fand, und nicht blos ein ansgezeichneter Beloherr und Staatsmann war, fon- 
bern auch das „Buch der Lieder“ im Original las, hätte mich gar zu gern in 
franzöfifchen Dienften gefehen, und fein Einfluß wäre groß genug geweſen, 
um mich in folcher Laufbahn zu fördern. Sch vergeffe nicht die Liebenswür⸗ 
digkeit, womit einft im Garten bes Schloffes einer fürftlichen Freundin der 
große Gefchichtfchreiber der franzöſiſchen Revolution und bes Empires, welcher 
damals der allgewaltige Prafident bes Conſeils war, meinen Arm ergriff, unb 
mit mir ſpazieren gehend, Tange und lebhaft in mich drang, daß ich ihm Tagen 
möchte, was mein Herz begehre, und baß er fich anbeifchig mache, mir Alles 
zu verfchaffen. — Im Ohr Flingt mir noch jebt ber fchmeichlerifche Klang 
feiner Stimme, in ver Nafe prickelt mir noch ber Duft des großen blühenden 
Magnoliabaums, dem wir vorlibergingen, und ber mit feinen alabafterweißen 
vornehmen Blumen in bie blauen Lüfte emporragte, fo prachtvoll, fo ſtolz 
wie bamals, in ben Tagen feines Glückes, das Herz bes deutſchen Dichters ! 
Ja, ich habe das Wort genannt. Es war ber närriſche Hochmuth bes 
beutfchen Dichters, der mich davon abhielt, auch nur pro Forma ein Franzofe 
zu werben. Es war eine ideale Griffe, wovon ich mich nicht losmachen konnte. 
In Bezug auf das, was wir gewöhnlich Patriotismus nennen, war ich immer 
ein Sreigeift, doch konnte ich mich nicht eines gewiffen Schauers erwehren, 
wenn ich etwas thun follte, was nur halbweg als ein Losfagen vom Vater⸗ 
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lande erfcheinen mochte. Auch im Gemüthe bes Aufgeklärteſten niſtet immer 
ein Fleines Alräunchen des alten Aberglaubens, das fich nicht ausbannen läßt; 
man fpricht nicht gern davon, aber es treibt in den geheimſten SchInpfwinteln 
unfrer Seele fein unkluges Weſen. Die Ehe, welche ich mit unferer lichen 
rau Germania, ber blonden Bärenhäuterin, geführt, war nie eine glüdliche 
gewefen. Sch erinnere mich wohl noch einiger fchönen Monbfcheinnächte, wo 
fie mich zärtlich preßte an ihren großen Bußen mit ben tugendhaften Zisen — 
boch dieſe fentimentalen Nächte Laffen fich zählen, und gegen Morgen trat im- 
mer eine verbrießlich gähnenbe Kühle ein, und begann bas Keifen ohne Ende. 
Auch lebten wir zuletzt getrennt von Zifch und Bett. Aber bis zu einer eigent- 
lichen Scheidung follte es nicht kommen. Ich habe es nie Übers Herz bringen 
Fönnen, mich ganz loszuſagen son meinem Hauskreuz. Iede Abtrünnigfeit 
{ft mir verhaßt, und ich hätte mich von Feiner beutfchen tape losſagen mögen, 
nicht von einem beutfchen Hund, wie unausftehlich mir auch feine Flöhe und 
Treue: Das Heinfte Ferkelchen meiner Heimath kann fich in diefer Beziehung 
nicht über mich beflagen. Unter ben vornehmen und geiftreichen Sauen von 
Perigord, welche die Trüffeln erfunden und ſich damit mäften, verläugnete ich 
nicht die befcheidenen Grünzlinge, bie Daheim im Zeutoburger Walb nur mit 
der Frucht der vaterländifchen Eiche ſich apen aus fchlichtem Holztrog, wie einft 
ihre frommen Vorfahren, zur Zeit ald Arminius den Varus ſchlug. Ich 
babe auch nicht eine Borfle meines Deutſchthums, Feine einzige Schelle an 
meiner beutfchen Stappe eingebüßt, und ich habe noch immer bas Recht, daran 
bie fchwarz-roth-goldene Eocarde zu heften. Ich darf noch immer zu Maß⸗ 
mann fagen: „Wir deutſche Eſel!“ Hätte ich mich in Frankreich naturali- 
firen laffen, wilde mir Maßmann antworten können: „Nur Ich bin ein 
beuticher Efel, du aber bift es nicht mehr‘ — und er ſchlüge dabei einen ver- 
höhnenden Yurzelbaum, ber mir bad Herz bräche. Nein, folder Schmach 
babe ich mich nicht ausgeſetzt. Die Raturalifatlon mag für andere Leute paf- 
fen; ein verfoffener Advokat aus Zweibrücken, ein Strohkopf mit einer eifer- 
nen Stimm und einer Fupfernen Nafe, mag immerhin, um ein Schulmeifter- 
amt zu erfchnappen, ein Vaterland aufgeben, das nichts won ihm weiß und nie 
etwas von ihm erfahren wird — aber daſſelbe geziemt ſich nicht für einen beut- 
fchen Dichter, welcher bie ſchönſten beutichen Lieber gebichtet hat. Es wäre 
für mich ein entfeplicher, wahnfinniger Gebanfe, wenn ich mir fagen müßte, 
ich fei ein deutſcher Poet und zugleich ein naturalifirter Franzoſe. — Ich käme 
mir felber vor wie eine jener Mißgeburten mit zwei Köpfen, bie man in ben 
Buben ber Jahrmärkte zeigt. Es würbe mich beim Dichten unerträglich ge- 
niren, wenn ich bächte, ber eine Kopf finge auf einmal an, im franzöfifchen 
Truthahnpathos die unnatürlichſten Alerandriner zu franbiren, während ber- 
andere in ben angebornen wahren Naturmetren ber beutfchen Sprache feine 
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@efühle ergdffe. Und ach! unausftehlich find mir, wie die Metrik, To bie 
Berſe ver Franzoſen, biefer parfumirte Quark — kaum ertrage ich ihre ganz 
geruchlofen befferen Dichter. — Wenn ich jene fogenannte po6sie lyrique ber 
Franzoſen betrachte, erkenne ich erſt ganz die Herrlichkeit ber deutſchen Dicht- 
kunſt, und ich Fönnte mir alsdann wohl etwas barauf einbilden, daß ich mich 
rühmen barf, in biefem Gebiete meine Korbeeren errungen zu haben. — Wir 
wollen auch fein Blatt davon aufgeben, und ber Steinmeb, der unfre lepte 
Schlafſtätte mit einer Snfchrift zu verzieren bat, foll Feine Einrebe zu ge- 
wärtigen haben, wenn er bort eingräbt die Worte: Bier ruht ein beuticher 
Dichter. 


59. 


Paris,ben 7. Mai 1843, 


Die Gemälbeausftellung erregt dieſes Jahr ungewöhnliches Intereffe, aber 
es iR mir unmöglich, fiber die gepriefenen Vorzüglichkeiten diefes Salons nur 
ein halbweg vernünftiges Urtheil zu fällen. Bis jept empfand ich nur ein 
Mißbehagen fonber Gleichen, wenn ich bie Gemächer des Louvre burchwan- 
belte. Diele tollen Barben, die alle zu gleicher Zeit auf mich loekreiſchen, 
biefer bunte Wahnwitz, ber mich von allen Seiten angrinft, dieſe Anarchie in 
goldenen Rahmen, macht auf mich einen peinlichen, fatalen Eindruck. Ich 
quäle mich vergebene, dieſes Chaos im Geifte zu ordnen und ben Gedanken 
ber Zeit barin zn enidecken, ober auch nur ben verwanbifchaftlichen Charakter» 
zug, wodurch biefe Gemälbe ſich als Probucte unfrer Gegenwart kundgeben. 
Alle Werte einer und berfelben Periode haben nämlich einen ſolchen Charak⸗ 
tergug, das Malerzeichen bes Zeitgeiſtes. 3. B. auf ber Leinwand bes Wat- 
teaux, ober des Boucher, ober des Banloo, Tpiegelt fih ab das grazibſe gepu- 
berte Schäferfpiel, die geſchminkte, tänbelnde Leerheit, das ſüßliche Reifrod- 
glück des herrſchenden Pompadourihums: überall heilfarbig bebänderte Hir- 
tenftäbe, nirgends ein Schwert. In entgegengefepter Weife find die Gemälde 
bed David und feiner Schüler nur das farbige Echo der republifanifchen Tu- 
gendperiobe, bie in ben imperialiftifchen Kriegeruhm überfchlägt, und wir fehen 
bier eine foreirte Begeifterung für das marmorne Modell, einen abfirarten 
froftigen Verſtandesrauſch, vie Zeichnung correct, fireng, fchroff, die Farbe 
trüb, hart, unverbaulich: Spartanerfuppen. Was wirb ſich aber unfern 
Nachkommen, wenn fie einft Die Gemälde ver heutigen Maler betrachten, als 
bie zeitliche Signatur offenbaren? Durch welche gemeinfame Eigenthümlich⸗ 
Feiten werben fich biefe Bilder gleich beim erften Blick als Erzeugniſſe aus 
unfrer gegenwärtigen Periode ausweifen? Hat vielleicht der Geiſt ber Bour⸗ 
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gesifte, der Induſtrialismus, der jebt das ganze foriale Leben Frankreichs 
burchbringt, auch ſchon in ven zeichnenden Künſten ſich bergeftalt geltend ge» 
macht, daß allen heutigen Gemälden bas Wappen biefer neuen Herrfchaft auf- 
gedrückt iſt? Beſonders die Heiligenbilber, woran bie biesjährige Ausſtellung 
fo. veich ift, erregen in mir eine folche Bermuibung. Da hängt im langen 
Saal eine Geifelung, deren Hauptfigur, mit ihrer leidenden Miene, dem Di- 
rector einer verunglückten Actiengefellichaft ähnlich fieht, ber vor feinen Actio⸗ 
nären fteht und Rechnung ablegen folls ja legtere find auch auf dem Bilde zu 
ſehen, und zwar in ber Geftalt von Henkern und Phariſäern, die gegen den 
Ecce homo ſchrecklich erboft find und an ihren Aktien fehr viel Gelb verloren 
zu haben fcheinen. Der Maler fol in ber Hauptfigur feinen Oheim por⸗ 
traitirt haben. Die Grfichter auf den eigentlich Hiftorifchen Bildern, welche 
heidnifche und mittelalterliche Gefchichten varftellen, erinnern ebenfalls an 
Kramladen, Börfenfpeeulation, Mercantilismus, Spiegbürgerlichkeit. Da 
ift ein Wilhelm ver Eroberer zu ſehen, dem man nur eine Bärenmüpe aufzu- 
fegen brauchte, und er verwandelte fich in einen Nationalgarbiften, ver mit 
muſterhaftem Eifer bie Wache bezieht, feine Wechfel pünktlich bezahlt, feine 
Gattin ehrt und gewiß dad Ehrenlegionsfreuz verbient. Aber gar bie Por- 
traits! Die meiften haben einen fo peruniairen, eigennüßigen, verbroffenen 
Ausdruck, den ich mir nur dadurch erfläre, baß das lebendige Original in den 
Stunden der Sipung immer an bad Gelb dachte, welches ihm das Portrait 
koſten werbe, während ber Maler beftändig bie Zeit bebauerte, bie er mit dem 
jämmerlichen Lohndienſt vergeuden mußte. 

Unter den Heilgenbilbern, welche von ber Mühe zeugen, bie ſich bie Bran- 
zoſen geben, recht religiös zu thun, bemerkte ich eine Samaritanerin am Brun- 
nen. Obgleich ver Heiland dem feindſeligen Stamme ber Juben angehört, 
Gibt fie dennoch an ihm Barmherzigkeit. Sie bietet dem Durſtigen ihren 
Waſſerkrug, und während er trinkt, betrachtet fie ihn mit einem fonberbaren 
Seitenblick, ber ungemein pfiffig und mich an bie geſcheidte Antwort erinnerte, 
welche einft eine Finge Tochter Schwabend dem Herrn Superintenbenten gab, 
als diefer die Schulfugenn im Religiongunterricht eraminirte. Er Trug näm- 
lich, woran das Weib aus Samarla erfannt hatte, daß Iefus ein Jude war? 
An der Befchneivung — antwortete Fed vie Feine Schwäbin. 

Das merfwürbigfte Heiligenbilb des Salons ift von Horaz Vernet, bem 
einzigen großen Meiſter, welcher dies Jahr ein Bild zur Ausftellung geliefert. 
Das Sujet iſt fehr verfänglich, und wir müffen, wo nicht bie Wahl, doch ge- 
wiß die Auffaffung beffelben beſtimmt tabeln. Diefes Sujet, ber Bibel ent- 
lehnt, iſt pie Gefchichte Juda's und feiner Schwiegertochter Thamar. Nach 
unfern mobernen Begriffen und Gefühlen erjcheinen uns beibe Perfonen in 
einem fehr unfiklichen Lichte. Jedoch nach der Anſicht des Altertbums, wo 
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bie höchſte Aufgabe bes Weibes darin beftand, daß fie Kinder gebar, daß fie 
ben Stamm ihres Mannes fortpflanzte — (zumal nach der alihebräifchen 
Dentweife, wo ber nächte Anverwanbte bie Wittwe eines Verſtorbenen hei⸗ 
rathen mußte, wenn berfelbe kinderlos farb, nicht blos bamit durch folche 
poſihume Nachkommenfchaft die Familiengüter, fondern bamit auch das An- 
denken der Todten, ihr Fortleben in ben Spätergebornen, gleichſam ihre irdi⸗ 
ſche Unfterblichleit gefichert werbe) — nach folder antifen Anfchauungsweife 
war bie Handlung ber Thamar eine höchſt fittliche, Fromme, gottgefällige That, 
naiv ſchön und faft fo beroifch wie die That der Judith, bie unfern heutigen 
Patriotismuogefühlen fchon etwas näher fieht. Was ihren Schwiegervater 
Iuba betrifft, fo vindiciren wir für ihn eben feinen Lorbeer, aber wir behaup⸗ 
ten, baß er in Feinem Falle eine Sünde beging. Denn erfiend war Die Bei⸗ 
wohnung eines Weibes, das er an ber Landſtraße fand, für den Hebräer ver 
Borzeit eben fo wenig eine unerlaubte Handlung, wie ber Genuß einer Srucht, 
bie er von einem Baume an ber Straße abgebrochen hätte, um feinen Durft 
zu löſchen; und ed war gewiß ein heißer Tag im beißen Meſopotamien, und 
der arme Erzuater Juda lechzte nach einer Erfrifhung. Und daun trägt feine 
Dandlung ganz ben Stempel bed göttlichen Willens, fie war eine proviben- 
eielles ohne jenen großen Durft hätte Thamar kein Kind bekommen; biefes 
Kind aber wurbe ber Ahnherr Davids, welcher als König über Juda und 
Ifrael herrfchte, und ed warb alfo zugleich auch ber Stammsater jenes noch 
größern Königs mit der Dornenkrone, den jetzt bie ganze Welt verehrt, Jeſus 
von Nazareth. 

Was die Auffaffung ded Sujets betrifft, fo will ich, ohne mich in einen allzu 
bomiletifchen Tadel einzulaffen, diefelbe mit wenigen Worten befchreiben. 
Thamar, bie fchöne Perſon, fipt an ber Landſtraße und offenbart bei biefer 
Gelegenheit ihre üppigften Reize. Fuß, Bein, Knie u. ſ. w. find von einer 
Bollendung, bie an Porfie gränzt. Der Bufen quillt hervor aus dem knap⸗ 
pen Gewand, blühend, buftig, verlodend, wie bie verbotene Brucht im Garten 
Even. Mit der rechten Hand, bie ebenfalls entzliefend trefflich gemalt iſt, 
halt fih die Schöne einen Zipfel ihres weißen Gewanbes vord Geficht, fo daß 
nur bie Stirn und bie Augen ſichtbar. Diefe großen ſchwarzen Augen find 
serführerifch wie bie Stimme ber glatten Satansmuhme. Das Weib iR zu 
gleicher Zeit Apfel und Schlange, und wir Dürfen ben armen Juda nicht deß⸗ 
. wegen verbammen, baß er ihr die verlangten Pfänder, Stab, Ring und Gür«- 
tel fehr haſtig hinreicht. Sie bat, um diefelben in Empfang zu nehmen, die 
linke Hand ausgeftredt, während fie, wie gefagt, mit ber rechten bad Geficht 
verhüllt. Diefe doppelte Bewegung ber Hände ift von einer Wahrheit, wie 
fie die Kunſt nur in ihren glüdlichten Momenten hervorbringt. Es ift bier 
eine Naturtreue, bie gauberhaft wirft. Dem Juda gab bes Maler eine bes 
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gehrliche Phyſiognomie, bie eher an einen Baum als an einen Patrlarchen er- 
innern bürfte, unb feine ganze Bekleidung befteht in jener weißen wollenen 
Dede, die feit der Eroberung Algiers auf fo vielen Bildern eine fo große 
Rolle fpielt. Seit die Franzoſen mit dem Orient in unmittelbarfte Belanunt- 
ſchaft getreten, geben ihre Maler auch ben Helden ver Bibel ein wahrhaftes 
morgenlänbifches Coſtum. Das frühere traditionelle Idealcoſtüm if in ber 
That etwas abgenupt durch breihundertjährigen Gebrauch, unb am allerwe- 
nigften wäre es paffenb, nach dem Beifpiel der Benetianer, bie alten Hebräer 
in einer mobernen Tageötracht zu vermummen. Auch Lanpfchaft und Thiere 
bes Morgenlandes behandeln feitbem bie Franzoſen mit größerer Treue in 
ihren Hiftorienbildern, und dem Kameele, welches fich auf dem Gemälde des 
Horaz Dernet befindet, fieht man es wohl an, baß ber Maler es unmittelbar 
nach der Natur copirt und nicht, wie ein beutfcher Maler, aus der Tiefe feines 
Gemüths gefchöpft hat. Ein beutfcher Maler hätte vielleicht bier, in der Kopf- 
bildung bed Kameels, das Sinnige, dad Vorweltliche, ja das Altteftamenta- 
liſche hersortreten laſſen. Aber ber Franzoſe hat nur eben ein Kameel gemalt 
wie Gott es erſchaffen hat, ein oberflächliched Kameel, woran Fein einziges 
ſymboliſches Haar ift, und welches, fein Haupt hervorſtreckend über bie Schul- 
ter des Juda, mit der größten Gleichgültigleit bem verfänglichen Hanbel zu- 
fchaut. Diefe Gleichgültigfeit, biefer Inbifferentismus, if ein Grundzug 
bes in Rebe ſtehenden Gemälbes, und auch in biefer Beziehung trägt baflelbe 
das Gepräge unfrer Periode. Der Maler tauchte feinen Pinfel weber in bie 
äpende Böswilligkeit Voltaire'ſcher Satire, noch in bie Lieberlichen Schmup- 
töpfe von Parny unb Conſorten; ihn leitet weber Polemil noch Immorali- 
tät; bie Bibel gilt ihm fo viel wie jedes andere Buch, er betrachtet baffelbe 
mit echter Toleranz, er hat gar Fein Boruriheil mehr gegen biefes Buch, er 
findet es fogar hübſch und amüfant, und er verſchmäht es nicht, demſelben 
feine Sujets zu entlehnen. In biefer Weife malte er Iubith, Rebekka am 
Brunnen, Abraham und Hagar, und fo malte er auch Juda und Thamar, 
ein sortreffliches Gemälbe, bas wegen feiner Ioralartigen Auffaflung ein fehr 
paffendes Altarbild wäre für bie parifer neue Kirche von Notre-Dame-be- 
Lorette, im Lorettenquartier. 

Horaz Berne gilt bei der Menge für ben größten Dialer Frankreichs, und 
ich möchte dieſer Anficht nicht widerſprechen. Jedenfalls iſt er ber nationalfte der 
franzöfifchen Maler, und er überragt fie alle durch das fruchtbare Können, 
durch die dämoniſche Neberfchwänglichfeit, durch die ewig blühende Selbfiyer- 
jüngung feiner Schöpfertraft. Das Malen if ihm angeboren wie bem Sei⸗ 
benwurm das Spinnen, wie dem Vogel das Singen, und feine Werke er⸗ 
fcheinen wie Ergebnifle der Nothwendigkeit. Kein Stil, aber Natur, Frucht⸗ 
barkeit die and Rächerliche grenzt. Cine Garicatur hat ben Ooraz Bernet bare 





— 408 — 


unter ber Regierung Karls X., eines Königs, ber perfünlich bie höchſte Ach⸗ 
tung verbiente, unb von bem man im voraus überzeugt war, baß er, bem 
Heile feiner Serle alle Erdengüter opfernd, mit ritterlichem Muthe bis zum 
legten Athemzuge für bie Kirche Fämpfen werbe, gegen Satan und bie revo⸗ 
lutionairen Heiden. Man fürzte ihn vom Thron, eben weil man ihn für 
einen eblen, gewiſſenhaften ehrlichen Mann hielt. Ja, er war es, eben fo wie 
Ludwig XVI., aber 1830 wäre ber bloße Berbacht ebenfalls hinreichend gewe⸗ 
fen, um Karl X. dem Untergang zu wibmen. Diefer Derbacht ift auch ber 
wahre Grund, weshalb fein Enkel in Frankreich Feine Zukunft hats: man 
weiß, daß ihn bie Geiftlichkeit erzogen, und das Bolf nannte ihn immer le 
petit j6suite. 

Es ift ein wahres Glück für die Juliusdynaſtie, daß fie durch Zufall und 
Zeitumſtände biefem tödtlichen Verbachte entgangen if. Der Vater Ludwig 
Philipps war wenigſtens Fein Frömmler; das gefteben felbit feine ärgften 
Verleumder. Er geftattete dem Sohne bie freie Ausbildung feines Geiftes, 
und bisfer hat mit ber Ammenmilc die Philofophie bes achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts eingefogen. Auch lautet ber Refrain aller legitimiftifchen Klagen, daß 
ber jepige König nicht gottesofürchtig genug fei, daß er immer ein liberaler 
Freigeiſt geweſen, und baß er fogar feine Kinder in Unglauben heranwachſen 
laſſe. In ber That, feine Söhne find ganz die Söhne des neuen Frankreichs, 
in deſſen öffentlichen Gollegien fie ihren Unterricht genoffen. Der verftorbene 
Derzog von Orleans war ber Stolz der jungen Generation, bie mit ihm in 
die Schule gegangen unb wahrhaftig viel gelernt hatte, Der Umſtand, daß 
die Mutter des Krompriugen von Frankreich eine Proteflantin, ift von unab- 
fehbarer Wichtigkeit. Der Derbacht ver Bigotterie, der ber ältern Dynaftie 
fo fatal geworben, wirb bie Orleans nicht treffen. 

Der Kampf gegen bie Kirche wirb nichtsdeſtoweniger feine große politifche 
Bedeutung behalten. Wie gewaltig auch bie Macht bes Elerus in ber lebten 
Zeit emporblühte, wie bedeutend auch feine Stellung in der Gefellichaft, wie 
fehr er auch gedeiht, fo ſind bach bie Gegner immer gerüftet ihm bie Stirne zu 
bieten, und wenn bei nächtlichem Ueberfall ber Liberalismus fein „„Burfche 
heraus!“ zuft, kommen gleich an allen Fenſtern bie Lichter zum Vorſchein, 
und Jung und Alt rennt heran mit allen möglichen Schlägern, wo nicht gar 
mit den Pilen bed Jakobinismus. Der Elerus will, wie er es immer wollte, 
in Frankreich zur Oberberrfchaft kommen, und wir find unpartelifch genug, 
um feine geheimen und öffentlichen Beftzebungen nicht ben Fleinen Trieben bed 
Ehrgeizes, ſondern ben uneigennüpigften Beforgniflen für das Seelenheil bed 
Volkes zuzufchreiben. Die Erziehung der Iugend ift ein Mittel, wodurch ber 
heilige Zwed am klügſten befürbert wird, auch ift auf biefem Wege ſchon das 
Unglaublichfte gefchehen, und ber Klerus mußte nojhiwenbigerweile mit ben 
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Befugniſſen ber Univerſität in Eollifion gerathen. Um bie Oberanfficht bes 
vom Staat organifixten liberalen Unterrichts zu vernichten, fuchte man bie 
resolutionairen Antipathien gegen Privilegien jeder Art ind Intereffe zu ziehen, 
und bie Diänner, welche, gelangten fie zur Herrfchaft, nicht einmal bie Freiheit 
des Denkens erlauben würben, ſchwärmen jebt mit begeifterten Phraſen für 
Lehrfreiheit, und Klagen über Geiſtesmonopol. Der Kampf mit ber Uniserfi- 
tät war alfo Fein zufälliges Schanmüßel, und mußte früh ober ſpät ausbrechen; 
der Widerſtand war ebenfalls ein Act der Nothwendigkeit, und obgleich wiber 
Willen und Luft, mußte dennoch bie Univerfität den Fehdehandſchuh aufneh⸗ 
men. Aber felbit den gemäßigtften ftieg bald das kochende Blut ber Leiden⸗ 
fchaft zu Häupten, und es war Michelet, der weiche, monbfcheinfanfte Michelet, 
welcher plöglich wild wurde und im bffentlichen Auditorium bes Eollege-be» 
France bie Worte auörief: ‚Um Euch fortzufagen, haben wir eine Dynaftie 
geftürzt, und ift es nöthig, fo werben wir noch ſechs Dynaftien umſtürzen, um 
Euch fortzujagen!“ — Daß eben Dienfchen wie Michelet und fein wahlver- 
wanbter Freund Edgar Duinet als die beftigften Kämpen aufgetreten gegen 
die Elerifei, if eine merkwürdige Erfcheinung, bie ich mir nie träumen ließ, 
als ich zuerft die Schriften dieſer Männer las, Schriften, bie auf jeder Seite 
Zeugniß geben von tiefſter Sympathie für bas Chriſtenthum. Ich erinnere 
mich einer rührenden Stelle ver franzöfifchen Gefchichte von Michelel, wo ber 
Berfaffer von ber Liebesangft fpricht, die ihn ergreife, wenn er ben Verfall ber 
Kirche zu befprechen habe: es fei ihm dann zu Muthe, wie bamald, als ex 
feine alte Mutter pflegte, die auf ihrem Krankenbeite fich burchgelegen hatte, 
fo daß er nur mit aller erfinnlichen Schonung ihren wunben Leib zu berühren 
wagte. Es zeugt gewiß nicht von jener Klugheit, bie man fonft als Jeſuitis⸗ 
mus bezeichnet hat, daß man Leute wie Michelet und Quinet zum zornigſten 
Miderftand aufftachelte. Der Ernſt möchte uns ſchier verlaffen, indem wir 
diefen Mißgriff hervorheben, zumal in Bezug auf Michelet. Diefer Michelet 
{ft ein geborner Spiritualift, Niemand hegt einen tiefern Abſcheu vorder Auf» 
Härung bes 18. Jahrhunderts, vor dem Materialiemus, vor ber Srivolität, 
vor jenen Voltairianern, beren Name noch immer Legion if, und. mit benen 
er fich jegt dennoch verbünbete. Er hat fogar zur Logik feine Zuflucht nehmen 
müffen! Haries Schidfal für einen Mann, ber ſich nur in den Fabelwäldern 
ber Romantif heimifch fühlt, der fich am liebſten auf myftifch blauen Gefühle- 
wogen ſchaukelt, und ſich ungern mit Gedanken abgiebt, bie nicht ſymboliſch 
sermummt! Ueber feine Sucht ver Symbolik, tiber fein beftänbiges Hin- 
weiſen auf das Symboliſche, habe ich im Quartier Latin zuweilen fehr anmu⸗ 
thig feherzen hören, und Michelet heißt dort Monfieur Symbole. Die Vor⸗ 
berrichaft der Phantafie und bed Gemüthes übt aber einen gewaltigen Reiz 
auf die Audirende Iugend, und ich habe mehrmals vergebens verfucht, bei 
Keine. VL 85 
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Monteur Symbole im Collsge⸗de⸗France zu heöpitiren s ich fanb ben Hörfant 
immer überfüllt von Studenten, bie mit Begeifterung ſich um den Gefeierten 
drängten. Seine Wahrbeitsliebe und ſtrenge Redlichkeit iſt vielleicht ebenfalls 
der Grund, warum man ihn fo ehrt und liebt. Als Schrifiteller behauptet 
Michelet ven erften Rang. Seine Sprache ift die holpfeligfte, die man ſich 
denken lann, und alle Edelſteine ber Poeſie glänzen in feiner Darftellung. 
Soll ich einen Zabel ausfprechen, fo möchte ich zunächſt ben Mangel an Dia⸗ 
lektik und Ordnung bebauern: wir begegnen bier einer bis zur Fratze geflei- 
gerten Abentenerlichleit, einem beraufchten Uebermaß, wo das Erhabene über- 
ſchlägt ins Seurrile und das Sinnige ins Läppiſche. IH er ein großer 
Hiſtoriker? Berbient er neben Thiers, Mignet, Guizot und Thierry, biefen 
ewigen Sternen, genannt zu werben 3_ Ja, ex verbient es, obgleich er die Ge⸗ 
fchichte in einer ganz anbern Weile fehreibt. Soll der Hiforiler, nachdem ex 
geforſcht und gedacht, und bie Borfahren und ihr Treiben, bie That ber Zeit 
zur Anfchauung bringen; foll er durch bie Zaubergewalt bes Wortes bie tobte 
Bergangenbeit aus dem Grabe beſchwören, daß fie lebendig vor unfre Seele 
tritt — iſt diefes die Aufgabe, fo können wir verfichern, daß Michelet fie voll» 
Rändig löſt. Mein großer Lehrer, ver felige Hegel, fagte mir ein: wenn 
man bie Träume aufgelchrieben hätte, ‚welche die Menfchen während einer 
beftimmten Periode geträumt haben, fo würde einem aus ber Lectüre biefer 
gefammelten Träume ein ganz richtiges Bild vom Geifte jener Periode auf- 
felgen. Michelets franzöfifche Gefchichte iR eine folche Collection von Trän- 
men, ein folches Traumbuchs bas ganze träumende Mittelalter fchaut daraus 
hervor mit feinen tiefen leidenden Augen, mit bem geipenfligen Lächeln, und 
wir erfchreden faſt ob ber grellen Wahrheit ber Farbe und Geſtalt. In ber 
That, für bie Schilderung jener fomnambulen Zeit paßte eben ein fomnam- 
buler Gefchichtfchreiber, wie Michelet. 

In derfelben Weife wie gegen Michelet, hat gegen Quinet fowohl bie cleri⸗ 
eale Partei als auch bie Regierung ein höchſt unkluges Verfahren einge- 
fhlagen. Daß erfiere, bie Männer ber Liebe und bes Friedens, fich in ihrem 
frommen Eifer weder Hug noch fanftmüthig zeigen würben, febt mich nicht im 
Berwunberung. Aber eine Regierung, an beren Spipe ein Mann ver Wil- 
fenfchaft, hätte fich doch milber und vernünftiger benehmen können. Iſt der 
Geiſt Guizots ermüdet von ben Tageskämpfen? Ober hätten wir uns in ihm 
geirrt, als wir ihn für den Kämpen bielten, ber die Eroberungen des menfch- 
lichen Geiſtes gegen Lug und Cleriſei am ſtandhafteſten vertheidigen würbe 3 
Als er, nach bem Sturz von Thiers, and Ruber Fam, fchwärmten für ihn 
alle Schulmeifter Germanias, und wir machten Chorus mit bem aufgeflärten 
Gelehrtenſtand. Diele Hofianna- Tage find vorüber, und es ergreift uns eine 
Verzagniß, ein Ziwrifel, ein Mißmuth, ber night auszufprechen weiß, was ex 
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nur bunfel empfindet und ahndet, und ber ſich enblich in ein grämliches Still⸗ 
fchweigen verſenkt. Da wir wirklich nicht recht wiffen was wir jagen follen, 
da wir an dem alten Meiſter irre geworben, fo bürfte es wohl am rathfamften 
fein, von andern Dingen zu ſchwatzen als von ber Tagespolitik im gelang- 
mweilten, fchläfrigen und gähnenben Frankreich. — Nur über bad Verfahren 
gegen Edgar Quinet wollen wir noch unfere unmaßgebliche Rüge ausfprechen. 
Wie den Michelet, hätte man auch den Edgar Quinet nicht fo ſchnöde reizen 
bürfen, daß auch dieſer jetzt, ganz feinem innerften Naturell zuwider, getrie- 
ben warb, das Ehriftfind mit ſammt dem Babe auszuſchütten und in bie 
Reihen jener Eohorten zu treten, welche bie äußerfte Tinte ber revolutionären 
Armada bilden. Spiritualiften find alles fähig, wenn man fie rafend macht, 
und fie können alsdann fogar in ben nüchtern vernünftigen Rativnalismus 
üiberfchnappen. Wer weiß, ob nicht Diichelet und Duinet am Ende bie craf- 
fetten Jakobiner werben, bie tollften Vernunftanbeter, fanatifche Nachfrevler 
von Robespierre und Marat. 

Michelet und Quinet find nicht blos gute Cameraben, getreue Waffenbrü- 
ber, fonbern auch wahlverwandie Geiftesgenoffen. Diefelben Sympathien, 
diefelben Antipatbien. Nur ift das Gemüth bes einen weicher, ich möchte 
fagen inbifcher 5 ber andere bat hingegen in feinem Wefen etwas Derbes, etwas 
Gothiſches. Michelet mahnt mich an bie großblumig ftarfgewürzten Rieſen⸗ 
gedichte des Mahabharata; Quinet erinnert vielmehr an bie eben fo unge- 
beuerlichen, aber fchrofferen und felfenbafteren Lieder ber Edda. Quinet if 
eine norbilche Natur, man kann fagen eine beutfche, fie hat ganz ben beutfchen 
Charakter, im guten wie im üblen Sinne; Deutfchlands Odem weht in allen 
feinen Schriften. Wenn ich ben Ahasver ober anbre Quinet'ſche Poeſien 
lefe, wird mir ganz heimathlich zu Muthe, ich glaube bie vaterlänbifchen Nach⸗ 
tigallen zu vernehmen, ich rieche ben Duft ber Gelbveiglein, wohlbefannte 
Slodentöne fummen mir ums Haupt, auch die wohlbefannten Schellenfappen 
höre ich klingeln: beutfchen Tiefiinn, deutſchen Denkerſchmerz, beutiche Ge⸗ 
müthlichfeit, deutſche Maikäfer, mitunter fogar ein Bischen deutſche Lange- 
weile finde ich in den Schriften unferes Edgar Quinet. Ja, er ift ber unfrige, 
er ift ein Deutfcher, eine gute beutfche Haut, obgleich er fich in jüngſter Zeit 
als ein wülhender Germanenfreffer geberbete. Die raube, etwas täppifche 
Weiſe, womit er in ber „Revue bes beur Mondes“ gegen und loszog, war 
nichts weniger als Tranzöfifch, und eben an dem tüchtigen Bauftfchlag und ber 
echten Grobheit erfannten wir ben Landsmann. Edgar ift ganz ein Deutfcher, 
nicht blos dem Geilte, ſondern auch ber äußern Erfcheinung nach, und wer 
ihm auf ven Stragen von Paris begegnet, hält ihn gewiß für irgend einen 
Halle'ſchen Theologen, ber eben burchd Eramen gefallen, und um fi zu er- 
holen nach Fraukreich gedämmert. Cine Fräftige, vierfchrötige, ungelämmte 
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Geſtalt. Ein liebes, ehrliches, wehmlithiges Geſicht. Brauer, fehlottriger' 
Dberrod, ven Jung-Stlling genäht zu haben feheint. Stiefel, die vielleicht 
einft Jakod Böhm befohlte. 

Quinet batlange Zeit jenfeits des Rheines gelebt, namentlich in Heibelberg, 
wo er ftubirte und fich täglich in Creuzers Symbolik beraufchte. Er durch⸗ 
wanderte ganz Deutſchland zu Buß, befah alle unfere gothifchen Ruinen und 
fchmollirte dort mit den ausgezeichnetftien Sefpenftern. Im teutoburger Walde, 
wo Hermann ben Barus fchlug, hat er weftphälifchen Schinken mit Pumper- 
nickel gegeffens auf dem Sonnenftein gab er feine Karte ab. Ober aud zu 
Mölln Eulenfpiegeld Grab befuchte, Fann ich nicht behaupten. Was ich aber 
ganz beftimmt weiß, das ift: es gibt jept in ber ganzen Belt Feine brei Dich⸗ 
ter, die fo viel Phantaſie, Ideenreichthum und Genialität befigen wie Edgar 
Quinet. 


Pr 


61. 


Paris, 21. Juni 1843. 
Alle Fahre beſuche ich regelmäßig bie feierliche Sitzung in ber Rotunde bes 


Palais Mazarin, wo man fich fiundenlang vorher einfinden muß um Plap zu 
finden, unter ver Elite der Geiftesariftofratie, wozu glücklicherweiſe bie fchön- 
fen Damen gehören. Nach langem Warten kommen endlich durch eine Sei⸗ 
tenthür bie Herren Acabemifer, bie Mehrzahl aus Leuten beſtehend, bie fehr 
alt ober wenigftens nicht fehr gefund find; Schönheit barf bier nicht gefucht 
werben. Sie ſetzen ſich auf ihre langen, harten Holzbänfe; man fpricht zwar 
von den Fautenils der Academie, aber dieſe eriftiren nicht in ber Wirklichkeit 
und find nur eine Fiction. Die Sipung beginnt mit einer langen, langwei⸗ 
ligen Rebe über die Jahreszeiten und bie eingegangenen Preisfchriften, bie ber 
temporäre Präſident zu halten pflegt. Hierauf erhebt fich ber Serretair, ber 
perpetuelle, beffen Amt ein ewiges tft, wie das Königthum. Die Serretaire 
ber Academie und Ludwig Philipp find Perfonen, die nicht durch Minifter- 
und Kammerlaune abgefept werben können. Leider ift Ludwig Philipp ſchon 
Hochbefahrt, und wir willen noch nicht, ob fein Nachfolger uns mit gleichem 
Zalent die fchöne Friedensruhe erhalten wird. Aber Mignet If noch jung, 
ober, was noch beffer, er ift der Typus ber Jugendlichkeit ſelbſt, er bleibt ver- 
ſchont von der Hand ber Zeit, die und andern die Haare weiß färbt, wo nicht 
gar ausrauft, und die Stirme fo häßlich fältelt : der ſchöne Mignet trägt noch 
feine golblodichte Friſur wie vor zwölf Iahren, und fein Antlis ift noch Immer 
blühend wie das ber Olympier. Sobald ber Perpetuelle auf bie Redner⸗ 
biibne getreten, nimmt er feine Lorgneite und beäugelt das Yublicam. 
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„Er zählt bie Häupter feiner Lieben, 
Und fieh, es fehlt Fein theures Haupt.’ 


Hierauf betrachtet er auch die um ihn ber fipenden Eollegen, und wenn ich 
boshaft wäre, würde ich feinen Blid ganz eigen commentiren. Er fommt mir 
in ſolchen Momenten immer vor wie ein Hirt, ber feine Heerbe muftert. Sie 
gehören ihm ja alle, ihm, dem Perpetuellen, ber fie alle überleben und fie früh 
ober fpät in feinen Pr&cis historiques feriren und balfamiren wird. Er ſcheint 
eines Jeden Gefunbheitszuftend zu prüfen, um fich zu ber Fünftigen Rebe 
sorbereiten zu können. Der alte Ballanche fieht fehr Fran aus, und Mignet 
fehüttelt ven Kopf. Da jener arme Dann gar fein Reben gelebt und auf bie» 
fer Erbe gar nichts anderes gethan hat, als daß er zu ben Fußen von Mabame 
Recamier faß und Bücher fchrieb, die niemand lief und jeber lobt, fo wirb 
Mignet wirklich feine Noth haben, ihm in feinem Pre&cis historique eine 
menfchliche Seite abzugetwinnen, und ihn genießbar zu machen. 


In der bentigen Sigung war ber verfiorbene Daunon ber Gegenftand, den 
Mignet behanbelte. Zu meiner Schanbe geftehe ich, daß letzterer mir unbe» 
greiflich wenig bekannt war, daß ich nur mit Mühe einige ſeiner Lebensmo⸗ 
mente in meinem Gebächtmiffe wieberfand. Auch bei Anderen, befonbers bei 
ber jüngeren Generation, begegnete ich einer großen Unwiſſenheit in Bezug 
anf Daunen. Und vennoch hatte dieſer Mann während einem halben Jahr⸗ 
bunbert an bem großen Rab gebreht, und vennoch hatte ex unter der Nepublil 
und dem Kaiſerthume bie wichtigften Aemter befleivet, und dennoch war er bie 
an fein Lebensende ein tabellofer Berfechter ber Menfchheitörechte, ein unbeug- 
famer Kämpe gegen Geiftesfnechtichaft, einer jener hohen Organifatoren ber 
Freiheit, die gut fprachen, aber noch beffer hanbelten, und das ſchöne Wort in 
bie heilfame That umfchufen. Warum aber ift er trop aller feiner Verbienfte, 
trotz feiner raſtloſen politifchen und literarifchen Thätigfeit dennoch nicht be» 
rühmt geworben? Warum glüht in unfrer Erinnerung fein Name nicht fo 
farbig wie die Namen fo mancher feiner Eollegen, bie eine minder bebeutenbe 
Rolle geſpielt? Was fehlte ihm um zur Berühmtheit zu gelangen? Ich 
will es mit einem Worte fagen: bie Leidenfchaft. Nur burch irgend eine Ma- 
nifeftation der Leivenfchaft werden die Menfchen auf biefer Erbe berühmt. 
Dier genügt eine einzige Handlung, ein einziges Wort, aber fie müſſen bas 
leivenfchaftliche Gepräge tragen. Ja, fogar bie zufällige Begegnung mit gro- 
fen Ereigniffen ver Leivenfchaft gewährt unfterblichen Nachruhm. Der felige 
Daunon war aber ein fliller Mönch, der ven Flöfterlichen Srieben im Gemüthe 
trug, während alle Stürme ber Revolution um ihn ber rafeten, ber fein Tag⸗ 
wert vollbrachte ruhig und furchtlog, unter Robespierre wie unter Napoleon, 
und ber eben fo befcheinen farb, wie er befcheinen lebte. Ich will nicht fagen, 
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daß feine Seele nicht glühte, aber es war eine Gluth ohne Flamme, ohne Ge- 
praffel, ohne Spectalel. 

Zrog dem ſcheinloſen Leben des Mannes wußte Mignet doch Intereſſe für 
dieſen ſtillen Helden zu erregen, und da dieſer das höchſte Lob verdiente, konnte 
es ihm auch in reichem Maße gezollt werden. Aber wäre auch Daunou kei⸗ 
neswegs ein fo rühmenswerther Menfch geweſen, hätte er gar zu jenen charaf- 
terlofen Sröfchen gehört, deren jo mancher im Sumpf (Marais) des Conventes 
faß und ſchweigſam fortlebte, während die Beffern ſich um ven Kopf fprachen, 
ja er hätte fogar ein Lump fein Tonnen, fo würbe ihn bennoch ver Weihrauch“ 
Feifel des officiellen Lobes ſattſam eingequalmt haben. Obgleich Mignet feine 
Reben Précis historiques nennt, fo find fie boch noch immer bie alten Eloges, 
und es find noch diefelben Eomplimente aus der Zeit Ludwigs XIV., nur daß 
fie jept nicht mehr in gepuberten Allongeperrüden fleden, fonbern fehr mobern 
frifirt find. Und der jepige Serretaire perpetuel der Acabemie ift einer ber 
größten Friſeure unfrer Zeit, und befigt ben rechten Schick für dieſes eble Ge- 
werbe. Selbft wenn an einem Menfchen Fein einzigs gutes Haar ift, weiß er 
ihm doch einige Löckchen bes Lobes anzukräuſeln und ven Kahlkopf unter bem 
Tonpet ber Phraſe zu verbergen. Wie glücklich find doch biefe franzöſiſchen 
Academiker! Da fien fie im ſüßeſten Seelenfrieven auf ihren fihern Bän- 


fen, und fie können ruhig fterben, denn fie willen, wie bebenflich auch ihre 
Banblungen gewefen, fo wirb fie doch ber gute Mignet nach ihrem Tobe rüh⸗ 
men unb preifen. Unter ben Palmen feines Wortes, bie ewig grün wie bie 
feiner Uniform, eingelullt von bem Geplätfcher der oratoriichen Anitbefen, 
lagern fie bier in ver Academic wie in einer Fühlen Dafe. Die Karawane ber 
Menfchheit aber fehreitet ihnen zumeilen vorüber, ohne daß fie es merften, ober 
etwas anders vernahmen als das Geflingel ber Kameele. 





Andang. 


N 
Gommunismns, Philoſophie und Glerifei. 


1. 
Hari, den 15. Juni 1843. 


Hätte ich zur Zeit des Kaiſers Nero in Rom privatifirt und etwa für bie 
Oberpoftamtszeitung von Böotien ober für die unofficielle Staatszeitung von 
Abdera bie Eorrefponbenz beforgt, fo würden meine Eollegen nicht felten dar⸗ 
über gefcherzt haben, baß ich 3. B. von ben Staatsintriguen ber Kaiſerin⸗ 
Mutter gar nichts zu berichten wiſſe, daß ich nicht einmal von den glänzenden 
Diners rede, womit der jubäifche König Agrippa das biplomatifche Corps zu 
Rom jeden Samſtag regalire, und daß ich hingegen beftänbig von jenen Gali⸗ 
läern fpräche, von jenem obfeuren Häuflein, das, meiftens aus Sclaven und 
alten Weibern beftehend, in Kämpfen und Vilionen fein blödſinniges Reben 
yerträume und fogar von ben Juden besavouirt werde. Meine wohlunter- 
richteten Eollegen hätten gewiß ganz beſonders fronifch tiber mich gelächelt, 
wenn ich vielleicht von dem Hoffefte des Cäſars, wobei Se. Majeſtät Höchſt⸗ 
felbft die Guitarre fpielte, nichts Wichtigeres zu berichten wußte, als daß einige 
jener Galiläer mit Pech beftrichen und angezündet wurben, und folchergeftalt 
bie Gärten bes goldenen Palaftes erleuchteten. Es war in ber That eine fehr 
beveutfame IMumination, und es war ein graufamer, echt römifcher Witz, 
daß die fogenannten Obfeuranten als Lichter dienen mußten bei ber Feier ber 
antifen Lebensluſt. Aber dieſer Wig ift zu Schanden geworben, jene Men- 
fihenfadeln fireuten Funken umher, woburd die alte Römerwelt mit al ihrer 
morſchen Herrlichkeit in Flammen aufging: bie Zahl jenes obfeuren Häufleins 
warb Legion, im Kampfe mit ihre mußten bie Legionen Cäſars die Waffen 
fireden, und bas ganze Reich, die Herrfchaft zu Waſſer und zu Lande, gehört 
jept ven Galiläern. 

(415) 
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Es iſt durchaus nicht meine Abficht, Hier in homiletiſche Betrachtungen 
üiberzugeben, ich habe nur durch ein Beiſpiel zeigen wollen, in welcher fieg- 
reichen Weiſe eine fpätere Zukunft jene Borneigung rechtfertigen bürfte, wo⸗ 
mit ich in meinen Berichten fehr oft vom einer Fleinen Gemeinde gejprochen, 
bie, der Eccleſia preſſa des erſten Jahrhunderis fehr ähnlich, in der Gegenwart 
verachtet und verfolgt wirb, und doch eine Propaganda auf den Beinen hat, 
beren Glaubenseifer und düſterer Zerſtörungswille ebenfalls an galiläifche 
Anfänge erinnert. Ich fpreche wieder von ben Communiften, ber einzigen 
Partei in Frankreich, die eine entfchloffene Beachtung verbient. Ich würde für 
die Trümmer bes Saint-Stmonismus, deſſen Belenner, unter feltfamen 
Aushängefchildern, noch immer am Leben finb, fü wie auch für bie Fourriori⸗ 
fien, die noch frifch und rührig wirfen, dieſelbe Aufmerkſamkeit in Anfpruch 
nehmens aber biefe ehrenmwertben Männer bewegt bach nur das Wort, bie 
foriale Frage als Trage, ber überlieferte Begriff, und fie werben nicht getrieben 
von dämoniſcher Rothwendigleit, fie find nicht die präbeftinirten Knechte, wo⸗ 
mit der höchſte Weltwille feine ungeheuren Beichlüffe burchfept. Früh ober 
fpät wird bie zerfireute Familie Saint-Simons und der ganze Generalſtab 
ber Fourrioriſten zu dem wachlenden Desre bed Communismus übergehen, 
und, dem rohen Bedürfniſſe das geftaltende Wort leibend, gleichfam bie Rolle 
ber Kirchenväter übernehmen. 

Eine ſolche Rolle ſpielt bereitd Pierre Lerour, ven wir vor elf Jahren in der 
Salle-Taitbout als einen ber Bifchöfe des Saint-Simunismus kennen lern⸗ 
ten. Ein vortrefflicher Mann, ber nur ven Fehler hatte, für feinen bamaligen 
Stand viel zu trübfinnig zu fein. Auch hat ihm Enfantin das farcaftilche 
Lob ertheilt: „Das ift ber tugenbhaftefte Dienfch nach den Begriffen ber Ver⸗ 
gangenheit.“ Seine Tugend hat allerbings eiwas vom alten Sauerteig ber 
Entfagungsperiobe, etwas verjchollen Stoifches, das in unfrer Zeit ein faſt 
befremblicher Anachronismus it, unb gar ben heitern Richtungen einer pan⸗ 
theiſtiſchen Genußreligion gegenüber, als eine honorable Lächerlichkeit erfcheinen 
mußte. Auch warb es biefem traurigen Vogel am Ende fehr unbehaglich in 
dem glänzenden Gitterkorb, worin fo viele Golbfafanen und Adler, aber noch 
mehr Sperlinge flatterten, unb Pierre Lerour war ber erfte, ber gegen bie 
Doctrin von ber neuen Sitilichkeit proteftirte und ſich mit einem fanatifchen 
Anathema von ber fröhlich bunten Genoffenfchaft zurückzog. Hierauf unter- 
nahm er, in Gemeinfchaft mit Hyppolyt Carnot, bie neuere Revue encyelo- 
pedique und bie Artifel, bie er barin fehrieb, fo wie auch fein Buch De Phu- 
manite bilden ben Uebergang zu ben Dortrinen, bie er jept, feit einem Jahre, 
in ber Revue ind&pendante nieberlegie. Wie es jept mit der großen Ency- 
elopäbie ausſieht, woran Leroux und ber nortreffliche Reynauld am thätigften 
wirken, darüber kann ich nichts Beftimmtes jagen. So viel darf ich behaup⸗ 
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zwinkern, und ber wie Saint⸗Simon unb Bonrier zuweilen in ber bitterften 
Roth und Entbehrung barbte, ohne fich fonberlich zu beflagens er iſt nicht im 
Stande, bie Kümmerniffe feiner Nitmenſchen ruhig zu ertragen, feine harte 
Augenwimper feschtet fich beim Anblid fremben Elenbs, und bie Ausbrüche 
feines Mitleids End alsdann fürmifch, rafend, nicht felten ungerecht. 

Ich habe mich eben einer indiscreten Hinweilung auf Armuth ſchuldig ge- 
macht. Aber ich konnte doch nicht umhin, dergleichen zn erwähnen; biefe Ar⸗ 
muth ift charafteriftiich und zeigt uns, wie ber vortreffliche Mann die Leiben 
bes Volks nicht blos mit dem Berftanbe erfaßt, fonbern auch leiblich mitgelit- 
ten bat, und wie feine Gebanken in ber ſchredlichſten Realität wurzeln. Das 
gibt feinen Worten ein pulſirendes Lebensblut und einen Zauber, ber ſtärler 
als die Macht des Talentes. — Ja, Yierre Leroux iſt arm, wie Saint- Simon 
und Fourier es waren, und bie prowibencielle Armuth biefer großen Socialiſten 
war es, wodurch bie Welt bereichert wurbe, bereichert mit einem Schatze von 
Gedanken, bie uns neue Welten des Genuſſes und des Glückes eröffnen. In 
welcher gräßlichen Armuth Saint-Simon feine legten Jahre verbrachte, iR 
allgemein bekannt; währenn er fich mit ber leidenden Menfchheit, dem großen 
Yatienten, befchäftigte und Heilmittel erfann für deſſen achtzehnhundertfährt- 
ges Gebreſte, erkrankte er felbft zumeilen vor Miföre, unb er friftete fein Da⸗ 
fein nur burch Betteln. Auch Sourier mußte zu ben Almoſen ber Freunde 
feine Zuflucht nehmen, und wie oft fah ich ibn, in feinem grauen, abgefchabten 
Rode, längs den Pfeilern des Palais⸗Royal haſtig bahinfchreiten, bie beiben 
Rodtafcgen ſchwer belaftet, fo daß aus ber einen ber Hals einer Flaſche und 
aus der andern ein langes Brod herworgudten. Einer meiner Sreunbe, ber 
ihn mir zuerft zeigte, machte mich aufmerkfam auf bie Dürftigfeit des Man- 
nes, ber feine Getränke beim Weinſchank und fein Brod beim Bäder felber 
bolen mußte. Wie kommt es, frug ich, daß ſolche Männer, ſolche Wohlthäter 
bes Menfchengefchlechte, in Frankreich darben müſſen? Freilich, erwieberte 
mein Freund ſareaſtiſch lächelnd, das macht dem gepriefenen Rande ber Intel» 
ligenz Feine ſonderliche Ehre, unb das würbe gewiß nicht bei ung in Deutſch⸗ 
land paffirens die Regierung würbe bei uns bie Leute von ſolchen Grundſätzen 
gleich unter ihre befondere Obhut uehmen und ihnen lebenslänglich freie Koſt 
und Wohnung geben. 

Ia, Armuth it pas Loos der großen Menfchheitehelfer, ver heilenden Denker 
in Tranfreich, aber diefe Armuth ift bei ihnen nicht blos ein Antrieb zu tieferer 
Forſchung und ein ſtärkendes Stahlbad der Geifteskräfte, fonbern fie iſt auch 
eine empfehlende Annonce für ihre Lehre, und in diefer Beziehung gleichfalls 
von providenzieller Bebeutſamkeit. In Deutichland wird ber Mangel an 
irdiſchen Gütern fehr gemüthlich entfchulbigt, und beſonders das Genie barf 
bei ung darben und verhungern, ohne eben verachtet gu werben. In England 
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Yacht, wo der Zweck bie Mittel heiligt. So wird Couſin von zwei entigegen- 
gejebten Seiten angegriffen, und während bie ganze Glaubensarmee mit 
fliegenden Kreuzfahnen, unter Anführung bes Erzbifchofs von Chartres, gegen 
ibn verrüdt, ſtürmen auf ihn los auch die Sansculotten des Gebanfen, brave 
Herzen, ſchwache Köpfe, mit Pierre Leroux an ihrer Spipe. In biefem 
Kampfe find alle unfre Siegesmwlinfche für Couſin; denn, wenn auch bie 
Bevorrechtung ber Univerſität ihre Uebelſtände hat, fo verhinbert fie doch, daß 
ber ganze Unterricht in bie Hände jener Leute fällt, bie immer mit unerbitt- 
licher Oranfamleit bie Männer der Wilfenfchaft und bes Fortſchrittes verfolg- 
ten, und fo lange Eoufin in ber Sorbonne wohnt, wirb wenigſtens bort nicht 
wie ehemals ber Scheiterhaufen als letztes Argument, als ultima ratio, in 
ber Tagespolitif angewendet werben. Ja, er wohnt bort als Sonfaloniere ber 
Gedankenfreiheit, und das Banner verfelben weht über dem fonft fo verrufe⸗ 
nen Obſcurantenneſte der Sorbonne, Was uns für Eoufin noch beſonders 
ftmmt, if bie liebreiche Perfinie, womit man bie Befchulbigungen bes Pierre 
Lerour auszubeuten wußte. Die Argliit hatte fich diesmal hinter bie Tugend 
verſteckt, und Conſin wird wegen einer Handlung angeklagt, für bie, hätte er 
fie wirklich begangen, ihm nur Lob, volles orthodoxes Lob von der elericalen 
Partei geipenbet werben müßte: Janſeniſten ebenſowohl wie Jeſuiten prebig- 
ten ja immer ben Grundſatz, daß man um jeben Preis das Sfientliche Aerger⸗ 
niß zu verhindern ſuche. Nur bas öffentliche Aergerniß fei die Sünde, und 
nur biefe folle man vermeiden, fagte gar falbungssoll ber Fromme Dann, ben 
Molidre kanoniſirt bat. Aber nein, Conſin barf fich Feiner fo erbaulichen That 
rühmen, wie man fie ihm zufchreibts dergleichen liegt vielmehr im Charakter 
feiner Gegner, bie von jeher, um ben Scandal zu bintertreiben ober ſchwache 
Seelen vor Zweifel zu bewahren, es nicht verfchmähten, Bücher zu verſtüm⸗ 
meln, ober ganz umzuändern, oder zu vernichten, ober ganz neue Schriften 
unter erborgten Namen zu ſchmieden, fo daß bie koſtbarſten Denkmale und 
Urkunden ber Borzeit theils gänzlich untergegangen, theils verfälfcht find, 
Nein, der heilige Eifer des Büchercaſtrirens und gar der Fromme Betrug ber 
Suberpolationen gehört nicht zu den Gewohnheiten der Philofophen. 

Und Victor Conſin ift ein Philoſoph, in ber ganzen beutfchen Bedeutung 
bes Wortes, Pierre Lerous ik es nur im Sinne ber Franzoſen, bie unter 
Yhiloſophie vielmehr Allgemeine Unterfuchungen fiber gefellichaftliche Fragen 
verſtehen. Im ber That, Victor Eonfin if ein beutfcher Philoſoph, der ſich 
mehr mit dem menfchlichen Geifte, als mit ben Bedürfniſſen ber Menſchheit 
beſchäftigt, und durch das Nachvenfen über das große Ego in einen gewiſſen 
Egoismus gerathen. Die Liebhaberei für den Gedanken au und für ſich ab⸗ 
forbiste bei ihm alle Seelenkräfte, aber ber Gedanle ſelbſt intereffirte Ihn zu⸗ 
wäh wegen ber ſchönen Form, und in ber Meihaphyſik ergägte ihn am Enbe 
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Partei der Zufunft fronbirt wird. Ja, das adelthümliche Faubonrg Saint- 
Germain und die proletarifchen Faubourgs Saint - Antoine und Saint- 
Marceau überbieten fich in der Berhöhnung ber geldſtolzen Emporkömmlinge 
und wie ſich von felbft verfteht, bie alten Republifaner mit ihrem Tugendpa⸗ 
thos und die Bonapartiften mit pathetifchen Heldentiraben fiimmen ein in 
biefen herabwürbigenben Ton, Erwägt man biefe zuſammenwirkenden Grölle, 
fo wird es begreifli, warum bem Reichen jetzt in ber öffentlichen Meinung 
eine faſt übertriebene Geringfchäpung zu Theil wird, während jeder nach 
Reichthum lechzt. 

Ich möchte, auf das Thema zurückkommend, womit ich dieſen Artikel be⸗ 
gonnen, bier ganz beſonders anbeuten, wie es für den Communismus ein 
unberechenbar günftiger Umftand ift, baß ber Feind, ben er befämpft, bei al?’ 
feiner Macht dennoch in fich felber Feinen moralifchen Halt beſitzt. Die heu⸗ 
tige Gefellfchaft vertheibigt fih nur aus platter NRothwendigkeit, ohne Glau⸗ 
ben an ihr Recht, ja ohne Selbſtachtung, ganz wie jene ältere Gejellichaft, 
beren morſches Gebälfe zufammmenftürzte, als ber Sohn des Zimmermanns kam. 


2. 


Paris, ven 8. Juli 1843. 


In China find fogar die Kutfcher höflich. Wenn fie in einer engen Straße 
mit ihren Fuhrwerken etwas hart an einander ſtoßen und Deichfeln und Rä⸗ 
ber ſich verwideln, erheben fie Feineswegs ein Schimpfen unb Fluchen wie bie 
Kutfcher bei ung zu Rande, ſondern fie fteigen ruhig von ihrem Sitz herunter, 
machen eine Anzahl Snire und Bücklinge, fagen ſich biserfe Schmeicheleien, 
bemühen ſich hernach, gemeinfchaftlich ihre Wagen in das gehörige Geleiſe zu 
bringen, und wenn alles wieber in Orbuung iſt, machen fie nochmals ver⸗ 
ſchiedene Büdlinge und Knixe, ſagen fich ein refpertives Lebewohl und fahren 
von bannen. Aber nicht bios unfre Kutſcher, ſondern auch unfre Gelehrten 
follten ich hieran ein Beifpiel nehmen. Wenn biefe Herren mit einander in 
Colliſion gerathen, machen fie fehr wenig Eomplimente, und fuchen fich Feines- 
wegs hülfreich zu verſtändigen, fonbern fie fluchen und fehimpfen alsdann wie 
bie Kutfcher des Occidents. Und diefes Hägliche Schaufpiel gewähren ung 
zumeift Theologen und Philofophen, obgleich erftere auf das Dogma ber De- 
muth und Barmberzigfeit befonders angewiefen find, und Iebtere in ber 
Schule ver Vernunft zunächft Geduld und Gelaffenheit erlernt haben follten. 
Die Fehde zwifchen ver Univerſität und ben Ultramontanen hat dieſen Früh⸗ 
ling bereits mit einer Flora von Grobheiten und Schmähreben bereichert, bie 
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Talenl offenbart dat. Leroux iſt gewiß ein größerer Produtent im Denken, 
aber es fehlt ihm hier, wie gejagt, bie Meihode. Cr hat blos hie Ideen, unb 
in dieſer Hinficht iſt ihm eine gewiſſe Aehnlichkeit mit Joſeph Schelling nicht 
abzufprechen, nur daß alle feine Ideen das befreiende Heil der Menfchheit 
beireffen, unb er, weitentfernt, bie alte Religion mit ber Philoſophie zu fliden, 
vielmehr bie Philofophie mit dem Gewande einer neuen Religion beichenft. 
Unter den beutichen Philoſophen iſt es Krauſe, mit dem Leronz bie meiſte 
Verwandiſchaft hat. Sein Bott if ebenfalls nicht außerweltlich, ſondern er 
iR ein Inſaſſe diefer Welt, behält aber dennoch eine gewiſſe Perfönlichkeit, bie 
ihn fehr gut kleidet. An ber immortalit6 de l’äme Fat Leroux beſtändig, 
ohne davon fatt zu werben z ed iſt dies nichts als ein perfectionirted Wieder⸗ 
käuen ber altern Perfertibilitätsichre.. Weil er fich gut aufgeführt in biefem 
Reben, hofft Leroux, daß er in einer fpätern Eriftenz zu noch größerer Voll⸗ 
Fommenbeit gelangen werde; Gott ſtehe alsdann Couſin bei, wenn berfelbe 
nicht unterbefien ebenfalls Fortſchritte gemacht hat! 

Pierre Leroux mag wohl jet funfjig Jahr alt fein, wenigſtens ficht er bar- 
nach aus; vielleicht ift er jünger. Körperlich ift er nicht von ber Natur allzu 
verichwenberifch begüinfligt werben. Eine unterfepte, ſtämmige, vierſchrötige 
Geſtalt, die keineswegs durch bie Traditionen ber vornehmen Welt einige 
Grazie gewonnen. Lerous if ein Kind bes Dolls, war in feiner Jugend 
Buchdrucker, und er trägt noch heute in feiner äußern Erfcheinung bie Spuren 
des Proletariats. Wahrfcheinlich mit Abſicht hat er ben gewöhnlichen Firniß 
verſchmäht, und wenn er irgend einer Koketterie fähig tft, ſo befteht dieſe viel⸗ 
Jeicht in dem bartnädigen Beharren bei ber toben Urſprünglichkeit. Es giebt 
Menfchen, welche nie Handſchuhe tragen, weil fie Fleine weiße Hände haben, 
woran man bie höhere Race erkenntz Pierre Leroux trägt ebenfalls Keine 
Handſchuhe, aber ficherlich aus ganz andern Gründen. Er ift ein ascetiſcher 
Entfagungsmenich, bem Lurus und jedem Sinnenreiz abhold, und bie Natur 
Hat ihm die Tugend erleichtert. Wir wollen aber ben Abel feiner Gefinnung, 
ben Eifer, womit er dem Gedanken alle nieberen Intereſſen opferte, überhaupt 
feine hohe Uneigennüpigfeit, als nicht minder verbienftlich anerfennen, und 
noch weniger wollen wir ben soben Diamanten deswegen berabfegen, weil er 
keine glänzende Gefchliffenheit befist und fogar in trübes Blei gefaßt if. — 
Hierre Leroux ift ein Dann, und mit der Männlichleit bes Charakters ver- 
bindet er, was felten if, einen Geift, ber fich zu ben höchften Sperulationen 
emporſchwingt, und ein Derz, welches fich verjenten Tann in bie Abgründe bes 
Volksſchmerzes. Er ift nicht blos ein denkender, ſondern auch ein fühlenber 
Philoſoh, und fein ganzes Leben und Streben ift ber Verbeflerung bed mora⸗ 
liſchin und materiellen Zuftandes ber untern Elaffen gewidmet. Gr, ber 
geſtählte Ringer, der bie härteſten Schläge des Schickſals ertrlige, ohne zu 





Andang. 


N 
Gommunismus, Philoſophie und Clerifei. 


1. 
Parts, ben 15. Juni 1843, 


Hätte ich zur Zeit des Kaifers Nero in Rom privatifirt und etwa für bie 
Oberpoftamtezeitung von Böotien ober für bie unofficielle Staatszeitung von 
Abvera die Eorrefpondenz beforgt, fo würben meine Eollegen nicht felten bar- 
über gefcherzt haben, daß ich 3. B. von den Staatsintriguen ber Kaiſerin⸗ 
Mutter gar nichts zu berichten wiſſe, daß ich nicht einmal von ben glänzenden 
Diners rede, womit ber jubäifche König Agrippa das diplomatifche Corps zu 
"Rom jeden Samſtag regalire, und daß ich hingegen beftändig von jenen Gali- 
läern Tpräche, von jenem obſcuren Häuflein, das, meiltens aus Sclaven und 
alten Weibern beftebend, in Kämpfen und Vifionen fein blödſinniges Leben 
serträume und fogar von ben Juden desavouirt werde. Meine wohlunter- 
richteten Eollegen hätten gewiß ganz befonbers tronifch tiber mich gelächelt, 
wenn ich wielleicht von dem Hoffefte bes Cäfars, wobei Se. Majeftät Höchft- 
ſelbſt die Guitarre fpielte, nichts Wichtigeres zu berichten wußte, als daß einige 
jener Saliläer mit Pech beftrichen und angezündet wurben, und folchergeftalt 
die Gärten bes goldenen Palaſtes erleuchteten. Es war in ber That eine fehr 
bedeutfame Illumination, und ed war ein graufamter, echt römifcher Witz, 
daß die fogenannten Obfeuranten als Lichter dienen mußten bei der Feier ber 
antifen Lebensluſt. Aber viefer Wi ift zu Schanden geworben, jene Dien- 
fhenfadeln freuten Funken umber, wodurch die alte Römerwelt mit all ihrer 
morſchen Herrlichkeit in Flammen aufging: die Zahl jenes obfeuren Häufleins 
warb Legion, im Kampfe mit ihr mußten bie Legionen Cäſars die Waffen 
fireden, und das ganze Reich, bie Herrfchaft zu Waſſer und zu Rande, gehört 
jest den Galiläern. 

(415) 
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iſt man ſchon minder tolerant, das Verdienſt eines Mannes wird dort nur 
nach feinem Einlommen abgeſchätzt, und ‘“how much is he worth ?” heißt 
buchſtäblich: wie wiel Geld beſigt er, wie wiel verdient er? Sch habe mit 
eigenen Ohren angehört, wie in Florenz ein bier Engländer ganz ernfihaft 
einen Franciscanermönch fragte: wie viel es ihm jährlich einbringe, daß er fo 
baarfüßig und mit einem dicken Strid um ben Leib herumgehe? In Frank⸗ 
reich iſt es anders, und wie gewaltig auch bie Gewinnfucht bed Inbuftrialis- 
mus um fich greift, fo if doch bie Armuth bei ausgezeichneten Perfonen ein 
wahrer Ehrentitel, und ich möchte fchier behaupten, daß der Reichthum, einen 
unehrlichen Berbacht begrünbend, gewiſſermaßen mit einem geheimen Makel, 
mit einer lovis nota, bie fonft vortrefflichſten Leute behafte. Das mag wohl 
daher entſtehen, weil man bei fo vielen die unfaubern Quellen keunt, woraus 
bie großen Reichthümer gefloffen. Ein Dichter fagte: „daß der erſte König 
ein glüdlicher Soldat war!’ — in Behreff der Stifter unferer heutigen Fi⸗ 
nanz-Dynafien bürfen wir vielleicht das profaifche Wort ausſprechen: daß 
der erſte Banquier ein glüdlicher Spighube geweſen. Der Eultus des Reich“ 
thums ift zwar in Frankreich fo allgemein wie in andern Ländern, aber es iR 
ein Sultus ohne heiligen Reſpect: die Franzoſen tanzen ebenfalld um das 
goldene Kalb, aber ihr Tanzen ift zugleich Spott, Perſiflage, Selbſtverhäh⸗ 
nung, eine Art Sancan. Es iſt biefes eine merkwürdige Erfcheinung, erflär- 
bar theils aus der generöfen Natur ber Sranzofen, iheils auch aus ihrer Ge⸗ 
fhichte. Unter dem alten Regime galt nur bie Geburt, nur bie Ahnenzahl 
gab Anfehen, und vie Ehre war eine Frucht des Stammbaums. Inter ber 
Republik gelangte bie Tugend zur Herrfchaft, die Armutb warb eine Würde, 
und wie vor Angf, fe auch vor Scham, verkroch fi das Geld. Aus jener 
Periode ſtammen bie vielen biden Sonsflide, die ernfhaften Rupfermünzen 
mit den Symbolen bes Freiheit, fo wis auch bie Traditionen von peeuniärer 
Uneigennüpigfeit, bie wir noch heutigen Tages bei ben höchſten Staatsverwal⸗ 
tern Frankreichs antreffen. Zur Zeil bes Kaiſerihums florirte nur ber mili⸗ 
tairifche Ruhm, eine neue Ehre warb gefiftet, die ber Ehrenlegion, beren 
Broßmeifter, ver fiegreiche Imperator, mit Derachtung berabfchaute auf bie 
rechnende Krämergilde, auf bie Lieferanten, bie Schmuggler, bie Stochjobbers, 
bie glücklichen Spitzbuben. Während ver Reftauration Intriguirte ber Reich» 
thum gegen bie Gefpenfter bes alten Regimes, bie wieber and Ruder gefom- 
men und beren Infolenz täglich mehr wuchs: das beleibigte, ehrgeizige Gelb 
wurbe Demagoge, liebäugelte herablaffend mit den Kurzjacken, und ale bie 
Suliusfonne die Gemüther erhißte, warb ber Abellünig Karl X. vom Throne 
herabgeſchmiſſen. Der Bürgerfönig Ludwig Philipp flieg hinauf, er, ber 
Repräfeutant bes Geldes, das jept herrſcht, aber in ber öffentlichen Meinung 
zu gleicher Zeit son ber befiegten Partei ver Bergangenheit und ber getänfchten 
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ten, baß biefes Werk eine würdige Sortfebung feines Vorgängers iſt, jenes 
eoloffalen Pamphlets in dreißig Duartbänden, worin Diberot das Wiſſen fei- 
nes Jahrhunderts refumirte. Im einem befondern Abdruck erfchienen bie 
Artifel, welche Lerour in feiner Encyflopädie gegen ben Couſin'ſchen Eklecti⸗ 
cismus oder Eklectismus, wie bie Sranzofen bad Unbing nennen, gefchrieben 
bat. Couſin ift iiberhaupt das fchwarze Thier, ber Sünbenbod, gegen welchen 
Pierre Kerour feit undenflicher Zeit polemifirt, und dieſe Polemik ift bei ihm 
zur Monomanie geworben. In ben Decemberheften ber Revue ind&pendante 
erreicht fie ihren rafend gefährlichften und ſcandaloſeſten Gipfel. Eoufin wird 
bier nicht blo8 wegen feiner eigenen Denkweiſe angegriffen, fondern auch bös⸗ 
artiger Handlungen befehuldigt. Diesmal läßt fich Die Tugend vom Winde 
ber Leidenschaft am weiteften fortreißen, und geräth aufs hohe Meer der Ver⸗ 
leumbung. Nein, wir willen es aus guter Duelle, daß Couſin zufälliger- 
weile ganz unfchulbig ift an den unverzeihlichften Deobifieirungen, welche bie 
poſthume Schrift feines Schülers Jouffroi erlitten; wir willen es nämlich 
nicht aus dem Munde feiner Anhänger, fonbern feiner Gegner, bie fich dar⸗ 
über beflagen, daß Eoufin aus ängſtlicher Schonung ber Univerfitätsintereffen 
die Publication der Fouffroi’fchen Schrift widerrathen und verbrießlich feine 
Beihülfe verweigert habe. Sonderbare Wiedergeburt berfelben Erſcheinun⸗ 
gen, wie wir fie bereits vor zwanzig Sahren in Berlin erlebt! Diesmal be- 
greifen wir fie beffer, und wenn auch unfre perfönlichen Sympathien nicht für 
Eoufin find, fo wollen wir doch unparteiiſch geftehen, daß ihn bie radicale 
Hartei mit demfelben Unrecht und mit berfelben Beſchränktheit verläfterte, bie 
wir uns felbft einft in Bezug auf ben großen Hegel zu Schulden kommen 
liegen. Auch diefer wollte gern, daß feine Philofopbie im ſchützenden Schat- 
ten ber Stantögewalt ruhig gebeihe und mit dem Glauben ber Kirche in Feinen 
Kampf geriethe, ebe fie binlänglich ausgewachlen und ftarf, — und ber Dann, 
deſſen Geift am klarſten und deſſen Doctrin am liberalften war, fprach fie den⸗ 
noch in fo trüb ſcholaſtiſcher, verclaufulirter Form aus, daß nicht blos bie 
religiöfe, ſondern auch bie politifche Partei ber Vergangenheit in ihm einen 
Verbündeten zu befigen glaubte, Nur bie Eingeweihten lächelten ob ſolchem 
Irrihum, und erft heute verftchen wir dieſes Lächeln; bamald waren wir 
jung und tböricht und ungebuldig, und wir eiferten gegen Hegel, wie jüngſt 
bie äußerfle Linke in Sranfreich gegen Couſin eiferte. Nur daß bei biefem bie 
Außerfle Rechte fich nicht täufchen läßt burch bie Vorfichtömaßregeln bes Aus⸗ 
druds; die römiſch⸗ katholiſch⸗ apoſtoliſche Cleriſei zeigt fich hier weit ſcharfſich⸗ 
tiger als dig königlich⸗preußiſch⸗proteſtantiſche; fie weiß ganz beſtimmt, daß 
die Philoſophie ihr ſchlimmſter Feind iſt, ſie weiß, daß dieſer Feind ſie aus der 
Sorbonne verdrängt hat, und um dieſe Feſtung wieder zu erobern, unternahm 
fe gegen Conſin einen Vertilgungskrieg, und fie Führt ihn mit jener geweihten 
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daß feine Serle nicht glühte, aber es war eine Gluth ohne Flamme, ohne Ge- 
praffel, ohne Spectakel. 

Trotz dem fcheinlefen Leben bed Mannes wußte Mignet boch Intereffe für 
biefen ftillen Helden zu erregen, und ba biefer das höchſte Rob verdiente, Fonnte 
es ihm auch in reichem Maße gezollt werben... Aber wäre auch Daunou Fei- 
neöwegs ein fo rühmenswerther Menfch gewefen, hatte er gar zu jenen haraf- 
terlofen Sröfchen gehört, deren fo mancher im Sumpf (Marais) des Eonventes 
faß und ſchweigſam fortlebte, während bie Beſſern fich um ben Kopf Iprachen, 
ja er hätte fogar ein Lump fein Fönnen, fo würbe ihn dennoch ber Weihraud- 
keſſel des officielen Lobes fattfam eingequalmt haben. Obgleich Mignet feine 
Reben Précis historiques nennt, fo find fie doch noch immer bie alten Eloges, 
und es find noch diefelben Eomplimente aus ber Zeit Ludwigs XIV., nur daß 
fie jept nicht mehr in gepuberten Allongeperrüden ſtecken, fonbern fehr mobern 
frifirt find. Und ber jepige Serretaite perpetuel ber Academie ift einer ber 
größten Srifeure unfrer Zeit, und befipt den rechten Schid für dieſes eble Ge- 
werbe. Selbft wenn an einem Menfchen Fein einzige gutes Haar ift, weiß er 
ihm doch einige Löckchen bes Lobes anzulräufeln und ben Kahlkopf unter dem 


Zoupet ber Yhrafe zur verbergen. Wie glücklich find doch biefe franzöſiſchen 


Academiker! Da figen fie im füßeften Seelenfrieben auf ihren ſichern Bän⸗ 


fen, und fie können ruhig flerben, venn fie wiffen, wie bebenflich auch ihre 
Handlungen gewefen, fo wird fie boch ber gute Mignet nach ihrem Tode rüh⸗ 
men unb preifen. Unter ven Palmen feines Wortes, bie ewig grün wie bie 
feiner Uniform, eingelullt von bem Geplätfcher ber oratorifchen Anithefen, 
lagern fie bier in der Acabemie wie in einer Fühlen Dafe. Die Karawane ber 
Menfchheit aber fchreitet Ihnen zuweilen vorliber, ohne daß fie es merften, ober 
etwas anders vernahmen als das Geflingel der Kameele. 





Anhang. 


N 
Communiſsmus, Philoſophie und Clerifei, 


— mad 


1. 
Paris, ven 15. Juni 1843, 


Hätte ich zur Zeit bes Kaiſers Nero in Rom privatifirt und etwa für bie 
Oberpoftamtszeitung von Böotien ober für die unofficielle Staatszeitung von 
Abvera die Eorrefponbenz beforgt, jo würben meine Eollegen nicht felten bar- 
über gefcherzt haben, daß ich 3. B. von den Stantsintriguen ber Kaiferin- 
Mutter gar nichts zu berichten wiſſe, daß ich nicht einmal von den glänzenden 
Diners rede, womit ber jubäifche König Agrippa das biplomatifche Corps zu 
Rom jeben Samftag regalire, und daß ich hingegen beftänbig von jenen Sali- 
läern fpräche, von jenem obfeuren Häuflein, das, meiſtens aus Sclaven und 
alten Weibern beftehend, in Kämpfen und Vifionen fein blöpfinniges Leben 
yerträume und fogar von ben Juden desavouirt werbe. Meine wohlunter- 
richteten Eollegen hätten gewiß ganz beſonders ironifch über mich gelächelt, 
wenn ich vielleicht von beim Hoffefte des Cäſars, wobei Se. Majeſtät Höchſt⸗ 
felbft die Guitarre fpielte, nichts Wichtigeres zu berichten wußte, als daß einige 
jener Galiläer mit Pech beftrichen und angezündet wurben, und folchergeftalt 
bie Gärten des goldenen Palaſtes erleuchteten. Es war in ber That eine fehr 
bedeutfame Illumination, und es war ein graufamer, echt römiſcher Witz, 
daß bie fogenannten Obfeuranten als Lichter dienen mußten bei ber Feier ber 
antifen Lebensluſt. Aber dieſer Witz iſt zu Schanben geworben, jene Dien- 
fhenfadeln freuten Funken umber, wodurch bie alte Römerwelt mit all ihrer 
morſchen Herrlichfeit in Flammen aufging: die Zahl jenes obfeuren Häufleins 
warb Legion, im Kampfe mit ihr mußten bie Legionen Eäfars die Waffen 
fireden, und das ganze Reich, die Hersfchaft zu Waſſer und zu Lande, gehört 
jegt den Galiläern. 

(415) 
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Es iR durchaus nicht meine Abficht, bier in homiletiſche Betrachtungen 
überzugehen, ich habe nur durch ein Beiſpiel zeigen wollen, in welcher fieg- 
reichen Weiſe eine fpätere Zufunft jene Vorneigung rechtfertigen bürfte, wo⸗ 
mit ich in meinen Berichten fehr oft von einer Fleinen Gemeinde gefprochen, 
bie, ber Eccleſia prefia bes erften Jahrhunderts ſehr ähnlich, in der Gegenwart 
verachtet und verfolgt wird, und boch eine Propaganda auf den Beinen hat, 
deren Slaubenseifer und büferer Zerſtbrungswille ebenfalls an galiläifche 
Anfänge erinnert. Ich fpreche wieder yon ben Communiſten, ber einzigen 
Partei in Frankreich, die eine entfchloffene Beachtung verbient. Ich würbe für 
die Trümmer bes Saint-Simonismus, deſſen Belenner, unter feltfamen 
Aushängefchildern, noch immer am Leben find, ſo wie auch für bie Fourrioͤri⸗ 
ſten, die noch frifch und rührig wirken, biefelbe Aufmerkfamfeit in Anfpruch 
nehmens aber biefe ehrenwerthen Männer bewegt doch nur dad Wort, bie 
foriale Frage als Frage, der überlieferte Begriff, und fie werben nicht getrieben 
von bämonifcher Rothwendigkeit, fie find nicht bie prädeſtinirten Knechte, wo⸗ 
mit ber höchſte Weltwille feine ungeheuren Befchlüffe durchſetzt. Früh ober 
fpät wird bie zerftreute Familie Saint-Simons und ber ganze Generalftab 
ber Sourriöriften zu dem wachſenden Heere bed Communismus übergeben, 
und, bem rohen Beblirfniffe das geftaltende Wort leihend, gleichfam bie Rolle 
ber Sirchenväter übernehmen. 

Eine ſolche Rolle fpielt bereitö Pierre Lerour, ven wir vor elf Jahren in ber 
Salle-Zaitbont als einen ber Biichöfe bes Saint⸗Simonismus keunen lern- 
ten. Ein vortrefflicher Mann, ber nur ven Fehler hatte, für feinen bamaligen 
Stand viel zu trübfinnig zu fein. Auch hat ihm Enfantin bas farcaftifche 
Lob ertheilte „Das ift der tugenbhaftefte Dienfch nach den Begriffen ver Ver⸗ 
gangenheit.“ Seine Tugend hat allerdings eiwas vom alten Sauerteig ber 
Entjagungsperiobe, etwas serfchollen Stoifched, das in unfrer Zeit ein faſt 
befremblicher Anachronismus if, und gar ben heitern Richtungen einer pan⸗ 
theiftifchen Genußreligion gegenüber, als eine honorable Rächerlichkeit erſcheinen 
mußte, Auch warb es biefem traurigen Vogel am Enbe fehr unbehaglich in 
dem glängenben Gitterforb, worin fo viele Golbfafanen und Adler, aber noch 
mehr Sperlinge flatterten, und Pierre Leroux war ber erfte, ber gegen bie 
Doctrin von der neuen Sitilichleit proteftirte und fich mit einem fanntifchen 
Anathema von ber Fröhlich bunten Genoffenfchaft zurückzog. Hierauf unter- 
nahm er, in Gemeinfchaft mit Hyppolyt Carnot, bie neuere Revue encyelo- 
pedique und bie Artifel, bie er barin fchrieb, fo wie auch fein Buch De Phu- 
manite bilden ben Uebergang zu ben Doctrinen, bie er jept, feit einem Jahre, 
in ber Revue ind&pendante nieberlegte. Wie es jept mit ber großen Ency- 
elopädie ausfieht, woran Lerouz und ber vortreffliche Reynauld am thätigſten 
wirlen, darüber kann ich nichts Beſtimmtes fagen. So viel darf ich behaup⸗ 
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ten, daß dieſes Werk eine würdige Fortſetzung ſeines Vorgängers iſt, jenes 
coloſſalen Pamphlets in dreißig Quartbänden, worin Diderot das Wiſſen ſei⸗ 
nes Jahrhunderts reſumirte. In einem beſondern Abdruck erſchienen die 
Artikel, welche Leroux in feiner Encyklopädie gegen den Eoufin’fchen Eklecti⸗ 
cismus oder Eklectismus, wie die Franzoſen das Unding nennen, geſchrieben 
hat. Couſin iſt überhaupt das ſchwarze Thier, der Sündenbock, gegen welchen 
Pierre Leroux ſeit undenklicher Zeit polemiſirt, und dieſe Polemik iſt bei ihm 
zur Monomanie geworden. In ben Decemberheften ber Revue ind&pendante 
erreicht fie ihren raſend gefährlichften und fcanbalofeften Gipfel. Eoufin wirb 
bier nicht blos wegen feiner eigenen Denkweiſe angegriffen, fonbern auch bös⸗ 
artiger Handlungen befchuldigt. Diesmal läßt fih bie Tugend vom Winde 
ber Leidenfchaft am weiteften fortreigen, und geräth aufs hohe Meer der Ver⸗ 
leumbung. Nein, wir wilfen es aus guter Quelle, daß Couſin zufälliger- 
weile ganz unfchulbig iſt an den unverzeihlichſten Modificirungen, welche bie 
poſthume Schrift feines Schülers Jouffroi erlitten; wir willen es nämlich 
nicht aus dem Munde feiner Anhänger, ſondern feiner Gegner, bie fich dar⸗ 
über beflagen, daß Couſin aus ängſtlicher Schonung ber Univerfitätsintereffen 
bie Publication der Jouffroi'ſchen Schrift widerrathen und verdrießlich feine 
Beihülfe verweigert habe. Sonberbare Wiedergeburt berfelben Ericheinun- 
gen, wie wir fie bereitö vor zwanzig Jahren in Berlin erlebt! Diesmal be- 
greifen wir fie beffer, und wenn auch unfre perfönlichen Sympathien nicht für 
Couſin find, fo wollen wir doch unparteilfch geftehen, daß ihn bie radicale 
Dartei mit demſelben Unrecht und mit berfelben Beſchränktheit verläfterte, bie 
wir uns felbft einft in Bezug auf ben großen Hegel zu Schulden kommen 
liegen. Auch biefer wollte gern, daß feine Philofopbie im fchligenden Schat⸗ 
ten der Staatögewalt rubig gebeibe und mit dem Glauben ver Kirche in keinen 
Kampf geriethe, ehe fie binlänglich ausgewachfen und ſtark, — und der Mann, 
beffen Seift am Farften und beffen Doctrin am liberalften war, fprach fie ben- 
noch in fo trüb ſcholaſtiſcher, serclaufulirter Form aus, daß nicht blos bie 
religtöfe, ſondern auch die politifche Yartei der Vergangenheit in ihm einen 
Berbünbeten zu befipen glaubte. Nur die Eingeweihten lächelten ob ſolchem 
Irrihum, und erft heute verftchen wir biefes Lächeln; damals waren wir 
jung und tböricht und ungebulbig, und wir eiferten gegen Hegel, wie jüngſt 
bie äuferfte Linfe in Frankreich gegen Couſin eiferte. Nur daß bei biefem bie 
änßerfte Rechte fich nicht täufchen läßt durch bie Borfichtömaßregeln des Aue⸗ 
drucks; bie römiſch⸗ katholiſch⸗ apoſtoliſche Elerifei zeigt fich hier weit ſcharfſich⸗ 
tiger als big Föniglich-preußifch-proteftantifche s fie weiß ganz befimmt, daß 
bie Philoſophie ihr ſchlimmſter Feind if, fie weiß, daß diefer Feind fie ans ber 
Serbonne verbrängt hat, und um dieſe Feſtung wieder zu erobern, unternahm 
fe gegen Couſin einen Bertilgungsfrieg, und fie führt ihn mit jener geweihten 





iR man ſchon minder tolerant, dad Berbienk eines Mannes wirb dort nur 
nach feinem Einkommen abgeichäpt, und “how much is be worth ?” heißt 
buchſtäblich: wie wiel Geld befipt er, wie wiel verdient er? Sch habe mit 
eigenen Ohren angehört, wie in Florenz ein dider Englänber ganz ernfihaft 
einen Franciscanermönch fragte: wie viel ed Ihm jährlich einbringe, daß er fo 
bansfüßig und mit einem biden Strid um ben Leib herumgehe? In Zranf- 
reich iR ed anders, unb wie gewaltig auch bie Gewinnſucht bes Inbuftrialis- 
mus um fich greift, fo if boch bie Armuih bei ausgezeichneten Perfonen ein 
wahrer Ehrentitel, und ich möchte feier behaupten, daß der Reichthum, einen 
unehrlichen Berbacht begründend, gewiflermaßen mit einem geheimen Makel, 
mit einer levis nota, bie fonft vortreflichftien Leute behafte. Das mag wohl 
daher entfieben, weil man bei fo vielen bie unfaubern Quellen kennt, worans 
bie großen Reichthümer geflofien. in Dichter fagte: „daß ber erfie König 
ein glüdlicher Soldat war!’ — in Betreff der Stifter unferer heutigen Fi⸗ 
nanz-Dynafien bürfen wir vielleicht das proſaiſche Wort ausſprechen: daß 
der erſte Banquier ein glücklicher Spitzbube geweſen. Der Cultus des Reich 
thums iſt zwar in Frankreich ſo allgemein wie in andern Ländern, aber es iſt 
ein Eultus ohne heiligen Reſpect: bie Franzoſen tanzen ebenfalls um das 
goldene Kalb, aber ihr Tanzen ift zugleich Spott, Perliflage, Selbſtverhöh⸗ 
nung, eine Art Cancan. Es iſt dieſes eine merkwürdige Erfcheinung, erklär⸗ 
bar theils auo ber generöfen Natur der Franzoſen, Iheild auch aus ihrer Ge» 
ſchichte. Unter dem alten Regime galt nur bie Geburt, nur die Ahnenzahl 
gab Anfehen, und bie Ehre war eine Frucht des Stammbaums. Unter ber 
Republik gelaugte bie Tugend zur Herrfchaft, die Armuth warb eine Würde, 
und wie nor Angſt, fo auch vor Scham, verkroch fi das Gelb. Aus jener 
Periode ſtammen bie vielen biden Sousftüde, die ernſthafien Kupfermünzen 
mit ben Symbolen bes Freiheit,- jo wie auch bie Traditionen von peeuniärer 
Uneigennüsigleit, die wir noch heutigen Tages bei ben höchſten Staatsverwal⸗ 
tern Frankreichs anireffen. Zur Zeit des Kaiſerihums florirte nur ber mili⸗ 
tairifche Ruhm, eine neue Ehre warb geftiftel, bie ber Chrenlegion, beren 
Großmeifter, der fiegreiche Imperator, mit Verachtung herabfchaute auf bie 
rechnende Srämergilde, auf bie Lieferanten, bie Schmuggler, die Stockjobberd, 
bie glüdlichen Spitzbuben. Während ver Reftauration intriguirte ber Reich“ 
thum gegen bie Geſpenſter des alten Regimes, bie wieber and Ruder gefom- 
men und beren Infolenz täglich mehr wuchs: das beleibigte, ehrgeizige Geld 
wurbe Demagoge, liebäugelte berablaffend mit den Kurzjaden, unb als bie 
Yuliusfonne die Gemüther erhiste, warb ber Abellünig Karl X. vom Throne 
herabgeſchmiſſen. Der Bürgerfönig Lubwig Philipp ftieg hinauf, er, ber 
Nepräfentant des Geldes, das jept herrſcht, aber in ber Sffentlihen Meinung 
zu gleicher Zeit von ber beiegten Partei der Bergangenheit und ber geläufchten 
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Partei der Zufunft frondirt wird. Ja, das abelthümliche Faubourg Saint- 
Germain und bie proletarifchen Faubourgs Saint - Antoine und Saint- 
Marceau überbieten fich in ber Verhöhnung ber gelbftolzen Emporfönmtlinge 
und wie fich von felbft verfteht, bie alten Republifaner mit ihrem Tugendpa⸗ 
thos und bie Bonapartiften mit pathetifchen Heldentiraden ſtimmen ein in 
biefen herabwürbigenden Ton. Erwägt man biefe zuſammenwirkenden Grölle, 
fo wird es begreiflich, warum bem Reichen jet in ber öffentlichen Meinung 
eine faſt Übertriebene Geringſchätzung zu Theil wird, während feber nach 
Reichthum lechzt. 

Ich möchte, auf das Thema zurückkommend, womit ich dieſen Artilel be⸗ 
gonnen, bier ganz befonders andeuten, wie es für ben Communismus ein 
unberechenbar günftiger Umftand ift, daß ber Feind, ven er befämpft, bei al’ 
feiner Macht dennoch in fich felber keinen moraliſchen Halt befigt. Die heu⸗ 
tige Geſellſchaft vertheibigt fih nur aus platter Nothwendigkeit, ohne Glau- 
ben an ihr Recht, ja ohne Selbſtachtung, ganz wie jene ältere Gefellichaft, 
deren morjches Gebälfe zufammenftürzte, als der Sohn des Zimmermanns kam. 


2. 


Paris, ven 8. Juli 1843, 


In China find fogar die Kutfcher höflich. Wenn fie in einer engen Straße 
mit ihren Fuhrwerken etwas hart an einander ftoßen und Deichfeln und Rä⸗ 
ber fich verwickeln, erheben fie Feineswegs ein Schimpfen und Fluchen wie bie 
Kutſcher bei ung zu Rande, fondern fie fteigen ruhig von ihrem Sig herunter, 
machen eine Anzahl Knixe und Bücklinge, Tagen ſich diverſe Schmeicheleien, 
bemühen ſich hernach, gemeinschaftlich ihre Magen In das gehörige Geleiſe zu 
bringen, und wenn alles wieder in Orbuung if, machen fie nochmals ver⸗ 
ſchiedene Büdlinge und Knixe, fagen fich ein refpectives Lebewohl und fahren 
son bannen. Aber nicht blos unfre Sutfcher, fondern auch unfre Gelehrten 
follten fich hieran ein Beifpiel nehmen. Wenn biefe Herren mit einander in 
Colliſion gerathen, machen fie fehr wenig Somplimente, und fuchen fich Feines- 
wegs hülfreich zu werftänbigen, ſondern fie Auchen und fchimpfen alsdann wie 
bie Kutfcher des Occidents. Und dieſes Flägliche Schaufpiel gewähren ung 
zumeift Theologen und Philofophen, obgleich erfiere auf das Dogma ber De- 
muth und Barmherzigkeit befonders angewieſen find, und letztere in ber 
Schule der Vernunft zunähft Geduld und Gelaffenheit erlernt haben follten. 
Die Fehde zwifchen ver Univerfität und ben Ultramontanen bat vielen Früh⸗ 
ling bereits mit einer Slora von Grobheiten und Schmähreben bereichert, bie 
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ſelbſt auf unſern dentſchen Miſtbeeten nicht koßbarer gedeihen könnte. Das 
wuchert, das ſproßt, das blüht in unerhörter Pracht. Wir haben weder Luſt 
noch Beruf, hier zu botaniſiren. Der Duft mancher Giftblumen könnte ung 
betäubend zu Kopf fteigen, und uns verhindern, mit Fühler Unparteilichfeit 
den Werth beider Parteien und die politische Bedeutung und Bebeutfamteit 
bes Kampfes zu würbigen. Sobald die Feivenfchaften ein Bischen verbuftet 
find, wollen wir ſolche Würdigung verfuchen. So viel können wir fchon 
heute fagen: das Recht iſt auf beiden Seiten, und bie Perfonen werben ge⸗ 
trieben von der fatalften Nothwendigkeit. Der größte Theil der Katholifchen, 
weile und gemäßigt, verbammt zwar bas unzeitige Schilverheben ihrer Par- 
“ teigenoffen, aber dieſe gehorchen dem Befehl ihres Gewiſſens, ihrem höchſten 
Glaubensgeſetz, dem compelle intrare, fie thun ihre Schuldigkeit, and fie 
verdienen baber unfte Achtung. Wir kennen fie nicht, wir haben Fein Urtheil 
über ihre Perfon, und wir find nicht berechtigt, an ihrer Ehrlichkeit zu 
zweifeln ... 

Diefe Leute find nicht eben meine Lieblinge, aber aufrichtig geſtanden, troß 
ihrem büftern, bhutränftigen Zelotismus find fie mir lieber als die toleranten 
- Amphibien des Glaubens und bed Wiſſens, ald jene Kunftgläubigen, bie ihre 
erfchlafften Seelen burch Fromme Muſik und Heiligenbilder figeln laſſen, und 
gar als jene Religionsbilettanten, die für bie Kirche ſchwärmen, ohne ihren 
Dogmen einen firengen Gehorfam zu widmen, die mit ben heiligen Symbolen 
nur liebängeln, aber Feine ernſthafte Che eingehen wollen, unb die man bier 
catholiques märrons nennt. Letztere füllen jept unfre faſhionablen Kirchen, 
3. 3. Sainte-Madeleine, oder Notre-Dame-de-Lorette, jene heiligen Bou⸗ 
doirs, wo ber ſüßlichſte Rococogeſchmack berricht, ein Weihleſſel, ver nach 
Lavendel duftet, reichgepolfterte Betſtühle, rofige Beleuchtung und ſchmach⸗ 
tende Gefänge, überall Blumen und tänbelnde Engel, Fofette Andacht, die fich 
fächert mit Eventaild von Boucher und Watteau — Pompabourchriftenthunt. 

Chenfo unrecht wie unrichtig {ft die Benennung Sefuiten, womit man bier 
die Gegner ber Univerfität zu bezeichnen pflegt. Erſtens giebt es gar Feine 
Jeſuiten mehr in bem Sinne, den man mit jenem Namen vesfnüpft. Aber 
wie es oben in der Diplomatie Leute giebt, die jedesmal, wenn bie Fluthzeit 
ber Revolution eintritt, das gleichzeitige Heranbranden fo vieler braufenden 
Wellen für das Werk eines Comĩté direeteur in Parts erflären: fo giebt es 
Zribunen bier unten, bie, wenn bie Ebbe beginnt, wenn bie revolutionairen 
Springfluthen fich wieder verlaufen, diefe Erſcheinung ven Intriguen ber 
Jeſuiten zufchreiben, und fich ernfthaft einbilden, es refibire ein Sefuitengeneral 
in Rom, welcher durch feine vermummten Schergen die Reaction ber ganzen 
Welt leite. Nein, es eriftirt kein folcher Iefuitengeneral in Rom, wie auch 
in Paris fein Comit6 direoteur esiftirt; das find Mährchen für große Kin⸗ 
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ber, hohle Schredpopanze, moderner Aberglaube. Ober iſt es eine bloße 
Kriegsliſt, daß man die Gegner der Univerſität für Jeſuiten erklärt? Es giebt 
in der That hier zu Lande keinen Namen, der weniger populair wäre. Man 
hat im vorigen Jahrhundert gegen dieſen Orden ſo gründlich polemiſirt, daß 
noch eine geraume Zeit vergehen bürfte, ehe man ein mildes, unparteitfches 
Urtheil über ihn fällen wird. Es will mich bebünfen, als babe man bie 
Sefuiten nicht felten ein Bischen jeſuitiſch behanvelt, und als feien die Der- 
leumdungen, bie fie fih zu Schulden kommen ließen, ihnen manchmal mit zu 
großen Zinfen zurüdgezahlt worden. Dean Fünnte auf bie Bäter der Gefell- 
ſchaft Jeſu das Wort anwenden, welches Napoleon über Robeöpierre aus- 
ſprach: Sie find hingerichtet worden, nicht gerichtet. Aber ber Tag wird 
fommen, wo man auch ihnen Gerechtigfeit widerfahren laffen und ihre Ber- 
bienfte anerkennen wird. Schon jebt müffen wir eingefteben, daß fie durch 
ihre Miffionsanftalten die Gefittung ver Welt, die Eivilifation unberechenbar 
gefördert, daß fie ein heilfames Gegengift gewelen gegen die lebenverpeftenben 
Miasmen von Port-Royal, daß fogar ihre vielgefcholtene Accomodationslehre 
noch das einzige Mittel war, woburd die Kirche über bie moberne, freiheits- 
Inftige und genußfüchtige Menfchheit ihre Oberherrſchaft bewahren fonnte, 
Mangez un boeuf et soyez chrötien, fagten bie Jefuiten zu dem Beichtkinde, 
dem in der Charwoche nach einem Stückchen Rindfleiſch gelüftete; aber ihre 
Rachgiebigkeit lag nur in der Noth bes Momentes, und fie hätten fpäter, ſo 
bald ihre Macht befeftigt, die fleiſchfreſſenden Völfer wieder zu ben magerften 
Saftenfpeifen zurückgelenkt. Lare Doctrinen für bie empörte Gegenwart, 
eiferne Ketten für bie unterjochte Zukunft. Sie waren fo Hug! 

Aber alle Klugheit hilft nichtd gegen den Tod. Sieliegen längft im Grabe. 
Es giebt freilich Leute in Schwarzen Mänteln und mit ungeheuern, breiedig 
aufgefrämpten Silzhliten, aber das find Feine echten Sefuiten. Wie manchmal 
ein zahmes Schaf fich in ein MWolfsfell des Radicalismus vermummt, aus 
Eitelfeit, oder Eigennub, oder Schabernad, fo ſtedt im Fuchspelz des Sefuitis- 
mus manchmal nur ein befchränftes Grauchen. — Sa, fie find tobt. Die 
Väter der Gefellfchaft Jeſu haben in ven Saerifteien nur ihre Garderobe 
zurüdgelaffen, nicht ihren Geift. Diefer fpuft an andern Orten, und manche 
Champions der Univerfität, bie ihn fo eifrig exorciren, find vielleicht davon 
bejeffen, ohne es zu merken. Ich fage dieſes nicht in Bezug auf bie Herren 
Micheltt und Quinet, die ehrlichſten und wahrhaftigften Seelen, fonvern ich 
babe hier im Auge zunächſt ven wohlbeftallten Deinifter des öffentlichen Unter⸗ 
richts, den Rector ber Univerfität, ben Herrn Villemain, Seiner Dagniflcenz 
zweibentiges Treiben berührt mich immer wiverwärtig. Ich kann leider nur 
dem Efprit und bem Stile dieſes Mannes meine Achtung zollen. Nebenbei 
gefagt, wir fehen hier, daß ber berühmte Ausfpruch von Buffon: “le style, 
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c'est !’homme,” grunbfalfch it. Der SHI des Herrn Villemain iR ſchön, 
ebel, wohlgewachſen und reinlich. — Auch Victor Coufin kann ich nicht ganz 
verfchonen mit dem Vorwurf des Sefuitismus. Der Himmel weiß, daß ich 
geneigt bin, Herrn Couſins Borzügen Gerechtigkeit widerfahren zu laffen, daß 
ich den Glanz feines Geiftes gern anerfenne: aber die Worte, wontit er jüngft 
in der Acabemie bie Ueberſetzung Spinoza's ankündigte, zeugen Meder von 
Muth noch von Wahrheitsliebe. Coufin hat gewiß die Intereffen ver Philo⸗ 
fophie unendlich gefördert, indem er ben Spinoza bem denkenden Frankreich 
zugänglich machte, aber ex hätte zugleich ehrlich geftehen follen, daß er baburch 
ber Kirche Feinen großen Dienft geleitet. Im Gegenteil fagte er, ber Spi- 
noza fei von einem feiner Schüler, einem Zögling der Ecole normale, über- 
fegt worden, nm ihn mit einer Widerlegung zu begleiten, und während bie 
Hriefterpartei die Univerfität fo heftig angreife, fei es doch eben dieſe arme, 
unfchulbige, verfegerte Univerfität, welche den Spinoza mwiverlege, ben gefähr- 
lichen Spinoza, jenen Erbfeind des Glaubens, der mit einer Feder aus ben 
fchwarzen Blügeln Satans feine deiciden Bücher gefchrieben! Wen betrügs 
man hier? ruft Figaro. Es war in der Acade&mie des sciences morales et 
politiques, wo Eoufin in foldher Weiſe die franzöfifche Ueberſetzung bes Spi- 
noza ankündigte; fie ift außerordentlich gelungen, während bie gerühmte 
Widerlegung fo ſchwach und bürftig if, daß fie in Deutſchland für ein Werk 


ber Ironie gelten würde. 


3. 
Darts, den 20. Juli 1843. 


Jedes Bolt hat feinen Nationalfehler, und wir Deutfchen haben ven unfri- 
gen, nämlich jene berühmte Rangfamfeit, wir willen es fehr gut, wir haben 
Blei in den Stiefeln, fogar in den Pantoffeln. Aber was nüpt ven Fran⸗ 
zofen alle Geſchwindigkeit, all ihr flinfes anftelliges IWefen, wenn fie eben fo 
ſchnell vergeffen, was fie gethan? Sie haben Fein Gedächtniß, und bag ift ihr 
größtes Unglück. Die Frucht jeder That und jeder Unthat geht hier verloren 
burch Vergeßlichkeit. Jeden Tag müffen fie den Kreislauf ihrer Gefchichte 
wieder burchlaufen, ihr Reben wieder von vorne anfangen, ihre Kämpfe aufs 
neue durchkämpfen und morgen hat ver Sieger vergeflen daß er gefiegt hatte, 
und ber Ueberwundene hat eben fo Teichifinnig feine Nieberlage und ihre heil⸗ 
famen Lehren vergeffen. Wer hat im Julius 1830 die große Schlacht gewon- 
nen? Wer hat fie verloren? Wenigſtens in dem großen Hospital, wo, um 
mich eines Ausdruds son Mignet zu bedienen, jebe geftürzte Macht ihre 
Bleffirten untergebracht hat, hätte man fich beffen erinnern follen! Diefe ein- 
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sige Bemerkung erlauben wir uns in Beziehung auf bie Debatten, bie in ber 
Pairskammer über den Serunbairunterricht ſtatigefunden, und wo bie dlericale 
Parteinur fcheinbar unterlag. In der That triumphirte fie, und es war ſchon 
ein binlänglicher Triumph, daß fie als organifirte Partei ans Tageslicht trat. 
Wir find weit entfernt, dieſes Fühne Auftreten zu indeln, und es mißfällt ung 
weit weniger, als jene ſchlottrige Halbheit, welche die Gegner ich zu Schulden 
Tommen ließen. Wie Fläglich zeigte fich hier Herr Billemain, der Heine Rhe⸗ 
tor, der windige Bel-Efprit, biefer abgeſtandene Boltairianer, der ſich ein 
Bischen an ben Kirchenvätern gerieben, um einen gewiffen ernfthaften Anſtrich 
zu gewinnen, und ber von einer Unwiſſenheit befeelt war, bie ans Erhabene 
grenzte! Es ift mir unbegreiflich, daß ihm Herr Guizot nicht auf ber Stelle 
ben Laufpaß gegeben, denn biefem großen Gelehrten mußte jene fchülerhafte 
BDerlegenheit, jener Mangel an ben vürftigften Vorfenntniffen, jene willen- 
fchaftliche Nullität, noch weit empfindlicher mißfallen, als irgend ein politifcher 
Schler! Um die Schwäche und Inhaltlofigkeit feines Eollegen einigermaßen 
zu decken, mußte Guizot mehrmals dad Wort ergreifen; aber alles, was er 
fagte, war matt, farblos und unerquidlih. Er würbe gewiß beffere Dinge 
vorgebracht haben, wenn er nicht Minifter ber auswärtigen Angelegenheiten, 
fondern Minifter des Unterrichts gewefen wäre, und für die befonbern Inter- 
effen viefes Departements eine Lanze gebrochen hätte. Ja, er würde fich für 
die Segenpartei noch weit gefährlicher erwiefen haben, wenn er ganz ohne welt- 
lihe Macht, nur mit feiner geiftlichen Macht bewaffnet, wenn er als bloßer 
Drofeffor für die Befugniffe der Philofophie in die Schranfen getreten wäre | 
In einer folchen günftigern Rage war Victor Coufin, und ihm gebührt vor- 
zugsweiſe bie Ehre des Tages. Couſin ift nicht, wie füngft ziemlich gried- 
grämig behauptet worben, ein philofophifcher Dilettant, ſondern er ift vielmehr 
ein großer Philofoph, er ift bier Hausfohn der Philofophie, und als dieſe an⸗ 
gegriffen wurbe son ihren unverfühnlichiten Feinden, mußte unſer Victor 
Eoufin feine oratio pro domo halten, Und er fprach gut, ja vortrefflich, mit 
Ueberzeugung. Es ift für uns immer ein koſtbares Schaufpiel, wenn bie 
friedliebendſten Männer, die durchaus von Feiner Streitluft befeelt find, durch 
bie innern Bedingungen ihrer Eriftenz, durch die Macht der Ereigniffe, burch 
ihre Gefchichte, ihre Stellung, ihre Natur, kurz durch eine unabweisliche Fa⸗ 
talität, gezwungen werben, zu kämpfen. Ein foldher Kämpfer, ein folcher 
Gladiator der Nothwenbigfeit war Coufin, ale ein unphilofophifcher Minifter 
des Unterricht die Intereffen der Philofophie nicht zu vertheidigen vermochte. 
Keiner wußte beffer als Victor Eoufin, daß es fich hier um Feine neue Sache 
banbelte, daß fein Wort wenig beitragen würbe zur Schlichtung bes alten 
Streits, und daß da Fein befinitiver Sieg zu erwarten fei. Ein ſolches Be⸗ 
wußtfein übt immer einen dämpfenden Einfluß, und alles Brillantfener bes 
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Geiſtes konnte auch bier die innere Trauer über bie Fruchtloſigkeit aller An- 
firengungen keineswegs verbergen. Selbft bei ben Gegnern haben Couſins 
Reden einen ehrenden Eindrud hervorgebracht, und die Feindſchaft, bie fie ihm 
widmen, tft ebenfalls eine Anerkennung. Den Billemain verachten fie, ben 
Eoufin aber fürchten fi. Sie fürchten ihn nicht wegen feiner Gefinnung, 
nicht wegen feines Charakters, nicht wegen feiner individuellen Vorzüge oder 
Sehler, fondern fie fürchten in ihm bie veutfche Philoſophie. Du Lieber Him- 
mel! man erzeigt hier unferer beutfchen Philofophie und unferm Eoufin allzu 
große Ehre. Obgleich letzterer ein geborner Dialektifer ift, obgleich er zugleich 
für Form die größte Begabniß beſitzt, obgleich er bei feiner philoſophiſchen 
Specialität auch noch von großem Kunftfinn unterftügt wird, fo ift er noch 
noch fehr weit davon entfernt, bie deutfche Philofophie fo gründlich tief in 
ihrem Weſen zu erfaffen, daß er ihre Syſteme in einer Flaren, allgemein ver- 
Rändlichen Sprache formuliren Fönnte, wie es nöthig wäre für die Franzofen, 
die nicht wie wir bie Geduld befiben, ein abftractes Ipiom gu ſtudiren. Was 
fich aber nicht in gutem Sranzöfifch Tagen läßt, iſt nicht gefährlich für Frank⸗ 
reich. Die Section ber Sciences morales et politiques der franzufifchen 
Academie hat befanntlich eine Darftellung ber beutfchen Philoſophie feit Kant 
zu einer Preisfrage gewählt, und Eoufin, der bier als Hauptbirigent zu be⸗ 
trachten ift, fuchte vielleicht frembe Kräfte, wo feine eignen nicht ausreichten, 
Aber auch andere haben die Aufgabe nicht gelöft, und in ber jüngften feier- 
lichen Sipung der Acabemie warb und angekündigt, daß auch dies Jahr Feine 
Hreisichrift über die deutſche Philofophie gekrönt werben könne. 


Gefängnißreform uud Strafgeſetzgebung. 


(Paris, Juli 1843.) 


Nachdem ber Geſetzvorſchlag über bie Gefängnißreform während vier Wochen 
in ber Deputirtenlammer bebattirt worben, iſt derfelbe endlich mit fehr un⸗ 
weſentlichen Abänderungen und burch eine bedeutende Maforität angenommen 
worden. Damit wir e8 gleich von vorn herein fagen, nur der Dinifter des 
Innern, der eigentliche Schöpfer jenes Gefepvorfchlags, war der Einzige, ber 
mit feſten Füßen auf der Höhe ber Frage fland, der beſtimmt wußte, was er 
wollte und einen Triumph ber Weberlegenheit feierte. Dem Rapporteur, 
Herrn von Torquenille, gebührt das Rob, daß er mit Seftigfeit feine Gebanten 
durchfocht; er ift ein Mann von Kopf, ber wenig Herz bat und bis zum Ge- 
frierpunft bie Argumente feiner Logik verfolgt; auch haben feine Reden einen 





— 429 — 


gewiſſen froſtigen Glanz, wie geſchnittenes Eis, Was Herm Tocqueville 
jedoch an Gemüth fehlt, das hat fein Breund, Dr. de Beaumont, in liebreich- 
fter Fülle, und diefe beiden Unzertrennlichen, die wir immer gepaart ſehen, auf 
ihren Reifen, in ihren Publicationen, in ber Deputirtenlammer, ergänzen fi 
aufs befte. Der eine, ver fcharfe Denker, und ber andere, der milde Gemüths⸗ 
menſch, gehören beifammen, wie das Eſſigfläſchchen und das Oelfläſchchen. — 
Aber die Oppofition, wie vague, wie gebaltlos, wie ſchwach, wie ohnmächtig 
zeigte fie fich bei viefer Gelegenheit! Sie wußte nicht was fie wollte, fie mußte 
das Bedürfniß der Reform eingeftehen, konnte nichto Poſitives vorjchlagen, 
war beflänbig im Wiberfpruch mit fich felber und opponirte bier, wie gewöhn- 
lich, aus blöder Gewohnheit des Oppoſitionsmetiers. Und dennoch wlirbe fie, 
um lebterm zu genügen, leichtes Spiel gehabt haben, wenn fie fi) auf das 
hohe Pferd ver Idee geſetzt hätte, auf irgend eine genereufe Rofinante ber 
Theorienwelt, ftatt auf ebener Erbe ben zufälligen Rüden und Schwächen bes 
minifteriellen Syftems nachzufriechen und im Detail zu chifaniren ohne das 
Ganze erfehüttern zu Finnen. Nicht einmal unfer unvergleichlicher Don 
Alphonſo de la Martine, ber ingeniofe Junker, zeigte fich hier in feiner idealen 
Ritterlichfeit. Und doch war die Gelegenheit günftig, und er hätte hier die 
höchſten und wichtigen ‘Dienfchheitöfragen befprechen können, mit olymp- 
erfchütternden Worten; er Eonnte bier feuerfpeiende Berge reben und mit 
einem Ocean von Weltuntergangspocfie bie Kammer überſchwemmen. Aber 
nein, ber eble Hidalgo war bier ganz entblößt von feinem fchönen Wahnfinn 
und fprach fo vernünftig wie die nüchternften feiner Collegen. 

Ja, nur auf dem Felde der Idee hätte Die Oppoſition, wo nicht fich behaup⸗ 
ten, doch wenigftens glänzen können. Bet fulcher Gelegenheit hätte eine 
beutfche Oppofition ihte gelehrteften Xorbeeren erfochten. Denn bie Gefäng- 
nißftrafe ift ja enthalten in jener allgemeinen Frage tiber bie Bedeutung ber 
Strafe überhaupt, und hier treten ung bie großen Theorien entgegen, bie wir 
heute nur in flüchtigſter Kürze erwähnen wollen, um für bie Würbigung bes 
neuen Örfängnißgefepes einen deutſchen Standpunkt zu gewinnen. 

Wir fehen bier zunächſt die fogenannte Vergeltungstheorie, das alte harte 
Geſttz der Urzeit, jenes Ius Talionis, dag wir noch bei dem altteftamentali- 
ſchen Mofes in fchauerlichfier Naivetät vorfinden: Leben um Leben, Auge um 
Auge, Zahn um Zahn. Mit dem Martyrtode bes großen Berfühners fand 
auch dieſe Idee der Sühne ihren Abfchluß, und wir fönnen behaupten, ber 
milde Ehriftus habe dem antiken Gefege auch bier perfönlich Genüge gethan 
und baffelbe auch für die Übrige Drenfchheit aufgehoben. Sonderbar! wäh- 
rend bier die Religion im Sortfchritt erfcheint, iſt es die Philofophie, welche 
fiationair geblieben, und bie Strafrechtötheorie unferer Philofophen von Kant 
bis auf Hegel ift trog aller Verfchievenheit des Ausdrucks noch immer bas alte 
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Ins Talionis. Selbſt unfer Hegel wußte nichts Beſſeres anzugeben, und er 
vermochte nur bie rohe Anfchauungsweife einigermaßen zu fpiritualifiren, ja 
bis zur Poefie zu erheben. Bel ihm iſt die Strafe das Recht bes Ber- 
brechers; nämlich indem biefer dad Berbrechen begeht, gewinnt er ein unver- 
änßerliches Recht auf die adäquate Beſtrafung; letztere iſt gleichfam das ob- 
jestive Verbrechen. Das Princip der Sühne ift hier bei Hegel ganz baffelbe 
wie bei Mofes, nur daß dieſer ven antiken Begriff ver Batalität in ber Bruft 
trug, Hegel aber immer von dem modernen Begriff ber Freiheit bewegt wird: 
fein Verbrecher ift ein freier Dienfch, das Verbrechen felbft iſt ein Act ver Frei⸗ 
heit, und es muß ihm bafür fein Recht gefchehen. Hierliber nur ein Wort. 
Wir find dem altfacerbotalen Standpunkt entwachfen, unb ed wiberftrebt ung 
zu glauben, daß, wenn ber Einzelne eine Unthat begangen, bie Gefellfchaft in 
Gorpore gezwungen ſei, biefelbe Unthat zu begehen, fie feierlich zu wiederholen. 
Für ven mobernen Stanbpunft, wie wir ihn bei Hegel finden, iſt jedoch unfer 
ſocialer Zuſtand noch zu niedrig; denn Hegel ſetzt immer eine abfolute Frei⸗ 
beit voraus, von ber wir noch fehr entfernt find und vielleicht noch eine gute 
Weile entfernt bleiben werben. 


Unfere zweite große Straftbeorie ift bie der Abſchreckung. Diefe ift weber 
religiös, noch philoſophiſch, fie ift rein abfurd. Hier wirb einem Menfchen, 
ber ein Berbrechen beging, Pein angethan, bamit ein britter dadurch abgefchredkt 
werbe, ein ähnliches Verbrechen zu begehen. Es ift bas höchſte Unrecht, daß 
Jemand leiden foll zum Heile eines Andern, und biefe Theorie mahnte mid 
immer an bie armen souffre-douleurs, bie ehemals mit ben Fleinen Prinzen 
erzogen wurben unb jedesmal burchgepeitfcht wurden, wenn ihr erlauchter Ca⸗ 
merad irgend einen Fehler begangen. Diefe nlichterne And frivole Abſchrek⸗ 
kungstheorie borgt won ber facerbotalen Theorie gleichfam ihre Pompes fr- 
nebres, auch fie errichtet auf öffentlichem Markt ein Caſtrum beloris, um bie 
Bufchauer anzuloden und zu verblüffen. ‘Der Staat ift bier ein Eharlatan, 
nur mit dem Unterſchied, ba ber gewöhnliche Charlatan bir serfichert, er reiße 
vie Zähne aus ohne Schmerzen zu verurfachen, während jener im Gegentheil 
durch feine fohauerlichen Apparate mit weit größern Schmerzen droht, als yiel- 
leicht ber arme Patient twirflich zu ertragen bat. Dieſe blutige Charlatanerie 
bat mich immer angewidert. 


Soll Ich hier die fogenannte Theorie vom phyfifchen Zwang, bie zu meiner 
Zeit in Göttingen und in der umliegenden Gegend zum Vorſchein gefontmen, 
als eine befondere Theorie erwähnen? Nein, fie ift nichts als der alte Ab⸗ 
fehredungsfauerteig, neu umgelnetet. Ich habe mal einen ganzen Winter 
hindurch ven Likurg Hannovers, ben traurigen Hofrath Bauer, darüber ſchwä⸗ 
ven gehört, in feiner ſeichteſten Proſa. Diefe Zortur erduldete ich ebenfalls 


aus phyſiſchem Zwang, denn ber Schwäger war Eraminator meiner Sarnltät, 
und ich wollte damals Dortor Juris werben. 

Die dritte große Strafiheorie ift die, wobel bie moralifche Verbeflerung bes 
Verbrechers in Betracht kommt. Die wahre Heimath dieſer Theorie iR China, 
wo alle Autorität von ber väterlichen Gewalt abgeleitet wird. Seber Verbre⸗ 
eher ift dort ein ungezogenes Kind, das ber Vater zu beffern fucht, und zwar 
durch den Bambus, Diefe patriarchalifche, gemüthliche Anficht hat in neuerer 
Zeit ganz befonderd in Preußen ihre Berehrer gefunden, bie fie auch in bie 
Gefebgebung einzuführen fuchten. Bei ſolcher chinefifchen Bambustheorie 
drängt ſich und zunächft das Bebenfen auf, daß alle Berbefferung nichts helfen 
bürfte, wenn nicht vorher bie Verbefferer gebeflert würben. In China ſcheint 
das Staatsoberhaupt dergleichen Einrebe dunkel zu fühlen, und wenn im 
Reiche ber Mitte irgend ein ungeheures Verbrechen begangen wirb, legt fich der 
Kaiſer, ber Himmelsfohn, felber eine harte Buße auf, wähnend, daß er felber 
durch irgend eine Sünde ein folches Landesunglück verfchulbet haben müſſe. 
Wir würben ed mit großem Vergnügen fehen, wenn unfer heimifcher Pietis- 
mus auf foldhe Fromme Irrihümer gerathe, und fich zum Heil des Staates 
weiblich Fafteien wollte. In China gehört es zur Eonfequenz der patriarcha⸗ 
lifchen Anficht, daß es neben den Beftrafungen auch gefepliche Belohnungen 
gibt, dag man für gute Hanblungen irgend einen Chrenfopf mit ober ohne 
Schleife bekömmt, wie man für ſchlechte Handlungen bie gehörige Tracht 
Schläge empfängt, fo daß, um mich philofophifch auszubrüden, der Bambus 
die Belohnung bes Laſters nnd ber Orden die Strafe der Tugend if. Die 
Partifane der Förperlichen Züchtigung haben jüngſt in ben Rheinprovinzen 
einen Widerſtand gefunden, ber aus einer Empfindungsweiſe hervorgegangen, 
bie nicht fehr original it und leider als ein Ueberbleibſel der franzöſiſchen Fremd⸗ 
herrſchaft betrachtet werben bürfte, 

Wir haben noch eine vierte große Straftheorie, die wir kaum noch eine folche 
nennen Können, ba ber Begriff „„ Strafe’ bier ganz verfchwinbet. Man nennt 
fie die Präventionotheorie, weil bier bie Verhütung der Berbrechen das leitenbe 
Prineip it. Die eifrigſten Vertreter dieſer Anficht find zunächſt bie Radika⸗ 
len aller forialiftifchen Schulen. Als der Entfchiebenfte muß bier der Eng- 
länder Owen genannt werben, ber Teiln Recht ber Beftrafung anerlenut, fo 
lange bie Urfache der Verbrechen, die focialen Hebel, nicht forigeräumt worden. 
So denken auch die Communiſten, die malerialiſtiſchen eben fo wohl wie bie 
fpiritwaliftifchen, welche Ieptern ihre Abneigung gegen das herkömmliche Eri- 
minalrecht, das fie das altteftamentalifche Rachegeſeßz nennen, durch evange⸗ 
liſche Terte befihönigen. Die Bouridriften dürfen ebenfalls confequenterweife 
Fein Strafrecht aneriennen, ba nach ihres Lehre die Berbrechen nur burch aus⸗ 
genriete Leibenfchaften eniftehen und ihr Staat fich eben die Aufgabe geftellt 
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bat, durch eine neue Organifation ber menfchlichen Reivenfchaften ihre Aus⸗ 
artung zu verhüten. Die Saint-Simoniften hatten freilich weit höhere Be- 
griffe von ber Unendlichkeit bes menfchlicden Gemüthes, als daß fie ſich auf 
einen geregelten und numerirten Schematismus ber Reivenfchaften, wie wir 
ihn bei Fouridr finden, eingelaffen hätten. Jedoch auch fie hielten das Ver⸗ 
brechen nicht blog für ein Refultat gefellfchaftlicher Mißſtände, fondern auch 
einer fehlerhaften Erziehung, und von ben beffer geleiteten, mwohlerzogenen 
erwarteten fie eine vollflänbige Regeneration, bag Weltreich der Liebe, wo alle 
Traditionen ber Sünde in Vergeſſenheit gerathen und die Idee eines Straf- 
rechts als eine Blasphemie erfcheinen würde. 

Minver ſchwärmeriſche und fogar fehr practifche Naturen haben fich eben- 
falls für die Präventionstbeorie entfchieben, infofern fie von der Volfgerziehung 
die Abnahme ber Verbrechen erwarteten. Sie haben noch ganz befonbere 
ſtaatskonomiſche Vorfihläge gemacht, die dahin zielen, den Verbrecher vor fei- 
nen eigenen böfen Anfechtungen zu ſchützen, in berfelben Weiſe wie die Gefell- 
fchaft vor der Unthat felbft hinreichend bewahrt wird. Hier ftehen wir auf 
bem pofitiven Boben ber Präventionslehre. Der Staat wird bier gleichfam 
eine große Polizeianftalt, im edelſten und würdigſten Sinne, wo bem böfen 
Gelüſte jeder Antrieb entzogen wird, wo man nicht burch Ausftellungen von 
Leckerbiſſen und Putzwaaren einen armen Schluder zum Diebftahl und bie 
arme Gefallfucht zur Proftitution reizt, wo Feine biebifchen Emporfümmlinge, 
Feine Robert⸗Macaires ver hohen Finanz, Feine Menfchenfleiichhänpler, Feine 
glüdlichen Halunfen ihren unverſchämten Lurns öffentlich zur Schau geben 
bürfen, kurz wo das demoraliſirende böfe Beifpiel unterbrücdt wird. Kommen 
trotz aller Borfehrungsmaßregeln dennoch Verbrechen zum Borfchein, fo fucht 
man bie Verbrecher unfchäplich zu machen; und fie werben entweder eingefperrt 
ober , wenn fie ber Ruhe ber Grfellfchaft gar zu gefährlich find, ein Bischen 
hingerichtet. Die Regierung, als Manbatarin ver Gefellfchaft, verhängt hier 
feine Pein ala Strafe, fonbern als Nothwehr, und ber höhere ober geringere 
Grad biefer Pein wird nur von dem Grabe bes Bebürfniffes der forialen 
Selbfivertheidigung beſtimmt. Nur son biefem Geſichtspunkte aus, find wir 
für die Tobesftrafe, oder vielmehr für die Tödtung großer Böfewichter, welche 
die Polizei aus dem Wege fchaffen muß, wie fie tolle Hunde tobt fchlägt. 

Wenn man aufmerffam das Expos6 des motifs lieſt, womit ber franzöfifche 
Minifter des Innern feinen Gefepentwurf in Betreff der Sefängnißreform 
einleitete, fo iſt es augenfcheinlich, wie hier bie zulept bezeichnete Anficht ben 
Grundgebanten bilbet, und wie das fogenannte Repreſſiv⸗Princip der Fran⸗ 
zofen im Grunde nur die Praxis unferer Präventivtheorie if. 

Im Princip find alfo anfere Anfichten ganz übereinftimmend mit denen ber 
frangdfifcden Regierung. Aber unfere Gefühle ſträuben fich gegen bie Mit- 





tel, wodurch bie gute Abſicht erreicht werben fol, Auch halten wir fie für 
Frankreich ganz ungeeignet. Im dieſem Lande ber Soriabilität wäre bie Ab- 
fperrung in Zellen, bie pennſylvaniſche Methode, eine unerhörte Sraufamfeit, 
und das franzöfifche Volk ift zu großmüthig, als daß ed je um folchen Preis 
feine gefellfchaftliche Ruhe erfaufen möchte. Ich bin daher überzeugt, felbft 
nachdem bie Kammern eingemwilligt, kommt das entfeplithe unmenfchliche, ja 
unnatürliche Cellulargefängnißmwefen nicht in Ausführung, und bie vielen 
Millionen, welche die nöthigen Bauten Foften, find gottlob verlorenes Geld. 
Diefe Burgverließe bes neuen Bürgeritterthums wird das Volk eben fo un- 
willig nieberreißen, wie es einft bie abelige Baftille zerſtörte. So furchtbar und 
düſter diefelbe von Außen gewejen fein mochte, fo war fie bach gewiß nur ein 
heiteres Kiosk, ein fonniges Gartenhaus, im Bergleich mit jenen Fleinen, 
ſchweigenden amerifanifchen Höllen, vie nur ein blödfinniger Pietift erfinnen, 
und nur ein herzlofer Krämer, der für fein Eigenthum zittert, billigen konnte. 
Der gute fromme Bürger fol hinfürv ruhiger fchlafen können — das will bie 
Regierung mit löblichem Eifer bewirken. Aber warum follen fie nicht etwas 
weniger fchlafen ? — Beſſere Leute müflen jept wachend bie Nächte verbringen. 
Und dann, haben fie nicht ven lieben Gott, um fie zu ſchützen, fie, bie from- 
men? — Oder zweifeln fie an biefem Schuß, fie, bie frommen? 


Aus den Pyrenäen. 


1. 


Bardges, den 26. Juli 1846. 

Seit Menfchengedenfen gab es Fein folches Zuftrömen nach den Heilquellen 
son Bardges, wie biefes Jahr. Das Tleine Dorf, das aus etwa fechzig Häufern 
und einigen Dutzend Nothbaraden befteht, Kann die Franke Menge nicht mehr 
faſſen; Spätfömmlinge fanden faum ein fümmerliches Obdach für eine Nacht, 
und mußten leidend umkehren. Die meiften Gäfte find franzöfifche Militairs, 
die in Afrika fehr viele Lerbeeren, Lanzenftiche und Rheumatismen eingeern- 
tet haben. Einige alte Officiere aus ber Kaiſerzeit keuchen hier ebenfalls um- 
ber, und fuchen in ber Badewanne bie glorreichen Erinnerungen zu vergeffen, 
die fie bei jedem Witterungswechfel fo verdrießlich jucken. Auch ein deutfcher 
Dichter befindet fich hier, ber manches auszudaden haben mag, aber big jept 
feineöwegs feines Berftandes verluftig und noch viel weniger in ein Irrenhaus 
eingeſperrt worben ift, wie ein Berliner Correſpondent in ber hochlöblichen 


Leipziger Allgemeinen Zeitung berichtet hat. Freilich, wir können und irren, 
Heine, VI. 87 
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Heinrich Heine ift vielleicht verrückter als er ſelbſt weiß; aber mit Gewißheit 
dürfen wir verſichern, daß man Ihn hier, in dem anarchifchen Frankreich, noch 
immer auf freien Füßen herumgehen läßt, was ihm wahricheinlich zn Berlin 
wo bie geiftige Santtätspoligei Rrenger gehandhabt wirb, nicht geftattet werben 
möchte. Wie dem auch fei, fromme Gemüther an ber Spree mögen ſich trö⸗ 
ſten, wenn auch nicht ber Geiſt, fo ift doch ber Leib des Dichters hinlänglich 
belaftet von lähmenden Gebreften, und auf der Reife von Paris hierher warb 
fein Siechthum fo unleivlich, daß er unfern von Bagudre de Bigorre ben Wa- 
gen verlaffen und ſich auf einem Lehnfellel über dad Gebirge tragen laſſen 
mußte. Gr hatte bei biefer erhabenen Fahrt manche erfreuliche Lichtblide, nie 
Yat ihn Sonnenglanz und Waldgrün inniger bezgaubert, und bie großen Fel⸗ 
fenloppen, wie feinerne Riefenhäupter, fahen ihn an mit fabelhaftem Mitleid. 
Dig Hautes Pyröndes find wunderbar fchön. Beſonders ferlenerquidend if 
bie Muſik der Bergwaſſer, bie wie ein volles Orcheſter in ben raufchenben 
Thalfluß, den fogenannten Gäve, hinabſtürzen. Gar Lieblich if babei das 
Geklingel ber Lämmerheerden, zumal wenn fie in großer Anzahl wie jauchzend 
von ben Bergeöbalden heruntergefprungen kommen, voran bie langwolligen 
Mutterfchafe und doriſch gehörnten Widder, welche große Glocen an ben 
Hälſen tragen, und nebenberlaufend ver junge Hirt, der fie nach dem Thal- 
dorfe zur Schur führt, und bei dieſer Gelegenheit auch bie Liebſte beſuchen will. 
Einige Tage fpäter if pas Geklingel minder heiter, denn es bat unterbeilen 
gewittert, aſchgraue Nebelwolten hängen tief herab, und mit feinen geſchornen, 
fröftelnd nadten Lämmern fteigt der junge Hirt melancholifch wieber hinauf 
in feine Alpeneinſamkeit; er ift ganz eingewidelt in feinen braunen, reichge- 
flidten Basfefenmantel, und das Scheiben von Ihr war vielleicht bitter. 

Ein folder Anblid mahnt mich aufs lebhafteſte an das Meiſterwerk von 
Decamps, weldyes ber diesjährige Salon befaß, und das von fo Vielen, ja 
von dem kunſtverſtändigſten Franzoſen, Theophile Gautier, mit hartem Un⸗ 
recht getabelt ward, Der Hirt auf jenem Gemälde, ber in feiner zerlumpten 
Majeſtät wie ein wahrer Bettellönig ausfieht, und an feiner Bruft unter den 
Bepen des Manteld, ein armes Schäfchen vor bem Regenguß zu ſchützen 
fucht, die Rumpffinnig trüben Weiterwollen mit ihren feuchten Srimaffen, ber 
zottighäßliche Schäferhund — alles iſt auf jenem Bilde fo naturwahr, fo 
pyrenäengetreu gemalt, fo ganz ohne fentimentalen Anftrich und ohne füßliche 
Bertbealifirung, daß einem bier das Talent des Deramps fat erſchreckend, in 
ſeiner naisften Nadtheit, offenbar wird. 

. Die Pyrenäen werben jetzt von vielen franzöfifchen Malern mit großem 
Glück ausgebeutet, befonders wegen ber hiefigen pittoresken Bollstrachten, und 
bie Leiftungen von Leleus, die unfer feintreffender Pfeil-College immer fo 
ſchön gewürdigt, verbienen das geſpendete Lob; auch bei biefem Maler if 
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tel, wodurch bie gute Abficht erreicht werben foll, Auch halten wir fie für 
Srankreich ganz ungeeignet. In biefem Lande ver Soriabilität wäre die Ab- 
fperrung in Zellen, die pennfyloanifche Methode, eine unerhörte Grauſamkeit, 
und das franzöfifche Volk iſt zu großmüthig, als dag es je um folchen Preis 
feine gefellfchaftliche Ruhe erfaufen möchte. Ich bin daher überzeugt, felbft 
nachdem die Kammern eingemilligt, kommt bas entfeglithe unmenfchliche, ja 
unnatürliche Cellulargefängnißweien nicht in Ausführung, und bie vielen 
Millionen, welche vie nöthigen Bauten Foften, find gottlob verlorenes Gelb, 
Diefe Burgverließe des neuen Bürgerittertbums wird das Volk eben fo un⸗ 
willig nieberreißen, wie es einft bie abelige Baftille zerftörte. So furchtbar und 
püfter diefelbe son Außen gewejen fein mochte, jo war fie boch gewiß nur ein 
heiteres Kiost, ein fonniges Gartenhaus, im Vergleich mit jenen Fleinen, 
fchweigenden amerifanifchen Höllen, die nur ein blöbfinniger Pietift erfinnen, 
und nur ein berzlofer Krämer, der für fein Eigenthum zittert, billigen konnte. 
Der gute fromme Bürger fol hinfürv ruhiger fchlafen können — das will bie 
Regierung mit löhlichem Eifer bewirken. Aber warum follen fie nicht etwas 
weniger Schlafen ? — Beffere Leute müffen jet wachend die Nächte verbringen. 
Und dann, haben fie nicht ven lieben Gott, um fie zu ſchützen, fie, bie from- 
men? — Ober zweifeln fie an biefem Schuß, fie, bie frommen ? 


Aus den Pyrenäen. 


1. 


Bardges, ven 26. Juli 1846. 

Seit Menfchengebenfen gab es Fein folches Zuſtrömen nach ven Heilquellen 
son Bardges, wie biefes Jahr. Das Feine Dorf, das aus etwa fechzig Häufern 
und einigen Dupend Nothbaraden befteht, kann die kranke Menge nicht mehr 
faſſen; Spätkömmlinge fanden kaum ein Fümmerliches Obdach für eine Nacht, 
und mußten leivenb umkehren. Die meiften Säfte find franzöfifche Militairg, 
die in Afrika fehr viele Lerbeeren, Lanzenftiche und Rheumatismen eingeern- 
tet haben. Einige alte Officiere aus der Kaiferzeit keuchen hier ebenfalls um- 
ber, und fuchen in der Babewanne bie glorreichen Erinnerungen zu vergeffen, 
bie fie bei jedem Witterungswechfel fo verbrießlich Juden, Auch ein deuifcher 
Dichter befindet fich hier, ber manches auszubaden haben mag, aber bis jet 
keineswegs feines Berftanbes verluftig und noch viel weniger in ein Irrenhaus 
eingefperrt worben tft, wie ein Berliner Correſpondent in ber hochlöblichen 
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Heinrich Deine iſt vielleicht verrüdkter als er ſelbſt weiß; aber mit Gewißheit 
dürfen wir verfichern, daß mau ihn bier, in dem anarchiichen Frankreich, noch 
immer auf freien Süßen herumgehen läßt, was ihm wahrfcheinlich zu Berlin 
wo bie geiftige Sanitätspolizei firenger gehandhabt wirb, nicht geftattet werben 
möchte. Wie dem auch fel, Fromme Gemüther an ber Spree mögen ſich trö⸗ 
fien, wenn auch nicht ver Geiſt, fo ift doch der Leib des Dichters hinlänglich 
belaftet son lähmenden Gebreften, und auf ber Reife von Paris hierher warb 
fein Siechthum fo unleidlich, daß er unfern von Bagudre de Bigorre ben Wa⸗ 
gen verlaffen und fih auf einem Lehnſeſſel Über das Gebirge tragen laſſen 
mußte. Cr hatte bei biefer erhabenen Fahrt manche erfreuliche Lichtblicke, nie 
hat ihn Sonnenglanz und Waldgrün inniger bezaubert, und bie großen Fel⸗ 
fenkoppen, wie ſteinerne Riefenbäupter, ſahen ihn an mit fabelhaften Mitleid, 
Die Hautes Pyr6nges find wunderbar ſchön. Beſonders ſeelenerquickend if 
bie Mufit ber Bergwaſſer, bie wie ein volles Orcheſter in ben raufchenben 
Thalfluß, den fogenannten Säve, hinabſtürzen. Gar Iieblich ift dabei das 
Geklingel ber Lämmerheerben, zumal wenn fie in großer Anzahl wie jauchzend 
von ben Bergeshalden heruntergefprungen kommen, soran bie langwolligen 
Mutterfchafe und doriſch gebörnten Widder, welche große Glocken an ben 
Hälfen tragen, und nebenherlaufend der junge Hirt, ber fie nach dem Thal⸗ 
borfe zur Schur führt, und bei biefer Gelegenheit auch die Liebfte befuchen will. 
Einige Tage fpäter iſt pas Geklingel minder heiter, denn es bat unterbeflen 
gewittert, aſchgraue Nebelwolken hängen tief herab, und mit feinen geſchornen, 
fröftelnd nadten Lämmern fleigt ber junge Hirt melancholifch wieder hinauf 
in feine Alpeneinfamleitz er ift ganz eingewidelt in feinen braunen, reichge- 
flidien Bastefenmantel, und das Scheiden von Ihr war vielleicht bitter. 

Ein folder Anblid mahnt mich aufs lebhafteſte an das Meiſterwerk son 
Decamps, welches ber diesjährige Salon befaß, und das von fo Vielen, ja 
von dem kunſtverſtändigſten Franzoſen, Theophile Gautier, mit hartem Un⸗ 
recht getabelt warb, Der Hirt auf jenem Gemälde, ver in feiner gerlumpten 
Majeſtät wie ein wahrer Betielkönig ausſieht, und an feiner Bruft unter ven 
Beben bed Mantels, ein armes Schäfchen vor dem Regenguß zu ſchützen 
fucht, die Rumpffinnig trüben Wetterwolfen mit ihren feuchten Grimaſſen, ber 
zottighäßliche Schäferhund — alles it auf jenem Bilde fo naturwahr, fo 
pysenäengetreu gemalt, fo ganz ohne fentimentslen Anftrich und ohne füßliche 
Beribealifirung, daß einem bier das Talent des Deramps faſt erſchreckend, in 
ſeiner naivſten Nadtheit, offenbar wirb. 

. Die Pyrenäen werden jept von vielen franzöfifchen Malern mit großem 
Glück ausgebeutet, beſonders wegen ber biefigen pittoresken Bollstrachten, und 
bie Leiftungen von Leleux, bie unfer feintreffender Pfeil-College immer fo 
ſchön gewfrbigt, verbienen das gefpenbete Lob; auch bei biefem Maler if 





Wahrheit ver Nalur, aber ohne ihre Befcheibenheit, fie tritt ſchier allzu Teck 
hervor und fie artet aus in Birtuofität. Die Kleidung ber Bergbewohner, 
ber Bearnaiſen, ber Basten und ber Grenzſpanier, ift in ber That fo eigen- 
thümlich und faffeleifähtg, wie es ein junger Enthuſiaſt von ber Pinfelgilbe, 
ber ben banalen Frack verabfchent, nur irgend verlangen Tanz befonbers 
pittoresk ift die Kopfbedeckung der Weiber, bie ſcharlachrothe, bis an die Hüf⸗ 
ten über ven ſchwarzen Leibrock herabhängende Kapuze. Einen überaus köſt⸗ 
lichen Anblid gewähren berartig coſtümirte Ziegenbirtinnen, went fie, auf 
bochgefattelten Maulthieren ſitzend, ven alterthlimlichen Spinnftod unterm 
Arm, mit ihren gehörnten ſchwarzen Zöglingen über bie äußerſten Spitzen 
ber Berge einherreiten, und ber abenteuerliche Zug fich in den reinften Con⸗ 
touren abzeichnet an dem fonnigblauen Himmelsgrund. 

Das Gebäude, worin fich bie Bade-Anftalt von Bardges befinbet, bildet 
einen fchauberhaften Contraſt mit den umgebenden Naturfchönheiten, unb 
fein mürrifches Aeußere entfpricht volllommen ben innern Räumen: unheim⸗ 
lich finftere Zellen, gleich Grabgewölben, mit gar zu ſchmalen fleinernen Ba- 
bewannen, eine Art proviforifcher Särge, worin man alle Tage eine Stunde 
lang fich üben Tann im Stilleliegen mit ausgeſtreckten Beinen und gefreuzten 
Armen, eine nüpliche Borübung für Lebensabiturienten. Das beflagens- 
wertheſte Gebrechen zu Bardges ift ber Waſſermangel; bie Heilquellen ſtrö⸗ 
men nämlich nicht in hinlänglicher Fülle. Eine traurige Abhülfe in biefer 
Beziehung gewähren bie fogenannten Piscinen, ziemlich enge Waſſerbehälier, 
worin ſich ein Dutzend, auch wohl anderthalb Dutzend Menfchen gleichzeitig 
baben, in aufrechter Stellung. Hier giebt es Berührungen, die felten ange- 
nehm find, und bei biefer Gelegenheit begreift man in ihrem ganzen Tieffinn 
die Worte des toleranten Ungars, ber fich ben Schnurrbart flrich und zu ſei⸗ 
nem Cameraden fagte: „Mir ift ganz gleich was ber Menſch ift, ob er Chriſt 
oder Jude, republikaniſch ober Faiferlich, Türke oder Preuße, wenn nur ber 
Menſch gefund iſt.“ 


2. 


Bardges, den 7. Auguſt 1846. 
Ueber die therapeutiſche Bedeutung ber hieſigen Bäder wage ich nicht, mich 
mit Beitimmtheit auszufprechen. Cs läßt fich wielleicht überhaupt nichts be⸗ 
ſtimmtes barliber fagen. Man kann das Waller einer Quelle chemiſch zer- 
fegen und genau angeben, wie viel Schwefel, Salz ober Butter darin ent- 
halten ift, aber niemand wirb es wagen, felbft in beftimmien Fällen, bie 
Wirkung biefes Waſſers für ein ganz probates, untrligliches Heilmittel zu 





erllären; benn biefe Wirkung iſt ganz abhängig von ber inbivibuellen Leibes- 
bejchaffenheit des Kranfen, und bas Bad, das bei gleichen Krankfheitiymptomen 
dem einen fruchtet, übt auf den andern nicht ven mindeften, wo nicht gar ben 
ſchädlichſten Einfluß. In der Weife, wie 3. B. ber Magnetismus, enthalten 
auch bie Heilquellen eine Kraft, die hinlänglich conftatirt aber keineswegs de⸗ 
terminirt ift, deren Örenzen und auch geheimfte Natur den Forſchern big jept 
unbefannt geblieben, jo daß der Arzt viefelben nur verſuchsweiſe, wo alle 
andern Mittel fehlichlagen, ald Mebicament anzuwenden pflegt. Wenn ber 
Sohn Aesculaps gar nicht mehr weiß, was er mit dem Patienten anfangen 
ſoll, dann fickt er und ind Bad mit einem langen Conſultationszettel, ber 
nichts anderes ift, als ein offener Empfehlungsbrief an ben Zufall! 

Die Lebensmittel find bier fehr jchlecht, aber deſto theurer. Frühſtück und 
Mittageffen werben ven Gäften in hohen Körben und von ziemlich Flebrigen 
Mägden aufs Zimmer getragen, ganz wie in Göttingen. Hätten wir nur 
hier ebenfalls ven jugendlich⸗ academiſchen Appetit, womit wir einft die gelehrt- 
troddenften Kalböbraten Georgia Augufta’s zermalmten! Das Leben jelbft 
ift bier fo langweilig wie an ven blumigen Ufern ber Leine. Doc kann ich 
nicht umbin, zu erwähnen, daß wir zwei fehr hübſche Bälle genoffen, wo vie 
Zänzer alle ohne Krüden erfchienen. Es fehlte dabei nicht an einigen Töch- 
tern Albiong, die fich durch Schönheit und linkiſches Weſen auszeichneten z 
fie tanzten ala ritten fie auf Ejeln. Unter den Sranzöfinnen glänzte bie 
Tochter des berühmten Cellariug, die — welche Ehre für das Feine Bardges 
— hier eigenfüßig bie Polfa tanzte. Auch mehre junge TZanzniren der Pa⸗ 
sifer großen Oper, welche man Ratten nennt, unter anbern bie filberfüßige 
Mademoiſelle Lelhomme, wirbelten bier ihre Entrechats, und ich Dachte bei 
biefem Anblick wieder lebhaft an mein liebes Paris, wo ich e8 vor lauter Tanz 
und Muſik am Ende nicht mehr aushalten Tonnte, und wohin das Herz ſich 
jegt dennoch wieder zurückſehnt. Wunderbar närrifcher Zauber! Vor lauter 
Plaiſir und Beluftigung wird Paris zulegt fo ermübenb, fo erbrüdend, fo 
überläftig, alle Freuden find dort mit fo erfchöpfender Anftrengung verbun- 
ben, daß man jauchzend froh ift, wenn man biefer Galeere des Vergnügens 
einmal entipringen kann — und faum ift man einige Monate von dort ent- 
fernt, fo Tann eine einzige Walgermelodie oder der bloße Schatten eines Tän- 
zerinnenbeins in unferm Gemüthe das fehnfüchtigfte Heimmeh nach Paris’ 
erweden! Das gefchieht aber nur ben bemoosten Häuptern biefes füßen 
Bagnos, nicht ben jungen Burfchen unfrer Landsmannſchaft, die nach einem 
kurzen Semefteraufenthalt in Paris gar Fläglich befammern, daß es dort nicht 
fo gemüthlich ftill fei wie jenfeit3 des Rheins, wo das Zellenfyftem des ein- 
famen Nachdenkens eingeführt if, daß man fi dort nicht ruhig fammeln 
könne wie etwa zu Magdeburg ober Spandau, daß das fittliche Bewußtfein 





fich dort verliere im Geräufch ber Genußwellen bie fich überſtürzen, dag bie 
Zerſtreuung bort zu groß fei — ja, fie iſt wirklich zu groß in Paris, denn 
während wir ung bort zerftreuen, zerftreut firh auch unfer Gelb! 

Ach, das Geld! Es weiß fih ſogar bier in Bardges zw zerftreuen, fo 
langweilig auch dieſes Hellneft. Es überfteigt alle Begriffe, wie theuer ber 
biefige Aufenthalt! er Foftet mehr ald das Doppelte, was man in andern 
Babeörtern ausgiebt. Und welche Habfucht bei biefen Gebirgsbewohnern, 
die man als eine Art Naturfinder, als Refte einer Unſchulbsrace zu preifen 
pflegt! Sie huldigen dem Gelb mit einer Inbrunft, die an Fanatismus 
grenzt, und bas ift ihr eigentlicher Rationalcultus. Aber iſt das Geld jept 
nicht ber Gott der ganzen Welt, ein allmächtiger Gott, ben felbft der verfiod- 
tefte Atheiſt Feine drei Tage lang verläugnen könnte, denn ohne feine göttliche 
Hülfe würbe ihm der Bäder nicht ben Fleinften Semmel verabfolgen laffen, 

Diefer Tage, bei der großen Hitze, kamen ganze Schwärme von Englän- 
dern nach Bardges; rothgeſunde, beefftenfgemäftete Gefichter, die mit ber 
bleichen Gemeine ber Bapegäfte ſchier beleibigend contraftirten. Der beben- 
tendfte dieſer Ankömmlinge ift ein enorm reiches und leidlich befanntes Parla⸗ 
menisglied von ber toryiftifchen Clique. Diefer Gentleman fcheint bie Fran⸗ 
zofen nicht zu Lieben, aber hingegen uns Deuifche mit der größten Zuneigung 
zu beehren. Er rlihmte befonbers unfre Redlichkeit und Treue. Auch wolle 
er zu Paris, wo er ben Winter zu verbringen gebenfe, fich Feine franzöſiſchen 
Bebimten, fonbern nur deutſche anfchaffen. Ich dankte ihm für das Zutrauen, 
bas er ung fchenfe, und empfahl ihm einige Landsleute von ber hiftorifchen 
Schule, 

Zu ben biefigen Babegäften rechnen wir auch, wie männiglich befannt iſt, 
ben Prinzen von Nemours, ber einige Stunden von hier, zu Lüz, mit feiner 
Samilie wohnt, aber täglich hierher fährt, um fein Bad zu nehmen. Als er 
das erftemal in diefer Abficht nach Bardges kam, faß er in einer offenen Ka⸗ 
lefche, obgleich das miferabelfte Nebelwetter an jenem Tage herrſchte; ich 
ſchloß daraus, daß er fehr geſund fein müffe, und jedenfalls keinen Schnupfen 
fiheue. Sein erfier Befuch galt dem hieſigen Militatrhospital, wo er leut- 
felig mit den Franken Solbaten fprach, fi) nach ihren Bleſſuren erfunbigte, 
auch nach ihrer Dienftzeit u. f. w. Eine foldie Demonftration, obgleich fie 
nur ein altes Trompeterſtückchen iſt, womit fchon fo viele erlauchte Perfonen 
ihre Birtuofität beurkundet haben, verfehlt doch nie ihre Wirkung, und als 
ber Zürft bei ver Badeanſtalt anlangie, wo bas nengierige Publicum ihn er- 
wartete, war er bereits ziemlich populair. Nichtsdeſtoweniger ift ber Herzog 
von Nemours nicht fo beliebt, wie fein verftorbener Bruder, deſſen Eigen- 
ſchaften ich mit mehr Offenheit Fund gaben. Diefer herrliche Menſch, ober 
beffer gefagt dieſes herrliche Menſchengedicht, welches Ferdinand Orleans 
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hieß, war gleichſam in einem populairen, allgemein faßlichen SHI gebichtet, 
während ber Nemours in einer für bie große Menge minder leicht zugäng- 
lichen Kunftform fi) zurüdzieht. Beide Prinzen bildeten immer einen merk⸗ 
würdigen Gegenfaß in ihrer äußern Erfcheinung. Die des Orleans war 
nonchalant ritterlich; der andere hat vielmehr etwas son feiner Patricier-Art. 
Erfterer war ganz ein junger franzöfifcher Officier, überfprubelnd von leicht- 
finnigfter Bravour, ganz bie Sorte, die gegen Feſtungsmauern und Frauen⸗ 
herzen mit gleicher Luſt Sturm lauft. Es heißt, der Nemours fei ein guter 
Soldat, som Faltblütigften Muthe, aber nicht fehr Friegerifch. Er wird daher, 
wenn er zur Regentichaft gelangt, fich nicht fo leicht von der Trompete Bel- 
lona's verloden laſſen, wie fein Bruber beffen fähig war; was ung fehr lieb 
ift, da wir wohl ahnen, welches theure Land der Sriegsfchauplap fein würde, 
und twelches naive Volk am Ende die Kriegstoften bezahlen müßte, Nur eing 
möchte ich gern willen, ob nämlich ber Herzog von Nemours auch fo viel Ge- 
buld befigt wie fein glorreicher Bater, ber durch dieſe Eigenfchaft, bie allen 
feinen franzöfifchen Gegnern fehlt, unermüdlich gefiegt und dem fchönen 
Frankreich und ver Welt den Frieden erhalten hat. 
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Bardges, den 29, Mai 1846. 


Der Herzog von Nemours hat auch Geduld. Daß er diefe Cardinaltugend 
befißt, bemerkte ich an der Gelaſſenheit, womit er jede Verzögerung erträgt, 
wenn fein Bab bereitet wird. Er erinnert keineswegs an feinen Großoheim 
und deſſen J’ai failli attendrel Der Herzog von Nemours verfieht zu war⸗ 
ten und als eine ebenfalls gute Eigenfchaft bemerkte ich an ihm, daß er andere 
nicht lange warten läßt. Ich bin fein Nachfolger (nämlich in der Babe- 
wanne) und muß ihm das Rob ertheilen, baß er biefelbe fo pünktlich verläßt, 
wie ein gewöhnlicher Sterblicher, dem bier feine Stunde bis auf pie Minute 
zugemeflen it. Er kommt alle Zage hieher, gewöhnlich in einem offenen 
Wagen, felber die Pferde lenkend, während neben ihm ein verbrieglich müfli- 
ges Kutichergeficht und hinter ihm fein corpulenter deutſcher Kammerdiener 
fist. Sehr oft, wenn das Wetter Schön, läuft ber Fürft neben bem Wagen 
ber, die ganze Strecke von Lüz bis Bardges, wie er denn überhaupt Leibes⸗ 
übungen fehr zu lieben feheint. Er macht auch mit feiner Gemahlin, bie eine 
ber ſchönſten Frauen ift, fehr häufige Ausflüge nach merkwürdigen Gebirgs- 
örtern. So kam er mit ihr füngft hieber, um ben Pic du Midi zu befteigen, 
und während bie Fürſtin mit ihrer Geſellſchaftsdame in Palanfinen den Berg 





binaufgetragen warb, eilte der junge Fürſt ihnen voraus, um auf ber Koppe 
eine Weile einfam und ungeftört jene coloffalen Naturſchönheiten zu betrach⸗ 
ten, die unfere Seele fo ibenlich emporheben aus ber niebern Werfeltagswelt. 
ALS jedoch der Prinz auf die Spitze des Berges gelangte, erblidte er dort fteif- 
aufgepflanzt — drei Gendarmen! Nun giebt es aber wahrlich nichts auf ber 
Melt, was ernüchternder und abfühlender wirken mag, als bad pofitive Ge⸗ 
festafelgeficht eines Gendarmen und das fehauberhafte Litronengelb feines 
Bandeliers. Alle fhwärmerifchen Gefühle werben uns da gleichjam in der 
Bruft arretirt, aunom de la loi. Ich mußte wehmüthig lachen, ald man 
mir erzählte, wie dämiſch verbrießlich der Nemours ausgefehen, als er be⸗ 
merfte, welche Sürprife der ſervile Dienfteifer des Präfeeten ihm auf bem 
Gipfel des Pic du Midi bereitet hatte, | 

Hier in Baräges wirb es täglich langweiliger. Das Unleidliche ift eigent- 
lich nicht der Mangel an gefellichaftlichen Zerftreuungen, fonbern vielmehr, 
daß man auch die VBortheile der Einfamfeit entbehrt, indem hier beſtändig ein 
Schreien und Lärmen, das Fein ftilles Hinträumen erlaubt, und ung jeben 
Augenblid aus unfern Gedanken auffchredt. Ein grelles, nerwenzerreißendes 
Knallen mit der Peitfche, die hiefige Nationalmuſik, hört man vom früheften 
Morgen bis fpät in die Nacht. Wenn nun gar bas fehlechte Wetter eintritt 
und die Berge fchlaftrunfen ihre Nebelfappen über die Obren ziehen, dann 
dehnen fich hier bie Stunden zu ennüyanten Ewigkeiten. Die leibhaftige 
Göttin der Langeweile, das Haupt gehüllt in eine bleierne Kapuze und Klop- 
ſtocks Meffiade in der Hand, wandelt dann durch die Strafe von Bardges, 
und wen fie angähnt, bem verſickert im Herzen der legte Tropfen Lebensmuth! 
Es geht fo weit, daß ich aus Verzweiflung die Gefellfchaft unfers Gönners, 
des englifchen Parlamentögliebed, nicht mehr zu vermeiden ſuche. Er zollt 
noch immer bie gerechtefte Anerkennung unfern Haustugenden und fittlichen 
Vorzügen. Doch will es mich bedünken, als liebe er und weniger enthufiaftifch, 
feitbem ich in unfern Gefprächen die Aeußerung fallen ließ, daß bie Deutſchen 
jest ein großes Gelüfte empfänden nach dem Beſitz einer Marine, dag wir zu 
allen Schiffen unferer Fünftigen Flotte fchon die Namen erfonnen, daß bie 
Patrivten in den Zwangsprytaneen, ftatt der bisherigen Wolle, jept nur Lin⸗ 
nen zu Segeltüchern fpinnen wollen, und bag bie Eichen im Teutoburger 
Walde, die feit der Niederlage des Varus gefchlafen, endlich erwacht feien und 
fich zu freiwilligen Maftbäumen erboten haben, Dem eblen Briten mißfiel 
fehr diefe Mittheilung, und er meinte: wir Deutfchen thäten beffer, wenn wir 
ben Ausbau des Cölner Doms, des großen Glaubenswerks unfrer Väter, mit 
unzerfplitterten Kräften betrieben. 

Jedesmal wenn ich mit Englänvern über meine Heimath rebe, bemerfe ich 
mit tieffter Beſchämung, daß ber Haß, ven fie gegen bie Franzoſen hegen, für 
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dieſes Volk weit ehrenvoller ift, als die impertinente Riebe, bie fie uns Deut- 
ſchen angebeihen Iaffen, und die wir immer irgenb einer Lacune unfrer welili- 
chen Macht ober unfrer Intelligenz verbanten: fie lieben uns wegen unfrer 
maritimen Unmacht, wobei Feine Handelsconcurrenz zu beiorgen ſteht; fie lieben 
uns wegen unfrer politijchen Naivetät, bie fie im Fall eines Krieges mit Frank⸗ 
reich in alter Weife auszubenten hoffen. — — 


Muſikaliſche Satfon von 1844. 


Erfter Bericht, 


Parts, den 25. April 1844. 

A tout seigneur tout honneur. Wir beginnen heute mit Berlioz, beffen 
erſtes Eonsert bie muſikaliſche Saiſon erbffnete und gleichfam als Ouvertüre 
berfelben zu betrachten war. Die mehr oder minder neuen Stüde, bie bier 
dem Publikum vorgetragen wurden, fanden ben gebüihrenben Applaus, und 
felbft Die trägften Gemüther wurben fortgeriffen von der Gewalt bes Genius, 
der fich in allen Schöpfungen bes großen Meiſters bekundet. Hier iſt ein 
Flügelfchlag, der Feinen gewöhnlichen Sangesvogel verräth, das iſt eine colof- 
fale Nachtigall, ein Sproffer von Adlersgröße, wie es deren in ber Urwelt 
gegeben haben ſoll. Ja, die Berliozifche Muſik überhaupt hat für mich etwas 
urweliliches, wo nicht gar antebilunianifches, und fie mahnt mich an unterge- 
gangene Thiergattungen, an fabelhafte Königsthümer und Sünden, an auf- 
gethürmte Unmöglichkeiten: an Babylon, an bie hängenden Gärten ber Se⸗ 
miramis, an Ninise, an die Wunderwerke von Mizraim, wie wir dergleichen 
erblidien auf ben Gemälven bed Englänbers Martin. Im ber That, wenn 
wir und nad einer Analogie in der Malerfunft umfehen, fo finden wir bie 
wahlverwandtefte Achnlichfeit zwiſchen Berlioz und bem tollen Briten: berjelbe 
Sinn für das Ungeheuerliche, für das Riefenhafte, für materielle Unermeß- 
lichfeit. Bei dem einen bie grellen Schatten- und Licht⸗Effecte, bei dem an- 
bern Treifchende Inſtrumentirung; bei dent einen wenig Melobie, bei bem 
anbern wenig Farbe, bei beiden wenig Schönhelt und gar Fein Gemüth. Ihre 
Werke find weder antik noch romantifch, fie erinnern weber an Griechenland 
noch an das Fatholifche Mittelalter, fondern fie mahnen weit höher hinauf an 
bie affyrifch-babylonifch-Agyptifche Architectur- Periode und an die maffenhafte 
Paſſion, die fich darin ausſprach. 

Welch ein ordentlicher moderner Dienfch ift bagegen unfer Felix Mendels⸗ 
fohn-Bartholdy, der hochgefeierte Landsmann, ben wir heute zunächſt wegen 
ber Symphonie erwähnen, bie im Eoncertfanle bes Conſervatoires von ihm 
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gegeben worden. Dem thätigen Eifer feiner hieſigen Freunde und Gönner 
verbanfen wir biefen Genuß. Obgleich diefe Symphonie Mendelsſohns im 
Confervatoire fehr Froftig aufgenommen wurbe, verbient fie dennoch die Aner- 
Fennung aller wahrhaft Kunftverftändigen. Sie ift von echter Schönheit, 
und gehört zu Mendelsſohns beiten Arbeiten. Wie aber kommt es, bag dem 
fo verdienten und bochbegabten Künftler, feit der Aufführung des Paulus, ven 
man dem hiefigen Publicum auferlegte, dennoch Tein Lorbeerkranz auf franzö⸗ 
fifchem Boden hervorblühen will? Wie Fommt es, daß bier alle Bemühun- 
gen fcheitern, und daß das lehte Verzweiflungsmittel des Obeontheaters, bie 
Aufführung der Chöre zur Antigene, ebenfalls nur ein Hägliches Refultat 
hervorbrachte? Menbelsfohn bietet und immer Gelegenheit, über die höchſten 
Probleme der Aefthetif nachzudenken. Namentlich werden wir bei ihm immer 
an die große Frage erinnert: was ift ber Iinterfchieb zwifchen Kunft und Lüge? 
Wir bewundern bei diefem Meifter zumeift fein großes Talent für Form, für 
Stiliſtik, feine Begabniß fich das Außerordentlichſte anzueignen, feine reizend 
ſchöne Faktur, ſein feines Eidechſenohr, ſeine zarten Fühlhörner und ſeine 
ernſthafte, ich möchte faſt ſagen paſſionirte Indifferenz. Suchen wir in einer 
Schweſterkunſt nach einer analogen Erſcheinung, ſo finden wir ſie diesmal in 
der Dichtkunſt, und fie heißt Ludwig Tieck. Auch dieſer Meiſter wußte immer 
das Borzüglichhte zu reproduciren, fei es fehreibend, ober vorlefend, er verftand 
fogar das Naive zu machen, und er bat boch nie etwas geichaffen was bie 
Menge bezwang und lebendg blieb in ihrem Herzen. Dem begabteren Men- 
delsſohn würde es fchon eher gelingen, etwas ewig bleibenbes zu fchaffen, aber 
nicht auf dem Boden, wo zunächſt Wahrheit und Leidenſchaft verlangt wird, 
nämlich auf der Bühne; auch Ludwig Tied, trog feinem hitzigſten Gelüſte, 
konnte es nie zu einer bramatifchen Leiftung bringen, 

Außer der Menvelsfohn’fchen Symphonie hörten wir im Confervatsire mit 
großem Intereffe eine Symphonie des feligen Mozart, und eine nicht minber 
talentvolle Compofition von Händel. Sie wurben mit großem Beifall auf- 
genommen. 

Unfer vortrefflicher Landsmann Ferdinand Hiller genießt unter ben wahr⸗ 
haft Kunftverflänbigen ein zu großes Anfehen, als daß wir nicht, ſo groß auch 
die Namen find, die wir eben genannt, ven feinigen bier unter ben Componiften 
erwähnen bürften, beren Arbeiten im Conſervatoire bie verbiente Anerkennung 
fanden. Hiller ift mehr ein denkender als ein fühlender Mufifer, und man wirft 
ihm noch obendrein eine zu große Gelehrſamkeit vor. Geiſt und Wiſſenſchaft 
mögen wohl manchmal in ven Eompofitionen biefes Doctrinairs etwas kühlend 
wirken, jedenfalls aber find fie immer anmuthig, reizend und ſchön. Don 
ſchiefmäuliger Excentricität ift bier Teine Spur, Hiller befigt eine artififche 
Wahlverwandtiſchaft mit feinem Landsmann Wolfgang Goethe, Auch Hiller 
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warb geboren zu Frankfurt, wo ich, bei meiner lebten Durchreife, fein väter- 
liches Haus ſah; es if genannt „zum grünen Froſch,“ und das Abbild eines 
Erofches iſt über ber Hausthüre zu ſehen. Hillers Eompofitionen erinnern 
aber nie an folch? unmuſikaliſche Beftie, ſondern nur an Rachtigallen, Lerchen 
und fonftiges Frühlingsgevögel. 

An concertgebenben Pianiften hat es auch dieſes Jahr nicht gefehlt. Na- 
mentlich bie Iheen des Merzen waren in biefer Beziehung fehr bevenfliche 
Tage. Dns alles Aimpert brauf los und will gehört fein, und ſei es auch 
nur zum Schein, um jenſeits ber Barriere von Paris fich als große Eelebrität 
geberben zu dürfen. ‘Den erbeitelten ober erfchlichenen Fetzen Feuilletonlob 
wiſſen bie Kunftjünger, zumal in Deutfchland, gehörig auszubeuten, und in 
den dortigen Reclamen beißt es dann, das berühmte Genie, ber große Rudolph 
W. fei angelommen, der Nebenbuhler von Liszt und Thalberg, ver Elavier- 
beros, der in Paris ſo großes Auffehen erregt habe und fogar von dem Kritiker 
Jules Janin gelobt worden, Hofianna! Wer nun eine folche arme Fliege 
zufällig in Paris gefehen hat, und überhaupt weiß, wie wenig hier von noch 
weit beveutenbern Perfonnagen Notiz genommen wird, findet bie Leichtgläubig- 
feit des Publicums fehr ergöplich, und bie plumpe Unverfchämtheit der Vir⸗ 
tuofen fehr efelhaft. Das Gebrechen aber Liegt tiefer, nämlich in bem Zuſtand 
unfrer Tagespreffe, und biefer ift wieber nur ein Ergebniß fatalerer Zuftänbe. 
Sch muß immer barauf zurückkommen, daß es nur brei Pianiften giebt, die 
eine ernfte Beachtung verbienen, nämlich: Chopin, ber holdſelige Tondichter, 
ber aber leiber auch dieſen Winter fehr Frank und wenig fichtbar war; bann 
Thalberg, der mufifalifche Gentleman, der am Ende gar nicht nöthig hätte, 
Clavier zu fpielen, um überall als eine fchöne Erfcheinung begrüßt zu werben, 
und ber fein Talent auch wirflich nur als eine Apanage zu betrachten ſcheint; 
und dann unfer Liszt, ber trotz aller Verkehrtheiten und verlependen Eden 
dennoch unfer theurer Liszt bleibt, und in biefem Augenblid wieder die ſchöne 
Melt von Paris in Aufregung gefebt. Ja, er ift bier, ber große Agitator, 
unfer Sranz Liszt, ber irrende Ritter aller möglichen Orden, (mit Nusnahme 
ber franzöfifchen Ehrenlegion, die Lubwig Philipp keinem Virtuoſen geben 
will); er ift hier der hobenzollern-hechingenfche Hofratb, der Doctor der Phi⸗ 
lofophie und Wunberbortor ver Muſik, der wieber auferſtandene Rattenfänger 
son Hameln, ber neue Fauſt, bem immer ein Pubel in ber Geftalt Belloni’s 
folgt, der genbelte und bennoch eble Franz Liszt! Er ift hier, ber moberne 
Amphion, der mit den Tönen feines Saitenfpiels beim Colner Domban bie 
Steine in Bewegung febte, daß fie fich zufammenfügten, wie einft bie Mauern 
von Theben! Er ift hier, der moberne Homer, den Deutfchland, Ungarn und 
Frankreich, die drei größten Länder, als Landeskind rerlamiren, während ber 
Sänger ber Ilias nur von fieben Fleinen Provinzialſtädten in Anfpruch ge- 
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nommen warb! Er iſt hier, ber Attila, die Geißel Gottes aller Erard'ſchen 
Pianos, die ſchon bei der Nachricht feines Kommens erzütterten und bie num 
wieder unter feiner Hand zuden, bluten und wimmern, baß bie Thierquäler- 
gefellfchaft fich ihrer annehmen follte! Er ift hier, das tolle, ſchöne, häßliche, 
räthfelhafte, fatale und mitunter ſehr Findifche Kind feiner Zeit, ber giganti- 
ſche Zwerg, ber rafende Roland mit dem ungarifchen Ehrenfäbel, ber geniale 
Dans Narr, deſſen Wahnfinn uns felber ven Sinn verwirrt, und bem wir in 
jebem Fall ven loyalen Dienft erweifen, daß wir bie große Furore, bie er hier 
erregt, zur öffentlichen unbe bringen. Wir ennftatiren unumwunden bie 
Thatfache des ungeheuern Succes; wie wir biefe Thatfache nach unferm 
Privatbedünken ausbeuten und ob wir überhaupt unfern Privatbeifall dem 
gefeierten Virtuoſen zollen ober verfagen, mag bemjelben gewiß gleichgültig 
fein, ba unfre Stimme nur bie eines Einzelnen und unfre Autorität in ber 
Tonkunſt nicht von fonberlicher Bedeutung iſt. 

Wenn ich früherhin von dem Schwindel hörte, der in Deutfchlanb und 
namentlich in Berlin ausbrach, als fich Liszt dort zeigte, zuckte ich mitleibig bie 
Achfel und dachte: das ftille fabbathliche Deutfchland will die Gelegenheit nicht 
gerfäumen, um ſich ein Bischen erlaubte Bewegung zu machen, es will bie 
fihlaftrunfenen Glieber ein wenig rütteln, und meine Abderiten an ber Spree 
Fipeln ſich gern in einen gegebenen Enthuſiasmus hinein, und Einer berlamirt 
dem Anbern nach: „Amor, Beherrſcher ver Menſchen und der Götter!’ &s 
tft ihnen, dacht ich, bei dem Spectafel um ben Spectafel felbft zu thun, um 
ben Spertafel an fich, gleichviel wie deſſen Beranlaffung heiße, Georg Her- 
wegb, Franz Liszt ober Fanny Elßler; wirb Herwegh verboten, fo Hält man 
ſich an Liszt, der unverfänglich und uncompromittirend. So bachte ich, fo 
erflärte ich mir die Lisztomanie, und ich nahm fie für ein Merkmal des poli- 
tifch unfreien Zuftanbes jenfeit bes Rheines. Aber ich habe mich doch geirrt, 
und das merkte ich vorige Woche im italienifchen Opernhaus, wo Liszt fein 
erſtes Concert gab und zwar vor einer Berfammlung, bie man wohl bie Blüthe 
ber hiefigen Geſellſchaft nennen konnte. Jedenfalls waren es wachende Pa⸗ 
riſer, Menſchen, die mit den höchſten Erſcheinungen ber Gegenwart vertraut, 
die mehr oder minder lange mitgelebt hatten das große Drama der Zeit, dar⸗ 
unter ſo viele Juvaliden aller Kunſtgenüſſe, die müdeſten Männer der That, 
Frauen die ebenfalls ſehr müde, indem ſie den ganzen Winter hindurch die 
Polka geianzt, eine Unzahl beſchäftigter und blaſirter Gemüther — das war 
wahrlich Fein deutſch⸗ſentimentales, berliniſch anempſindelndes Publicum, vor 
welchem Liszt ſpielte, ganz allein, ober vielmehr nur begleitet von feinem 
Genius. Und dennoch, wie gewaltig, wie erſchütternd wirkte fchon feine bloße 
Erfcheinung! Wie ungeſtüm war ber Beifall, der ihm entgegenflatfchte! 
Auch Bonqueis wurden ihm zu Füßen geworfen! Es war ein erhabener 
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Aublick, wie der Triumphator mit Seelenruhe die Blumenſträuße auf ſich 
regnen ließ, und enblich, graziöſe lächelnd, eine rothe Camelia, bie er aus 
einem foldhen Bouquet hervorzog, an feine Bruft ſteckte. Und dieſes that er 
in Gegenwart einiger jungen Solbaten, bie eben aus Afrika gelommen, wo 
fie keine Blumen, fondern bleierne Kugeln auf fich regnen fahen und ihre 
Bruſt mit ben rothen Camelias des eignen Helbenbluts geziert warb, ohne daß 
man bier ober bort davon befonders Notiz nahm. Sonderbar! dachte ich, 
biefe Parifer, die ven Napoleon gefeben, ber eine Schlacht nach ber andern 
liefern mußte, um ihre Aufmerkfamleit zu fefleln, dieſe jubeln jept unferm 
Franz Liszt! Und welcher Jubel! Eine wahre Verrücktheit, wie fie unerhört 
in den Annalen der Furore! Mas ift aber ber Grund biefer Erfcheinung? 
Die Löfung ber Frage gehört vielleicht eher In die Pathologie als in die Aeſthe⸗ 
tif, Ein Arzt, beffen Sperialität weibliche Krankheiten find, und ben ich über 
ben Zauber befragte, den unfer Liszt auf fein Publicum ausübt, Tächelte 
äußerſt fonberbar und fprach ba allerlei von Magnetismus, Galvanigmus, 
Elektricität, von ber Sontagion in einem fchwülen, mit unzähligen Wachs⸗ 
kerzen und einigen hundert parfiimirten und ſchwitzenden Menfchen angefüllten 
Saale, von Hiftrimalepilepfis, von den Phänomen des Kitzelns, yon mufifa- 
liſchen Canihariden und andern feabrofen Dingen, welche, glaub’ ich, Bezug 
haben auf die Myfterien ver bona des. Vielleicht aber liegt bie Löfung ber 
Frage nicht fo abenteuerlich tief, fondern auf einer fehr profaifchen Oberfläche. 
Es will mich manchmal bevünfen, die ganze Hereret ließe fich dadurch erflären, 
daß niemand auf biefer Welt feine Succeffe, ober vielmehr die mise en scöne 
berfelben fo gut zu organifiren weiß, wie unfer Franz Liszt, In biefer Kunſt 
iſt er ein Genie, ein Philadelphia, ein Bosko, ja ein Meyerbeer. Die vor⸗ 
nehmſten Perfonen dienen ihm als Compèeres, und feine Miethenthuſiaſten 
find mufterhaft dreffirt. Knallende Champagnerflafchen und der Ruf von 
verſchwenderiſcher Treigebigfeit, auspofaunt durch die glaubmwürbigften Jour⸗ 
nale, lodt Recruten in jeder Stabt. Nichtspeftomeniger mag es ber Ball fein, 
daß unfer Franz Liszt wirklich von Natur fehr fpenbabel und frei wäre von 
Geldgeiz, einem fchäbigen Kafter, das fo vielen Virtuofen anflebt, namentlich 
den Italtenern, und das wir fogar bei dem flötenfüßen Rubini finden, von 
befien Filz eine in jeder Beziehung fehr ſpaßhafte Anekdoie erzählt wird. Der 
berühmte Sänger hatte nämlich in Verbindung mit Franz Liszt eine Kunft- 
reife auf gemeinfchaftliche Koften unternommen, und der Profit ver Eoneerte, 
bie man in verfchiebenen Städten geben wollte, follte getheilt werben. ‘Der 
große Pianift, der überall den Generalintendanten feiner Berühmtheit, den 
ſchon erwähnten Signor Bellont, mit fich herumführt, übertrug bemfelben bei 
biefer Gelegenheit alles Gefchäftliche. Als der Signor Bellont aber nach 
beendigter Gefchäftsführung feine Rechnung eingab, bemerfte Rubini mit 
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ſich dort verliere im Geräufch der Genußmellen bie fich überftürzen, dag die 
Berftreuung bort zu groß ſei — ja, fie iſt wirklich zu groß in Paris, denn 
während wir und dort zerfireuen, zerftreut fich auch unfer Geld! 

Ach, das Geld! Es weiß ſich fogar bier in Bardges zu zerfirenen, fo 
langweilig auch dieſes Heilneſt. Es überſteigt alle Begriffe, wie theuer ber 
biefige Aufenthalt! er Foftet mehr ald das Doppelte, was man in anbern 
Badeöriern ausgiebt. Und welche Habfucht bei dieſen Gebirgsbewohnern, 
bie man als eine Art Naturfinder, als Refte einer Unſchuldsrace zu preifen 
pflegt! Sie huldigen dem Geld mit einer Inbrunft, die an Fanatismus 
grenzt, und das iſt ihr eigentlicher Nationalcultus. Aber it das Geld jept 
nicht der Gott der ganzen Welt, ein allmächtiger Gott, ben ſelbſt der verſtock⸗ 
tefte Atheiſt Feine drei Tage lang verläugnen könnte, denn ohne feine göttliche 
Hülfe würbe ihm ber Bäcker nicht ben Fleinften Semmel verabfolgen laffen. 

Diefer Tage, bei der großen Hitze, kamen ganze Schwärme von Englän- 
dern nach Bardges; rothgeſunde, beefftenfgemäftete Sefichter, die mit ber 
bleichen Gemeinde ver Babegäfte fchier beleidigend contraftirien. Der beben- 
tendfte biefer Ankömmlinge ift ein enorm reiches und leidlich bekanntes Parla- 
mentsglied von ber toryiftifchen Clique. Dieſer Gentleman fcheint bie Fran⸗ 
zofen nicht zu lieben, aber hingegen uns Deutfche mit der größten Zuneigung 
zu beehren. Cr rühmte befonberd unfre Reblichkeit und Treue. Huch wolle 
er zu Paris, wo er ben Winter zu verbringen gebenfe, fich Feine franzöſiſchen 
Bedienten, ſondern nur deutſche anfchaffen. Ich dankte ihm für das Zutrauen, 
bas er uns fchenfe, und empfahl ihm einige Landsleute von ber biftorifchen 
Schule. 

Zu ven hiefigen Babegäften rechnen wir auch, wie männiglich befannt if, 
ben Prinzen von Nemours, der einige Stunden von bier, zu Lüz, mit feiner 
Familie wohnt, aber täglich hierher fährt, um fein Bab zu nehmen. Als er 
das erftemal in dieſer Abficht nach Bardges kam, faß er in einer offenen Ka⸗ 
lefche, obgleich das miferabelfte Nebelweiter an jenem Zage berrfchte; ich 
ſchloß daraus, baß er fehr gefund fein müffe, und jedenfalls Feinen Schnupfen 
fiheue. Sein erfter Beſuch galt dem hiefigen Militairhogpital, wo er leut⸗ 
felig mit den Franken Soldaten fprach, ſich nach ihren Bleſſuren erkundigte, 
auch nach ihrer Dienftzeit u. f. w. Cine ſolche Demonftration, obgleich fie 
nur ein alted Trompelerſtückchen iſt, womit fchon fo viele erlauchte Perfonen 
ihre Virtuofität beurkundet haben, verfehlt bach nie ihre Wirkung, und als 
ber Fürſt bei der Badeanſtalt anlangte, wo bas neugierige Publicum ihn er- 
wartete, war er bereits ziemlich populair. Nichtöpeftoweniger ift ber Herzog 
von Nemours nicht fo beliebt, wie fein verftorbener Bruder, beffen Eigen- 
ſchaften fich mit mehr Offenheit Funb gaben. Diefer herrliche Menſch, ober 
beffer gefagt dieſes Herrliche Menfchengebicht, welches Berbinand Orleans 
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bieß, war gleichfam tn einem populairen, allgemein faplichen SHI gebichtet, 
während der Nemours in einer für die große Menge minder leicht zugäng- 
lichen Kunftform fi) zurückzieht. Beide Prinzen bilbeten immer einen merk⸗ 
würdigen Gegeniag in ihrer äußern Erſcheinung. Die des Orleans war 
nonchalant ritterlich; der andere hat vielmehr etwas son feiner Patricier⸗Art. 
Eriterer war ganz ein junger franzöfijcher Officier, überſprudelnd son leicht» 
finnigfter Bravour, ganz bie Sorte, vie gegen Feſtungsmauern und Frauen⸗ 
herzen mit gleicher Luft Sturm läuft. Es heißt, der Nemours fei ein guter 
Soldat, vom Faltblütigften Muthe, aber nicht fehr Friegerifch. Er wirb daher, 
wenn er zur Regentichaft gelangt, fich nicht fo leicht von der Trompete Bel- 
lona's verloden laffen, wie fein Bruder beifen fähig wars was und fehr lieb 
ift, da wir wohl ahnen, welches theure Land ber Kriegsſchauplatz fein würde, 
und mwelches naive Volk am Ende bie Kriegskoften bezahlen müßte. Nur eins 
möchte ich gern willen, ob nämlich ber Herzog von Nemours auch fo viel Ge- 
buld beſitzt wie fein glorreicher Vater, ber burch biefe Eigenfchaft, bie allen 
feinen franzöfifchen Gegnern fehlt, unermüdlich gefiegt und dem fchönen 
Frankreich und ber Welt ben Trieben erhalten hat. 


36. 


Bardges, den W. Mai 1846. 


Der Herzog son Nemours hat auch Geduld. Daß er diefe Cardinaltugend 
befipt, bemerkte ich an der Gelaffenheit, womit ex jebe Verzögerung erträgt, 
wenn fein Bab bereitet wird. Er erinnert keineswegs an feinen Großoheim 
und beffen J’ai failli attendrel ‘Der Herzog von Nemours verfieht zu war⸗ 
ten und als eine ebenfalls gute Eigenschaft bemerkte ich an ihm, daß er andere 
nicht lange warten läßt. Sch bin fein Nachfolger (nämlich in der Babe- 
wanne) und muß ihm bad Lob ertheilen, daß er biefelbe fo pünktlich verläßt, 
wie ein gewöhnlicher Sterblicher, dem bier feine Stunde bis auf bie Minute 
zugemeſſen iſt. Er kommt alle Zage bieher, gewöhnlich in einem offenen 
Wagen, jelber vie Pferde Ienfend, während neben ihm ein verbrieglich müſſi⸗ 
ges Autfchergeficht und hinter ihm fein eorpulenter beutfcher Kammerbiener 
fist. Sehr oft, wenn das Wetter ſchön, Läuft der Fürft neben dem Wagen 
ber, bie ganze Strecke von Lüz bis Bardges, wie er benn überhaupt Leibes⸗ 
übungen fehr zu lieben fcheint. Er macht auch mit feiner Gemahlin, bie eine 
ber ſchönſten Frauen if, fehr häufige Ausflüge nach merkwürdigen Gebirge- 
örtern. So kam er mit ihr jüngft bieher, um ben Pie du Midi zu befteigen, 
und während bie Fürſtin mit ihrer Geſellſchaftsdame in Palanfinen ven Berg 





hinaufgelragen warb, eilte ver junge Fürft ihnen voraus, um auf ber Koppe 
eine Weile einfam und ungeftört jene coloffalen Naturfchönheiten zu betrach- 
ten, die unfere Seele fo ivenlich emporheben aus ber niebern Werkeltagswelt. 
Als jedoch der Prinz auf bie Spipe des Berges gelangte, erblickte er bort fteif- 
aufgepflanzt — drei Gendarmen! Nun giebt e8 aber wahrlich nichts auf ber 
Welt, was ernüichternder und abfühlender wirken mag, als das pofitive Ge- 
fettafelgeficht eines Gendarmen und das fihauberhafte Eitronengelb feines 
Bandeliers. Alle fchwärmerifchen Gefühle werben uns ba gleichfam in ber 
Bruft arretirt, au nom de In loi. Ich mußte wehmüthig lachen, ald man 
mir erzählte, wie bämifch verbrießlich ber Nemours ausgefehen, ald er be- 
merfte, welche Sürprife ber ſervile Dienfteifer des Präfecten ihm auf dem 
Gipfel des Pic du Midi bereitet hatte, 

Hier in Bardges wird es täglich Iangweiliger. Das Unleibliche ift eigent- 
lich nicht der Mangel an gefellfchaftlichen Zerftreuungen, fonbern vielmehr, 
daß man auch die Vortheile der Einfamfeit entbehrt, indem bier beſtändig ein 
Schreien und Rärmen, das Fein ftilles Hinträumen erlaubt, und ung jeben 
Augenbli aus unfern Gedanken aufichredt. Ein grelles, nervenzerreißenbes 
Knallen mit ver Peitfche, die hiefige Nationalmufif, hört man vom früheſten 
Morgen bis fpät in die Nacht. Wenn nun gar das fehlechte Wetter eintritt 
und die Berge fchlaftrunfen ihre Nebelfappen über die Ohren ziehen, dann 
dehnen fich bier die Stunden zu ennüyanten Emigfeiten, Die leibhaftige 
Göttin der Rangemweile, das Haupt gehüllt in eine bleierne Kapuze und Klop- 
ſtocks Meffiade in der Hand, wandelt dann durch die Straße von Bardges, 
und wen fie angähnt, bem verficert im Herzen ber legte Tropfen Lebensmuth! 
Es geht fo weit, daß ich aus Verzweiflung bie Gefellfehaft unſers Gönners, 
bes englifchen Parlamentsglieded, nicht mehr zu vermeiben fuche, Cr zollt 
noch immer bie gerechtefte Anerkennung unfern Haustugenden und fittlichen 
Borzügen. Doch will ed mich bedünken, als liebe er ung weniger enthufiaftifch, 
feitvem ich in unfern Gefprächen die Aeußerung fallen ließ, daß bie Deutſchen 
jept ein großes Gelüfte empfänden nach dem Belig einer Marine, daß wir zu 
allen Schiffen unferer künftigen Flotte ſchon die Namen erfonnen, daß bie 
Patrioten in den Zwangsprytaneen, ftatt ber bisherigen Wolle, jetzt nur Lin⸗ 
nen zu Segeltüchern fpinnen wollen, und bag die Eichen im Teutoburger 
Walde, die feit der Niederlage des Varus gefchlafen, endlich erwacht feien und 
fich zu freiwilligen Maftbäumen erboten haben. Dem edlen Briten mißfiel 
fehr diefe Mittheilung, und er meintes wir Deutfchen thäten beffer, wenn wir 
ben Ausbau bes Cölner Doms, des großen Glaubenswerks unfrer Väter, mit 
unzerfplitterten Kräften betrieben. 

Jedesmal wenn ich mit Engländern über meine Heimath rede, bemerfe ich 
mit tieffter Befchämung, daß der Haß, ven fie gegen die Franzoſen hegen, für 
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zu raihen, bei Broggi eine Portion Ravioli zu eſſen, und nachher edenfalls 
einen Augenblick vor ber Thüre ber Reſtauralion verweilend das Haus ber 
großen Oper zu betrachten. Es zeichnet ſich nicht aus durch brillanten Luxus, 
es hat vielmehr das Heußere eines fehr auftänbigen Pferbeitalles, und bag 
Dach ift platt. . Auf dieſem Dach ſtehen acht große Statuen, welche Mufm 
vorfiellen. Kine neunse fehlt, und ach! bas iſt eben die Mufe per Muſik. 
Weber pie Abweſenheit biefer ſehr aptungewerthen Muſe find die fonberbarften 
Auslegungen im Schwange. Proſaiſche Leute fagen, ein Sturmwind habe 
fie vom Dacht heruntsrgeworfen, Poetiſchere Gemütber behaupten Dagegen, 
bie arme Polyhymnia habe fich ſelbſt Hinabgeflürzt, in. einem Anfall son Ber- 
zweillung über das miferable Singen won Monſieur Duprez. Das ift im- 
mer möglichs bie zerbrochene Glasoſtimme von Duprez ift fo mißtönend geiwer- 
ben, daß es Fein Menſch, viel weniger eine Mufe, aushalten lann, dergleichen 
anzubören. Wenn bas noch länger dauert, werben auch bie andern Töchter 
ber Mnemoſyne ich vom Dach fürzen, und es wish bald gefährlich fein, bed 
Abends Über die Rue Lepelletier zu gehen. Bon ber fchlechten Muſik, bie hier 
in der großen Oper feit einiger Zeit graflirt, will ich gar nicht eben. Doni⸗ 
zetti ift in dieſem Augenblici noch der befte, ver Achilles. Man lann ſich alfe 
leicht eine Vorſtellung marken von ben gesingern Berom, Wie ich höre, has 
auch jener Achilles fich in fein Zelt zurüdgezogen; er boubirt, Gott weiß 
warum! und er ließ ber Direstion melden, daß er bie verfprochenen fünf und 
zwanzig Opern nicht liefern werbe, ba er gefonnen fei, ſich auszuruhen. Welche 
Prahlerei! Wenn eine Windmühle vergleichen fagte, würden wir nicht weni⸗ 
ger Inchen. Entweder hat fie Wind und dreht fich, ober fie bat Feinen Winb 
und ſteht ſtill. Hr. Donizetti hat aber bier einen rührigen Better, Signor 
Acrurß, ver beſtändig für ihn Wind mach. 

Der jüngfte Kunſtgenuß, ben uns bie Academie be Muſique gegeben, ift ber 
Rayarone von Dalmy. Diefes Werl hat ein nauriges Schickſal gehabt, es 
fiel durch mit Paulen und Trompeten. Weber ben Werth enthalte ich mich 
jeder Aeußerung; ich conſtatire blos fein ſchreckliches Ende, 

Sehesmal wenn in ber Academie de Muſique oder bei ven Buffos eine Oper 
durchfällt oder ſonſt ein ausgezeichnetes Fiasco gemacht wird, bemerft man 
dort eime unheimliche bagere Figur mit blaſſem Geficht und kohlſchnarzen Haa⸗ 
ten, eine Art männlicher Ahnfrau, beren Gricheinung immer ein mufifaliiches 
Unglüd bebentet. Die Italiener, fobald fie derſelben anfichtig, ſtreden haſtig 
den Zeige- und Mittelfinger aus und fagen, das fei ver Jetiatore. Die leicht⸗ 
ſinnigen Franzoſen aber, die nit einmal sinen Aberglauben haben, zuden 
bloo die Achfel und nennen jene Geftalt Monfieur Spontini. Es iR in ber 
That unfer ehemaliger Generaldirecior ber berliner großen Oper, ber Com⸗ 
poniſt ber Beftalin und bed Serbinand Cortes, zweier Prachtwerke, bie noch 





lange foriblühen werben im Gedächtniſſe ver Menfchen, die man noch lange 
bewundern wirb, während ber Berfafler felb alle Bewunberung eingebüßt 
und nur noch ein welfes Geſpenſt if, das neidiſch umberfpult und ich ärgert 
über das Leben ber Lebendigen. Gr kann ſich nicht darüber tröflen, daß er 
längft tobt ift und fein Herricherfiab übergegangen in die Hände Meyerbeers. 
Diefer, behauptet der Verftorbene, habe ihn verbrängt aus feinem Berlin, das 
er immer fo fehr geliebt; und wer aus Mitleid für chemalige Größe die Ge⸗ 
buld hat, ihn anzuhören, kann haarklein erfahren, wie er ſchon unzählige 
Actenſtücke gefammelt, um bie Meyerbeer’fchen Verihwörungs-Intriguen zu 
enthüllen. 

Die fire Idee bed armen Mannes. ift und bleibt Meyerbeer, und man er- 
zählt die ergöglichiten Gefchichten, wie die Antmofität fi immer durch eine 
zu große Beimifchung von Eitelkeit unfchäblich erweiſt. Klagt irgend ein 
Schriftfteller über Meyerbeer, daß dieſer 3. 3. die Gedichte Die er ihm ſchon 
feit Jahren zugeſchickt, noch immer nicht componirt habe, dann ergreift Spon⸗ 
tini haftig die Hand bed verlegten Poeten, und rufts “j’ai votre afaire, ich 
weiß dad Mittel, wie Sie fi an Meyerbeer rächen Tönnen, es if ein une. 
trügliches Mittel, und es beſteht darin, daß Sie über mich einen großen Ar⸗ 
tifel fchreiben, und je höher Sie meine Verdienſte würbigen, deſto mehr ärgert 
fich Meyerbeer.“ Gin anbermal ift ein franzöſiſcher Miniſter ungehalten 
über ven Derfaffer ber Hugenotten, ber troß ber Urbanität, womit man ihn 
bier behandelt bat, dennoch in Berlin eine fersile Hofcharge übernommen, und 
unfer Spontini fpringt freudig an ben Minifter hinan und rufls ““j’ai votre 
affaire, Sie können den Undankbaren aufs härtefte betrafen, Sie können ihm 
einen Dolchſtich verfepen, und zwar indem Sie mich zum Großofficier ber 
Chrenlegion ernennen.” Jüngſt findet Spontini ven armen Leon Pille, den 
unglüdlichen Director der großen Oper, in ber wüthendſten Aufregung gegen 
Meyerbeer, ber ihm durch Dir. Gouin anzeigen ließ, daß er wegen bes ſchlech⸗ 
ten Singperfonald den Propheten noch nicht geben wolle. Wie funkelten da 
bie Augen bes Stalieners! “J’ai votre affaire,” rief er entzüückt, „ich will 
Ihnen einen göttlichen Rath geben, wie Sie ben Ehrgeizling zu Tode demü⸗ 
thigen: laſſen Sie mich in Lebensgröße meißeln, fegen Sie meine Statue 
ins Foyer der Oper, und biefer Marmorblod wirb dem Meyerbeer wie ein 
Alp das Herz zerdrücken.“ Der Gemüthszuſtand Spontini’s beginnt nach⸗ 
gerabe feine Angehörigen, namentlich bie Familie bed reichen Pianofabrikan⸗ 
ten Erarb, womit ex burch feine Gattin verfchwägert, In große Beforgniffe zu 
verſetzen. Jüngſt fand ihn jemand in den obern Sälen bes Louvre, wo bie 
ägyptiſchen Antiquitäten aufgeftellt. Der Ritter Spontini ſtand wie eine 
Bildfäule mit verfchlungenen Armen faft eine Stunbe lang vor einer großen 
Mumie, deren prächtige Goldlarve einen König anfünbigt, ber Fein geringe-. 
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ver fein fol, ald jener Amenophes, unter deſſen Regierung die Kinder Iſrael 
das Land Aegypten werlaffen haben. Aber Spontini bra am Ende fein 
Schweigen, und fprach folgendermaßen: ‚‚Unfeliger Pharao! du bift an mei⸗ 
nem Unglück ſchuld. Ließeſt du tie Rinder Ifrael nicht aus bem Lande Ae⸗ 
gypten fortziehen, over bätte vu fie fämmtlich im Mil erfänfen laſſen, fo 
wäre Ich nicht durch Meyerbeer und Mendelsſohn aus Berlin verbrängt wor- 
ben, und ich dirigirte bort noch immer bie große Oper unb bie Dofconcerte, 
Unfeliger Pharao, ſchwacher Krokodilenksnig, durch beine halben Mafregeln 
geſchah es, daß ich jept ein zu Grunde gerichteter Mann bin — und Mofes 
und Halevy und Mendelsfohn und Meyerbeer haben gefiegt!’ Solche Re- 
ben hält ber unglückliche Mann, und wir Finnen ihm unſer Mitlein nicht 
verfagen. 

Was Meyerbeer betrifft, fo wirb, wie oben angebrutet, fein Prophet noch 
lange Zeit ausbleiben. Cr felbft aber wird nicht, wie die Zeitungen jüngſt 
meldeten, für immer in Berlin feinen Aufenthalt nehmen. Cr wird wie 
bisher abwechfelnb die eine Hälfte des Jahres hier in Paris und bie andere in 
Berlin zubringen, wozu er fich förmlich verpflichtet bat. Seine Lage erinnert 
fo ziemlich an Proferping, nur daß ber arme Maeſtro bier wie dort feine Hölle 
und feine Höllenqual findet. Wir erwarten ihn noch biefen Sommer bier, 
in ber fchönen Unterwelt, wo fchon einige Schock mufifalifcher Teuſel und 
Zeufelinnen feiner barren, um ihm die Ohren voll zu heulen. Bon Mor⸗ 
gend big Abende muß er Sänger und Sängerinnen anhören, bie bier bebü- 
tiren wollen, und in feinen Freiſtunden befchäftigen Ihn bie Albums veifenber 
Englänberinnen. 

An Deblitanten war biefen Winter in der großen Oper Fein Mangel, Ein 
deuticher Landsmann bebütirte ald Marcel in ben Hugenotten. Er war 
vielleicht in Deuiſchland nur ein Srobian mit einer brummigen Bierftimme, 
und glaubte deßhalb in Paris als Baſſiſt auftreten zu können. Der Kerl ſchrie 
tie ein Walbefel. Auch eine Dame, die ich im Verbacht habe, eine Deutfche 
zu fein, probueirte ich) auf den Brettern der Rue Lepelletier. Sie foll aufer- 
orbentlich tugenbhaft fein, und fingt fehr falſch. Man behauptet, nicht bios 
ber Geſang, fonbern alles an ihr, die Haare, zwei Drittel ihrer Zähne, bie 
Hüften, der Hintertheil, Alles fei falfch, nur ihr Athen fei echt; bie frivolen 
Franzoſen werben dadurch gezwungen fein, fich ehrfuchtsvoll von ihr entfernt 
zu halten. Unſere Prima-Donna, Madame Stolz, wird ſich nicht länger 
behaupten lönnen; ber Boden iR unterminirt, und obgleich ihr ald Weib alle 
Geſchlechtsliſt zu Gebote fteht, wird fie doch am Ende von dem großen Gia⸗ 
como Machinvelli überwunden, ber die Viardot⸗Garcia an ihrer Stelle enga- 
girt fehen möchte, um die Hauptrolle in feinem Propheten zu fingen. Ma⸗ 
bame- Stolz Acht ihr Schickſal woraus, fie ahnt, daß felbf bie Affenliebe, bie 
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ihr ber Director der Oper widmet, ihr nichts helfen kann, wenn der große 
Meifter ver Tonkunſt feine Künfte fpielen läßt; und fie hat befchloffen, frei- 
willig Parts zu verlaffen, nie wieber zurückzukehren und in fremden Landen 
ihr Leben zu befchließen. Ingrata patria, fagte fie jüngſt, ne ossa quidem 
mes habebis. In ber That, feit einiger Zeit befteht fie wirklich nur noch 
aus Haut und Kochen. 

Bei den Italienern, in ber Opera buffa, gab es vorigen Winter eben fo 
brillante Fiascos wie in ber großen Oper. Auch über die Sänger wurbe bort 
piel geflagt, mit dem Unterfchied, daß bie Italiener manchmal nicht fingen 
wollten und die armen Franzöfiichen Sangeshelden nicht fingen Fonnten. Nur 
das Foftbare Nachtigallenpaar, Signor Dario und Signora Grifi, waren 
immer pünktlich auf ihrem Poften in der Salle Bentabour, und trillerten ung 
bort den blühendften Frühling vor, während draußen Schnee und Wind, und 
Fortepianoconcerte, und Deputirtenfammerbebatten, und Polkawahnſinn. Ja, 
das find hofbfelige Nachtigallen, und bie italienifche Oper iſt der ewig blühende 
fingende Bald, wohin ich oft flüchte, wenn winterlicher Trübſinn mich um⸗ 
nebelt, ober ber Lebensfroft unerträglich wird. Dort, im fügen Winkel einer 
etwas verdeckten Loge, wird man mwieber angenehm erwärmt, und man ver- 
blutet wenigftens nicht In der Kälte. Der melodiſche Zauber verwandelt bort 
in Porfie, mas eben noch täppifche Wirklichkeit war, der Schmerz verliert fich 
in Blumenarabesken, nnd bald lacht wieder das Herz. Welche Wonne, wenn 
Mario fingt, und in den Augen der Grifl die Töne des geliebten Sproffers 
fi gleichſam abfpiegeln wie ein fichtbares Echo! Welche Luſt, wenn bie 
Grifi fingt und in ihrer Stimme ber zärtliche Blick und das beglückte Lächeln 
des Mario melobifch wiederhallt! Es ift ein Liebliches Paar, unb ver per- 
ſiſche Dichter, der die Nachtigall die Roſe unter den Vögeln und die Rofe 
wieber bie Nachtigall unter den Blumen genannt bat, würbe bier erft recht in 
ein Imbroglig gerathen, denn jene beiden, Mario und Grifi, find nicht blos 
burch Gefang, fondern auch durch Schönheit ausgezeichnet. 

Ungern, trog jenem reizenden Paar, vermiffen wir bier bei den Buffos 
Pauline Viarbot, bder, wie wir fie lieber nennen, die Garcia. Sie ift nicht 
erjeßt, und niemand kann fie erſetzen. Diefe ift Feine Nachtigall, die blos ein 
Gattungstalent hat und das Frühlingsgenre vortrefflich ſchluchzt und trillert 
— fie ift auch Feine Roſe, denn fie ift häßlich, aber von einer Art Häßlichkeit, 
bie edel, ich möchte faft fagen ſchön if, und die den großen Löwenmaler La- 
croix manchmal bis zur Begeifterung entzüdte! In ber That, die Garcia 
mahnt weniger an die civiliſirte Schönheit und zahme Grazie unferer euro- 
päifchen Heimath, als vielmehr an die fchauerliche Pracht einer erotifchen 
Wildniß, und in manchen Momenten ihres paffionirten Vortrags, zumal 
wenn fie den großen Mund mit ben blendend weißen Zähnen überweit öffnet, 
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und fo graufam füß und anmuthig fletſchend Tächelt: dann wirb Einem zu 
Muthe, als müßten jept auch die ungeheuerlichen Begetationen und Thiergat- 
tungen Hindoſtans ober Afrikas zum Borfchein kommen; — man meint, 
jegt müßten auch Riefenpalmen, umrankt von taufendblumigen Lianen, em⸗ 
porſchießen —und man würde fich nicht wundern, wenn plößlich ein Leoparbe, 
ober eine Giraffe, oder fogar eine Rubel Elephantenfälber über die Scene 
liefen. - Wir hören mit großem Vergnügen, daß biefe Sängerin wieber auf 
dem Wege nach Paris if. 

Während die Academie de Muſique aufs jammervollſte darniederlag, und 
die Italiener ſich ebenfalls betrübſam hinſchleppten, erhob ſich die dritte lyriſche 
Scene, die Opera comique, zu ihrer fröhlichſten Höhe. Hier überflügelte ein 
Erfolg den andern, und bie Eaffe hatte immer einen guten Klang. Ja, es 
wurbe noch mehr Geld ald Lorbeeren eingeerntet, was gewiß für bie Direction 
Fein Unglüd geweſen. Die Terte ber neuen Opern, die fie gab, waren immer 
son Seribe, dem Manne, der einft das große Wort ausſprach: das Gold ift 
eine Chimäre! und ber dennoch dieſer Chimäre beftändig nachläuft. Er ift 
ber Mann des Geldes, des Flingenden Realismus, der fich nie verfteigt in bie 
Romantik einer unfruchtbaren Wolfenwelt, und fich fetflammert an ber irbi- 
fchen Wirflichfeit der Vernunftheirath, bes induſtriellen Bürgerthums und 
ber Tantieme. Einen ungeheuren Beifall findet Serbie's neue Oper, bie 
Sirene, wozu Auber die Muſik gefchrieben. Autor und Componift paffen 
ganz für einander: fie haben ben raffinirteften Sinn für pas Intereffante, fie 
wiſſen und angenehm zu unterhalten, fie entzüden und blenden uns ſogar 
durch die glänzenden Facetten ihres Eiprits, fie befigen ein gewiſſes Filigran- 
talent ber Berfnüpfung allerliebfter Kleinigkeiten, und man vergißt bei ihnen, 
daß es eine Poefie giebt. . Sie find eine Art Sunftloretten, welche alle Ge- 
fpenftergefchichten der Vergangenheit aus unfrer Erinnerung fortlächeln, und 
mit ihrem koketten Getänbel wie mit Pfauenfächern die ſumſenden Zufunft« 
gedanken, bie unfichtibaren Müden, von und abmebeln. Bu biejer harmlos 
bublerifchen Gattung gehört auch Adam, ber mit feinem Caglioſtro ebenfalls 
in der Opera comique ſehr leichtfertige Rorbeeren eingeerntet.. Adam ift eine 
liebenswürdige erfreuliche Erfcheinung, und ein Zalent, welches noch großer 
Entwidlung fähig if. Cine rühmliche Erwähnung verbient auch Thomas, 
deſſen Operette Mina viel Glück gemacht. 

Alle dieſe Triumphe übertraf jedoch die Vogue des Deferteurs, einer alten 
Oper von Monfigny, welche bie Opera comique aus ben Cartons ber Ver⸗ 
geffenheit hervorzog. Hier ift echt franzöſiſche Muſik, die heiterfte Grazie, 
eine harmloſe Süße, eine Frifche wie der Duft von Waldblumen, Natur- 
wahrheit, ſogar Poeſie. Ja, legtere fehlt nicht, aber es ift eine Poefie ohne 
Schauer ver Unendlichkeit, ohne geheimnißvollen Zauber, ohne Wehmuth, 
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sahne Ironie, ohne Morbidezza, ich möchte faſt fagen, eine elegant bäuriſche 
Poeſie der Geſundheit. Die Oper von Monfiguy mahnte mich unmittelbar 
an feinen Zeitgensfien, ben Maler Grenze: ich fah hier wie leibhaftig bie 
ländlichen Scenen, die biefer gemalt, und ich glaubte gleichfam bie rufittice 
zu vernehmen, die bazu gehörten. Bei ber Anhörung jener Oper warb es 
mir ganz deutlich, wie bie bildenden und bie recitirenben Künſte derſelben Pe- 
riobe immer einen und benfelben Geift aihmen, und ihre Meiſterwerke bie in⸗ 
timfie Wahlverwandiſchaft beurfunben. 

Ich kann dieſen Bericht nicht fihließen, ohne zu bemerken, daß bie muſika⸗ 
lifche Saifen noch nicht zu Ende ift und biefes Jahr gegen alle Gewohnheit 
bis in den Mai forkflingt. Die bebeutenbften Bälle und Eoncerte werben in 
dieſem Augenblick gegeben, und bie Polla wetteifert noch mit bem Piano, 
Ohren und Füße find mübe, aber können fich doch noch nicht zur Ruhe begeben. 
Der Lenz, der ſich diesmal fo früh einſtellt, macht Fiasco, man bemerkt kaum 
das grüne Raub und die Sonnenlichter. Die Aerzte, vielleicht ganz beſonders 
die Irrenärzte, werben bald viel Befchäftigung gewinnen. In biefem bunten 
Taumel, in biefer Genußwuth, in biefem fingenden, Tpringenden Strudel 
lauert Tod und Wahnfinn. Die Hämmer ber Pinnoforte wirken fürchterlich 
auf unfre Nerven, und bie große Drehkrankheit, bie Polka, giebt uns ben 
Gnadenſtoß. 


Spätere Motiz. 


Den vorſtehenden Mittheilungen füge ich aus melancholiſcher Grille bie 
folgenden Blätter hinzu, bie dem Sommer 1847 angehören, unb meine legte 
mufilalifche Berichterflattung bilden. Für mich hat alle Muſik ſeitdem auf- 
gehört, und ich ahnte nicht, ala ich das Leidensbild Donizetti's crayonirte, 
bag eine ähnliche und weit fchmerzlichere Heimſuchung mir nahete. Die kurze 
Kunſtnotiz lautet wie folgt: 

Seit Guſtas Adolf, glorreichen Andenlens, hat keine ſchwediſche Reputa⸗ 
tion fo viel Lärm in ber Welt gemacht, wie Jenny Lind. Die Rachrichten, 
bie und darüber aus England zulommen, grenzen and Unglaubliche. In den 
Zeitungen klingen nur Pofaunenftöße, Banfaren des Triumphes: wir hören 
nur Pinbar’fche Lobgeſänge. Ein Freund erzählte mir von einer englifchen 
Stabt, wo alle Gloden geläutet wurden, als die ſchwediſche Nachtigall dort 
ihren Einzug hielt; ber dortige Bifchof feierte dieſes Creigniß durch eine merf- 
würdige Predigt, In feinem anglieanifchen Episcopalcoſtüme, welches ber 
Leichen bittertracht eines Chefs des Pompes fundbres nicht unähnlich, beſtieg 
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er bie Kanzel der Hauptlirche, und begrüßte die Neuangefommene als einen 
Heiland in Weibskleidern, als eine Frau Erlöferin, die vom Himmtel herab» 
geitiegen, um unfre Seelen durch ihren Gefang von ber Sünde zu befreien, 
während bie andern Cantatricen eben fo viele Tenfelinnen feien, bie ung hin⸗ 
eintrillern in den Rachen des Satanad. Die Stalienerinnen Grifi und Per⸗ 
ſiani müſſen vor Neid und Nerger jept gelb werben wie Eanarienvögel, wäh- 
rend unfre Jenny, die ſchwediſche Nachtigall, von einem Triumph zum anbern 
flattert. Ich fage unfre Jenny, denn im Grunde repräfentirt bie fchwebifche 
Nachtigall nicht esclufive pas Fleine Schweben, fonbern fie repräfentirt bie ganze 
germanifche Stammesgenoflenfchaft, bie der Eimbern eben fo fehr wie bie 
ber Zeutonen, fie ift auch eine Deutfche, eben fo gut wie ihre naturwüchfigen 
und pflangenfchläfrigen Schweftern an ber Elbe und am Nedar, fie gebört 
Deutichlend, wie, ber Berficherung des Franz Horn gemäß, auch Shafefpeare 
und angehört, und wie gleicherweife Spinoza, feinem innerfien Weſen nach 
aur ein Deutfcher fein kann — und mit Stolz nennen wir Ienny Lind bie 
Unfre! Juble Udermark, auch du haſt Theil an biefem Ruhme! Springe, 
Mapmann, beine vaterländiſch freudigſſten Sprünge, benn unfre Jenny 
fpricht Fein römiſches Rothwelſch, fonbern gotbifch, ſcandinaviſch, das beut- 
fchefte Deutſch, und du kannſt fie als Landsmännin begrüßen; nur mußt du 
bich wafchen, ehe bu ihr beine beutiche Hand reicht, Ja, Jenny Lind if elite 
Deutfche, ſchon der Name Lind mahnt an Linden, bie grünen Muhmen ber 
beutichen Eichen, fie bat Feine fchtwarzen Haare wie die welfchen Primabonnen, 
in ihren blauen Augen ſchwimmt nordifches Gemüth und Mondſchein, und in 
ihrer Kehle tönt bie reinfte Sungfräulichkeit! Das it es. ““ Maidenhood 
is in her voice’ — das fagten alle old spinsters yon London, alle prüben 
Ladies und frommen Gentlemen fprachen es augenverbrehend nach, bie noch 
lebende mauvaise queue yon Richarbfon flimmte ein, und ganz Großbritan- 
nien feierte in Jenny Rind das fingende Magdthum, bie gefungene Jungfer⸗ 
ſchaft. Wir wollen es geftehen, dieſes ift ver Schlüffel ver unbegreiflichen, 
räthſelhaft großen Begeifterung, bie Ienny Rind in England gefunden und, 
unter ung gejagt, auch gut auszubeuten weiß. Sie finge nur, hieß es, um 
das weltliche Singen recht bald wieder aufgeben zu Fönnen, und verſehen mit 
ber nöthigen Ausfteuerfumme einen jungen proteftantifchen Geiftlichen, ben 
Paſtör Swenske, zu heirathen, ber unterbeffen ihrer harre daheim in feinem 
idylliſchen Pfarrhaus hinter Upſala, links um die Ecke. Seildem freilich will 
serlauten, als ob ber junge Paſtör Swenske nur ein Mythos und ber wirk⸗ 
liche Berlobte der hohen Jungfrau ein alter abgeftandener Komödiant ber - 
Stodholmer Bühne fei — aber das ift gewiß Verleumbung. Der Keuſch⸗ 
heitsfinn biefer Prima Donna immaoulata offenbart fi am ſchönſten in 
ihrem Abfchen vor Paris, bem mobernen Sobom, ben fie bei jeder Gelegen- 





heit ausfpricht, zur höchſten Erbauung aller Dames patronesses der Sittlich- 
Teit jenfeitö bes Canals. Jenny hat aufs beftimmteite gelobt, nie auf den 
Lafterbrettern der Aue Lepelletier ihre ſingende Iungferfchaft dem franzöſiſchen 
Publica Preis zu geben; fie hat alle Anträge, welche ihr Herr Leon Pillet durch 
feine Runftruffiani machen ließ, fireng abgelehnt. „Dieſe raube Tugend 
macht mich ſtutzen“ — würbe ber alte Paulet fagen. Iſt etwa bie Volksſage 
gegründet, daß bie heutige Nachtigall in frühen Jahren fihon einmal in 
Haris gewefen und im hiefigen fünbhaften Eonfervatsire Dufifunterricht ge⸗ 
noſſen babe, wie andre Singvögel, welche feitbem fehr Indere Zeifige geworben 
find? Oper fürchtet Ienny jene frivole Parifer Kritik, die bei einer Sän- 
gerin nicht die Sitten, fondern nur bie Stimme Frikfirt, und Mangel an 
Schule für das größte Lafter halt? Dem ſei wie ihm wolle, unfre Jenny 
kommt nicht hierher und wirb bie Sranzofen nicht aus ihrem Sünbenpfuhl 
herausſingen. Sie bleiben verfallen ber ewigen Verdammniß. 

Hier in ber Pariſer mufilalifchen Welt ift alles beim Alten; in der Acade⸗ 
mie-royale- de⸗Muſique iſt noch immer grauer, feuchtfalter Winter, während 
draußen Maiſonne und Veilchenduft. Im Veſtibul ſteht noch immer weh⸗ 
müthig trauernd die Bildſäule des göttlichen Roſſini; er fchweigt. Es macht 
Herrn Leon Pillet Chre, baß er diefem wahren Genius ſchon bei Lebzeiten 
eine Statue geſetzt. Nichts ift poffirlicher, ald die Grimaffe zu ſehen, womit 
Scheelſucht und Neid fie betrachten. Wenn Signor Spontini bort sorbei- 
geht, ſtößt er fich jebesmal an biefem Steine. Da ift unfer großer Maeſtro 
Meyerbeer viel Hüger, und wenn er bes Abends in die Oper ging, wußte er 
jenem Marmor des Anftoßed immer vorfichtig auszuweichen, er fuchte fogar 
ben Anblick veffelben zu vermeiden; in berfelben Weife pflegen die Juden zu 
Rom, felbit auf ihren eiligften Gefchäftsgängen, immer einen großen Umweg 
zu machen, um nicht jenem fatalen Triumphbogen bes Titus vorbei zu kom⸗ 
men, der zum Gebächtniß bes Untergangs von Ierufalem errichtet worben. 
Ueber Donizetti’s Zuftand werben bie Berichte täglich trauriger. Während 
feine Melodien freubegaufelnd die Welt erheitern, während man ihn überall 
fingt und trillert, fit er felbft, ein entfepliches Bild des Blödſinns, in einem 
Krankenhauſe bei Paris. Nur für feine Toilette hatte er vor einiger Zeit 
noch ein Findifches Bewußtfein bewahrt, und man mußte ihn täglich forgfäl- 
tig anziehen, in vollſtändiger Galla, ber Frack geſchmückt mit allen feinen 
Orden; fo faß er bewegungslog, den Hut in der Hand, vom früheften Mor- 
gen bis zum fpäteften Abend. Aber das hat auch aufgehört, er erkennt nie- 
mand mehr; das it Menſchenſchickſal. 








Heinri Heine 


über 


£udbwig Birne 








Bir halten es für unfere Pflicht, der Schrift fiber Börne die Ehrenerflä- 
rung voranzufchiden, welde Heine in Nr. 3 ber ‚ Augsburger Allgemeinen 
Jeitung” vom Sahre 1846 ber in biefem Buche ſchwer verletzken Madame 

° Wohl (jebiger Madame Straus) gemacht bat, 


Philadelphia, im September 1855. Der Verleger. 


Die betreffenden Stellen ber ‚Augsburger Allgemeinen Zeitung” lauten 
folgendermaßen: 


Geehrter Herr Redacteur! 


Herr Dr. Wertheim dahier hat mir nachſtehenden Brief bes Herrn 
9. Heine im Original zukommen laffen und mich berechtigt, jeben beliebigen 
Gebrauch davon zu machen ; ich erſuche Sie, venfelben wörtlich in Ihr geſchätz⸗ 
tes Blatt aufnehmen zu wollen. 

Haris, den 26. Der. 1845, Ihr ergebener Diener 


Salomon Straus. 


„‚Liebfter Doctor! Ich theile ganz Ihre Anficht Über die Ehrenhaftigfeit 
der Madame Straus und das ihr wiberfahrene Unrecht. Hätte ver Gemahl 
biefer Dame, als ich mich mit ihm gefchoffen hatte und verwundet warb, bie in 
folden Fällen üblichen Höflichkeiten nicht unterlaffen, fo würbe ich mich gewiß 
meinerfeitö beeifert haben, feiner Frau bie bündigſte Ehrenerflärung au geben, 
um fo mehr, ba ich fchon damals die fefte Ueberzeugung gewonnen, daß bie 
Anzüglichkeiten, die ich mir in Betreff ihrer zu Schulden kommen ließ, auf 
ganz irrigen und grundloſen Annahmen beruhten. Mit Bergnügen 
ergreife ich jegt die Gelegenheit, die fich mir barbietet, in ber geeignetften Weiſe 
meine Sinnesänberung in jener Beziehung zu beurfunden. Ich veranftalte 
nämlich bei Hoffmann und Campe in Hamburg eine verbefferte Sefammt- 
ausgabe meiner Werke, und ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, bag darin bie 
Stellen, welhe Madame Straus perfönlich berührten, nicht wieber abgedruckt 
werben. Sch bitte Sie, ber ehrenwerthen Dame biefe Mittheilung zu machen 
und ihr zugleich anzubeuten, daß jene Stellen (wie mein Verleger bezeugen 
Tann) nicht im urfprünglichen Manuferipte landen, wie ich e8 nach Hamburg 
zum Drude fchicdte, und daß fie erft fpäter, als ich mir bafielbe wieber zur 
Durchſicht hierher zurüdichiden ließ, flüchtig hineingefchrieben wurben, in 
einer menfchlichen Stunde und nicht ohne Provoration. 

Paris, den 22. Derember 1845. 

Ihr Freund 8. Heine” 


Vorſtehender Brief ift die treue Copie des Herrn Heine an mid. 
$. Wertheim, Dr. M. 
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Erfles Bud. 


Es war im Jahr 1815, nad Ehriftt Geburt, daß mir der Name Börne 
zuerſt an's Ohr Hang. Ich befand mich mit meinem feligen Vater auf der 
Srankfurter Meffe, wohin er mich mitgenommen, bamit ich mich in ber Welt 
einmal umfehe; das fei bildend. Da bot fich mir ein großes Schaufpiel, In 
ben fogenannten Hütten, oberhalb ver Zeil, fah ich die Wachsfiguren, wilbe 
Thiere, außerordentliche Kunft- und Naturwerfe. Auch zeigte mir mein 
Bater die großen, ſowohl chriftlichen als jübifchen Magazine, worin man bie 
Waaren 10 Procent unter den Babrikpreis einfauft, und man doch immer 
betrogen wird. Auch das Rathhaus, den Römer, ließ er mich fehen, wo bie 
beutichen Sailer gefauft wurden, 10 Procent unter ven Fabrikpreis. Der 
Artikel ift am Ende ganz audgegangen. Einft führte mich mein Vater ins 
Lefefabinet einer der A oder II Logen, two er oft foupirte, Kaffee trank, Kar⸗ 
ten fpielte und fonftige Breimaurer-Arbeiten verrichtet. Während ich im 
Beitungslefen vertieft lag, flüfterte mir ein junger Menfch, ver neben mir faß, 
leife ing Ohr: 

„Das ift ber Doctor Börne, welcher gegen die Comödianten fehreibt !’‘ 

Als ich aufblidte, ſah ich einen Mann, ver, nach einem Journale fuchend, 
mehrmals im Zimmer fih hin- und berbewegte und bald wieder zur Thür 
binausging.e So kurz auch fein Verweilen, fo blieb mir boch bag ganze We- 
fen des Mannes im Gebächtniffe, und noch heute Fönnte ich ihn mit biploma- 
tifcher Treue abkonterfeien. Er trug einen ſchwarzen Leibrock, der noch ganz 
neu glänzte, und bienbend weiße Wäſche; aber er trug bergleichen nicht wie 
ein Stuper, ſondern mit einer wohlhabenden Nachläffigkeit, wo nicht gar mit 
einer serbrießlichen Indifferenz, bie binlänglich befundete, daß er fich mit dem 
Knoten der weißen Kravatte nicht lange vor dem Spiegel befchäftigt, und daß 
er ven Rod gleich angezogen, ſobald ihn ber Schneider gebracht, ohne lange zu 
prüfen, ob er zu eng ober zu weit. 

Er fchien weder groß noch Hein son Geftalt, weder mager noch bie, fein 
Geſicht war weder roth noch bla, fonbern von einer angerötheten Bläffe oder 
serblaßten Röthe, und was fich darin zunächſt ausfprach, war eine gewiſſe 
ablehnende Bornehmbeit, ein gewiſſes Debain, wie man ed bei Menfchen findet, 
bie fich beffer als ihre Stellung fühlen, aber an ver Leute Anerfenntniß zwei⸗ 
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fein. Es war nicht jene geheime Majeftät, bie man auf dem Antlip eines 
Königs ober eines Genies, bie fich incognito unter der Menge verborgen hal- 
ten, entdecken kann; es war vielmehr jener revolutionaire, mehr oder minder 
titanenhafte Mißmuth, den man auf ben Gefichtern ber Prätendenten jeder 
Art bemerft. Sein Auftreten, feine Bewegung, fein Gang, hatten etwas 
Sicheres, Beſtimmtes, Charaktervolles. Sind außerorbentlihe Menfchen 
heimlich umfloffen von dem Ausſtrahlen ihres Geiſtes? Ahnet unfer Gemüth 
tergleichen Glorie, pie wir mit ben Augen bes Leibes nicht fehen können? 
Das moralifche Gewitter in einem folchen außerorbentlichen Menfchen wirft 
vielleicht eleftrifch auf junge noch nicht abgeftumpfte Gemüther, bie ihm nahen, 
wie das materielle Gewitter auf Raben wirft? Ein Bunfen aus dem Auge 
bes Mannes berlihrte mich, ich weiß nicht wie, aber ich vergaß nicht biefe Be⸗ 
rührung und vergaß nie ven Doftor Börne, welcher gegen bie Comödianten 
fchrieb. 

Ga, er war damals Thenterkritifer und übte ih an ben Helden ber Bretter⸗ 
welt. Wie mein Univerfitäts-Freund Dieffenbach, als wir in Bonn ftubirten, 
überall wo er einen Hund oder eine Katze erwifchte, ihnen gleich bie Schwänze 
abfchnitt, aus purer Schneibeluft, was wir ihm bamals, als die armen Beftien 
gar entfeglich heulten, fo fehr verargten, fpäter aber ihm gern verziehen, ba 
ihn biefe Schneibeluft zu dem größten Operateur Deutſchlands machte: fo hat 
fich auch Börne zuerft an Comöbianten verjucht, und manchen jugenblichen 
Uebermutb, den er damals beging an ben Heigeln, Weibnern, Urſprüngen 
und bergleichen unfchulbigen Thieren, die feitvem ohne Schwänze herumlau⸗ 
fen, muß man ihm zu Gute halten für bie befferen Dienfte, bie er fpäter als 
großer politifcher Operateur mit feiner gewebten Kritik zu leiften verſtand. 

Es war Barnhagen von Enſe, welcher etwa zehn Jahre nach dem erwähn- 
ten Begegniffe den Namen Börne wieber in meiner Erinnerung beraufrief, 
und mir Auffäge des Mannes, namentlich in der, Wage“ und in ben „Zeit⸗ 
ſchwingen“ zu lefen gab. Der Ton, womit er mir biefe Lectüre empfahl, war 
beveutfam dringend, und dae Lächeln, welches um die Lippen ber anweſenden 
Rahel fchwebte, jenes wohlbefannte, ratbfelhaft wehmüthige, vernunftvoll 
myſtiſche Lächeln, gab der Empfehlung ein noch größeres Gewicht. Nabel 
fhien nicht blos auf literarifchem Wege über Börne unterrichtet zu fein, und 
wie ich mich erinnere, werficherte fie bei biefer Gelegenheit: es eriftirten Briefe, 
bie Börne einft an eine geliebte Perfon gerichtet habe, und worin fein leiden- 
fchaftlicher hoher Geift fich noch glänzender als in feinen gebrudten Auflägen 
ausfpräcde. Auch über feinen Styl äußerte fih Rahel, und zwar mit Wor« 
ten, bie jeber, ber mit ihrer Sprache nicht vertraut if, fehr mißverſtehen 
möchte; fie fagte: Börne kann nicht fchreiben, eben fo wenig wie ich ober 
Sean Paul, Unter Schreiben verſtand fie nämlich bie ruhige Anorbnung, fo 
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zu fagen bie Rebaction der Gedanken, bie Iogifche Zufammenfepung ber Rede⸗ 
theile, Kurz jene Kunſt bes Periodenbaues, ben fie fowohl bei Goethe, wie bei 
ihrem Gemahl fo enthufiaftifch bewunberte, und worüber wir damals faft täg- 
lich die Fruchtbarften Debatten führten. Die heutige Profa, was ich hier bei- 
läufig bemerken will, ift nicht ohne viel Verſuch, Berathung, Wiberfpruch und 
Mühe gefchaffen worden. Rahel liebte vieleicht Börne um fo mehr, ba fie 
ebenfalls zu jenen Autoren gehörte, die, wenn fie gut fchreiben follen, fich 
immer in einer leivenfchaftlichen Anregung, in einem gewiſſen Geiftesraufch 
befinden müffen: Bachanten des Gebanfens, bie bem Gotte mit beiliger Trun⸗ 
kenheit nachtaumeln. Aber bei ihrer Vorliebe für wahlverwandte Naturen, 
begte fie dennoch bie größte Bewunderung für jene beionnenen Bildner des 
Wortes, die al?’ ihr Denken, Fühlen und Anfchauen, abgelöft von ber gebä- 
renben Seele, wie einen gegebenen Stoff zu hanbhaben und gleichſam plaftifch 
barzuftellen willen. Ungleich jener großen Frau, hegte Börne den engften 
Widerwillen gegen vergleichen Darſtellungsart; in feiner fubjectiven Befan- 
genheit begriff er nicht die objertive Freiheit, die Goethe’fche Weife, und bie 
künſtleriſche Sorm hielt er für Gemüthlofigkeitz er glich bem Kinde, welches, 
ohne den glühenden Sinn einer griechiichen Statue zu ahnen, nur bie mar- 
mornen Formen betaftet und über Kalte klagt. 

Indem ich hier antieipirend von dem Widerwillen rebe, welchen bie Goethe⸗ 
ſche Darftellungsart in Börne aufregte, laſſe ich zugleich errathen, daß bie 
Schreibart bes legtern ſchon damals Fein unbebingtes Wohlgefallen bei mir 
bervorrief. Es ift nicht meines Amtes, die Mängel diefer Schreibweife auf- 
zubedfen, auch würbe jede Andeutung über das, was mir an diefem Style am 
meiften mißfiel, nur von den wenigften verfianden werben. Nur fo viel will 
ich bemerken, bag, um vollendete Profa zu fchreiben, unter andern auch eine 
große Meifterjchaft in metrifchen Formen erforberlich iſt. Ohne folche Meifter- 
fchaft fehlt dem Proſaiker ein gewiſſer Takt, es entjchlüpfen ihm Wortfügun- 
gen, Ausbrüde, Cäfuren und Wenbungen, bie nur in gebundener Rebe 
ftatthaft find, und es entiteht ein geheimer Mißlaut, ber nur wenige, aber fehr 
feine Ohren verletzt. 

Wie fehr ich aber auch geneigt war, an ber Außenfchale, an dem Style 
Börne's zu mäleln, und namentlich wo er nicht befchreibt, ſondern raifonnirt, 
die kurzen Säge feiner Profa als eine Findifche Unbeholfenheit zu betrachten: 
fo ließ ich Doch dem Inhalt, dem Kern feiner Schriften, bie reichlichite Gerech⸗ 
tigfeit wiberfahren, ich verehrte die Originalität, bie Wahrheitsliche, überhaupt 
ben edlen Charakter, der fich durchgängig barin ausfprach, und ſeitdem verlor 
ih den Berfafler nicht mehr aus dem Gedächtniß. Dan hatte mir gefagt, 
daß er noch immer zu Frankfurt lebe, und als ich mehre Sahre fpäter, Anno 
1827, durch diefe Stadt reifen mußte, um mich nach München zu begeben, 
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hatte ich mir beſimmt Yorgenommen, dem Doctor Börne in feiner Behauſung 
meinen Beſuch abzuflatten. Diefes gelang mir, aber nicht ohne vieles Um⸗ 
berfragen und Fehlſuchen; überall wo ich mich nach ihm erfundigte, fah man 
mid ganz befremblich an, und man fehlen in feinem Wohnorte ihn entweder 
wenig zu fennen, ober fich noch werriger um ihn au befümmern. Sonberbar! 
Hören wir in ter Gerne von einer Stadt, wo biefer ober jener große Mann 
lebt, unwillführlich benfen wir uns ihn als den Mittelpunft ver Stadt, beren 
Dächer fogar von feinem Ruhme beftrahlt würben. Wie wundern wir uns 
ann, wenn wir in ber Stabt felbR anlangen und ben großen Mann wirklich 
darin auffuchen wollen und ihn erft lange erfragen müſſen, bis wir ihn unter 
ter großen Menge herausfinden! So fiebt ber Reifende fchon in weitefter 
Ferne den hoben Dom einer Stabt; gelangt er aber in ihr Weichbild felbft, 
fo verſchwindet derſelbe wieber feinen Bliden, und erft hin- und berwanbernb, 
durch viele krumme und enge Sträßchen fommt ber große Thurmbau wieder 
zum Borfchein, in ber Räbe von gewöhnlichen Häufern unb Boutiken, bie ihn 
fehler verborgen halten. 

Als ich bei einem Pleinen Brillenhänbler nach Börne frug, antwortete er 
mir mit pfiffig wiegendem Köpfchen: wo ber Doctor Börne wohnt, weiß ich 
nicht, aber Madame Wohl wohnt auf dem Wollgraben. Eine alte rothhaa⸗ 
tige Magd, die ich ebenfalls anfprach, gab mir endlich die erwünſchte Aus⸗ 
kunft, indem fie verguligt lachend hinzufepte: ich diene ja bei der Mutter von 
Madame Wohl. 

Ich hatte Mühe, den Dann wieder zu erfennen, beffen früheres Ausſehen 
mir noch lebhaft im Gebächtniffe ſchwebte. Keine Spur mehr von vornehmer 
Unzufriedenheit und ſtolzer Berbüfterung. Ich fab jept ein zufriedene Männ- 
chen, fehr fchmächtig, aber nicht Frank, ein Feines Köpfchen mit fchwarzen 
glatten Härchen, auf den Wangen fogar ein Stüd Röthe, bie lichtbraunen 
Augen fehr munter, Gemüthlichkeit in jedem Blick, in jeber Bewegung, auch 
im Tone. Dabei trug er ein geſtricktes Kamiſölchen von grauer Wolle, wel- 
ches eng anliegend wie ein Ringenpanzer, ihm ein brollig mährchenhaftes 
Anfehen gab. Er empfing mich mit Herzlichfeit und Liebe; es vergingen 
feine drei Minuten und wir gerietben ins vertraulichtte Geſpräch. Wovon 
wir zuerft rebeten? Wenn Köchinnen zufammen kommen, fprechen fie von 
ihrer Herrſchaft, und wenn deutſche Schriftfteller zufammen fommen, fprechen 
fie son ihren Verlegern. Unſere Eonverfation begann daher mit Cotta und 
Campe, und als ich, nach einigen gebräuchlichen lagen, bie guten Eigenfchaf- 
ten bed letzteren eingeftand, vertraute mir Börne, daß er mit einer Herausgabe 
feiner fämmtlichen Schriften ſchwanger gebe, und für diefes Unternehmen fich 
ben Campe merfen wolle. Sch fonnte nämlich von Julius Campe verfichern, 
bag er Fein gewöhnlicher Buchhänbler fei, ber mit bem Edlen, Schönen, 
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Großen nur Gefchäfte machen und eine gute Conjunctur benugen will, ſon⸗ 
dern daß er manchmal das Große, Schöne, Edle unter ehr ungünftigen Con⸗ 
juncturen drudt und wirflich fehr fchlechte Geſchäfte damit macht. Auf ſolche 
Worte horchte Börne mit beiven Ohren, und fie haben ihn fräterhin veran- 
laßt, nach Hamburg zu reifen und fich mit dem Verleger der Reifebilver über 
eine Herausgabe feiner fämmtlichen Schriften zu verſtändigen. 

Sobald die Verleger abgethan find, beginnen bie mwechlelfeitigen Compli⸗ 
mente, zwiſchen zwei Schriftftellern, bie fich zum erften Male jprechen. Ich 
übergehe, was Börne über meine VBorzüglichfeit Äußerte, und erwähne nur 
ben leijen Tadel, ben er bisweilen in den fchäumenben Kelch des Lobes ein⸗ 
tröpfeln ließ. Er hatte nämlich kurzvorher ven zweiten Theil der Reiſebilder 
gelefen, unb vermeinte, daß ich von Gott, welcher doch Himmel und Erbe 
erfchaffen und fo weife die Welt regiere, mit zu wenig Reverenz, hingegen von 
dem Napoleon, welcher doch nur ein fterblicher Despot gewefen, mit übertrie- 
bener Ehrfurcht gefprochen habe. Der Deift und Liberale trat mir alfo ſchon 
merfbar entgegen. Er fchien ven Napoleon wenig zu lieben, obgleich er doch 
unbewußt den größten Refpect vor ihm in der Seele trug. Es verbroß ihn, 
daß die Fürften fein Standbild von ver Benpomefäule fo ungrogmüthig her⸗ 
abgerifien. 

„Ach! rief er, mit einem bittern Seufzer: Ihr Eonntet bort feine Statue 
getroft ſtehen laſſen; Ihr brauchtet nur ein Plakat mit ver Infchrift: „18. 
Brümaire“ daran zu befeftigen, und bie Vendomeſäule wäre feine verbiente 
Schandfäule geworben! Wie liebte ich diefen Mann bis zum 18. Brümaire, 
noch Bis zum Frieden von Campo Formio bin ich ihm zugetban, als er aber 
bie Stufen des Thrones erftieg, ſank er immer Hiefer im Werthe; man Fonnte 
von ihm ſagen: er ift die rothe Treppe hinaufgefallen !” 

„Ich babe noch diefen Morgen, feßte Börne hinzu, ihn bewundert, als ich 
in diefem Buche, das bier auf meinem Tifche liegt — er zeigte auf Thiers 
Revolutionsgeſchichte, — die vortreffliche Anekoote lad, wie Napoleon zu Ubine 
eine Entrevue mit Kobengel hat, und im Eifer des Gefprächs das Porzelan 
zerfchlägt, das Kobentzel einft von der Kaiſerin Catharina erhalten, und gewiß 
fehr liebte. Dieſes zerfchlagene Porzelan hat vielleicht den Frieben von Campo 
Formio herbeigeführt. Der Kobentzel dachte gewiß: mein Kaiſer hat fo viel 
Porzelan, und das giebt ein Unglüd, wenn ber Kerl nach Wien käme und gar 
zu feurig in Eifer geriethe: das befte ift, wir machen mit ihm Friede. Wahr- 
fepeinlich in jener Stunde, als zu Udine das Porzelanfernice von Kobentzel zu 
Boden purzelte und in lauter Scherben zerbrach, zitterte zu Wien alles Por- 
zelan, und nicht blos die Kaffeefannen und Zaffen, fondern auch die chinefifchen 
Pagoden, fie nickten mit den Köpfen vielleicht haftiger ala je, und ber Friebe 
wurde ratificitt. In Bilderläden fieht man den Napoleon gewöhnlich, wie er 













auf bäumendem Roß den Simplom befteigt, wie er mit hochgeſchwungener 
Fahne über die Brüde von Lobi ſtürmt u. |. m. Wenn ich aber ein Maler 
wäre, fo würde ich ihn darftellen, wie er bad Service von Kobentzel zerfihlägt. 
Das war feine erfolgreichite That. Jeder König fürchtete ſeitdem für fein 
Porzelan, und gar befondere Angft überkam bie Berliner wegen ihrer großen 
Porzelanfabrit, Sie haben Teinen Begriff davon, liebſter Heine, wie man 
durch ben Beſitz von ſchönem Porzelan im Zaum gehalten wird, Sehen Sie 
3. B. mich, ber ich einft fo wild war, als ich wenig Gepäd hatte und gar Fein 
Porzelan. Mit dem Beſitzthum, und gar mit gebrechlichem Beſitzthum Fommt 
die Furcht und bie Knechtſchaft. Ich habe mir leider vor kurzem ein ſchönes 
Theeſervice angefchafft — bie Kanne war fo lockend prächtig vergoldet — auf 
ber Zuderbofe war das eheliche Glück abgemalt, zwei Liebende, die fich ſchnä⸗ 
bein — auf der einen Taſſe der Katbarinenthurm, auf einer andern die Kon- 
ſtablerwache, lauter vaterlänbifche Gegenben auf ven übrigen Taffen, — Ich 
habe wahrhaftig jept meine liebe Sorge, daß ich in meiner Dummheit nicht 
zw frei fchreibe und plöglich flüchten müßte, — Wie könnte ich in ber Ge- 
ſchwindigkeit all' diefe Taffen und gar bie große Kanne einpaden? Im ber 
Eile könnden fie gerbrochen werben, und aurüdlaffen möchte ich fie in feinem 
Falle. Ja wir Menfchen find. fonberbare Käutze! Derſelbe Menſch, ber 
vielleicht Ruhe und Freude feines Lebens, ja das Leben felbft aufs Spiel ſetzen 
würbe, um feine Meinungsfreiheit zu behaupten, ber will doch nicht gern ein 
paar Zaffen verlieren, und wirb ein ſchweigender Sflaye, um feine Theefanne 
zu eonfersiren. Wahrbaftig, ich fühle, wie das verdammte Porzelan mich im 
Schreiben hemmt, ich mwerbe fo milde, fo sorfichtig, fo ängftlih . .. . Am 
Ende glaub’ ich gar, der Porzelanhändler war ein Öfterreichifcher Polizeingent 
und Metternich hat mir das Porzelan auf den Hals geladen, um mic zu 
zähmen. Sa, ja, deshalb war es fo wohlfeil und der Dann war fo berebfam. 
Ach! die Zuckerdoſe mit dem ehelichen Glüd war eine fo füße Lockſpeiſe! Ja, 
je mehr ich mein Porzelan betrachte, deſto wahrfcheinlicher wirb mir der Ge⸗ 
banfe, daß ed von Metternich berührt, Ich verbenfe es ihm nicht im Min- 
beiten, daß man mir auf folche Weife beizufommen ſucht. Wenn man Fluge 
Mittel gegen mich anwendet, werde ich nie unwirſch; nur bie Plumpheit und 
bie Dummheit ift mir unausſtehlich. Da ift aber unfer franffurter Senat — ——“ 
Ich babe meine Gründe, ven Mann nicht weiter fprechen zu laffen, und 
bemerfe nur, daß er am Ende feiner Rede mit gutmüthigem Lachen ausrief: 
‚Aber noch bin ich flarf genug, meine Porzelanfeffeln zu brechen, und 
macht man mir ben Kopf warn, wahrhaftig, bie ſchöne vergolpete Theefanne 
fliegt zum Senfter hinaus mitfammt ber Zuckerdoſe und dem ehelichen Glück 
und dem Katharinenthurm und ber Konftablerwache und ven vaterlänbifchen 
Gegenden, und ich bin dann wieder ein freier Mann, nach wie vor! 
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Börne’d Humor, wovon ich eben ein fprechendes Beifpiel gegeben, unier- 
ſchied fich von dem Humor Jean Paul’s dadurch, daß lepterer gern bie entfernte⸗ 
fien Dinge ineinanderrlihrte, während jener, wie ein Iufliged Kind, nur nach 
dem Nahliegenden griff, und während bie Phantafie bes konfuſen Polyhiſtors 
von Bayreuth in der Rumpelfammer aller Zeiten herumframte und mit 
Siebenmeilenftiefeln alle Weltgegenden burchfchweifte, hatte Börne nur ben 
gegenwärtigen Tag im Auge und die Gegenftänbe, bie ihn beichäftigten, lagen 
alle in feinem räumlichen Gefichtöfreis, Er beſprach das Buch, das er eben 
gelefen, das Ereigniß, das eben vorfiel, ben Stein, an ben er fich eben ge» 
ſtoßen, Rothſchild, an deſſen Haus er täglich vorbeiging, den Bunbestag, ber 
auf der Zeil refidirt, und ben er ebenfalls an Ort und Stelle haſſen konnte, 
enblich alle Gedankenwege führten ihn zu Metternih. Sein Groll gegen 
Goethe hatte vielleicht ebenfalls örtliche Anfänge; ich fage Anfänge, nicht 
Urſachen; benn wenn auch ber Umftand, daß Frankfurt ihre gemeinfchaftliche 
Baterftadt war, Börne’s Aufmerffamfeit zunächſt auf Goethe Ienfte, fo war 
boch der Haß, der gegen diefen Mann in ihm brannte und immer leidenfchaft- 
licher entloberte, nur bie nothwenbige Folge einer tiefen in ber Ratur beiber 
Männer begründeten Differenz. Hier wirkte Feine Fleinliche Schelfucht, fon- 
dern ein uneigennügiger Wiberwille, ber angebornen Trieben gehorcht, ein 
Hader, welcher, alt wie bie Welt, fich in allen Gefchichten des Menfchenge- 
ſchlechts Fund giebt, und am grellften bervortrat in bem Zweikampfe, welchen 
ber judäiſche Spiritualismug gegen hellenifche Lebensherrlichkeit führte, ein 
Zweikampf, ber noch immer nicht entſchieden ift und vielleicht nie ausgefämpft 
wird: ber Fleine Nazarener haßte ben großen Griechen, ber noch dazu ein 
griechifcher Gott war. 

Das Werf von Wolfgang Menzel war eben erfchienen, und Börne freute 
fich Findifch, daß jemand gefommen fei, ber ben Muth zeige fo ruckſichtslos 
gegen Goethe aufzutreten. 

„Der Reipeft‘’ fegte er naiv hinzu, ‚‚hat mich immer bavon abgehalten, 
bergleichen öffentlich auszufprechen. Der Menzel, ver hat Muth, ber ift ein 
ehrlicher Mann, und ein Gelehriers den müflen Sie kennen lernen, an dem 
werben wir noch viele Freude erleben; ber hat viel Courage, der ift ein grund- 
ehrlicher Mann, und ein großer Gelehrter! An dem Goethe ift gar nichts, 
er ift eine Memme, ein ferviler Schmeichler und ein Dilettant.“ 

Auf diefes Thema Fam er oft zurück; ich mußte ihm verfprechen, in Stutt« 
gart den Menzel zu befuchen, und er jchrieb mir gleich zu dieſem Behufe eine 
Empfehlungsfarte, und ich höre ihn noch eifrig hinzufepen: der hat Muth, 
außerorventlich viel Courage, ber ift ein braver, grundehrlicher Mann und 
ein großer Gelehrter! 

Die in feinen Neußerungen über Goethe, fo auch in feiner Beurtheilung 
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anderer Schriftfteller, verrieih Börne feine nazarenifche Beſchränktheit. Ich 
fage nazareniſch, um mich weder bes Ausdrucks „jüdiſch“ noch „‚chriftlich”” zu 
bedienen, obgleich beide Auodrücke für mich fynonym find und von mir nicht 
gebraucht werben, um einen Glauben, fondern um ein Naturell zu bezeich- 
nen. „Juden“ und „Chriſten“ find für mich ganz finnverwandte Worte im 
Gegenfap zu „Hellenen,“ mit welchem Namen ich ebenfalls Fein beftimmieg 
Bolt, fondern eine fowohl angeborne als angebilbete Geiftesrichtung und An- 
fdauungsweife bezeichne. In diefer Beziehung möchte ich fagen: alle Men- 
ſchen find entweder Juden ober Hellenen, Dienfchen mit ascetifchen, bilb- 
feindlichen, vergeiftigungsfüchtigen Trieben, ober Menfchen von Iebensheite- 
sem, entfaltungsftogem und realiftifchem Wein. So gab es Hellenen in 
beutfchen Prebigerfamilien, und Juden, bie in Athen geboren und vielleicht 
von Thefeus abftammen. Der Bart macht nicht den Tuben, oder ber Zopf 
nicht den Chriften, Tann man hier mit Recht fagen. Börne war ganz Naza- 
rener, feine Antipathie gegen Goethe ging unmittelbar hervor aus feinem 
nazarenifchen Gemüthe, feine fpätere politifche Eraltazion war begründet in 
jenem ſchroffen Ascetismus, jenem Durft nad Märtyrihum, der Überhaupt 
bei den Republifanern gefunden wirb, ben fie republifanifche Tugend nennen 
und ber von ber Paffionsfucht der früheren Ehriften fo wenig verfchieben iſt. 
In feiner fpätern Zeit wendete ſich Börne fogar zum biftorifchen Chriften- 
thum, er ſank faft in ben Katholizismus, er fraternifirte mit dem Pfaffen 
Lamenais und verfiel in den wiberwärtigften Kapuzinerton, als er fich einft 
über einen Nachfolger Goethe’s, einen Pantheiften von der heitern Obfervanz, 
öffentlich ausſprach. — Pſychologiſch merfwürbig ift die Unterfuchung, wie 
in Börne’s Seele allmählig das eingeborene Chriſtenthum emporftieg, nach⸗ 
bem es lange niebergehalten worden von feinem fcharfen Verſtand und feiner 
Zuftigfeit. Ich fage Luſtigkeit gaite, nicht Freude, joie; bie Nazarener ha- 
ben zuweilen eine gewiſſe fpringenbe gute Laune, eine wipige eichkätzchenhafte 
Munterfeit, gar lieblich Faprizids, gar füß, auch glänzend, worauf aber bald 
eine ſtarre Gemüthsvertrübung folgt: es fehlt ihnen bie Majeftät der Genuß⸗ 
feligkeit, die nur bei bewußten Göttern gefunden wird. 

Iſt aber in unferem Sinne Fein großer Unterſchied zwilchen Juden und 
Ehriften, fo eriftirt dergleichen befto herber in ber Weltbetrachtung franffur- 
ter Philifterz über bie Mißſtände, bie ſich baraus ergeben, fprach Börne fehr 
viel und fehr oft während ben drei Tagen, die ich ihm zu Kiebe in ber freien 
Reichs⸗ und Hanbeläftadt Sranffurt am Main verweilte, 

Ja, mit brolliger Güte drang er mir bas Verfprechen ab, ihm brei Tage 
meines Lebens zu fchenten, er ließ mich nicht mehr von fich, und ich mußte 
mit ihm in der Stadt herumlaufen, allerlei Freunde befuchen, auch Freun⸗ 
binnen, 3. B. Madame Wohl auf dem Wollgraben. Diefe Madame Wohl 
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auf dem Wollgraben ift die bekannte Freiheitsgöttin, an welche ſpäterhin bie 
Briefe aus Paris adreffirt wurden. Ich fah eine magere Perfon, beren gelb⸗ 
lich weißes, pockennarbiges Geficht einem alten Mapekuchen glich. Trotz 
ihrem Aeußern und obgleich ihre Stimme Freifchend war, wie eine Thüre, 
die ſich auf roftigen Angeln bewegt, fo gefiel mir doch alles, was bie Perfon 
ſagte; fte fprach nämlich mit großem Enthuſiasmus von meinen Werken. 
Ich erinnere mich, daß fie ihren Freund in große Verlegenheit ſetzte, als fie 
ausplaubern wollte, was er ihr bei unferm Eintritt ind Ohr geflüfterts Börne 
ward roth wie ein Mädchen, als fie, trotz feiner Bitten, mir verrieth, er habe ' 
fich geäußert: mein Befuch ſei für ihn eine größere Ehre, als wenn ihn Goethe 

befucht hätte. Wenn ich jet bedenke, wie fchlecht er fchon damals von Goethe 

bachte, fo darf ich mir jene Aeußerung nicht als ein allzugroßes Compliment 

anrechnen. 

Ueber das Verhältniß Börne's zu ber erwähnten Dame erfuhr ich bamals 
eben fo wenig Beſtimmtes, wie andere Leute. Auch war es mir gleichgültig, 
ob jenes Berhältnig warm ober fühl, feucht ober troden war, Die böfe Welt 
behauptete, Herr Börne ſäße bei Madame Wohl auf dem Wollgraben fo recht 
in ber Wolle: die ganze böfe Welt zifchelte: es berriche zwifchen beiben nur 
eine abftrafte Seelen⸗Verbindung, ihre Liebe ſei platoniſch. 

Was mich betrifft, fo intereffirt mich bei ausgezeichneten Leuten der Gegen- 
fand ihrer Liebesgeflihle immer weniger, ald das Gefühl ver Liebe ſelbſt. Lep- 
teres aber — das weiß ich, muß bei Börne fehr ſtark geweſen fein. Wie ſpä⸗ 
ter bei. ver Leftüre feiner gefammelten Schriften, fo fchon in Frankfurt durch 
manche hingeworfene Aeußerung, merkte ich, daß Börne zu verfchiedenen 
Jahrzeiten feines Lebens von den Türken des Heinen Gottes weiblich geplagt 
worden. Namentlich von ben Qualen ber Eiferfucht weiß er viel zu fagen, 
wie denn überhaupt bie Eiferfucht in feinem Charakter lag, und ihn, im Leben 
wie in der Politik, ale Erfcheinungen burch die gelbe Lupe bes Mißtrauens 
betrachten ließ. Ich erwähnte, daß Börne zu verfchiebenen Zeiten feines 
Lebens von Liebesleiden heimgefucht worden. — 

„Ad, ſeufzte er einmal wie aus ber Tiefe fehmerzlicher Erinnerungen, 
„in fpätern Jahren ift dieſe Leivenfchaft noch weit gefährlicher als in ber Iu- 
gend. Man follte es kaum glauben, da fi doch mit dem Alter auch unſere 
Bernunft entwickelt hat, und biefe uns unterftügen könnte im Kampfe mit ber 
Leidenſchaft. Saubere Unterftügung! Merken Sie ſich das: bie Bernunft 
hilft uns nur, jene Meinen Kaprizen zu befämpfen, bie wir auch ohne ihre In⸗ 
tervenzion bald überwinden würden. Aber fobald fich eine große wahre Lei- 
benfchaft unferes Herzens bemächtigt hat, und unterbrückt werben fol, wegen 
des pofitiven Schabeng, der und baburch bedroht, alsdann gewährt und bie 
Bernunft wenig Hülfe, ja, die Canaille, fie wird alsdann fogar eine Bundes⸗ 
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genoffin des Feindes, und anftatt unfere materiellen ober moralifchen Inter» 
effen zu vertreten, leiht fie dem Feinde, ber Leidenſchaft, alle ihre Logik, alle 
ihre Sillogismen, alle ihre Sophigmen, und dem ſtummen Wahnfinn liefert 
fie Die Waffe des Wortes. Vernünftig, wie fie ift, fchlägt fich bie Vernunft 
immer zur Parthei des Stärkern, zur Parthei der Leidenschaft, und verläßt fie 
wieder, ſobald die Force berfelben burch bie Gewalt ber Zeit oder durch das 
Geſetß ver Reaktion gebrochen wird. Wie verhöhnt fie alsdann bie Gefühle, 
die fie kurz vorher fo eifrig rechtfertigte! Mißtrauen Sie, lieber Freund, in 
der Leidenfchaft immer der Sprache ber Bernunft, und ift bie Leidenſchaft er- 
loſchen, fo mißtrauen Sie ihr ebenfalls, und ſeien Sie nicht ungerecht gegen 
ihr Herz!“ 

Nachdem Börne mir Madame Wohl auf dem Wollgraben gezeigt, wollte 
er mich auch die übrigen Merfwürbigfeiten Sranffurts fehen laffen, und ver⸗ 
gnügt, im gemüthlichften Hunbetrapp, Tief er mir zur Seite, als wir durch bie 
Straßen wanderten. Gin wunberliches Anſehen gab ihm fein kurzes Män- 
telchen und fein weißes Hütchen, welches zur Hälfte mit einem ſchwarzen Flor 
ummidelt war. Der fchwarze Flor bebeutete den Tod feines Vaters, welcher 
ihn bei Lebzeiten fehr Inapp gehalten, ihm jetzt aber auf einmal viel Geld hin- 
terließ. Börne fchien damals die angenehmen Empfindungen ſolcher Glücks⸗ 
veränberungen noch in fich zu tragen, und überhaupt im Zenith bes MWohl- 
behagens zu ſtehen. Cr Flagte fogar über feine Geſundheit, d. b. er Flagte, 
er werbe täglich gefünber und mit ber zunehmenden Gefunbheit fchwänben 
feine geiftigen Fähigkeiten. „Ich bin zu gefund und kann nichts mehr fchrei- 
ben, klagte er im Scherz, vielleicht auch im Ernft, denn bei folchen Naturen 
{ft das Talent abhängig von gewiſſen Franfhaften Zuftänden, von einer gemwif- 
fen Reizbarkeit, die ihre Empfindungs- und Ausdrucksweiſe fteigert, und bie 
mit ber eintretenden Geſundheit wieder verfchwindet. „Er bat mich bis zur 
Dummheit kurirt,“ fagte Börne von feinem Arzte, zu welchem er mich führte, 
und in deſſen Haus ich auch mit ihm fpeifte, 

Die Gegenflände, womit Börne in zufällige Berührung Fam, gaben feinem 
Geiſte nicht blos die nächfte Beichäftigung, fondern wirkten auch unmittelbar 
auf bie Stimmung feines Geiftes, und mit ihrem Wechfel fand feine gute 
ober böfe Laune in unmittelbarer Berbindung. Wie das Meer von ben vor⸗ 
überziehenben Wolfen, fo empfing Börne’s Seele die jebesmalige Färbung 
von den Gegenftänden, benen er auf feinem Wege begegnete. Der Anblid 
fhöner Gartenanlagen ober einer Gruppe ſchäckernder Mägbe, bie uns enige- 
genlachte, warfen gleichſam Rofenlichter über Börne’s Seele, und der Wieder⸗ 
fein berfelben gab fich Fund in fprühenden Wigen. Als wir aber durch das 
SJubenquartier gingen, fchienen bie ſchwarzen Häufer ihre finftern Schatten in 
fein Gemüth zu gießen. 
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„Betrachten Sie diefe Gaffe, fprach er feufzend, „und rühmen Sie mir 
alsdann dag Mittelalter! Die Menfchen find todt, die hier gelebt und geweint 
haben, und können nicht wiberfprechen, wenn unjere verrücten Poeten und 
noch verrücktern Hiftorifer, wenn Naren und Schälfe von ber alten Herrlich⸗ 
feit ihre Entzückungen druden laffenz; aber wo die tobten Menſchen ſchweigen, 
da fprechen befto lauter bie lebendigen Steine.’ 

Sn der That, die Häufer jener Straße fahen mich an, als wollten fie mir 
betrübfame Gejchichten erzählen, Gefchichten, die man wohl weiß, aber nicht 
wiſſen will, ober lieber vergäße, als daß man fie ind Gedächtniß zurüdriefe, 
So erinnere ich mich noch eines giebelhohen Haufes, beffen Koblenfchwärze um 
fo greller hervorftach, da unter ven Fenſtern eine Reihe Freiveweißer Talglich- 
ter hingen; ber Eingang, zur Hälfte mit rofligen Eifenftangen vergittert, 
führte in eine dunfle Höhle, wo die Feuchtigkeit von ben Wänden herabzurie- 
feln jchien, und aus dem Innern tönte ein höchft fonderbarer, näfelnder Ge⸗ 
fang. Die gebrochene Stimme fchien die eines alten Mannes, und die Me- 
Indie wiegte fich in den fanfteften Klagelauten, die allmäblig bis zum entſetz⸗ 
lichften Zorne anfchwollen. Was ift das für ein Lied? Trug ich meinen Be- 
gleiter. „Es ift ein gutes Lied,’ antwortete diefer mit einem mürrifchen 
Lachen, „ein Iyriiches Meifteritüc, das im biesfährigen Muſenalmanach 
fchwerlich feines Gleichen findet . . .° Sie kennen es vielleicht In ber deutſchen 
Ueberſetzung: wir faßen an den Flüſſen Babels, unfere Harfen hingen an ven 
Zrauerweiden u. |. w. Ein Prachtgebicht! und der alte Rabbi Chayim fingt 
es ſehr gut mit feiner zitt’rigen, abgemergelten Stimme; die Sonntag fänge 
es vielleicht mit größerem Wohllaut, aber nicht mit fo viel Ausdruck, mit fo 
viel Gefühl... Denn ber alte Mann haft noch immer bie Babylonier und 
weint noch täglich Über ben Untergang Ierufalemd dur Nebufaingar . . . 
Diefed Unglüd kann er gar nicht vergeffen, obgleich fo viel Neues feitbem paf- 
firt it, und noch jüngſt der zweite Tempel durch Titus, ben Böfewicht, zer- 
ftört worden. Ich muß Ihnen nemlich bemerken, ver alte Rabbi Chayim be» 
trachtet ben Titus Feineswegs als ein delicium generis humani, er hält ihn 
für einen Böfewicht, ven auch Die Rache Gottes erreicht hat... Es it ihm 
nemlich eine Feine Mücke in die Nafe geflogen, bie, allmählig wachjend, mit 
ihren Klauen in feinem Gehirn herumwühlte und ihm fo grenzenlofe Schmer- 
zen verurfachte, daß er nur dann einige Erholung empfand, wenn in feiner 
Nähe einige Hundert Schmiebe auf ihre Ambofe loshämmerten. Das ift fehr 
merfwürbig, daß alle Feinde der Kinder Sfrael ein fo fchlechtes Ende nehmen. 
Wie es dem Nebufatnezar gegangen ift, wiffen Sie, er ift in feinen alten Ta⸗ 
gen ein Ochs geworben und hat Gras effen müffen. Sehen Sie ben perfi- 
hen Staatsminifter Haman, ward er nicht am Ende gehenkt zu Sufa, in ter 
Hauptfladt ? Und Antiochus, der König von Syrien, ift er nicht bei Isben- 
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digem Leibe verfault, burch bie Läufefucht? Die fpätern Boſewichter, bie 
Judenfeinde, follten fig in Acht nehmen . . . Aber was hilft's, es ſchreckt 
fie nicht ab, das furchtbare Beifpiel, und dieſer Tage habe ich wieder eine Bro⸗ 
ſchüre gegen die Juben gelefen, von einem Profeſſor der Philoſophie, ber fich 
Magis amica nennt. Er wirb ein Gras eflen, ein Dchs iR er fchen vom 
Natur, vielleicht gar wirb er mal gehenft, wenn er die Sultanin Favorite bes 
Königs von Blachfenfingen beleidigt, unb Läufe hat er gewiß auch fchon wie 
der Antiochus. Am liebſten wär’ mir’s, er ginge zur See und machte Schiff- 
bruch an der norbafritanifchen Küſte. Ich babe nämlich jüngſt gelefen, daß 
die Mahomedaner, die dort wohnen, fich durch ihre Religion berechtigt glau⸗ 
ben, alle Ehriften, die bei ihnen Schiffbruch leiden und in ihre Hänbe fallen, 
als Sklaven zu behandeln. Sie vertbeilen unter ſich diefe Unglüdlichen und 
benugen jeben berielben nach feinen Fähigkeiten. So bat nun jüngſt ein 
Engländer, ver jene Küßen bereifte, dort einen beutfchen Gelehrten gefunden, 
der Schiffbruch gelitten und Slave geworben, aber zu garnichts anberem zu 
gebrauchen war, ald daß man ihm Eier zum Ausbrüten unterlegtes er gehörte 
nämlich zur theologifchen Fakultät. Ich wünſche num, der Doctor Magis 
amica fäme in eine foldhe Lage; wenn er auf feinen Eiern drei Wochen un- 
aufftehlich figen müßte (find es Enteneier fogar vier Wochen) fo kämen ihm 
gewiß allerlei Gedanken in den Sinn, bie ihm bisher nie eingefallen, und ich 
wette, er verwünfcht ben Slaubensfanatismus, ber in Europa die Juden und 
in Afrika die Chriften herabwürdigt, und fogar einen Doctor ver Theclogie 
bis zur Bruthenne entmenjcht . . . Die Hühner, die er ausgebrütet, werben 
ſehr tolerant ſchmecken, beſonders wenn man fie mit einer Sauce a la Marengo 


verzehrt.” 


Aus leicht begreiflichen Gründen übergehe ich die Bemerkungen, die mein 
Begleiter in bitterfter Hülle Ioslied, ald wir auf unjerer Wanderung im Weid- 
bilde Sranffurts dem Haufe vorübergingen, wo ber Bundestag feine Sitzungen 
halt, Die Schilpwache hielt ihr Mittagsfchläfchen in aufrechter Stellung, 
und die Schwalben, die an den Fliefen ber Fenſter ihre friedlichen Nefler ge- 
baut, flogen feelenrubig auf und nieder. Schwalben bedeuten Glüd, behaup- 
tete meine Großmutters; fie war fehr abergläubilch. 


Bon der Ede der Schnur-Gaffe bis zur Börfe mußten wir und durd- 
drängen; bier fließt die goldene Ader der Stabt, hier verfammelt ſich der edle 
Handelsſtand und fchachert und maufchelt . . . Was wir nämlich in Nord- 
beutichland Maufcheln nennen, ift nichts andere als die eigentliche franffurter 
Landesſprache, und fie wird von ber unbefchnittenen Population eben fo vor⸗ 
trefflich gefprochen, wie von ber befchnittenen. Börne fprach diefen Jargon 
ſehr fchlecht, obgleich er, eben fo wie Goethe, den heimathlichen Dialekt nie 
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ganz verlängnen konnie. Sch habe bemerkt, daß Frankfurter, bie fich von allen 
Hanbelsintereffen entfernt bielten, am Ende jene franffurter Augfprache, bie 
wir, wie gefagt, in Norbbeutfchland Mauſcheln nennen, ganz verlernten. 

Eine Strede weiter, am Ausgange der Saalgaffe, erfreuten wir ung einer 
viel angenehmeren Begegnung. Wir fahen nämlich einen Rudel Knaben, 
welche aus ver Schule kamen, hübſche Jungen mit rofigen Gefichichen, einen 
Pack Bücher unterm Arm. 

„Weit mehr Refpelt,— rief Börne, — „weit mehr Refpekt habe ich für 
diefe Buben, als für ihre erwachfenen Väter. Jener Kleine mit ver hohen 
Stirn denkt vielleicht fept an den zweiten punifchen Krieg, und er ift begeiftert 
für Hannibal, und als man ihm heute erzählte, wie ber große Karthager ſchon 
als Knabe den Römern Rache ſchwur . . . ich wette, ba hat fein Fleines Herz 
mitgefchworen . . . Haß und Untergang dem böfen Rom! Halte Deinen 
Eid, mein Meiner Waffenbruder. Ich möchte ihn Füffen, ben vortrefflichen 
Jungen! Der anbere Kleine, ver fo pfiffig hübſch ausfieht, denkt vieleicht an 
ben Mithridates und möchte ihn einft nachahmen . . . Das ift auch gut, ganz 
gut, und du bift mir willfommen. Aber, Burfche, wirft du auch Gift 
fchluden können, wie ber alte König bes Pontus? Webe dich frühzeitig. Wer 
mit Rom Krieg führen will, muß alle möglichen Gifte vertragen können, nicht 
blos plumpen Arſenik, fondern auch einfchläferndes phantaftifches Opium, 
und gar bas fchleichende Aquatofona der Verläumbung! Wie gefällt Ihnen 
ber Knabe, der fo lange Beine hat und ein fo unzufrieden aufgeſtülptes Näs⸗ 
hen? Den jückt es vielleicht, ein. Catalina zu werben, er hat auch lange 
Finger und er wirb einmal den Ciceros unferer Republik, ven gepuberten 
Vätern bed Baterlandes, eine Gelegenheit geben, fih mit langen fchlechten 
Reden zu blamiren. ‘Der bort, ver arme kränkliche Bub, möchte gewiß weit 
lieber die Rolle des Brutus fpielen ... . Armer Junge, du wirft feinen Cäſar 
finden, und mußt dich begnügen, einige alte Perrüden mit Worten zu erftechen, 
und wirft dich endlich, nicht in bein Schwert, fonbern in bie Schelling’fche 
Philoſophie ſtürzen und verrüct werben! Sch habe Nefpeft für dieſe Kleinen, 
bie fich ven ganzen Tag für bie hochherzigften Gefchichten ber Menſchheit 
intereffiren, während ihre Bäter nur für das Steigen ober Fallen der Staats⸗ 
papiere Intereffe fühlen, und an Eaffeebohnen und Eochenille und Danufaf- 
tnrwaaren denken! Ich hätte nicht übel Luft, dem kleinen Brutus bort eine 
Züte mit Zuderfringeln zu faufen . . . Nein, ich will ihm lieber Brantewein 
zu trinfen geben, bamit er Fein bleibe... Nur fo lange wir Hein find, find 
wir ganz uneigennüßig, ganz heldenmüthig, ganz beroifch . . . Mit dem wach- 
fenben Leib fehrumpft die Seele immer mehr ein... Ich fühle es an mir 
ſelber ... Ad, ich bin ein großer Mann geweien, als ich noch ein Fleiner 
Junge war!” 
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Als wir über ven Römerberg famen, wollte Börne mich in bie alte Kaiſer⸗ 
burg binanfführen, um dort bie goldene Bulle zu betrachten. 

„Ich babe fie noch nie geſehen,“ feufzte er, „‚und feit meiner Kindheit begte 
ich immer eine geheime Sehnfucht nach dieſer golonen Bulle. Als Snabe 
machte ich mir die wunberlichfte Borftellung bavon und ich hielt fie für eine 
Kuh mit goldnen Hörnern; fpäter bilbete ich mir ein, es fei ein Kalb, und 
erft als ich ein großer Junge warb, erfuhr ich Die Wahrheit, daß fie nämlich 
nur eine alte Haut fei, ein nichtsnützig Stüd Pergament, worauf gefchrieben 
fteht, wie Kaiſer und Reich fich einander wechfeljeitig verlauften. Nein, laßt 
und dieſen milerabelen Eoutraft, wodurch Deutfchland zu Grunde ging, nicht 
betrachten : ich will fterben, ohne bie goldne Bulle gefehen zu haben.” 

Ich übergehe hier ebenfalls bie bitteren Nachbemerkungen. Cs gab ein 
Thema, das man nur zu berühren brauchte, um bie wilbeflen und fchmerzlich- 
fien Gedanken, die in Börne's Serle Inuerten, bervorzurufen 5 dieſes Thema 
war Deutfchlandb und ber politifche Zuftand bes beutfchen Volkes. Börne war 
Patriot vom Wirbel bis zur Zebe und bas Vaterland war feine ganze Liebe. 

Als wir benfelben Abend wieder durch die Judengaſſe gingen, unt das Ge⸗ 
Ipräch über bie Infaffen derſelben wieber anfnüpften, fprubelte die Quelle des 
Börne'ſchen Beiftes um fo beiterer, da auch jene Straße, bie am Tage einen 
büfteren Anblid gewährte, jept aufs Fröhlichſte illuminirt war, und bie Kin- 
der Iſrael an jenem Abend, wie mir mein Cicerone erflärte, ihr luſtiges Lam⸗ 
penfeſt feierten. Dieſes ift einſt gefliftet worben zum ewigen Anbenten an 
den Sieg, ven die Dialabäer liber den König von Syrien fo heldenmüthig er- 
fochten haben. - 

„Sehen Sie,” fagte Börne, „das ift der 18te October ber Juden, nur 
daß dieſer mafabäifche 18te October mehr als zwei Jahrtauſende alt ift, und 
noch immer gefeiert wird, ftatt Daß ber Leipziger 18te Detober noch nicht das 
funfzehnte Sabre erreicht hat, und bereits in Bergeffenheit gerathen. Die 
Deutfchen follten bei der alten Madame Rothſchild in bie Schule gehen, um 
Patriotismus zu lernen. Sehen Sie bier, in biefem Heinen Haufe wohnt 
bie alte Frau, vie Rätizia, die fo viele Binanzbonaparten geboren bat, die große 
Mutter aller Anleihen, die aber trotz ber Weltherrſchaft ihrer Föniglichen 
Söhne noch immer ihr Fleined Stammfchlößchen in der Judengnſſe nicht ver- 
laffen will, und heute wegen bes großen Freudenfeſtes ihre Fenſter mit weißen 
Borhängen geziert bat. Wie vergnügt funkeln die Lämpchen, die fie mit 
eigenen Händen anzündete, um jenen Siegestag zu feiern, wo Judas Mafa- 
baus und feine Brüder eben fo tapfer und heldenmüthig das Vaterland be- 
freiten, wie in unfern Tagen Friedrich Wilhelm, Alerander und Franz IL. 
Denn bie gute Frau biefe Lämpchen betrachtet, treten ihr bie Thränen in bie 
alten Augen, und fie erinnert fich mit wehmüthiger Wonne jener jüngeren 
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Zeit, wo der felige Meyer Anfchel Rotbfehile, ihr teurer Battle, has Lam⸗ 
penfeſt mit ihr feterte, und ihre Söhne noch kleine Bübchen waren und Meine 
Lichtchen auf ven Boden pflanzten, und in Findifcher Luſt barliber bin- und 
berfprangen, wie es Brauch und Sitte iſt in Iſrael!“ 

„der alte Rothſchild,“ fuhr Börne fort, „der Stammpater ber regieren- 
den Dynaftie, war ein braver Wann, bie Frömmigkeit und Gutherzigfeit 
ſelbſt. Es war ein mildthätiges Geficht mit einem fpigigen Bärichen, auf 
dem Kopf ein preiedig gehörnter Hut, und bie Kleidung mehr ala befcheiben, 
faſt ärmlich. So ging er in Frankfurt herum, und beftändig umaab ihn, wie 
ein Hofflaat, ein Haufen armer Leute, denen er Almoſen ertheilte oder mit 
gutem Rath zufprach; wenn man auf ber Straße eine Reihe von Beitlern 
antraf mit getröfteten und vergrrügten Mienen, fo wußte man, daß bier eben 
ber alte Rothichiln feinen Durchzug gehalten. Als ich noch ein kleines Bübchen 
war, und eined Freitags Abends mit meinem Vater durch bie Judengaſſe 
ging, begegneten wir dem alten Rothſchild, welcher eben aus ver Synagoge 
kam; ich erinnere mich, daß er, nachdem er mit meinem Vater gefprochen, 
auch mir einige liebreiche Worte fagte, und baß er enplich die Hand auf meinen 
Kopf legte, um mich zu fegnen. Ich bin feit überzeugt, diefem Rothſchild'⸗ 
fchen Segen verbaufe ich es, daß fpäterhin, obgleich ich ein beutfcher Schrift- 
fteller wurde, doch niemals das baare Gelb in meiner Tafche ganz ausging.‘ 

Ich Tann nicht umhin, hier die Zwiſchenbemerkung einzufchalten, daß Börne 
immer im bebaglichen Wohlftande lebte, und fein fpäterer Ultraliberalismus 
keineswegs, wie bei vielen Patrivten, dem verbiffenen Ingrimm ber eigenen 
Armuth beizumeffen war. Obgleich er felber reich war, ich fage reich nach 
bem Maaßgabe feiner Bebürfniffe, jo hegte er doch einen unergrünblichen 
Groll gegen bie Reihen. Obgleich der Segen bes Baters auf feinem Haupte 
ruhte, fo haßte er doch die Söhne, Dieyer Amfel Rothſchild's Söhne. 

Wie weit bie perfünlichen Eigenfchaften dieſer Männer zu jenem Haffe be» 
reehtigten, will ich bier nicht unterfuchens es wirb an einem anderen Drie 
ausführlich gefcheben. Hier möchte ich nur ver Bemerkung Raum geben, 
daß unfere beutfchen Freiheitsprediger eben fo ungerecht wie thöricht handeln, 
wenn fie das Haus Rothſchild wegen feiner politifchen Bebeutung, wegen fei- 
ner Einwirkung auf die Intereffen der Revolution, kurz wegen feines öffent- 
lichen Charakters, mit fo viel Grimm und Blutgier anfeinden. Es giebt feine 
ſtärkere Beförberer ver Revolution als eben bie Rothfchilbe . . . und was noch 
befremblicher Flingen mag: dieſe Rothſchilde, die Banguiers ver Könige, dieſe 
fürftlichen Sedelmeifter, deren Eriftenz durch einen Umfturz des eurspäifchen 
Staatenſyſtems in die ernfihafteften Gefahren gernihen dürfte, fie tragen den⸗ 
noch im Gemüthe das Bewußtfein ihrer revolutionären Sendung. Namente 


lich iſt diefes der Fall bei bem Manne, bes unter dem fcheinlofen Namen . 
40* 
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Baron James befannt it, und in welchem fich jept, nach dem Tode feines 


erlauchten Brubers von England, bie ganze politifche Bebeutung des Haufes 


Rothſchild refumirt. Diefer Nero ber Finanz, ber fih in ver Rue⸗Laffitte 
feinen golbenen Palaft erbauet hat, und von dort aus als unumfchränkter 
Imperator bie Börfen beherricht, er ift, wie weilanb fein Vorgänger, ver rö⸗ 
mifche Nero, am Ende ein gewaltfamer Zerſtörer bes bevorrechteten Patrizier- 
thums und Begründer ber neuen Demokratie. Einf, vor mehren Jahren, 
als er in guter Laune war und wir Arm in Arm, ganz familiär wie Hirfch 
Hyazinth fagen würbe, in ven Straßen von Paris umberflannirten, ſetzte mir 
Baron James ziemlich Mar auseinander: wie eben er felber, durch fein Staats⸗ 
papierenfuften, für ben gefellfchaftlichen Kortichritt in Europa überall die 
erfien Bebingnifle erfüllt, gleichſam Bahn gebrochen habe. 

„Zu jeber Begründung einer neuen Orbnung von Dingen’ — fagte er 
mir — ‚gehört ein Zufammenfluß von bebentenden Menfchen, vie fich mit 
diefen Dingen gemeinfam zu befchäftigen haben. Dergleichen Menfchen leb- 
tem ehemals vom Ertrag ihrer Güter ober ihres Amtes, und waren deßhalb 
nie ganz frei, fonbern immer an einen entfernten Grundbeſitz oder an irgend 
eine örtliche Amtsverwaltung gefeſſelt; jegt aber gewährt das Staatspapie- 
renſyſtem dieſen Menfchen die Sreiheit, jeden beliebigen Aufenthalt zu wäh- 
len, überall können fie von den Zinfen ihrer Staatspapiere, ihres portativen 
Vermögens geſchäftslos leben, und fie ziehen ſich zufammen und bilden bie 
eigentliche Macht der Hauptftäbte. Von welcher Wichtigkeit aber eine folche 
Reſidenz ber verfchiebenartigften Kräfte, eine folche Eentralifation ber Intel- 
ligenzen und ſocialen Autoritäten, das tft hinlänglich befannt. Ohne Paris 
hätte Sranfreich nie feine Revolution gemacht; bier hatten fo viele audge- 
zeichnete Geiler Weg und Mittel gefunden, eine mehr ober minver ſorgloſe 
Eriftenz zu führen, mit einander zu verfehren und fo weiter. Jahrhunderte 
haben in Paris einen folchen glinftigen Zuftand allmählich herbeigeführt. 
Durch das Rentenfoftem wäre Paris weit fehneller Paris geworben, und bie 
Deutfchen, die gern eine ähnliche Hauptſtadt hätten, follten nicht über bag 
Rentenſyſtem Hagen: es cemtralifirt, es macht vielen Leuten möglich, an 
einem felbfigewählten Orte zu leben, und von bort aus ber Menfchheit jeden 
nüglichen Impuls zu geben . . » 


Bon diefem Stantpuntte aus betrachtet Rothſchild die Reſultate feines” 


Schaffens und Treibens. Ich bin mit diefer Anficht ganz einverſtanden, ja 


ich gehe noch weiter, und ich fehe in Rothſchild einen ber größten Revolutio- 


näre, welche bie moderne Demofratie begründeten. Richelieu, Robeöpierre 
und Rothſchild find für mich drei terroriftifche Namen, und fie bedeuten bie 
grabuelle Bernichtung ber alten Ariftofratie. Richelieu, Robespierre und 
Roihſchild find die drei furchtbarſten Nivelleurs Europa’s. Richelien zerftörte 
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bie Souserainetät des Fenbalabeld und bengte ihn unter jene Föntigkiche Will⸗ 
führ, die ihn entweber durch Hofdienſt herabwürdigte, ober durch krautjunker⸗ 
liche Unthätigfeit in der Provinz vermobern ließ. SRobespierre fchlug biefem 
unterwürfigen und faulen Abel endlich das Haupt ab. Aber der Boden blieb, 
und ber neue Herr beflelben, ber neue Gutsbeſitzer, ward ganz wieder ein 
Ariftofrat, wie feine Vorgänger, deren Prätentionen er unter anberem Na⸗ 
men fortfepte. Da kam Rothfchild, und zerftörte Die Oberberrfehaft bes Bo- 
bens, indem er das Stantspapierenfoftem zur höchſten Macht emporhob, da⸗ 
durch die großen Befigthümer und Einfünfte mobilifirte, und gleichſam das 
Geld mit ven ehemaligen Borrechten des Bodens belehnte. Er ftiftete freilich 
dadurch eine neue Ariftofratie, aber biefe, beruhend auf dem unzuverläſſigſten 
Elemente, auf dem Gelbe, kann nimmermehr fo nachhaltig mißwirken, wie 
bie ehemalige Ariftofratie, die im Boden, in der Erbe felber, wurzelte. Gelb 
ift flüffiger als Waſſer, windiger als Luft, und dem jegigen Geldadel verzeiht 
man gern feine Impertinenzen, wenn man feine Bergänglichleit bebenft ... 
er zerrinnt und verbunftet, ehe man fich deſſen verfiebt. 

Indem ich oben die Namen Richelieu, Robespierre und Rothſchild zufam- 
menftellte, drängte fi) mir bie Bemerkung auf, daß biefe drei größten Ter- 
roriften noch mancherlei andere Aehnlichfeiten bieten. Sie haben 3. B. mit 
einander gemein eine gewifle natürliche Liebe zur Poeſie: Richelieu fehrieb 
Schlechte Tragöpien, Robespierre machte erbärmliche Mabrigale, und James 
Rothſchild, wenn er Iuftig wird, fängt er an zu reimen ... 

Doch das gehört nicht hierher, biefe Blätter haben fich zunächit mit einem 
Heineren Revoluzionär, mit Ludwig Börne zu befchäftigen. Diefer hegte, 
wie wir mit Bebauern bemerfen, ven höchſten Haß gegen bie Rothichilde, und 
in feinem Gefpräce, als wir zu Frankfurt dem Stammhauſe berfelben vor- 
übergingen, äußerte fich jener Haß bereits eben fo grell und giftig, wiein feinen 
fpäteren parifer Briefen. Nichtsdeſtoweniger ließ er Doch ven perſönlichen Eigen- 
Ichaften viefer Leute Gerechtigkeit wieberfahren, und er geftand mir ganz naiv ; 
daß er fie nur haſſen Fünne, daß es ihm aber trog aller Mühe nicht möglich 
ſei, fie verächtlich oder gar lächerlich zu finden. 

„Denn fehen Sie,’ — fprach er — „die Rotbfchilde haben fo viel Gelb, 
eine ſolche Unmaffe von Gelb, daß fie uns einen faſt grauenhaften Reſpekt 
einflößen; fie iventifizirten fich fo zu fagen mit dem Begriff bes Geldes über- 
haupt, und Geld kann man nicht verachten. Auch haben dieſe Leute das 
ſicherſte Mittel angemwenvet, um jenem Ridikül zu entgehen, bem fo manche 
andere baronifirte Millionären- Samilien des alten Teftaments verfallen find: 
fie enthalten fich des chriftlichen Weihwaſſers. Die Taufe ift jetzt bei ben rei- 
chen Juden an der Zagesorbnung, und das Evangelium, das dem armen, 
Judäas vergebeng gepredigt worden, ift jept in Sloribus bei ven Reichen. Aber 
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da bie Annahme veſſelden nur Selbſtbetrug, wo nicht gar Füge ift, und das 
angebheuchelte Chriſtenthum mit dem alten Adam bisweilen recht grell kontra⸗ 
fürt, fo geben dieſe Leute dem Witze und dem Spotte bie bedenklichſten Blößen. 
Dper glauben Sie, daß durch bie Taufe bie innere Natur ganz verändert 
worden ? Glauben Sie, dag man Läufe in Flöhe verwandeln kann, wenn mar 
fie mit Waſſer begießt 7" 

Sch glaube nicht. 

„Ich glaub's auch nicht, und ein eben fo melancholticher wie Tächerlicher 
Anblick ift es für mich, wenn die alten Läufe, die noch and Egypten ftammen, 
aus ber Zeit der pharaonifchen Page, fich plößlich einbilden, fie wären Flöhe, 
und chriſtlich zu hüpfen beginnen. In Berlin habe ich auf der Straße alte 
Zöchter Ifraels gefehen, die am Halfe lange Kreuze trugen, Kreuze, bie noch 
länger als ihre Hafen und bis an den Nabel reichten; in den Händen hielten 
fie ein enangelifches Geſangbuch, und fie fprachen von ber prächtigen Prebigt, 
bie fie eben in der Dreifaltigfeitöfirche gehört. Die eine frug bie andere : bei 
wen fie das heilige Abendmahl genommen? unb beide rochen babei aus tem 
Halfe. Wiverwärtiger war mir noch der Anblid von ſchmutzigen Bartjuben, 
die aus ihren polnifchen Kloaken famen, von der Bekehrungsgeſellſchaft in 
Berlin für den Himmel angeworben wurben, und in ihrem mundfaulen Die- 
lekte das Chriſtenthum prebigten und fo entfeplich dabei ftanfen. Es wäre 
jevenfollg wünfchenswerth, wenn man bergleichen polnifches Läuſevolk nicht 
mit gewöhnlichem Waffer, fondern mit Eau-be-Eologne taufen ließe.” 

Im Haufe des Gehängten, unterbrach ich diefe Rede, muß man nicht von 
Stricken fprechen, lieber Doktor, fagen Sie mir vielmehr: wo find jetzt bie 
großen Ochien, die, wie mein Vater mir einft erzählte, auf dem jübifchen 
Kirchhofe hier zu Frankfurt herumliefen und in der Nacht fo entfeplich brüll- 
ten, daß die Ruhe der Nachbarn dadurch geftört wurde? 

„Ihr Herr Vater“ rief Börne lachend, „hat Ihnen in der That Feine Une 
wahrheit gefagt. Es eriftirte früherhin ber Gebrauch, daß die jüdiſchen Vieh- 
händler die männliche Erftgeburt ihrer Kühe nach biblifcher Vorfchrift dem 
lieben Gotte widmeten, und in biefer Abficht, aus allen Gegenden Deutfch- 
lands, hierher nach Frankfurt brachten, wo man jenen Ochſen Gottes den 
jüdiſchen Kirchhof zum Grafen anwies, und wo fie bis an ihr feliges Ende 
ſich herumtrieben und wirklich oft entfeglich brüllten. Aber die alten Ochfen 
find jebt tobt, und das heutige Rindvieh hat nicht mehr ven rechten Glauben, 
und ihre Erftgeburten bleiben ruhig daheim, wenn fie nicht gar zum Ehriften- 
thume übergehen. Die alten Ochfen find tobt.” 

Ich kann nicht umhin, bei dieſer Gelegenheit zu erwähnen, daß mich Börne 
währenn meines Aufenthalts in Frankfurt einlun, bei einem feiner Freunde 
zu Mittag zu fpeifen, und zwar weil berfelbe, in getreuer Beharrniß an jübi- 
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fchen Gebräuchen, mir die berühmte Schaletipeife vorfepen werbe ; und in ber 

That, ich erfreute mich bort jenes Berichtes, das vielleicht noch egyptiſchen 

Urfprungs und alt wie bie Pyramiden ft. Ich wundre mich, bag Bürne [pä- 

terhin, als er fcheinbar in humoriſtiſcher Laune, in der That aber aus plebeji- 

fcher Abficht, durch mancherlei Erfindungen und Infinunzionen, wie gegen 

Kronenträger überhaupt, fo auch gegen ein gefröntes Dichterhaupt den Pöbel 

verhetzte ... ich wundre mich, daß er in feinen Schriften nie erzählt bat, mit 

welchem Appetit, mit welchem Enthuſiasmus, mit welcher Andacht, mit wel- 

eher Ueberzeugung ich einft beim Doctor St..... das altjüdifche Schalet- 

efien verzehrt habe! Diefes Gericht ift aber auch ganz vortrefflich, und es iſt 

fchmerzlichft zu bedauern, daß bie chriftliche Kirche, die dem alten Judenthume 
fo viel Gutes entlehnte, nicht auch den Schalet aboptirt hat. Vielleicht hat fie 

fich biefes für die Zufunft noch vorbehalten, und wenn es ihr mal ganz fchlecht 

gebt, wenn ihre heiligften Symbole, fogar dad Kreuz, feine Kraft verloren, 

greift die chriftliche Kirche zum Schaleteffen, und die entwifchten Völker wer- 

ben ſich wieber mit neuem Appetit in ihren Schooß bineindrängen. Die 
Juden wenigftend werben fich alsdann auch mit Ueberzeugung dem Chriften- 
thume anfchließen ... benn, wie ich Flar einfehe, es ift nur der Schalet, der 
fie zufammenhält in ihrem alten Bunde. Börne verficherte mir fogar, daß 
die Abtrünnigen, welche zum neuen Bunde übergegangen, nur ben Schalet 
zu riechen brauchen, um ein gewiffes Heimweh nach der Synagoge zu empfin⸗ 
ben, daß der Schalet fo zu Tagen der Kuhreigen der Juden fei.’‘ 

Auch nach Bornheim find wir mit einander hinausgefahren, am Sabbath, 
um dort Kaffee zu trinken und bie Löchter Ifraels zu betrachten... Es 
waren fchöne Mädchen und rochen nach Schalet, allerliebft. Börne zwinferte 
mit den Augen. In biefem geheimnißvollen Zwinfern, in biefem unficher 
lüfternen Zwinfern, das fich vor ber innern Stimme fürchtet, lag bie ganze 
Berfchiebenheit unferer Gefühlsweiſe. Börne nämlich war, wenn auch nicht 
in feinen Gebanfen, doch deſto mehr in feinen Geflihlen, eine Sklave ver na- 
zarenifchen Abſtinenz; und wie ed allen Leuten feines Gleichen geht, die zwar 
bie finnliche Enthaltfamfeit als höchfte Tugend anerfennen, aber nicht vollſtän⸗ 
dig ausüben können, fo wagte er ed nur im Verborgenen, zitternd und errö⸗ 
thend, wie ein genäfchiger Knabe, von Evas verbotenen Nepfeln zu koſten. 
Sch weiß nicht, ob bei dieſen Leuten ber Genuß intenfiver ift, als bei ung, bie 
wir dabei ben Reiz des geheimen Unterfchleifs, der moralifchen Eontrebande, 
entbehren ; behauptet man doch, daß Mahomed feinen Türken ven Wein ver- 
boten habe, damit er ihnen deſto füßer ſchmecke. 

In großer Gefellfchaft war Börne wortfarg und einfylbig, und dem Fluß 
der Rede überließ er fih nur im Zwiegefpräch, wenn er glaubte, fich neben 
einem gleichgefinnten Menfchen zu befinden, Daß Börne mich für einen ſol⸗ 
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den anfah, war ein Irrihum, der fpäterhin für mich fehr viele Verdrießlich⸗ 
teiten hatte. Schon damals in Frankfurt harmonirten wir nur im Gebiete 
der Politif, Teineswegs in den Gebieten der Philofophie, ober der Kunft, ober 
der Natur — die ihm ſämmilich verfchloffen waren. Vielleicht entfallen mir 
fpäterbin in dieſer Beziehung einige charakteriftifche Züge. Wir waren über⸗ 
haupt von entgegengefegtem Weſen, und dieſe Verfhiedenheit wurzelte am 
Ende vielleicht nicht bloß in unferer moralifchen, fondern auch phyfifchen Natur. 

Es gibt im Grunde nur zwei Menfchenforten, bie mageren und bie fetten, 
ober vielmehr Menfchen, bie immer dünner werben, und foldhe, die aus fchmäch- 
tigen Anfängen allmählig zur ründlichſten Corpulenz übergehen. Die erfteren 
find eben die gefährliche Sorte, die Cäſar fo fehr fürchtete — ich wollte, er 
wäre fetter, fagt er von Caſſius. Brutus war von einer ganz andern Sorte, 
und ich bin überzeugt, wenn er nicht die Schlacht bei Philippi verloren, und 
ſich bei tiefer Gelegenheit erftochen hätte, wäre er eben fo dick geworben, wie 
ber Schreiber diefer Blätter. — ‚Und Brutus war ein braver Dann.’ 

Da ich hier an Shakeſpeare erinnert werbe, fo ergreife ich bie Gelegenheit, 
mich für eine alte Lesart zu erflären, bie ven Hamlet „fett““ nennt. — Be⸗ 
bauernswürbiger Prinz von Dänemark! die Natur hatte Dich dazu beftimmt, 
{n glüdlicher Wohlbeleibtheit Deine Tage zu verfchleubern, und da fällt auf 
einmal die Welt aus ihren Angeln, und Du follft fie wieder einrahmen! 
Armer vider Dänenpring! — — — 

Die drei Tage, welche ich in Frankfurt in Börne's Geſellſchaft zubrachte, 
verfloffen in faſt idylliſcher Friedſamkeit. Er beftrebte fich angelegentlichlt, 
mir zu gefallen. Er ließ bie Raqueten feines Witzes fo heiter als möglich 
aufleuchten, und wie bei chinefifchen Feuerwerfen am Ende ber Feuerwerker 
felbft unter ſprühendem Flammengepraffel in die Luft fteigt: To fchloflen bie 
humoriftifchen Neben des Mannes immer mit einem tollen Brillantfeuer, 
worin er fich felbft aufs Tedkfte preis gab, Er war harmlos wie ein Kind, 
Bis zum legten Augenblicd meines Aufenthalts in Frankfurt, lief er gemüth- 
lich neben mir einher, mir an ben Augen ablaufchend, ob er mir vielleicht noch 
irgend eine Liebe erweifen könne. Er wußte, daß ich auf Beranlaffung des 
alten Baron Cotta nach München reifte, um bort Die Redaktion ber politifchen 
Annalen zu Übernehmen, und auch einigen projeftirten literarifchen Inftituten 
meine Thätigfeit zu widmen. Es galt damals, für die liberale Preffe jene 
Drgane zu fchaffen, die fpäterhin fo heilfamen Einfluß üben könnten; es galt, 
bie Zufunft zu fäen, eine Ausſaat, für welche in der Gegenwart nur bie 
Feinde Augen hatten, fo daß der arme Sämann fchon gleich nur Aerger und 
Schmähung einerndtete. Männiglich befannt find die giftigen Jämmerlich- 
Fetten, welche bie ultramontane ariftofratifche Propaganda in München gegen 
mic; und meine Freunde ausübte, 
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„Hüten Sie fih, In München mit den Pfaffen zu kollidiren,“ waren bie 
legten Worte, welche mir Börne beim Abfchieb ins Ohr flüfterte. Als ich 
fchon im Coupe des Poftwagens faß, blidte er mir noch lange nach, wehmü- 
thig, wie ein alter Seemann, ber fih aufs feſte Land zurüdgezogen hat, und 
ſich von Mitleid bewegt fühlt, wenn er einen jungen Sant fieht, ber fich zum 
eriten Male aufs Meer begiebt . . .. Der Alte glaubte bamals, dem tüdi- 
chen Elemente auf ewig Balet gejagt zu haben, und den Reſt feiner Tage im 
fidern Hafen befchliegen zu Fünnen. Armer Mann! Die Götter wollten 
ihm biefe Ruhe nicht gönnen! Er mußte bald wieder hinaus auf bie hohe 
See, und bort begegneten fich unfere Schiffe, während jener furchtbare Sturm 
wüthete, worin er zu Grunde ging. Wie das heulte! wie das Frachte! Beim 
Licht der gelben Bliße, die aus dem ſchwarzen Gewölk herabfchoffen, Tonnte ich 
genau fehen, wie Muth und Sorge auf dem Gefichte bes Mannes Ichmerzlich 
wechjelten! Er ftand am Steuer feines Schiffes, und trogte dem Ungeftüm 
der Wellen, bie ihn manchmal zu verfchlingen drohten, manchmal ihn nur 
kleinlich befprigten und durchnäßten, was einen fo kummervollen und zugleich 
fomifchen Anblid gewährte, daß man barliber weinen und lachen Tonnte, 
Armer Mann! Sein Schiff war ohne Anfer und fein Herz ohne Hoffnung 
... Ich fah, wie der Maft brach, wie bie Winde das Tauwerk zerriſſen ... 
Sch ſah, wie er die Hand nach mir ausftredte . . » 

Ich durfte fie nicht erfaſſen, ich durfte die Foftbare Ladung, die heiligen 
Schäpe, bie mir vertraut, nicht dem ficheren Verberben preisgeben... Ich 
img an Bord meines Schiffes die Götter ver Zukunft. 





Zweites Buch. 


Helgoland, den 1. Julius 1830. 


— — 3% felber bin dieſes Guerilla- Krieges mübe und fehne mich nad 
Rube, wenigfiend nach einem Zuftand, wo ich mich meinen natürlichen Nei- 
gungen, meiner träumeriichen Art und Weile, meinem phantaſtiſchen Sin- 
nen und Grübeln, ganz fellellos bingeben kann. Welche Ironie bes Ge⸗ 
ſchides, daß ich, ber ich mich fo gerne auf bie Pfiühle des ftillen beſchaulichen 
Gemüthlebens bette, daß eben ich dazu beftimmt war, meine armen Mitdeut⸗ 
ſchen aus ihrer Bebaglichfeit hervorzugeißeln, und in die Bewegung hineinzu- 
begen! Sch, ber ich mich am liebften bamit befchäftige, Wolfenzüge zu beob- 
achten, metriſche Wortzauber zu erflügeln, bie Geheimniffe ver Elementargei- 
fter zu erlaufchen, und mic in die Wunderwelt alter Mährchen zu verjenfen 
... ich mußte politifche Annalen herausgeben, Zeitintereffen vortragen, revo⸗ 
Iutionäre Wünſche anzetteln, die Leidenſchaften aufftacheln, ben armen beut- 
chen Michel beftänbig an ter Nafe zupfen, daß er aus feinen gefunden Rie⸗ 
fenfchlaf erwache ... Freilich, ich Fonnte dadurch bei dem ſchnarchenden 
Giganten nur ein fanftes Niefen, keineswegs aber ein Erwachen bewirken... . 
Und ri ich auch heftig an feinem Kopffiffen, fo rüdte er es fich boch wieder 
zurecht mit fchlaftrunfener Hand . . . Einft wollte ich aus Berzweiflung feine 
Nachtmütze in Brand fieden, aber fie war fo feucht von Gedankenſchweiß, daß 
fie nur gelinde rauchte . . . und Michel lächelte im Schlummer . . . 

Ich bin müde und lechze nach Ruhe. Ich werde mir ebenfalls eine deutſche 
Nachtmütze anfchaffen und über bie Ohren ziehen. Wenn ich nur wüßte, wo 
ich jept mein Haupt nieberlegen Tann. Im Deutichland ift ed unmöglich. 
Jeden Augenblid würbe ein Polizeiviener heranfommen und mich rütteln, um 
zu erproben, ob ich wirklich fchlafes fchon diefe Idee verbirbt mir alles Beha⸗ 
gen. ber in der That, wo fol ich bin? Wieder nad Süden? Nach dem 
Lande, wo bie Zitronen blühen und die Golborangen? Ach! vor jedem Zi- 
tronenbaum fteht dort eine öftreichifche Schildwache, und bonnert Dir ein 
ſchreckliches Werda! entgegen. Wie die Zitronen, fo find auch bie Golb- 
orangen jetzt fehr fauer. Oder fol ich nach Norden? Etwa nach Norboften ? 
Ach, die Eisbären find jegt gefährlicher als je, ſeitdem fie fich civiliſiren und 
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Glacehandſchuh tragen. Oder foll ich wieder nach dem verteufelten England, 
we ich nicht in effigie hängen, viel weniger in Perfon leben möchte! Man 
follte einem noch Gelb dazugeben, um bort zu wohnen, und ftatt beffen Foftet 
einem ber Aufenthalt in England doppelt fo viel, wie an anderen Drien. 
Nimmermehr nach dieſem ſchnöden Lande, wo bie Mafchinen ſich wie Men- 
fchen, und Sie Menfchen wie Mafchinen gebehrden. Das fchnurrt und 
fchweigt fo beängftigend. Als ich dem hiefigen Gouverneur präfentirt wurbe, 
und biefer Stodenglänber mehre Minuten ohne ein Wort zu fprechen unbe- 
weglich vor mir fand, kam es mir unmwillführlid in den Sinn, ihn einmal 
von hinten zu betrachten, um nachzuſehen, ob man etwa bort vergeflen babe, 
die Mafchinen aufzuzieben. Daß die Inſel Helgoland unter brittifcher Herr- 
fchaft ftebt, iſt mir fchon binlänglich fatal. Ich bilde mir manchmal ein, ich 
töche jene Langeweile, welche Albiond Söhne überall ausbünften. In der 
That, aus jevem Engländer entwidelt fich ein gewiſſes Gas, bie töbtliche Stid- 
luft ber Langeweile, und biejes habe ich mit eigenen Augen beobachtet, nicht 
in England, wo die Atmofphäre ganz davon geichwängert ift, aber in füpli- 
chen Ländern, wo ber reifente Britte ifolirt umberwandert, und bie graue 
Aureole der Langeweile, die fein Haupt umgibt, in der fonnigblauen Ruft recht 
fchneidend fichtbar wird, . Die Engländer freilid glauben, ihre dicke Lange⸗ 
weile ſei ein Produkt des Ortes, und um berfelben zu entfliehen, reifen fie burch 
alle Rande, langweilen ſich überall und kehren heim mit einem diary of an en- 
nuy6de. Es geht ihnen, wie dem Solbaten, dem feine Kameraden, als er 
fchlafend auf der Pritfche lag, Unrath unter bie Nafe rieben; ‚als er erwachte, 
bemerkte er, e8 vöche fchlecht in dev Wachtitube, und er ging hinaus, fam aber 
bald zurüd und behauptete, auch draußen röche es übel, bie ganze Welt 
ſtänke. 

Einer meiner Freunde, welcher jüngſt aus Frankreich kam, behauptete, die 
Engländer bereiſten den Continent aus Verzweiflung über die plumpe Küche 
ihrer Heimath; an den franzöfifchen Table-v’höten ſähe man dicke Engländer, 
bie nichts als Vol⸗au⸗Vents, Erdme, Süproͤms, Ragouts, Gelees und ber- 
gleichen Iuftige Speifen verfehludten, und zwar mit jenem Foloflalen Appetite, 
ber fich baheim an Roftbeefmaffen und Jorkſhyrer Plumpudding geübt hatte, 
und woburd am Ende alle franzöfifche Gaftwirthe zu Grunde gehen müffen. 
Iſt etwa wirklich die Exploitazion der Table-d’höten der geheime Grund, 
weshalb die Engländer herumreiien? Während wir über die Flüchtigkeit 
lächeln, womit fie überall die Merfwürbigfeiten und Gemälbegallerien an- 
ſehen, find fie es vielleicht, die ung myftificiren, und ihre belächelte Neugier it 
nichts ala ein pfiffiger Deckmantel für ihre gaftronomifchen Abfichten ? 

Aber wie vortrefflich auch die franzöfiiche Küche, in Frankreich ſelbſt ſoll es 
jeut ſchlecht ausfehen, und bie große Retirade hat noch Fein Ende. Die Je⸗ 
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fiten floriren dort und fingen Triumphlieder. Die tortigen Machthaber find 
diefelben Thoren, denen man bereits wor funfzig Jahren die Köpfe abgefchla- 
gen ... Was half’s! fie find dem Grabe wieder entfliegen, und jept ift ihr 
Regiment thörigter als früher; benn, ald man fie aus dem Zobtenreich and 
Tageslicht beraufließ, haben manche von ihnen, in ber Haft, ben erften beiten 
Kopf aufgefegt, der ihnen zur Hand lag, und ba ereigneten fich gar heillofe 
Mißgriffe: die Köpfe paffen manchmal nicht zu dem Rumpf und zu bem Her- 
zen, das darin fpuft. Da ift mancher, welcher wie die Bernunft felbft auf der 
Tribüne fich ausfpricht, fo daß wir den Flugen Kopf bewundern, und doch läßt 
er fich gleich darauf von dem unverbefferlich verrückten Herzen zu ben dümm⸗ 
ſten Handlungen verleiten . . . Es if ein grauenhafter Widerfpruch zwiſchen 
ben Gedanken und Gefühlen, den Grundfägen und Leidenfchaften, den Reben 
und ben Thaten diefer Revenants! 

Ober foll ich nach Amerika, nach diefem ungeheuren Sreiheitögefängniß, wo 
die unfichtbaren Ketten mich noch fchmerzlicher drücken würden, als zu Haufe 
die fichtbaren, und wo ber widerwärtigfte aller Tyrannen, ber Pöbel, feine 
robe Herrfchaft ausübt! Du weißt, wie ich über dieſes gottverfluchte Land 
denke, das ich einft Tiebte, als ich es nicht kannte ... Und doch muß ich es 
Öffentlich Toben und preifen, aus Metierpfliht . . . Ihr lieben beutfchen 
Bauern! gebt nach Amerifa! dort giebt es weder Fürſten noch Abel, alle 
Menfchen find dort gleich, gleiche Flegel... mit Ausnahme freilich einiger 
Millionen, die eine fehwarze oder braune Haut haben und wie die Hunde be- 
handelt werden! Die eigentliche Sclaverei, bie in ben meilten norbamerifa- 
nifchen Provinzen abgeichafft, empört mich nicht fo fehr, wie bie Brutalität, 
womit dort die freien Schwarzen und die Mulatten behandelt werden. Wer 
auch nur im entfernteiten Grade von einem Neger ſtammt, und wenn auch 
nicht mehr in ber Sarbe, ſondern nur in der Gefichtöbilbung eine folche Ab⸗ 
flammung verräth, muß die größten Kränfungen erbulten, Kränfungen, vie 
uns in Enropa fabelhaft dünken. Dabei machen biefe Amerikaner großes 
Weſen von ihrem Chriſtenthum und find die eifrigften Kirchengänger. Solche 
Heuchelei haben fie von ben Englänvern gelernt, die ihnen übrigens ihre fchlech- 
teften Eigenfchaften zurüdließen. Der weltliche Nutzen ift ihre eigentliche 
Religion, und bas Geld ift ihr Gott, ihr einziger, allmächtiger Gott. Frei⸗ 
li, manches eble Herz mag dort im Stillen die allgemeine Selbftfucht und 
Ungerechtigkeit bejammern. Will es aber dagegen anfämpfen, fo harret feiner 
ein Märtyrihum, das alle europäilche Begriffe üiberfteigt. Ich glaube, ed war 
in New York, wo ein proteftantifcher Prediger über bie Mißhandlung ber far- 
bigen Menfchen fo empört war, daß er, dem graufamen Borurtheil troßend, 
feine eigene Tochter mit einem Neger verheiratbete. So bald dieſe wahrhaft 
chriſtliche That befannt wurde, ftürmte das Volk nach dem Haufe des Prebi- 
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gers, der nur durch die Sucht dem Tod entrann; aber dad Haus warb bemo- 
lirt, und bie Tochter des Predigers, das arme Opfer, warb vom Pöbel ergriffen 
und mußte feine Wuth entgelten. She was flinshed, d. h. fie warb fplitter- 
nadt ausgekleidet, mit Theer beftrichen, in ven aufgefchnittenen Federbetten 
herumgewälzt, in ſolcher anklebenden Federhülle durch die ganze Stadt ge- 
fchleift und verhöhnt ... 

O Freiheit! du bift ein böfer Traum! 


Helgoland, ben 8. Julius, 


— — Da geftern Sonntag war, und eine bleierne Langeweile über der 
ganzen Infel Ing, und mir faft dad Haupt eindrüdte, griff ich aus Verzweif- 
lung zur Bibel. . . und ich geftehe e8 Dir, trotz dem, baß ich ein heintlicher 
Helene bin, hat mich das Buch nicht blos gut unterhalten, fondern aud, weid- 
lich erbaut. Welch ein Buch! groß und weit wie bie Welt, wurzelnd in bie 
Abgründe der Schöpfung und hinaufragend in die blauen Geheimniffe des 
Himmels... Sonnenaufgang und Sonnenuntergang, Verheißung und 
Erfüllung, Geburt und Tod, das ganze Drama ver Menfchheit, Alles ift in 
dieſem Buche. . . Es ift das Buch ver Bücher, Biblia. Die Juden follten 
fich leicht tröften, daß ſie Jeruſalem und den Tempel und die Bundeslade und 
die goldenen Geräthe und Kleinodien Salomonis eingebüßt haben . . . folcher 
Verluſt ift doch nur geringfügig in Vergleihung mit der Bibel, dem unzerſtör⸗ 
baren Schage, den fie gerettet. Wenn ich nicht irre, war es Mahomeb, welcher 
die Juden „das Volf des Buches’ nannte, ein Name, der ihnen bis heutigen 
Tag im Oriente verblieben und tieffinnig bezeichnend if. Ein Buch ift ihr 
Baterland, ihr Beſitz, ihr Herrfcher, ihr Glück und ihr Unglüd. Sie leben 
in den umfriedeten Marfen vieles Buches, bier üben fie ihr unveräußerliches 
Bürgerrecht, bier kann man fie nicht verfagen, nicht verachten, hier find fie 
ftarf und bewundrungswübig. Verſenkt in der Lektüre dieſes Buches, merkten 
fie wenig von den Veränderungen, die um fie ber in der wirklichen Welt vor- 
fielen; Bölfer erhuben fih und fchwanden, Staaten blübhten empor und er- 
lofchen, Revolutionen frürmten über den Erdboden . . . fie aber, die Juden, 
lagen gebeugt über ihrem Bude und merften nichts von ber wilden Jagd ber 
Zeit, die über ihre Häupter dahinzog! 

Wie der Prophet des Morgenlandes fie „das Volf des Buches’ nannte, fo 
hat fie ver Prophet des Abendlandes in feiner Philofophie der Gefchichte als 
„das Bolf des Geiſtes“ bezeichnet. Schon in ihren früheften Anfängen, wie wir 
im Pentateuch bemerfen, befunden bie Juden ihre Vorneigung für dad Ab- 
ftrafte, und ihre ganze Religton ift nichts als ein Aft ver Dialektik, woburd 
Materie und Geift getrennt, und das Abfolute nur in ber alleinigen Form bes 
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Geiſtes anerkannt wird. Welche ſchauerlich ifslirte Stellung mußten fie ein⸗ 
nehmen unter den Völkern des Alterthums, die dem freudigſten Naturdienſte 
ergeben, den Geiſt vielmehr in den Erſcheinungen der Materie, in Bild und 
Symbol, begriffen! Welche entſetzliche Oppoſition bildeten ſie deßhalb gegen 
das buntgefärbte, hieroglyphenwimmelnde Egypten, gegen Phönizien, den 
großen Freudetempel der Aſtarte, oder gar gegen die ſchöne Sünderin, das 
holde, ſüßduftige Babylon, und endlich gar gegen Griechenland, die blühende 
Heimath der Kunſt! 

Es iſt ein merkwürdiges Schauſpiel, wie das Volk des Geiſtes ſich allmälig 
ganz von der Materie befreit, ſich ganz ſpiritualiſirt. Moſes gab dem Geiſte 
gleichfam materielle Bollwerfe, gegen den realen Andrang der Nachbarsölfer: 
Ringe um das Feld, wo er Geift gefäet, pflanzte er das fchroffe Ceremonial- 
geſetz und eine egoiftiiche Nationalität als ſchützende Dornhede. Als aber bie 
heilige Geiftpflanze fo tiefe Wurzeln geſchlagen und ſo himmelhoch empor⸗ 
geſchoſſen, daß ſie nicht mehr audgereutet werben konnte: da kam Jeſus Ehri- 
ſtus und riß bas Ceremonialgefeg nieber, daß fürder Feine nüpliche Bedeutung 
mehr hatte, und er ſprach fogar dad Vernichtungsurtheil über die jübifche 
Nationalität... Er berief alle Bölfer ver Erbe zur Theilnahme an dem 
Reiche Gottes, pas früher nur einem einzigen auserlefenen Gottesvolke gehörte, 
er gab ber ganzen Menjchheit das jüdiſche Bürgerrecht... Das war eine 
große Emancipationdfrage, die jedoch weit großmüthiger gelöft wurde, wie bie 
heutigen Emanecipationdfragen in Sachſen und Hannover... . Freilich, der 
Erlöfer, ver feine Brüder vom Ceremonialgeſetz und der Nationalität befreite, 
und ven Cosmopolitismus ftiftete, warb ein Opfer feiner Humanität, und ber 
Stabtmagiftrat von Ierufalem ließ ihn Freuzigen und ber Pöbel verfpottete 
iin... 

Aber nur der Leib warb verfpottet und gekreuzigt, ber Geiſt warb verherr- 
licht, und das Märtyrihum bes Triumphators, der bem Geifte die Weltherr- 
Schaft erwarb, warb Sinnbild dieſes Sieges, und bie ganze Menfchheit ftrebte 
feitvem, in imitationem Christi, nach leiblicher Abtödtung und überfinnlichem 
Aufsehen im abfoluten Geifte. . - 

Wann wird die Harmonie wieder eintreten, wann wird die Welt wieber 
gefunden von dem einfeitigen Streben nach Vergeiftigung, dem tollen Irr- 
thume, woburd ſowohl Seele wie Körper erfranften! Ein großes Heilmittel 
liegt in der politifchen Bewegung und in ber Kunſt. Napoleon und Goethe 
haben trefflich gewirkt. Iener, indem er bie Bölfer zwang, fich allerlei geſunde 
Körperbewegung zu geftatten; dieſer, indem er ung wieder für griechifche Kunft 
empfänglich machte und ſolide Werke fchuf, woran wir ung, wie an marmornen 
Bötterbildern, feftflammern können, um nicht unterzugehen im Nebelmeer des 
abfoluten Geiftes. . » 
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Helgoland, ven 18. Julius, 


Im alten Teftamente habe ich das erfte Buch Mofis ganz burchgelefen. 
Wie lange Aaravanenzüge zog bie heilige Borwelt durch meinen Geift. Die 
Stameele ragen hervor. Auf ihrem hohen Rüden figen die verfchleierten Ro- 
fen von Canaan. Fromme Biehhirten, Ochſen und Kühe vor fich hintreibend. 
Das zieht über fahle Berge, heiße Sanpflächen, wo nur bier und da eine 
Dalmengruppe zum Borfchein fommt und Kühlung fächelt. Die Anechte 
graben Brunnen. Süßes, ftilles, hellfonniges Morgenland! Wie lieblich 
ruht es fich unter deinen Zelten! O Laban, könnte ich Deine Heerben weiben ! 
Ich würde Dir gerne fieben Jahre dienen um Rahel, und noch andere fieben 
Sabre für die Lea, die Du mir in den Kauf giebft! Ich höre, wie fie blöfen, 
bie Schafe Jakobs, und ich fehe, wie er ihnen bie gefchälten Stäbe vorhält, 
wenn fie in der Brunftzeit zur Zränfe gehn. Die gefprenfelten gehören jetzt 
und. Unterdeſſen fommt Ruben nach Haufe und bringt feiner Mutter einen 
Straus Judaim, die er auf dem Felde gepflüdt. Rahel verlangt die Jubaim, 
und Lea giebt fie ihr mit ber Bebingung, daß Jalob dafür die nächite Nacht 
bei ihr fchlafe. Was find Judaim? Die Sommentatoren haben fich ver- 
gebens darüber den Kopf zerbrochen. Luther weiß fich nicht beffer zu helfen, 
als daß er dieſe Blumen ebenfalls Jubaim nennt. Es find vielleicht ſchwä⸗ 
bifche Gelbveiglein. Die Liebeögefchichte von ber Dina und bem jungen 
Sichem hat mich fehr gerührt. Ihre Brüder Simeon und Levy haben jedoch 
bie Sache nicht fo fentimentalifch aufgefaßt. Abſcheulich ift es, daß fie ven 
unglüdlihen Sichem und alle feine Angehörigen mit grimmiger Hinterlift 
erwürgten, obgleich der arme Liebhaber ſich anheiſchig machte, ihre Schwefter 
zu heirathen, ihnen Ränder und Güter zu geben, ſich mit ihnen zu einer ein«- 
zigen Bamilie zu verbünben, obgleich er bereits in dieſer Abficht fich und fein 
ganzes Bolfbefchneiden ließ. Die beiden Burfchen hätten froh fein follen, daß 
ihre Schweiter eine fo glänzende Partie machte, die angelobte Verichwägerung 
war für ihren Stamm von höchſtem Nutzen, und babei gewannen fie, außer 
der Foftbarften Morgengabe, auch eine gute Strede Land, beffen fie eben fehr 
bedurfien ... Man kann ſich nicht anftänbiger aufführen, wie biefer verliebte 
Sichemprinz, ber am Ende doch nur aus Liebe die Rechte der Ehe anticipirt 
hatte... Aber das ift eö, er hatte ihre Schweiter gefchwächt, und für biefes 
Vergehen giebt es bei jenen. ehrftolgen Brüdern Feine andere Buße als ben 
Tod ... und wenn ber Vater fie ob ihrer blutigen That zur Rede ſtellt, und 
bie Bortheile erwähnt, bie ihnen bie Verſchwägerung mit Sichem verfchafft 
hätte, antworten fies follten wir etwa Handel treiben mit ber Zungferfchaft 
unferer Schweiter? 


Störrige, graufume Herzen, diefe Brüder. Aber unter dem harten Stein 
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buftet das zartefte Sittlichfeitögefühl. Sonderbar, dieſes Sittlichfeitegefühl, 
wie es fich noch bei anderen Gelegenheiten im Leben ver Erzuäter äußert, ift 
nicht Refultat einer pofitiven Religion oder einer politifchen Geſetzgebung — 
nein, damals gab es bei den Vorfahren der Juben weder pofitive Religion, 
noch politiiches Gefep, beides entftand erft in fpäterer Zeit. Ich glaube daher 
behaupten zu Fonnen bie Sittlichfeit ift unabhängig von Dogma und Legis- 
lation, fie ift ein reines Probuft des gefunden Menfchengefühls, und bie 
wahre Sittlichfeit, die Vernunft des Herzens, wird ewig fortleben, wenn auch 
Kirche und Staat zu Grunde gehen. 

Ich wünſchte, wir befäßen ein anderes Wort zur Bezeichnung beffen, was 
wir jegt Sittlichfeit nennen. Wir könnten fonft verleitet werben, die Sitt- 
lichfeit als ein Probuft ber Sitte zu betrachten. Die romaniſchen Völfer find 
in vemfelben Falle, indem ihr morale von mores abgeleitet worden. Aber 
wahre Sittlichfeit ift, wie son Dogma und Legislation, fo auch von den Sit- 
tem eines Volks unabhängig. Lestere find Erzeugniffe des Klimas, der Ge⸗ 
fehichte, und aus ſolchen Faktoren entſtanden Regizlation und Dogmatif, Es 
giebt daher eine inbifche, eine chinefiiche, eine chriftliche Sitte, aber es giebt 
nur eine einzige, nämlich eine menfchliche Sittlichfeit. Diefe läßt fich vielleicht 
nicht im Begriff erfaffen, und bad Geſetz der Sittlichfeit, das wir Moral 
nennen, {ft nur eine bialeftifche Spielerei. Die Sittlichkeit offenbart fich in 
Handlungen, und nur in ben Motiven berjelben, nicht in ihrer Form und 
Farbe, liegt die fittliche Bedeutung. Auf dem Titelblatt von Golowins Reife 
nad Japan flehen als Motto-die ſchönen Worte, welche ber rufjifche Reifenve 
von einem vornehmen Sapanefen vernommen: „Die Sitten ber Völker find 
verſchieden, aber gute Handlungen werben überall ale folche anerfannt werden.“ 

So lange ich vente, habe ich über dieſen Gegenſtand, die Sittlichkeit, nach- 
gedacht. Das Problem über bie Natur des Guten und Böfen, bag feit an- 
berthalb Jahrtauſend alle große Gemüther in quälende Bewegung gefeht, hat 
fich bei mir nur in ber Frage von der Sittlichkeit geltend gemacht — — 

Aus dem alten Teftament fpringe ich manchmal ind neue, und auch hier 
überfchauert mich die Allmacht des großen Buches. Welchen heiligen Boben 
betritt hier Dein Buß! Bei diefer Lektüre follte man die Schuhe ausziehen, 
wie in der Nähe von Heiligthümern. 

Die merfwürbigften Worte des neuen Teftaments find flir mich die Stelle 
im Evangelium Johannis, Cap. 16, V. 12,13. „Ich habe euch noch viel 
zu fügen, aber ihr Fönnet es jetzt nicht tragen." Wenn aber jener, ber Geift 
der Wahrheit, kommen wird, ver wird euch in alle Wahrheit leiten. Denn 
er wirb nicht vor fich felbit reden, fondern was er hören wird, das wird er 
reden, und was zufünftig ift, wird er euch verkündigen.“ Das lebte Wort 
ift alſo nicht gefagt worden, und bier ift vielleicht der Ring, woran fich eine 


— 437 — 


neue Offenbarung Tnüpfen läßt. Sie beginnt mit ver Erlöfung vom Worte, 
macht vem Märtyrthum ein Ende und ftiftet bad Reich der ewigen Freude: 
das Millennium. Alle Berheißungen finden zulegt die reichite Erfüllung. 

Eine gewiſſe myftifche Doppeliinnigfeit ift vorherrſchend im neuen Zeita- 
mente. Eine Fuge Abjchweifung, nicht ein Syitem find die Worte: gieb 
Cäſarn was des Cäſars, und Gott was Gottes ift. So auch, wenn man Ehri- 
ftum frägt: bift du König der Juden? ift die Antwort ausweichend. Eben⸗ 
falls auf die Frage, ob er Gottes Sohn ſei? Mahomed zeigt fich weit offener, 
beftimmter. Als man ihn mit einer ähnlichen Frage anging, nämlich ob er 
Gottes Sohn fei, antwortete ers Gott hat Feine Kinder. 

Welch ein großes Drama ift die Palfion! Und wie tief ift es motivirt durch 
die Prophezeihungen des alten Teftamentes! Sie Fonnte nicht umgangen 
werben, fie war bag rothe Siegel ver Beglaubnif. Gleich den Wundern, fo 
hat auch die Paffion ald Annonce gebient . . . Wenn jept ein Heiland auf- 
fteht, braucht er fich nicht mehr Freuzigen zu laffen, um feine Lehre eindrüd- 
lich zu veröffentlichen . . . er läßt fie ruhig druden, und annoneirt dag Büch- 
lein in der Allg. ig. mit ſechs Kreuzern bie Zeile Inferationggebühr. 

Melche füge Geftalt dieſer Gottmenſch! Wie bornirt erfcheint in Berglei- 
hung mit ihm ber Heros des alten Teſtaments! Mofes liebt fein Volf mit 
einer rührenven Innigkeit; wie eine Mutter forgt er für die Zukunft dieſes 
Volks. Chriftus liebt die Menfchheit, jene Sonne umflammte die ganze 
Erde mit den wärmenden Strahlen feiner Liebe. Welch ein lindernder Bal- 
fam für alle Wunden diefer Welt find feine Worte! Welch ein Heilquell für 
alle Leidende war das Blut, welches auf Golgatha floh! ... Die meißen 
marmornen Griechengötter wurben befprigt von biefem Blute, und erfranften 
vor innerem Grauen, und fonnten nimmermehr genefen! Die meiften frei- 
lich trugen ſchon längft in fich dag verzehrende Siechthum und nur ber Schred 
beichleunigte ihren Tod. Zuerſt ftarb Pan. Kennſt bu die Sage, wie 
Plutarch fie erzählt? Diefe Schifferfage bes Alterthums ift höchſt merfwür- 
dig. — Sie lautet folgendermaßen : 

“Zur Zeit des Tiberius fuhr ein Schiff nahe an ben Infeln Para, welche 
an der Küfte von Aetolien liegen, des Abends vorüber, Die Leute, die fich 
tarauf befanden, waren noch nicht fchlafen gegangen, und viele faßen nad 
dem Rachtefien beim Trinken, als man auf einmal von ber Küfte her eine 
Etimme vernahm, welche den Namen des Thamus, (jo bie nämlich ber 
Steuermann) fo laut rief, daß Alle in die größte Berwunterung geriethen. 
Beim erften und zweiten Rufe fchwieg Thamus, beim dritten antwortete er; 
worauf dann bie Stimme mit noch verftärftem Tone dieſe Worte zu ihm 
fagte: „Wenn Du auf bie Höhe von Palodes anlangft, fo verfündige, daß 
ber große Pan geftorben iſt!“ Als er nun biefe Höhe erreichte, vollzog Tha⸗ 
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mus den Auftrag, und rief vom Hintertheil des Schiffes nach dem Lande hin: 
„Der große Pan ift tobt!’ Auf diefen Ruf erfolgten von dort her die fon- 
berbarften Rlagetöne, ein Gemifch von Seufzen unb Gefchrei der Berwun- 
derung, und wie von vielen zugleich erhoben. Die Augenzeugen erzählten 
dies Ereigniß in Rom, wo man bie wunderlichſten Meinungen barüber 
äußerte. Tiberius lieg bie Sache näher unterfuchen und zweifelte nicht an 
ver Wahrheit. 


Helgoland, ven 29. Julius. 


Ich habe wieder im alten Teftamente gelefen. Welch ein großes Bud! 
Merkwürdiger noch ald ber Inhalt ift für mich diefe Darflellung, wo dag 
Wort gleihfam ein Raturprobuft if, wie ein Baum, wie eine Blume, wie 
das Meer, wie die Sterne, wie der Menich ſelbſt. Das fproßt, das fließt, 
das funfelt, das lächelt, man weiß nicht wie, man weiß nicht warum, man 
findet alles ganz natürlid. Das ift wirklich dad Wort Gottes, flatt daß 
andere Bücher nur von Menfchenwig zeugen. Im Homer, bem anderen 
großen Buche, ift die Darftellung ein Probuft der Kunft, und wenn auch ber 
Stoff immer, eben fo wie in ber Bibel, aus der Realität aufgegriffen ift, fo 
geftaltet er fich doch zu einem poetifchen Gebilde, gleichjam umgefchmolzen 
im Ziegel des menfchlichen Geiſtes; er wirb geläutert durch einen geiftigen 
Prozeß, welchen wir die Kunft nennen. In ber Bibel erfcheint auch Feine 
Spur von Kunſt; das ift der Stil eines Notizenbuche, worin ber abfolute 
Geiſt, gleichfam ohne alle indivivuelle menfchliche Beihülfe, die Tagesvorfälle 
eingezeichnet, ungefähr mit derſelben thatfächlichen Treue, womit wir unfere 
Mafchzettel fehreiben. Weber dieſen Stil läßt fi gar Fein Urtheil aus⸗ 
fprechen, man kann nur feine Wirkung auf unfer Gemüth Eonftatiren, und 
nicht wenig mußten bie griechiichen Grammatifer in Verlegenheit gerathen, 
als fie manche frappante Schönheiten in ber Bibel nach hergebrachten Kunſt⸗ 
begriffen befiniren follten. Longinus fpricht von Erhabenheit. Neuere 
Aeſthetiker fprechen von Naivität. Ach! wie gefagt, bier fehlen ale Maß⸗ 
fäbe ver Beurtheilung ... die Bibel ift das Wort Gottes. 

Nur bei einem einzigen Schriftfteller finde ich etwas, was an jenen unmit- 
telbaren Stil ber Bibel erinnert. Das ift Shafefpeare. Auch bei ihm tritt 
das Wort manchmal in jener fchauerlichen Nadtheit hervor, die ung erfchreckt 
und erfhüttertz in ben Shafefpear’fchen Werken fehen wir manchmal die 
leibhaftige Wahrheit ohne Kunſtgewand. Aber das gefchieht nur in einzel- 
nen Momenten; der Genius ber Kunft, vielleicht feine Ohnmacht fühlend, 
überließ bier der Natur fein Amt auf einige Augenblide, und behauptet her⸗ 
nach um fo eiferfüchtiger feine Herrfchaft in der plaftifihen Geftaltung und in 
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ber wipigen Berfnüpfung des Dramas, Shafefpeare ift zu gleicher Zeit 
Jude und Grieche, oder vielmehr beide Elemente, ver Spiritualismus und die 
Kunft, haben fich in ihm verfühnungsvoll durchdrungen, und zu einem höheren 
Ganzen entfaltet. 

Iſt vielleicht ſolche harmoniſche Vermiſchung der beiden Elemente die Auf- 
gabe der ganzen europäifchen Eivilifation? Wir find noch fehr weit entfernt 
von einem foldhen Refultate. Der Grieche Goethe und mit ihm bie ganze 
poetifche Parthei, hat in jüngfter Zeit feine Antipathie gegen Jeruſalem faft 
leinenfchaftlich ausgeiprochen. Die Gegenparthei, die feinen großen Namen 
an ihrer Spige hat, fonvern nur einige Schreihälfe, wie 3. 3. ber Jube 
Puftkuchen, ver Jude Wolfgang Menzel, der Jude Hengftenberg, dieſe erheben 
ihr pharifäifches Zeter um fo Frächzenver gegen Athen und ven großen Heiben. 

Mein Stubennachbar, ein Juſtizrath aus Königsberg, der hier badet, hält 
mich für einen Pietiften, da er immer, wenn er mir feinen Befuch abftattet, 
vie Bibel in meinen Händen findet. Er möchte mich deßhalb gern ein Bid- 
chen prideln, und ein Fauftifch oftpreußifches Lächeln beflimmert fein mageres 
bageftolzes Geficht jedesmal, wenn er über Religion mit mir fprechen kann. 
Mir disputirten geftern über die Dreieinigfeit. Mit dem Vater ging ed noch 
gut; das ift ja ber Weltfchöpfer und jedes Ding muß feine Urfache haben. 
Es haperte ſchon bedeutend mit dem Glauben an ven Sohn, ven fich ber Fuge 
Mann gern verbitten möchte, aber jedoch am Ende, mit faft ironifcher Gut- 
müthigfeit, annahm. Jedoch bie dritte Perfon der Dreieinigfeit, der heilige 
Geift, fand den unbebingteften Widerſpruch. Was ver heilige Geift ift, Fonnte 
er burchaug nicht begreifen, und plößlich auflachend rief er: „Mit dem heili- 
gen Geift hat ed wohl am Ende dieſelbe Bewanpniß, wie mit dem dritten 
Pferde, wenn man Ertrapoft reift; man muß immer dafür bezahlen und be= 
fommt e8 doch nie zu fehen, diefeg dritte Pferd.“ 

Mein Nachbar, der unter mir wohnt, ift. weder Pietift noch NRationalift, 
ſondern ein Holländer, inbolent und ausgebuttert wie ber Käſe, womit er han- 
delt, Nichts Fann ihn in Bewegung fepen, er ift dag Bild der nüchterniten 
Ruhe, und fogar wenn er fich mit meiner Wirthin über fein Lieblingsthema, 
das Einfalzen ver Filche, unterhält, erhebt fich feine Stimme nicht aus der 
platteften Monotonie. Leider, wegen bed dünnen Bretterbodens, muß ich 
manchmal dergleichen Gefpräche anhören, und während ich hier oben mit dem 
Preußen über die Dreieinigfeit ſprach, erflärte unten ber Holländer, wie man 
Kabeljau, Laberdan und Stodfilch von einander unterfcheibet; es fei im 
Grunde ein und baffelbe. 

Mein Hauswirth ift ein prächtiger Seemann, berühmt auf der ganzen Infel 
wegen feiner Unerfchrogenheit in Sturm und Noth, dabei gutmüthig und 
fanft wie ein Kind. Er ift eben von einer großen Fahrt zurückgekehrt, und 
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mit Iuftigem Einfle erzählte er mir von einem Phänomen, welches er geftern, 
am 28. Juli, auf ver hohen See wahrnahm. Es Flingt drollig: mein Haus⸗ 
wirth behauptet nämlich, bie ganze See roch nach früjchgebadenen Kuchen, und 
zwar fei ihm ber warme belifate Kuchenduft fo verführerifch in bie Nafe ge- 
ftiegen, daß ihm ordentlich weh ums Herz ward. Siehſt Du, das ift ein 
Seitenfüd zu dem nedenden Luftbild, das dem lechzenden Wanbrer in ber 
arabifchen Sandwüſte eine klare erquidende Waflerfläche vorfpiegelt. Eine 
gebadene Sata Morgana. 


Helgoland, ven 1. Auguſt. 

— — Du haft feinen Begriff davon, wie bad dolce far niente mir hier 
behagt. Sch babe Fein einziges Buch, das fich mit den Tagesintereffen be- 
fhäftigt, hierher mitgenommen. Meine ganze Bibliothek beiteht aus Paul 
Varnefrids Gefchichte der Longobarben, ber Bibel, dem Homer und einigen 
Scharieken über Herenweien. Weber lepteres möchte ich gern ein intereflantes 
Büchlein fihreiben. Zu diefem Behufe beichäftigte ich mich jüngft mit Nach⸗ 
forſchung über bie legten Spuren bes Heidenthums in der getauften mobernen 
Zeit. Es ift höchſt merfwürbig, wie lange und unter welchen Vermummun- 
gen fich die fchönen Weſen ver griechiſchen Babelwelt in Europa erhalten ha⸗ 
ben. — Und im Grunde erhielten fie ſich ja bei ung bis auf heutigen Tag, 
bei uns, ven Dichtern. — Leptere haben, feit dem Sieg der chriftlichen Kirche, 
immer eine ftille Gemeinde gebildet, wo bie Freude des alten Bilderbienfteg, 
der jauchzende Götterglaube fich fortpflanzte von Geſchlecht auf Gefchlecht, 
durch die Trabition der heiligen Gefänge... Aber ach! vie Ecclesia pressa, 
die den Homeros als ihren Propheten verehrt, wirb täglich mehr und mehr 
bedrängt, der Eifer der ſchwarzen Familiaren wird immer bevenflicher ange» 
facht. Sind wir bedroht mit einer neuen Götterverfolgung ? 

Furcht und Hoffnung wechfeln ab in meinem Geifte, und mir wirb ſehr un- 
gewiß zu Muthe. 

— — Ich habe mich mit dem Meere wieber audgefühnt, (Du weißt, wir 
waren en delicatesse) und wir figen wieber bes Abends beifammen und hal- 
ten geheime Zwiegefpräce. Ja, ich will bie Politif und die Philofopbie an 
ben Nagel hängen und mich wieder ber Naturbetrachtung und ber Kunft hin- 
geben. Iſt doch all diefes Qualen und Abmühen nuplos, und obgleich ich 
mich marterte für das allgemeine Heil, fo wird doc) dieſes wenig dadurch ger 
fördert. Die Welt Bleibt, nicht im Karren Stillftand, aber im erfolglofeften 
Kreislauf. Einft, als ich noch jung und unerfahren, glaubte ich, daß wenn 
auch im Befreiungsfampfe ber Menjchheit der einzelne Kämpfer zu Grunde 
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geht, dennoch die große Sache am Enbe ſiege... Und ich erquickte mich an 
jenen fchönen Berfen Byrond: 

„Die Wellen fommen eine nach ber andern herangeſchwommen, und eine 
nach der anderen zerbrechen fie und zerftieben fie auf bem Stranbe, aber bad 
Meer felber fchreitet vorwärts — —“ 

Ach! wenn man biefer Naturerfcheinung länger zufchaut, fo bemerkt man, 
daß das vorwärtsgefchrittene Meer, nach einem gewiffen Zeitlauf, fich wieder 
in fein voriges Bett zurückzieht, fpäter aufs neue daraus hervortritt, mit der⸗ 
felben Heftigfeit das verlaffene Terrain wieder zu gewinnen fucht, endlich klein⸗ 
müthig wie vorher bie Flucht ergreift, und dieſes Spiel beftändig wiederholend, 
bennoc niemals weiter fommt . . . Ach die Menfchheit bewegt fich nach ben 
Geſetzen von Ebbe und Fluth, und vieleicht auch auf bie Geifterwelt übt ber 
Mond feine ſyderiſchen Einflüffe. — — 

Es ift heute junges Licht, und trog aller wehmüthigen Zweifelfucht, womit 
ſich meine Seele hin- und berquält, befchleichen mich wunverliche Ahnungen 
.... Es gefchieht jet etwas außerordentliche in der Welt... Die See 
riecht nach Kuchen, und bie Wolkenmönche fahen vorige Nacht fo traurig aus, 
fo betrübt . . . 

Ich wandelte einfam am Strand in der Abendbämmerung. Ringsum 
herrichte feierliche Stille. Der hochgewölbte Himmel glich ber Kuppel einer 
gothiſchen Kirche, Wie unzählige Rampen hingen darin die Sterne; aber fie 
brannten büfter und zitternd. Wie eine Wafferorgel raufchten die Meeres- 
wellen; ftürmifche Choräle, ſchmerzlich verzweiflungsvoll, jedoch mitunter 
auch triumphirend. Ueber mir ein luſtiger Zug von weißen Wolkenbildern, 
die wie Mönche ausfaben, alle gebeugten Hauptes und Fummervollen Blickes 
bahinziehend, eine traurige Prozeſſion ... Es ſah falt aus als ob fie einer 
Leiche folgten . ... Wer wird begraben? Wer ift geftorben? ſprach ich zu 
mir felber. IR der große Pan tobt? 


Helgoland, den 6. Auguſt. 


Mährend fein Heer mit ben Rongobarben Fämpfte, faß der König der Heru- 
ler rubig in feinem Zelte und fpielte Schach. Er bedrohte mit dem Tode den⸗ 
jenigen, der ihm eine Niederlage melden würbe. Der Späher, ber, auf einem 
Baume figend, dem Kampfe zufchaute, rief immer: wir fiegen! wir fiegen! 
— big er endlich laut auffeufztes ‚‚Unglüdlicher König! Unglückliches Bolt 
der Heruler!“ Da merkte der König, daß die Schlacht verloren, aber zu 
fpat! Denn die Longobarben brangen zu gleicher Zeit in fin Zelt und er- 
ftachen ihn . . 
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Eben diefe Gefchichte Tas. ich im Paul Varnefrid, als das bide Zeitungs- 
paquet mit den warmen, glühend heißen Neuigkeiten vom feften Lande ankam. 
Es waren Sonnenftrahlen, eingewidelt in Drudpapier, und fie entflammten 
meine Seele, bis zum wildeften Brand. Mir war als fönnte ich den ganzen 
Ocean bis zum Norbpol anzünden mit ben Gluthen ber Begeifterung und ber 
tollen Freude, die in mir loberten, Sept weiß ich auch, worum bie ganze 
See nad Kuchen roch. Der Seine-Fluß hatte die gute Nachricht unmittelbar 
ind Meer verbreitet, und in ihren Kriſtallpaläſten haben die fhönen Waffer- 
. frauen, die son jeher allem Heldenthum hold, gleich einen Thee⸗danſant gege- 
ben, zur Beier der großen Begebenheiten, und befhalb roch dad ganze Meer 
nach Kuchen. Ich lief wie wahnfinnig im Haufe herum, und Füßte zuerft bie 
dide Wirthin, und dann ihren freundlichen Seewolf, auch umarmte ich den 
preußifchen Juſtizkommiſſarius, um deſſen Lippen freilich das froftige Lächeln 
des Unglaubend nicht ganz verfhwand. Sogar ben Holländer brüdte ich an 
mein Herz... Aber diefes indifferente Fettgeſicht blieb fühl und ruhig, und 
ich glaube, wär ihm die Juliusfonne in Perfon um den Hals gefallen, Myn«- 
beer würbe nur in einen gelinden Schweiß, aber keineswegs in Flammen ge- 
rathen fein. Diefe Nüchternheit in Mitten einer allgemeinen Begeifterung 
ift empörend. Wie die Spartaner ihre Kinder vor der Zrunfenheit bewahr- 
ten, indem fie ihnen ald warnendes Beifpiel einen beraufchten Heloten zeigten: 
fo follten wir in unferen Erziehungganitalten einen Holländer füttern, beflen 
ſympathieloſe, gehäbige Fifchnatur ven Kindern einen Abjchen vor der Nüch- 
ternheit einflößen möge. Wahrlich diefe holländiſche Nüchternheit ift ein weit 
fataleres Lafter als die Befoffenheit eines Heloten. Ich möchte Mynheer prü- 
gen... 

Aber nein, Teine Erceffel Die Parifer haben ung ein fo brillantes Bei- 
fpiel von Schonung gegeben. Wahrlich, Ihr verdient es frei zu fein, Ihr 
Sranzofen, denn Ihr tragt die Freiheit im Herzen. Dadurch unterfcpeibet 
Ihr Euch von Euren armen Vätern, welche fi) aus jahrtaufendlicher Knecht⸗ 
Schaft erhoben, und bei allen ihren Heldenthaten auch jene wahnfinnige Greuel 
ausübten, worüber der Genius der Menfchheit fein Antlig verhüllte. Die 
Hände des Volks find diesmal nur blutig geworden im Schladhtgewühle ge- 
rechter Gegenwehr, nicht nach dem Kampf. Das Bolf verband felbft bie 
Wunden feiner Feinde, und als die That abgethan war, ging es wieder rubig 
an feine Tagesbefchäftigung, ohne für die große Arbeit auch nur ein Zrinf- 
geld verlangt zu haben! 

„Den Sklaven, wenn er die Kette bricht, 

Den freien Mann, ven fürchte nicht ! 
Du fiehft wie beraufcht ich bin, wie außer mir, wie allgemein . ... Ich zitire 
Schillers Glocke. 
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Und den alten Sinaben, deffen unverbefferliche Thorheit fo viel Bürgerblut 
gefoftet, haben die Parifer mit rührender Schonung behandelt. Er faß wirf- 
lich beim Schachipiel, wie der König der Heruler, als die Sieger in fein Zelt 
ſtürzten. Mit zitternder Hand unterzeichnete er die Abbanfung. Er hat 
die Wahrheit nicht hören wollen, Er behielt ein offenes Ohr nur für 
die Lüge ber Höflinge. Diefe riefen immer: wir fiegen! wir fiegen! Un⸗— 
begreiflih war dieſe Zuverficht des Föniglichen Thoren . . . Berwunbert 
blichte er auf, als das Journal⸗des⸗Debats, wie einft der Wächter während 
ber Longobarbenfchlacht plöplich augriefs malheureux roi! malheureuse 
France! 


Mit ihm, mit Carl X., hat endlich das Reich Carls des Großen ein Ente, 
wie das Reich des Romulus fich endigte mit Romulus Augufulus., Wie 
einft ein neued Rom, fo beginnt jebt ein neues Frankreich. 


Es ift mir alles noch wie ein Traum; befonvers der Name Rafayette Flingt 
mir wie eine Sage aus der früheften Kindheit. Sitzt er wirflich jeßt wieder 
zu Dferbe, Tommanbirenb bie Nationalgarde? Ich fürchte faft, es fei nicht 
wahr, denn es ift gebrudt. Ich will ſelbſt nach Paris gehen, um mich mit 
leiblichen Augen davon zu überzeugen . . . Es muß prächtig ausſehen, wenn 
er dort durch die Straßen reitet, der Bürger beider Welten, ber göttergleiche 
Greis, die filbernen Toren herabwallend über bie heilige Schulter... Er 
grüßt mit den alten lieben Augen bie Enfel jener Väter, die einft mit ihm 
kämpften für Sreibeit und Gleichheit... ES find jept fechzig Jahr, daß er 
aus Amerifa zurückgekehrt mit der Erflärung der Menjchheitsrechte, ven zehn 
Geboten des neuen Weltglaubeng, bie ihm dort offenbart wurden unter Kano⸗ 
nendonner und Bliß . . . Dabei weht wieber auf ben Thürmen von Paris 
bie dreifarbige Sahne und es Flingt die Marfeillaife! 


Rafayette, die breifarbige Sahne, die Marfeillaife . .. Ich bin wie be= 
raufcht. Kühne Hoffnungen fteigen leivenfchaftlich empor, wie Bäume mit 
goldenen Früchten und milden, wachienden Zweigen, bie ihr Laubwerk weit 
auöftreden bie in die Wolfen... Die Wolfen aber im rafchen Fluge ent» 
wurzeln biefe Riefenbäume und jagen bamit von bannen, Der Himmel 
bängt voller Violinen und auch ich rieche es jetzt, bie See buftet nach frifchge- 
badenen Kuchen. Das iſt ein beftändiged Geigen ba droben in himmelblauer 
Freubigfeit, und das Flingt aus ben ſmaragdenen Wellen wie heiteres Mäd⸗ 
chengeficher. Unter ber Erbe aber Fracht ed und Mlopft ed, ber Boten öffnet 
fich, die alten Götter ſtrecken daraus ihre Köpfe hervor, und mit haftiger Ver⸗ 
wunberung fragen fies „was bebeutet der Jubel, der bie ind Mark der Erbe 
drang? Was gibts neues? dürfen wir wieder hinauf?‘ Nein, Ihr bleibt 
unten in Nebelhein, wo bald ein neuer Tobesgenoffe zu Euch hinabfteigt . . + 
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„Wie heißt er?’ Ihr kennt ihn gut, ihn, ber Euch einft hinabſtieß in das 
Reich der ewigen Nacht ... 
Yan ift tobt! 


Helgoland, den 10. Auguft. 


Lafayette, die breifarbige Sahne, bie Marſeillaiſe . . . 

Bert ift meine Sehnfucht nach Ruhe. Ich weiß jept wieder was ich will, 
was ich fol, was ich muß . . . Ich bin ber Sohn ber Revolution und greife 
wieder zu den gefeyten Waffen, worüber meine Mutter ihren Zauberfegen 
ausgefprochen . . . Blumen! Blumen! Ich will mein Haupt befränzen zum 
Tovesfampf. Und auch die Leyer, reicht mir bie Leyer, damit ich ein Schlacht 
lied finge . . . Worte gleich flammenden Sternen bie aus ber Höhe herab- 
ſchießen und bie Paläfte verbrennen und die Hütten erleuchten. .. Worte 
gleich blanken Wurfſpeeren, die bis in ven fiebenten Himmel hinauffchwirren 
und bie frommen Heuchler treffen, die fich dort eingefchlichen ind Allerhei- 
ligfte... Ich bin ganz Freude und Geſang, ganz Schwert und Flamme! 

Vielleicht auch ganz toll. ... Don jenen wilden, in Drudpapier gewidel- 
ten Sonnenftrablen ift mir einer ins Hirn geflogen, und alle meine Gebanfen 
brennen lichterloh. Vergebens tauche ich ven Kopf in den Ser. Sein Waffer 
löſcht dieſes griechifche Feuer. Aber es geht den andern nicht viel beffer. Auch 
die übrigen Badegäſte traf der parifer Sonnenftich, zumal bie Berliner, bie 
biefes Jahr in großer Anzahl bier befindlich und von einer Infel zur andern 
Freuzen, fo daß man fagen Fonnte, bie ganze Norbfee fei überſchwemmt von 
Berlinern. Sogar die armen Helgolander jubeln vor Freude, obgleich fie bie 
Creigniffe nur inftinftmäßig begreifen. Der Fischer, welcher mich geftern nach 
ber Meinen Sandinſel, wo man babet, überfuhr, Iachte mich an mit den Wor- 
ten: „Die armen Leute haben gefiegt !’’ Ja, mit feinem Inftinft, begreift das 
Bolf die Ereigniffe vielleicht beffer als wir mit allen unferen Hülfskenntniſſen. 
Sp erzählte mir einft Frau v. Varnhagen: als man ven Ausgang ber Schlacht 
bei Leipzig noch nicht wußte, ſei plöglich Die Magb ins Zimmer geftürzt, mit 
dem Angfichreis „der Arel hat gewonnen.” 

Diesmal haben die armen Leute den Sieg erfochten. „Aber e3 hilft ihnen 
nichts, wenn fie nicht auch bas Erbrecht beſiegen!“ dieſe Worte fprach ber 
oftpreußifche Juſtizrath in einem Tone, der mir fehr auffiel. Ich weiß nicht 
warum biefe Worte, bie ich nicht begreife, mir fo beängſtigend im Gebächtnig 
bleiben. Was will er damit fagen, ver trodene Kautz? 

Tiefen Moraen {ft wieder ein Paquet Zeitungen angekommen. Sch ver- 
Schlinge fie wie Manna. Ein Kind wie ich bin, befchäftigen mich die rühren- 
den Einzelheiten noch weit mehr als das vedeutungsvolle Ganze. O Fünnte 
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ih nur den Hund Mebor fehen! Dieſer intereffirt mich weit mehr ala bie 
Anderen, die dem Philipp von Orleans mit fchnellen Sprüngen bie Krone 
apportirt haben. Der Hund Mebor apportirte feinem Herrn Ylinte und Pa- 
trontafche, und als fein Herr fiel und fammt feinen Mithelden auf dem Hofe 
bes Louvre begraben mwurbe, ba blieb der arme Hund, wie ein Steinbilb ber 
Treue, regungslos auf tem Grabe figen, Tag und Nacht, von ven Speijen 
bie man ihm bot, nur wenig genießend, den größten Theil berfelben in bie 
Erbe verfcharrend, vielleicht ala Atzung für feinen begrabenen Heren ! 
Ich kann gar nicht mehr fchlafen, und durch ben überreizten Geift jagen bie 
bizarrſten Nachigefichte. Wachende Träume, die über einander binftolpern, fo 
daß die Seftalten fich abenteuerlich vermifchen, und wie im chinefifchen Schat- 
tenfpiel fich jetzt zwerghaft verfürzen, dann wieder gigantifch verlängern 5 zum 
Berrücdtwerden. In diejem Zuftande ift mir manchmal zu Sinne, als ob 
meine eignen lieder ebenfalls fich koloſſal ausdehnten und daß ich, wie mit 
ungeheuer langen Beinen, von Deutichland nach Sranfreich und wieder zu- 
rüdliefe. Ja, ich erinnere mich, vorige Nacht lief ich folchermaßen durch alle 
beutiche Länder und Ländchen, und Fopfte an ben Thüren meiner Freunde, 
und flörte bie Leute aus dem Schlafe . . . Sie glopten mich manchmal an 
mit verwunberten Glasaugen, fo daß ich felbft erichraf und nicht gleich mußte 
was ich eigentlich wollte und warum ich fie weckte! Manche dicke Philifter, bie 
allzu widerwärtig fchnarchten, ftieß ich bedeutungsvoll in bie Rippen, und 
gähnend frugen fie: „Wie viel Uhr ift es denn?“ In Paris, lieben Freunde, 
bat ver Hahn gekräht; bas ift alles was ich weiß. — Hinter Augsburg, auf 
‚dem Wege nad München, begegneten mir eine Menge gothiicher Dome, die 
auf der Flucht zu fein fchienen und ängftlich wadelten. Ich felber, bes vielen 
Umberlaufeng fatt, ich gab mich endlich and Fliegen, und fo flog ich von einem 
Stern zum andern. Sind aber feine bevölferte Welten, wie Andere träumen, 
fondern nur glänzende Steinkugeln, öde und fruchtlos. Sie fallen nicht 
herunter, weil fie nicht wiflen worauf fie fallen Fonnen. Schweben dort oben 
auf und ab, in ber größten Verlegenheit. Sam auch in den Himmel. Thür 
und Thor fland offen. Lange, bobe, weithallende Säle, mit altmobifchen 
Bergoldungen, ganz leer, nur bag hie und da, auf einem ſammtnen Armſeſſel 
ein alter gepuberter Bebienter ſaß, in verblichen rother Livree und gelinde 
fhlummernd. In manchen Zimmern waren bie Thürflügel aus ihren An⸗ 
geln gehoben, an andern Orten waren bie Thüren feſt verfchloflen und oben- 
brein mit großen runden Amisſiegeln breifach verfiegelt, mie in Häufern wo 
ein Banfrott ober ein Todesfall eingetreten. Ram endlich in ein Zimmer, wo 
an einem Schreibpult ein alter dünner Mann faß, ber unter hohen Papier- 
ſtößen kramte. War fchwarz gefleivet, hatte ganz weiße Haare, ein faltiges 
Gefchäftsgeficht und frug mich mit gebämpfter Stimme: was ich wolle? In 
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meiner Naivität hielt ich ihn fir den lieben Herr-Sott, und ich fprach zu ihm 
ganz zutrauungsvoll: ,,Ach, lieber Herrgott, ich möchte donnern lernen, 
bligen kann ich . . . ach, lehren Sie mich auch donnern! „Sprechen Sie 
nicht fo laut, entgegnete mir heftig der alte dünne Mann, brebte mir ven 
Rüden und Framte weiter unter feinen Papieren. „Das ift ber Herr Regi- 
ſtrator“ flüfterte mir einer von ben rothen Bebienten, ber von feinem Schlaf- 
ſeſſel fich erhob und ſich gähnend die Augen rieb . . » 
Pan ift tobt! - 


Cuxhafen, ven 19, Auguft. 


Unangenehme Ueberfahrt, in einem offenen Kahn, gegen Wind und Wei⸗ 
ter; fo daß ich, wie immer in folchen Fällen, von ber Seefranfheit zu leiden 
hatte. Auch das Meer, wie andere Perfonen, lohnt meine Liebe mit Unge- 
mad und Quälniſſen. Anfangs geht es gut, da laß ich mir pas nedende 
Schaufeln gern gefallen. Aber allmählig ſchwindelt es mir im Kopfe, und 
allerlei fabelhafte Gefichte umfchwirren mich. Aus ven dunkeln Meerftrudeln 
fleigen die alten Dämonen hervor, in fcheußlicher Nadtheit bis an bie Hüften, 
und fie heulen fchlechte unverftänbliche Verſe, und fprigen mir den weißen 
Wellenſchaum ins Antlitz. Zu noch weit fataleren Fratzenbildern geftalten 
fich droben die Wolfen, die fo tief herabhängen, daß fie faft mein Haupt be- 
rühren und mir mit ihren bummen Siftelftimmchen die unheimlichſten Narre- 
theien ind Ohr pfeifen. Solche Seefrankheit, ohne gefährlich zu fein, gewährte 
fie dennoch die entjeglichhten Mipempfindungen, unleidlich bis zum Wahnfinn. 
Am Ende, im fieberhaften Kapenjammer, bilbete ich mir ein, ich fei ein Wall- 
fiſch und ich trüge im Bauche den Propheten Jonas. 

Der Prophet Jonas aber rumorte und mwüthete in meinem Bauche und 
ſchrie beſtändig: 

„O Ninive! O Ninive! Du wirſt untergehen! In Deinen Paläſten 
werden Bettler ſich lauſen, und in Deinen Tempeln werden die babyloniſchen 
Küraſſiere ihre Stuten füttern. Aber Euch, Ihr Prieſter Baals, Euch wird 
man bei den Ohren faſſen, und Eure Ohren feſtnageln an die Pforte der 
Tempel! Ja, an die Thüren Eurer Läden wird man Euch mit den Ohren 
annageln, Ihr Leibbäcker Gottes! Denn Ihr habt falſches Gewicht gegeben, 
Ihr habt leichte betrügeriſche Brode dem Volke verkauft! O Ihr geſchorenen 
Schlauköpfe! wenn das Volk hungerte, reichtet Ihr ihm eine dünne homöo⸗ 
pathiſche Scheinſpeiſe, und wenn es dürſtete, tranket Ihr ftatt ſeiner; böch- 
ſtens den Königen reichtet Ihr den vollen Kelch. Ihr aber, Ihr aſſyriſchen 
Spießbürger und Grobiane, Ihr werdet Schläge bekommen mit Stöcken und 
Ruthen, und auch Fußtritte werdet Ihr bekommen, und Ohrfeigen, und ich 
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Tann es Euch vorausſagen, mit Beſtimmtheit, denn erſtens werde ich alles 
mögliche thun, damit Ihr ſie bekommt, und zweitens bin ich Prophet, der 
Prophet Jonas, Sohn Amithai... O Ninive, o Ninive, Du wirſt 
untergehn!“ 

So ungefähr predigte mein Bauchredner, und er ſchien dabei ſo ſtark zu 
geſtikuliren und ſich in meinen Gedärmen zu verwickeln, daß ſich mir alles 
kullernd im Leibe herumdrehte ... bis ich es endlich nicht länger ertragen 
konnte und den Propheten Jonas ausſpuckte. 

Solcherweiſe ward ich erleichtert und genas endlich ganz und gar, als ich 
landete und im Gaſthofe eine gute Taſſe Thee bekam. 


Hier wimmelts von Hamburgern und ihren Gemahlinnen, die das Seebad 
gebrauchen. Auch Sciffsfapitäne aus allen Ländern, die auf guten Fahr- 
wind warten, fpazieren hier hin und her, auf den hohen Dämmen, oder fie 
liegen in den Kneipen und trinken fehr flarfen Grog und jubeln über bie drei 
Julitage. In allen Sprachen bringt man ben Franzoſen ihr wohlverdientes 
Vivat, und der fonft fo wortfarge Britte preift fie eben fo rebfelig, wie jener 
geſchwätzige Portugiefe, der es bebauerte, daß er feine Ladung Orangen nicht 
direkt nach Paris bringen könne, um das Volf zu erfrifchen nach der Hibe des 
Kampfes. Sogar in Hamburg, wie man mir erzählt, in jenem Samburg, 
wo der Franzoſenhaß am tiefften wurzelte, herrfcht jegt nichts als Enthuſias⸗ 
mus für Frankreich ... Alles ift vergeffen, Davouft, die beraubte Bank, die 
füßlirten Bürger, die altdeutfchen Röcke, die fchlechten Befreiungsverſe, Vater 
Blücher, Heil Dir im Siegerfrange, alles ift vergeffen.... In Hamburg 
flattert die Trifolore, überall erflingt dort die Marfeillaife, fogar die Damen 
erfcheinen im Theater mit breifarbigen Banpfchleifen auf ber Bruft, und fie 
lächeln mit ihren blauen Augen, rothen Münplein und weißen Näschen ... 
Sogar bie reichen Banquiers, welche in Folge der revolutionären Bewegung 
an ihren Staatspapieren fehr viel Gelb verlieren, theilen großmüthig die all⸗ 
gemeine Freude, und jevesmal, wenn ihnen ber Mafler meldet, daß die Courfe 
noch tiefer gefallen, fchauen fie befto vergnügter und antworten : 

„Es ift fchon gut, es thut nichts, es thut nichts!“ — 

Sa, hiberall, in allen Landen, werben die Menfchen bie Bedeutung dieſer 
drei Julitage fehr leicht begreifen und darin einen Triumph ber eigenen In⸗ 
tereffen erfennen und feiern. Die große That der Sranzofen fpricht jo deutlich 
zu allen Bölfern und allen Intelligenzen, ven höchften und den niedrigften, 
und in den Steppen der Bafchfiren werben die Gemüther eben fo tief erfchüt- 
tert werben, wie auf den Höhen Andaluſiens ... Ich ehe fchon, wie dem 
Neapolitaner der Mafaroni und dem Irländer feine Kartoffel im Munde 
ſteden bleibt, wenn die Nachricht bei ihnen anlangt ... Pulifchinell ift Fapa- 
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bel, zum Schwert zu greifen, und Paddy wirb vielleicht einen Bull machen, 
worüber den Engländern das Lachen vergeht. 

Und Deutfchlandg Ich weiß nicht. Werben wir endlich von unferen 
Eichenwälbern ven rechten Gebrauch machen, nämlich zu Barrifaven für bie 
Befreiung ber Welt? Werden wir, denen bie Natur fo viel Tiefſinn, fo viel 
Kraft, fo viel Muth ertheilt hat, endlich unfere Gottesgabe benupen und das 
Wort des großen Meifters, die Lehre von ben Rechten der Menfchheit, begrei- 
fen, proflamiren und in Erfüllung bringen ? 

Es find jept ſechs Jahre, daß ich, zu Fuß das Vaterland durchwandernd, 
auf der Wartburg anfam und bie Zelle befuchte, wo Doktor Luther gehauft, 
Ein braver Mann, auf den ich feinen Tadel fommen laſſe; er vollbrachte ein 
Rieſenwerk, und wir wollen ihm immer dankbar die Hände küſſen für das, 
was er that. Wir wollen nicht mit ihm fchmollen, daß er unfere Freunde 
allzu unhöflich anließ, als fie in der Exegeſe bes göttlichen Wortes etwas wei⸗ 
ter gehen wollten als er felber, als fie auch die irdiſche Gleichheit ver Menſchen 
in Borfchlag brachten ... Ein folcher Borfchlag war freilich damals noch un- 
zeitgemäß, und Meifter Hemling ver Dir Dein Haupt abichlug, armer Tho- 
mas Münzer, er war in gewiſſer Hinficht wohl berechtigt zu folchem Berfah- 
ren: denn er hatte bag Schwert in Händen, und fein Arm war ftarf! 

Auf ver Wartburg befuchte ich auch pie Rüftlammer, wo vie alten Harnifche 
hängen, vie alten Pidelhauben, Zartfchen, Hellebarden, Flammberge, bie 
eiferne Garberobe bes Mittelalters, Ich wandelte nachlinnend im Saale 
herum mit einem Univerfitätsfreunde, einem jungen Herrn vom Abel, deſſen 
Vater damals einer der mächtigften Biertelfürften in unferer Heimath war, 
und das ganze zitternde Ländchen beberrfchte. Auch feine Vorfahren find 
mächtige Barone gewefen, und der junge Dann fchwelgte in heraltifchen Er- 
fnnerungen bei Anblid der Rüftungen und ber Waffen, die, wie ein angehef- 
teter Zettel, meldete, irgend einem Ritter feiner Sippfchaft angehört hatte, 
Als er das lange Schwert bes Ahnherrn von dem Hafen herablangte und aus 
Neugier verfuchte, ob er es wohl handhaben Fünnte, geftand er, baß es ihm 
doch etwas zu fihwer fei und er ließ entmuthigt ven Arm finfen. Ale ich 
diefes ſah, als ich fah, wie der Arm bes Enkels zu ſchwach für das Schwert 
feiner Bäter, da bachte ich heimlich in meinem Sinn: Deutfchland Fönnte 


frei fein. 


Meun Iahre ſpäter. 


Zwiſchen meinem erften und meinem zweiten Begegniß mit Ludwig Börne 
liegt jene Juliusrevolution, welche unfere Zeit gleichfam in zwei Hälften aus⸗ 
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einander fprengte. Die vorftehenden Briefe mögen unbe geben von ber 
Stimmung, in welcher mich die große Begebenheit antraf, und in gegenwär- 
tiger Denffchrift follen fie als vermittelnde Brüde dienen, zwiſchen bem erften 
und bem britten Buche. Der Uebergang wäre fonft zu fchroff. Sch trug 
Bebenfen, eine größere Anzahl diefer Briefe mitzutheilen, da in den nächſt- 
folgenden ber zeitliche Freiheitsraufch allzu ungeftüm über alle Polizeiverord- 
nungen binaustaumelte, während fpäterhin allzu ernüchterte Betrachtungen 
eintreten und das enttäufchte Herz in muthlofe, verzagende und verzweifelnde 
Gedanken fich verliert! Schon die erfien Tage meiner Ankunft in ber Haupt⸗ 
ftabt der Revolution merkte ich, daß bie Dinge in ber MWirflichfeit ganz andere 
Sarben trugen, als ihnen vie Lichteffefte meiner Begeifterung in ber Ferne 
geliehen hatten. Das Silberhaar, das ich um bie Schulter Lafayette's, des 
Helden beiver Welten, jo majeftätifch flattern fah, verwandelte fich bei näherer 
Betrachtung in eine braune Perrücke, bie einen engen Schäpel Fläglich bedeckte. 
Und gar der Hund Mebor, den ich auf dem Hofe des Lousre befuchte, und der, 
gelagert unter breifarbigen Fahnen und Trophäen, fich ruhig füttern ließ: er 
war gar nicht ver rechte Hund, fondern eine ganz gewöhnliche Beftie, die fich 
fremde Verdienſte anmaßte, wie bei ven Sranzofen oft geichieht, und eben fo 
wie viele andre, erploitirte er ven Ruhm ber Juliusrevolution ... Er ward 
gehätfchelt, geförbert, vielleicht zu ben höchſten Ehrenitellen erhoben, während 
ber wahre Mebor, einige Tage nach dem Siege, beſcheiden davon gefchlichen 
war, wie das wahre Bolf, das die Revolution gemacht. . » 

Armes Bolf! Armer Hund! sic. 

Es ift eine fchon ältliche Geſchichte. Nicht für fich, feit undenklicher Zeit, 
nicht für fich hat das Volk geblutet und gelitten, fondern für Andre, Im Juli 
1830 erfocht es den Sieg für jene Bourgeoifie, die eben fo wenig taugt wie 
jene Nobleffe, an deren Stelle fie trat, mit demſelben Egoismus... Das 
Volk hat nichts gewonnen durch feinen Sieg, ald Neue und größere Noth. 
Aber feid überzeugt, wenn wieber bie Sturmglode geläutet wird und das Bolf 
zur Flinte greift, diesmal fämpft es für fich felber und verlangt den wohlver⸗ 
bienten Lohn. Diesmal wird ber wahre, Achte Mebor geehrt und gefüttert 
werden ... Gott weiß, wo er jest berumläuft, verachtet, verhöhnt und 
bungernd ... 

Doc ftill mein Herz, Du verräthft Dich zu ſehr ... 


Drittes Buch. 


— — — Es war im Herbſt 1831, ein Jahr nach der Juliusrevolution, als 
ich zu Paris den Doftor Ludwig Börne wieder ſah. ch befuchte ihn im 
Gaſthof Hötel de Castille, und nicht wenig wunberte ich mich über die Ver⸗ 
änderung, bie fich in feinem ganzen Weſen ausſprach. Das bischen Fleifch, 
bas ich früher an feinem Pribe bemerkt hatte, war jept ganz verfchwunben, 
vielleicht gefchmolzen von ven Strahlen ver Fuliusfonne, bie ihm leider auch 
ind Hirn gebrungen. Aus feinen Augen leuchteten bedenkliche Funken. Er 
faß, ober vielmehr er wohnte in einem großen buntfeidenen Schlafrod, wie: 
eine Schildkröte in ihrer Schale, und wenn er manchmal argwöhniſch fein 
dünnes Köpfchen bervorbeugte, warb mir unheimlich zu Muthe. Aber das 
Mitleid überwog, wenn er aus bem weiten Aermel bie arme abgemagerte 
Band zum Gruße ober zum freundfchaftlichen Händebrud ausſtreckte. In 
feiner Stimme zitterte eine gewiffe Kränflichfeit und auf feinen Wangen grin- 
ften fchon bie ſchwindſüchtig rothen Streiflichter. Das ſchneidende Mißtrauen, 
das in allen feinen Zügen und Bewegungen lauerte, war vielleicht eine Folge 
ber Schwerhörigfeit, woran er früher fchon litt, die aber feitbem immpr zu⸗ 
nahm, und nicht wenig dazu beitrug, mir feine Converjation zu verleiven. 

„Willkommen in Paris! — rief er mir entgegen. — ,, Das tft brav! Ich 
bin überzeugt, die Guten, bie es am beften meinen, werben alle bald hier fein. 
Hier ift der Eonvent der Patrioten von ganz Europa, und zu bem großen 
Werfe müffen fich alle Völfer die Hände reihen. Sämmtliche Fürften müf- 
fen in ihren eigenen Rändern beichäftigt werben, damit fie nicht in Gemein- 
fchaft die Freiheit in Deutfchland unterbrücden. Ach Gott! ach Deutfchland ! 
Es wird bald fehr betrübt bei ung augfehen und fehr blutig. Revolutionen 
find eine ſchreckliche Sache, aber fie find nothmwendig, wie Amputationen, wenn 
irgend ein Glied in Fäulniß geratben, Da muß man fchnell zufchneiden, 
und ohne Angftliches Innehalten. Jede Verzögerung bringt Gefahr, und wer 
aus Mitleid oder aus Schreden, beim Anblick des vielen Blutes, die Opera- 
tion nur zur Hälfte verrichtet, ber Handelt graufamer als ber ſchlimmſte Wü- 
therih. Hol’ der Henker alle mweichherzigen Chirurgen und ihre Halbheit ! 
Marat hatte ganz recht, il faut faire saigner le genre humain, und hätte 
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man ihm die 300,000 Köpfe beiwilligt, die er verlangte, fo wären Millionen 
ber befferen Menfchen nicht zu Grunde gegangen, und die Welt wäre auf 
immer von dem alten Uebel geheilt!‘ 

„Die Republik“ — ich Taffe den Mann ausreden, mit Hebergehung man- 
cher fchnörfelhaften Abfprünge — „die Republif muß burchgefegt werben. 
Nur die Republik kann ung retten. Der Henker hole die fogenannten konſti⸗ 
tutionellen Verfaffungen, wovon unfere veutfchen Rammerfchwäger alles Heil 
erwarten. Conftitutionen verhalten fich zur Freiheit, wie pofitive Religionen 
zur Naturreligion: fie werben durch ihr ſtabiles Element eben fo viel Unheil 
anrichten, wie fene pofitiven Religionen, bie, für einen gewiſſen Geiſteszuſtand 
bes Bolfes berechnet, im Anfang fogar diefem Geifteszuftand überlegen find, 
aber fpäterhin fehr läftig werben, wenn ber Geift des Volkes die Satzung Über- 
flügelt. Die Conftitutionen. entfprechen einem politifchen Zuſtand, wo bie 
Bevorrechteten von ihren Rechten einige abgeben, und die armen Menſchen, 
die früher ganz zurückgeſetzt waren, plöglich jauchzen, daß fie ebenfalls Rechte 
erlangt haben... Aber viefe Freude hört auf, fobald die Menfchen durch 
ihren freieren Zuftand für bie Idee einer vollftändigen, ganz ungefchmälerten, 
ganz gleichheitlichen Freiheit empfänglich geworben find; was uns heute bie 
herrlichſte Acguifition dünkt, wirb unfern Enfeln als ein kümmerliches Abfin- 
ben erfcheinen, und das geringfte Borrecht, das die ehemalige Ariftofratie noch 
behielt, vielleicht bag Necht, ihre Röcke mit Peterfilte zu ſchmücken, wird als⸗ 
dann eben fo viel Bitterfeit erregen, wie einft die härtefte Leibeigenfchaft, fa 
eine noch tiefere Bitterfeit, da die Ariftofratie mit ihrem lepten Peterfilien- 
Vorrecht um fo hochmüthiger prunfen wird! ... Nur bie Naturreligion, 
nur bie Republif kann ung retten. Aber die legten Refte bes alten Regi- 
ments müffen vernichtet werben, ehe wir daran benfen fünnen, das neue beffere 
Regiment zu begründen. Da kommen bie unthätigen Schwädlinge und 
Duietiften und fchniffelns wir Revolutionäre riffen Alles nieder, ohne im 
Stande zu fein, etwas an die Stelle zu fepen! Und fie rühmen bie Inftitu- 
tionen des Mittelalters, worin bie Menfchheit fo ficher und ruhig gefeflen habe. 
Und jegt, fagen fie, fei alles fo Fahl und nüchtern und öde und das Leben fei 
voll Zweifel und Gleichgültigkeit.“ 

„Ehemals wurde ich immer wüthend tiber biefe Lobredner bes Mittelalters. 
Ich habe mich aber an dieſen Geſang gewöhnt, und jebt ärgere ich mich nur, 
wenn bie lieben Sänger in eine andere Tonart übergehen und beftändig über 
unfer Nieberreißen jammern. Wir hätten gar nichts anderes im Sinne, als 
alles nieverzureißen. Und wie dumm ift biefe Anklage! Dean kann ja nicht 
eher bauen, ehe das alte Gebäude nievergeriffen ift, und ber Nieberreißer ver- 
bient eben fo viel Rob, als ver Aufbauende, ja noch mehr, da fein Geſchäft 
noch viel wichtiger... 3. B. in meiner Vaterſtadt, auf dem Dreifaltig- 
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keitsplatze, fand eine alte Kirche, die fo morſch und baufällig war, dag man 
fürchtete, durch ihren Einſturz würden einmal plöplich viele Menfchen getötet 
oder verffümmelt werben. Dan rip fie nieber, und bie Niederreißer verhüte⸗ 
ten ein großes Unglüd, ftatt daß die ehemaligen Erbauer ver Kirche nur ein 
großes Glück beförberten . . . Und man fann eher ein großes Glück entbeh- 
ren, ale ein großes Unglüd ertragen! Es ift wahr, viel gläubige Herrlichkeit 
blühte ein in den alten Mauern, und fie waren ſpäterhin eine fromme Reli» 
auie des Mittelalters, gar poetifch anzuichauen, des Nachts, im Mondſchein 
... Wem aber, wie meinem armen Vetter, ald er mal vorbeiging, einige 
Steine dieſes übriggebliebenen Mittelalters auf den Kopf fielen, (er blutete 
lange und leidet noch hente an der Wunbe), ber verwünfcht bie Verehrer alter 
Gebäude, und fegnet die tapferen Arbeitöleute, bie ſolche gefährliche Ruinen 
nieberreißen . . . Sa, fie baben fie niebergeriffen, fie haben fie dem Boden 
gleich gemacht, und jetzt wachjen dort grüne Baumchen und fpielen Feine Kin⸗ 
ber, des Mittags, im Sonnenlicht.‘ 

In folchen Reden gab’s Feine Spur ber früheren Harmlofigfeit, und ber 
Humor des Mannes, worin alle gemüthliche Freude erloichen, warb mitunter 
gallenbitter, biutbürftig und fehr troden, Das Abfpringen von einem Ge⸗ 
genftande zum anderen entftand nicht mehr burch tolle Laune, ſondern durch 
launifche Tollheit, und war wohl zunächit der buntichedigen Zeitungslektüre 
beizumeflen, womit fih Börne damals Tag und Nacht beichäftigte. Inmit- 
ten feiner terroriftifchen Erpeftorationen griff er plöglich zu einem jener Ta⸗ 
geöblätter, bie in großen Haufen vor ihm ausgeftreut lagen, und rief lachend: 

„Hier Können Sie's lefen, bier ſteht's gebrudt: „Deutichland iſt mit 
großen Dingen ſchwanger!“ Ja, das ift wahr, Deutichland geht ſchwanger 
mit großen Dingen; aber das wirb eine fchwere Entbinpung geben. Und 
bier bebarf’s eines männlichen Geburtehelfers, und ber muß mit effernen In⸗ 
firumenten agiren. Was glauben Sie?“ 

Ich glaube, Deutfchland ift gar nicht Schwanger. 

„Rein, nein, Sie irren fih. Es wird vielleicht eine Mißgeburt zur Welt 
kommen, aber Deutfchland wird gebähren. Nur müflen wir uns ber ge- 
ſchwätzigen alten Weiber entledigen, bie ſich herandrängen und ihren Hebam- 
menbienft anbieten. Da tft 3. 3. fo eine Vettel von Rotted, Dieſes alte 
Weib ift nicht einmal ein ehrlicher Mann. Ein armfeliger Schriftiteller, ver 
ein bischen liberalen Demagogismus treibt und ben Tagesenthuſiasmus aud- 
beutet, um bie große Menge zu gewinnen, um feinen fchlechten Büchern Ab- 
ſatz zu verfchaffen, um fich überhaupt eine Wichtigfeit zu geben. Der ift halb 
Suche, halb Hund, und hüllt fich in ein Wolfsfell, um mit ven Wölfen zu - 
beulen. Da ift mir doch taufenpmal lieber der bummte Kerl von Raumer — 
fo eben lefe ich feine Briefe aus Paris — ber iſt ganz Hund, und wenn er 


liberal nurrt, tänfcht er niemand, und jeber weiß, er iſt ein unterthäniger 
Pudel, ver niemand beißt. Das läuft beftändig herum und fohnopert an 
allen Küchen und möchte gern einmal in unfere Suppe feine Schnauze fteden, 
fürchtet aber bie Sußtritte der hoben Gönner. Und fie geben ihm wirklich 
Sußtritte und halten dad arme Vieh für einen Revolutionär. Lieber Him- 
mel, es verlangt nur ein bischen Webelfreiheit, und wenn man ihm biefe ge- 
währt, fo leckt es dankbar bie goldenen Sporen ber uffermärfifchen Ritter- 
haft. Nichts ift ergötzlicher, als folche unermübliche Beweglichkeit neben der 
unermüblichen Geduld. Dieſes tritt recht hervor in jenen Briefen, wo ber 
arme Laufhund auf jeder Seite felbft erzählt, wie er.vor den parifer Theatern 
ruhig Queue machte. . . Ich verfichere Sie, er machte ruhig Queue mit 
dem großen Troß und ift fo einfältig,—es felbft zu erzählen, Was aber noch 
weit ftärfer, was die Gemeinheit feiner Seele ganz zur Anfchauung bringt, 
iſt dag Geſtändniß, daß er, wenn er vor Ende ber Vorftellung das Theater 
verließ, jebesmal feine Contremarque verkaufte. Es ift wahr, als Fremder 
braucht er nicht zu wiſſen, daß folcher Verkauf einen orbentlichen Menfchen 
berabwürbigt; aber er hätte nur bie Leute zu betrachten brauchen, benen er 
feine Contremarque verbanbelte, um von felbit zu merken, daß fie nur ber 
Abſchaum ber Gefellfchaft find, Diebesgefindel und Maquereaus, Kurz Leute, 
mit denen ein ordentlicher Menſch nicht gern fpricht, wielweniger ein Handels⸗ 
geſchäft treibt. Der muß von Natur fehr ſchmutzig fein, wer aus dieſen 
fhmugigen Hänben Gelb nimmt.‘ 

Damit man nicht wähne, als ftimme ich in dem Urtheil über ben Herrn 
Profeſſor Friedrich von Raumer ganz mit Börne überein, fo bemerke ich zu 
feinem Bortheil, daß ich ihn zwar für ſchmutzig halte, aber nicht für dumm, 
Das Wort ſchmutzig, wie ich ebenfalls ausdrücklich bemerfen will, muß hier 
nicht im materiellen Sinn genommen werben . . . Die Frau Profeflorin 
würde fonft Zeter fchreien und alle ihre MWafchzettel drucken laffen, worin ver- 
zeichnet fteht, wie viel reine Unterhemben und Chemifetichen ihr liebes Männ- 
lein im Laufe des Jahres angezogen . . . und ich bin überzeugt, bie Zahl if 
groß, da Herr Profeflor Raumer im Laufe des Jahres fo viel läuft und folg- 
lich fchwigt und folglich viel Wäſche nöthig hat. Es kommt ihm nämlich 
nicht der gebratene Ruhm ind Haus geflogen, er muß vielmehr beftänbig auf 
ben Beinen fein, um ihn aufzufuchen, und wenn er ein Buch fchreibt, fo muß 
er erit von Pontio nach Pilato rennen, um die Gedanken zufammen zu Friegen 
und endlich dafür zu forgen, daß bad mühfam aufammengeftoppelte Opus 
auch von der literarifchen Elaque binlänglich unterftügt wird. Das beiveg« 


liche ſüßhölzerne Männchen ift ganz einzig in biefer Betriebfamfeit, und nicht 


mit Unrecht bemerkte einft eine geiſtreiche Frau: „ſein Schreiben iſt eigentlich 
ein Laufen.” Wo was zu machen ift, da iſt es, das Raumerchen aus Anhalt 
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Deſſau. Jüngſt lief es nach London; vorher ſah man es während drei Mo- 
naten überall hin⸗ und herlaufen, um bie dazu nöthigen Empfehlungsfchrei- 
ben zu betteln, und nachdem es in ber engliſchen Geſellſchaft ein bischen her⸗ 
umgefchnopert und ein Buch zufammengelaufen, erläuft es auch einen Ver- 
leger für die englifche Ueberfebung, und Sara Auftin, meine liebenswürbige 
Freundin, muß nothgebrungen ihre Feder dazu hergeben, um das faure fließ- 
papterne Deutich in velinfchönes Englifch zu überfeben und ihre Freunde an- 
sutreiben, das überſetzte Probuft in den verfchievenen englifchen Revues zu 
segenfiren ... und biefe erlaufenen englifchen Rezenfionen läßt dann Brod- 
haus zu Leipzig wieder in's Deutſche überfegen, unter dem Titel: englifche 
Stimmen über Fr. v. Raumer! 

Ich wiederhole, daß ich mit dem Urtheil Börnes über Herrn v. Raumer 
nicht übereinftimme, er ift ein ſchmutziger, aber fein bvummer Kerl, wie Börne 
meinte, der, vielleicht weil er ebenfalld ‚Briefe aus Paris’ drucken ließ, ven 
armen Nebenbuhler fo fcharf Fritifirte, und bei jeber Gelegenheit eine Lauge 
bes boshafteften Spottes über ihn ausgoß. 

Sa, lacht nicht, Herr von Raumer war bamals ein Nebenbuhler von Börne, 
deſſen ‚Briefe aus Paris“ faſt gleichzeitg mit ven erwähnten Briefen erfchie- 
nen, worin Es, dad Raumerchen, mit der Madame Erelinger und ihrem 
Gatten aus Paris Forresponpirte. 

Diefe Briefe find längft verfchollen, und wir erinnern und nur noch bes 
fpaßhaften Einbruds, den fie hervorbrachten, als fie gleichzeitig mit den pa⸗ 
rifer Briefen von Börne auf dem literarifchen Markte erfchienen. Was 
letztere betrifft, fo geftehe ich, die zwei erſten Bände, die mir in jener Periobe 
zu Geficht kamen, haben mich nicht wenig erfchredt. Ich war liberrafcht von 
diefem ultra rabifalen Ton, ven ich am wenigften von Börne erwartete. Der 
Mann, ver fich, in feiner anftändigen, gefchniegelten Schreibart, immer felbft 
infpieirte und Fontrolirte, und ber jede Silbe, ehe er fie nieber fchrieb, vorher 
abmog und abmaß . . . ver Mann, ber in feinem Stile immer etwas beibe- 
hielt von der Gewöhnung feines reichöftäbtifchen Spießbürgerthums, wo 
nicht gar von den Nengftlichfeiten feines früheren Amtes . . . ver chemalige 
Polizeiaftuar von Frankfurt am Main ftürzte fich jebt in einen Sanskulotis⸗ 
mus bed Gedankens und des Ausdrucks, wie man vergleichen in Deutichland 
noch nie erlebt hat. Himmel! welche entfeliche Wortfügungen; welche hoch- 
gerrätberifche Zeitwörter! welche majeftätsverbrecherifche Accuſative! welche 
Imperative! welche poligeiwibrige Fragezeichen! welche Metaphern, deren 

bloßer Schatten fchon zu zwanzig Jahr Feftungsftrafe berechtigte! Aber troß 
des Grauens, den mir jene Briefe einflößten, weckten fie in mir eine Erinne- 
rung, bie fehr Fomifcher Art, pie mich faft bis zum Lachen erheiterte, und bie 
ich hier durchaus nicht verſchweigen kann. Ich geftebe es, die ganze Erſchei⸗ 
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nung Börnes, wie fie fich in jenen Briefen offenbarte, erinnerte mich an ben 
alten Polizeivogt, der, als ich ein Heiner Anabe war, in meiner Baterflabt 
regierte. Ich fage regierte, da er mit unumfchränftem Stod bie öffentliche 
Ruhe verwaltend, ung Fleinen Buben einen ganz majeltätifchen Reſpekt ein- 
flößte und ung fchon burch feinen bloßen Anblick gleich auseinander jagte, 
wenn wir auf der Straße gar zu lärmige Spiele trieben. Diefer Polizeivogt 
wurte plöglich wahnfinnig und bildete fich ein, er fei ein Heiner Gaffenjunge, 
und zu unferer unbeimlichiten Verwunderung fahen wir, wie er, ber allmäch- 
tige Straßenbeherrfcher, ftatt Ruhe zu ftiften, und zu dem lauteften Unfug 
aufforberte. „Ihr feid viel zu zahm, riefer, ich aber will Euch zeigen, wie 
man Speftafel machen muß!’ Und babei fing er an wie ein Löwe zu brül- 
len ober wie ein Kater zu miauen, und er flingelte an ben Häufern, daß bie 
Thürglode abriß, und er warf Steine gegen die klirrenden Fenfterfcheiben, 
immer fchreiend: ich will Euch lehren, Jungens, wie man Speftafel macht! 
Wir Heinen Buben amüſirten und fehr über ven Alten und liefen jubelnd 
hinter ihm drein, bie man ihn ind Irrenhaus abführte, 

Während ver Lektüre ver Börne’fchen Briefe dachte ich wahrhaftig immer 
an den alten Polizeivogt, und mir war oft, als hörte ich wieder feine Stimme: 
ich will Euch lehren, wie man Spektakel madıt! 

In den mündlichen Geſprächen Börne's war die Steigerung feines politi- 
chen Wahnſinns minder auffallend, da fie im Zuſammenhang blieb mit den 
Reidenfchaften, die in feiner nächſten Umgebung wütheten, ſich beſtändig 
fchlagfertig hielten und nicht felten auch thatfächlich zufchlugen. Als ich Börne 
zum zweitenmale bejuchte, in ver Rue be Provence, wo er fich definitiv ein- 
quartirt batte, fand ich in feinem Salon eine Menagerie von Menfchen wie 
man fie kaum im Jardin bed Plantes finden möchte. Im Hintergrunde 
Fauerten einige beuticye Eisbären, welche Tabak tauchten, faft immer ſchwie⸗ 
gen und nur dann und wann einige vaterlänbifche Donnerworte im tiefften 
Brumbaß hervorfluchten. Reben ihnen hockte auch ein polnifcher Wolf, wel- 
cher eine rothe Düge trug und manchmal die ſüßlich Fabeften Bemerkungen 
mit heiferer Kehle heulte. Dann fand ich dort einen franzöſiſchen Affen, der 
zu den häßlichſten gehörte, bie ich jemals geſehen; er fchnitt beſtändig Gefich- 
ter, damit man fich das ſchönſte darunter augfuchen möge. Das unbebeu- 
tendſte Subjeft in jener Börne’fchen Menagerie war ein Herr *, der Sohn 
bes alten *, eined Weinhändlers in Frankfurt am Main, ber ihn gewiß in 
fehr nüchterner Etimmung gezeugt, ... eine lange bngere Geſtalt, die wie 
ber Schatten einer Eau-de-Cologne-Flafche ausſah, aber Feineswegs wie ber 
Inhalt derfelben roh. Zrop feines dünnen Ausſehens, trug er, wie Börne 
behauptete, zwölf wollene Unterjaden; denn ohne dieſelben würde er gar nicht 
esiftiren. Börne machte ſich beftändig ber ihn luſtig: 

Seine. VI. 


— — — — — — — — 
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„Ich präfentire Ihnen bier einen *, es iſt freilich Fein * erfter Größe, aber 
er ift Doch mit ber Sonne verwandt, es empfängt von berfelben fein Licht . . - 
er if ein untertbäniger Berwanbter bed Herrn von Rothſchild. .. Denken 
Sie fih, Hers *, ich babe diefe Nacht im Traum den frankfurter Rothſchild 
bangen feben, und Sie waren es, welcher ihm ven Strid um ben Hals 
legte... 

Herr *erſchrak bei dieſen Worten, und wie in Todesangſt rief er: „Herr 
Derne, ich bitte Ihnen, fagen Sie das nicht weiter . . . ich hab Orind . . .‘ 
„Ich hab Grind““ — wiederholte mehrmals der junge Menfch, und indem er 
fich gegen mich wanbte, bat er mich mit leifer Stimme ihm in eine Ede des 
Bimmers zu folgen, um mir feine belifate ‚,Pofiziaun’‘ zu vertrauen. ‚Sehen 
Sie’ flüfterte er heimlich, „ich habe eine delikate Yofiziaun. Von der einen 
Seite it Madame Wohl auf dem Wollgraben meine Tante und auf ber an- 
bern Seite if bie Frau von Herrn von Rothſchild auch fo zu fagen meine 
Zante. Ich bitte Ihnen, erzählen Sie nicht im Haufe des Herm Baron von 
Rothſchild, daß Sie mich hier bei Berne gefehen haben . . . ich hab Grind.“ 

Börne machte fich über dieſen Unglüdlichen beſtändig Iuftig und beſonders 
hechelte er ihn wegen ber munbfaulen und Fauberwälfchen Art wie er das 
Sranzöfiiche ausfprach. „Mein lieber Landsmann ‚‚fagte er,’ bie Branzufen 
haben Unrecht über Sie zu lachen 5 fie offenbaren dadurch ihre Unwiſſenheit. 
Berftänden fie beutfch, fo würden fie einſehen, wie richtig ihre Nebensarten 
konſtruirt find, nämlich vom beutfchen Stanbpunfte aus... Und warum 
ſollen Sie Ihre Nationalität verläugnen ?_ Ich bewundere fogar, mit welcher 
Gewandiheit Sie Ihre Deutterfprache, das Frankfurter Maufcheln, ins Fran⸗ 
zößfche übertragen . . . Die Franzoſen find ein unmiffendes Volt, und wer- 
ben es nie dahin bringen, orbentlich deutſch zu lernen. Sie haben Feine Ge- 
duld... Wir Deutfchen find das gebulbigfte und gelehrigfte Volf ... 
Wie viel müflen wir fchon als Knaben lernen! wie viel Latein! wie viel 
Griechifch, wie viel perfifche Könige, und ihre ganze Sippfchaft bis zum Groß- 
sater! ... ich wette, fo ein unwiſſender Branzofe weiß fogar in feinen alten 
Zagen noch nicht, daß bie Mutter des Eyrus Frau Mandane gebeißen und 
sine geborne Aftyages war. Auch haben wir bie beiten Handbücher für alle 
Wiffenfchaften herausgegeben. Neander's Kirchengefchichte und Meyer 
Hirſch's Rechenbuch find Haffifch. Wir find ein denkendes Volk und weil wir 
fo viel Gedanken hatten, daß wir fie nicht alle aufichreiben Fonnten, haben wir 
die Buchbruderei erfunten, und weil wir manchmal vor lauter Denken und 
Bücherfchreiben oft das liebe Brod nicht hatten, erfanden wir die Kartoffel.’ 

Das deutſche Volk, brummte ber deutfche Patriot aus feiner Ede, bat auch 
das Pulver erfunden. 

Börne wandte fich raſch nach dem Patrioten, der ihn mit biefer Bemerkung 
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unterbrochen hatte, und fprach ſarkaſtiſch lächelnd: „Sie irren fich mein 
Freund, man fann nicht fo eigentlich behaupten, daß das beutiche Volk das 
Pulver erfunden habe. Das veutfche Volk befteht aus dreißig Millionen 
Menfchen., Nur einer bavon hat das Pulver erfunden... . bie übrigen, 
29,999,999 Deutiche, haben das Pulver nicht erfunden. — Uebrigens ift das 
Pulver eine gute Erfindung, eben fo wie die Druderei, wenn man nur ben 
rechten Gebr@uch davon macht. Wir Deutfchen aber benupen die Preſſe, um. 
bie Dummpeit und bas Pulver, um bie Sklaverei zu verbreiten — 
Einlentend, ald man ihm dieſe irrige Behauptung verwies, fuhr Börne 
fort: „Je nun, ich will eingefteben, daß bie veutfche Preſſe fehr viel Heil ge- 
ftiftet, aber es wirb überwogen von bem gebruckten Unheil. ebenfalls muß 
man biefed einräumen, in Beziehung auf bürgerliche Freiheit... Ach! 
wenn ich bie ganze beutiche Gejchichte durchgehe, bemerke ich, daß bie Deutſchen 
für bürgerliche Freiheit wenig Talent befigen, hingegen bie Knechtfchaft, ſowohl 
theoretifch ala praktifch, immer leicht erlernten und dieſe Disciplin nicht blog 
zu Haufe fondern auch im Auslande mit Erfolg dozirten, Die Deutfchen 
waren immer bie ludi magistri der Sflaverei, und wo ber blinde Gehorfam 
in die Reiber ober in die Geifter eingeprügelt werben follte, nahm man einen 
beutfchen Exerciermeiſter. Auch haben wir die Sflaverei Über ganz Europa 
verbreitet, und ale Denfmäler dieſer Sündfluth figen beutfche Fürftengefchlech- 
ter auf allen Thronen Europad, wie nach uralten Veberfchwenmungen, auf 
ben höchften Bergen die Refte verfteinerter Serungeheuer gefunden werben 
.... Und noch jept, kaum wirb ein Volk frei, fo wird ihm ein beutfcher 
Hrügel auf den Rüden gebunden . . . und fogar in ber heiligen Heimath bes 
Harmodios und Ariftogeitong, im wieberbefreiten Griechenland, wird jept 
beutfche Knechtſchaft eingefept, und auf der Akropolis von Athen fließt bayer- 
fches Bier und herrſcht der bayeriche Stock... Ja, es iſt erichredlich, daß 
ber König von Bayern biefer Fleine Tyrannos und fhlechte Poet, feinen Sohn 
auf den Thron jenes Landes fegen durfte, wo einft bie Freiheit und bie Dicht⸗ 
kunſt geblüht, jened Landes, wo es eine Ehene gibt, welche Marathon und 
einen Berg, welcher Parnaß heißt! Ich kann nicht daran denken, ohne dag 
mir das Gehirn zittert... Wie ich in ber heutigen Zeitung gelefen, haben 
wieber drei Studenten, in München, vor dem Bilde bes König Ludwig's, 
nieberfnien und Abbitte thun müſſen. Niederknien vor bem Bilde eines 
Menichen, der noch dazu ein fehlechter Poet iſ! Wenn ich ihn in meiner 
Macht hätte, dieſer fchlechte Dichter follte niederfnien vor bem Bilde der Mu⸗ 
fen und Ahbitte thun, wegen feiner fchlechten Berfe, wegen beleibigter Majeſtät 
der Poeſie! Sprecht mir jetzt noch von römifchen Kaifern, welche jo viel Tau⸗ 
fende son Ehriften binrichten ließen, weil biefe nicht vor ihrem Bilde knien 
wollten . . . Jene Tyrannen waren wenigftend Herrn ber ganzen Welt, von 





Aufgang bis zum Niedergang, und wie wiran ihren Statuen noch heute fehen, 
wenn auch feine Götter, fo waren fie doch ſchöne Menfchen. Dan beugt fich 
am Ente leicht vor Macht und Schönheit. Aber nieberfnien vor Ohnmacht 
und Häßlichfeit. — — —’ 

— — Es bedarf wohl Feines befonderen Winks für ven fcharffinnigen Lefer, 
aus welchen Grünen ich den Srevler nicht weiter fprechen laffe. Ich glaute, 
die angeführten Phrafen find hinreichend, um bie damalige Stimmung bes 
Mannes zu befunden; fie war im Einflang mit dem higigen Treiben jener 
beutichen Tumultanten, bie, feit der Suliugrevolution, in wilden Schwärmen 
nach Paris kamen und fich fchon gleich um Börne fammelten. Es ift kaum 
zu begreifen, wie biefer fonft fo geſcheidte Kopf fich von ber roheften Tobſucht 
beſchwatzen und zu den gemwaltfamften Hoffnungen verleiten laffen Fonnte! 
Zunächſt gerietb er in ben Kreis jenes Wahnfinnes, als deſſen Mittelpunft 
ber berühmte Buchhändler F. zu betrachten war, Diefer F., man follte es 
kaum glauben, war ganz ber Mann nad dem Herzen Börned, Die rothe 
Muth, die in der Bruft des einen Fochte, das breitägige Juliusfieber, bag bie 
Glieder des Einen rlittelte, der jakobiniſche Veitstanz worin der eine fich drehte 
fand ven entfprechenden Ausorud in den Parifer Briefen des Anderen. Mit 
piefer Bemerkung will ich aber nur einen Geiftesirrthum, keineswegs einen 
Herzensirrthum andeuten, bei bem Einen mie bei dem Andern. Denn auch 
F. meinte es gut mit dem deutſchen Vaterlande, er war aufrichtig, heldenmü⸗ 
thig, jeder Selbftopferung fähig, jedenfalls ein ehrlicher Dann, und zu fol- 
chem Zeugniß glaube ich mich um fo mehr verpflichlet, da, feit er in firenger 
Haft fchweigen muß, die fervile Verläumbung an feinem Leumund nagt. 
Man kann ihn mancher unflugen, aber feiner zweideutigen Handlung befchul- 
digen; er zeigte namentlich im Unglüd jehr viel Charakter, er war burchglüht 
von reinfter Bürgertugend, und um bie Schellenfappe, die fein Haupt um- 
Hingelt, müffen wir einen Kranz von Eichenlaub flechten. Der edle Narr, 
er war mir taufenbmal Lieber als jener andere Buchhändler, der ebenfalls nach 
Paris gefommen, um eine beutiche Ueberſetzung ber franzöfifchen Revolution 
zu beforgen, jener leife Schleicher, welcher matt und menfchenfreunblich wim- 
merte und wie eine Hyäne ausfah, die zur Abführung eingenommen . . . 
Uebrigens rühmte man auch leptern ala einen ehrlichen Mann, der fogar feine 
Schulden bezahlte, wenn er bag große Loos in der Lotterie gewinnt, und wegen 
fotcher Ehrlichkeitsverbienfte ward er zum Finanzminifter des erneuten beut- 
ſchen Reiche vorgefchlagen . .. Im Vertrauen gefagt, er mußte fi) mit ben 
Binanzen begnügen, denn bie Stelle eines Minifters bes Innern hatte 3. 
ſchon vorweg vergeben, nämlich an Gamidr, wie er auch die beutfche Kaifer- 
krone dem Hauptmanne ©. bereits zugefagt . . . 

« Garnier freilich behauptete, ber Buchhändler 3. wolle den Hauptmann ©. 
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zum beutfchen Staifer machen, weil biefer Lump ihm Geld ſchuldig fei und ex 
fonft nicht zu-feinem Gelde Fommen könne ... Das ift aber unrichtig und 
zeugt nur von Garniers Mebifangez F. hat vielleicht and republifanifcher 
Arglift eben das Häglichfte Subjekt zum Kaiſer gewählt, um baburch bas 
Monarchenthum herabzuwürdigen und lächerlich zu machen... » 

Der Einfluß des 3. war inbeffen bald beenbigt, als berfelbe, ich glaube im 
November, Paris verließ, und an bie Stelle des großen Agitators einige neue 
Oberhäupter emporftiegenz unter biefen waren bie bebeutendfien der fchon 
erwähnte Garnier und ein gewiffer Wolfrum. Ich darf fie wohl mit Na⸗ 
men nennen, ba ber Eine tobt if, und bem Andern, welcher fich im ficheren 
England befindet, durch bie Hindeutung auf feine ehemalige Wichtigkeit ein 
großer Gefallen erzeigt wirds; beide aber, Garnidr zum Theil, Wulfram aber 
ganz, fchöpften ihre Infpirationen aus bem Munde Börne’s, ber von nun an 
als bie Seele der parifer Propaganda zu beirachten war. Der Wahnfinz 
blieb verfelbe, aber um mit Polonius zu reden, e8 Fam Methobe hinein. 

Ich habe mich eben des Wortes „Propaganda“ bedient; aber ich gebrauche 
daſſelbe in einem andern Sinne ald gewiſſe Delatoren, bie unter jenem Aus- 
drud eine geheime Berbrüberung verſtehen, eine Verſchwörung ber revolutionä- 
ren Geifter in ganz Europa, eine Art blutbürftiger, atheiftifcher und regizider 
Magonery. Nein, jene parijerPropaganbabeftand vielmehr aus roben Hän⸗ 
den als aus feinen Köpfen; e8 waren Zufammenfünfte von Handwerkern 
beuticher Zunge, bie in einem großen Saale bes Paflage Saumon ober in den 
Faubourgs fich verfammelten, wohl fürnemlich, um in der lieben Sprache ver 
Heimath über vaterländifche Gegenſtände mit einander zu fonverfiren, bier 
wurden num, burch leivenfchaftliche Reben, im Sinne ver rheinbayrifchen 
Tribüne, viele Gemüther fanatifirt, und ba der Republifanismug eine fo grade 
Sade ift, und leichter begreifbar, als z. B. bie Eonftitutionelle Regierungs- 
form, wobei ſchon mancherlei Kenntniffe vorausgeſetzt werben: fo bauerte es 
nicht lange und taufenbe von beutjchen Hanbwerfögefellen wurben Republi- 
faner und prebigten bie neue Weberzeugung. Diele Propaganda war weit 
gefährlicher als alle jene erlogenen Popanze, womit bie erwähnten Delatoren 
unfre deutfchen Regierungen fchredten, und vielleicht weit mächtiger als Bör⸗ 
ne's gefchriebene Reden war Börne's mündliches Wort, welches er an Leute 
richtete, bie e3 mit deutſchem Glauben einfogen und mit apoftolifchem Eifer in 
ber Heimath verbreiteten. Ungeheuer groß ift bie Anzahl beuticher Hand⸗ 
werker, welche ab und zu nach Tranfrei auf bie Wanderfchaft gehen. Wenn 
ich daher las, wie norbbeutfche Blätter fich darüber Iuftig machten, baß Börne 
mit 600 Schneidergefellen auf ben Montmartre geftiegen, um ihnen eine 
Bergprebigt zu halten, mußte ich mitleivig bie Achfel zuden, aber am wenigſten 
über Börne, ber eine Saat ausftreute, die früh ober fpät bie fruchtbarſten 
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Brüchte hersorbringt. Er fprach fehr gut, bündig überzeugend, volksmäßig; 
nadte, Funflofe Rebe, ganz im DBergprebigerton. Ich habe ihn freilich nur 
ein einziges Mal veben hören, nämlich in dem Paffage Saumon, wo Garnier 
der „Volksverſammlung“ präfibirte . . . Börne ſprach über ben Preßverein, 
welcher ſich vor ariftofratifcher Form zu bewahren habe; Garnier bonnerte 
gegen Rilolas, den Czaar von Rußland; ein verwachiener, Frummbeiniger 
Schuftergefelle trat auf und behauptete, alle Menſchen ſeien gleich... Ich 
Ärgerte mich nicht wenig über dieſe Impertinenz . . . Es war bad erfte und 
legte Mal, daß ich der VBolfsverfammlung beimohnte, 

Dieles eine Mal war aber auch hinreichend . . . Ich will Dir gern, lieber 
Leſer, bei diejer Gelegenheit ein Geſtändniß machen, das Du eben nicht er- 
warteſt. Du meinft vielleicht, ber höchſte Ehrgeiz meines Lebens hätte immer. 
darin beftanben, ein großer Dichter zu werben, etwa gar auf dem Capitol 
gefsönt zu werben, wie weiland Mefler Francesco Petrarchn . . . Nein, es 
waren vielmehr die großen Volksredner, die ich immer beneibete, und ich hätte 
für mein Leben gern auf öffentlichem Markte, vor einer bunten Berfammlung, 
das große Wort erhoben, welches bie Leidenfchaften aufwühlt ober befänftigt 
und immer eine augenblidliche Wirkung bervorbringt. Ia, unter vier Augen 
will ich es Dir gern eingeſtehen, daß ich in jener unerfahrenen Iugenbzeit, wo 
ung bie fomödiantenhaften Gelüfte anwanbeln, mich oft in eine foldhe Rolle 
hineindachte. Ich will durchaus ein großer Rebner werben, und wie Demo- 
ſthenes beflamirte ich zumeilen am einfamen Meereöfirand, wenn Winb und 
Meilen brauften und heulten; fo übt man feine Lungen und gewöhnt ſich 
dran, mitten im größten Lärm einer Bolfsverfammlung zu fprechen. Nicht 
felten fprach ich auch auf freiem Felde vor einer großen Anzahl Ochien und 
Kühe, und es gelang mir, das verfammelte Rindviehvolk zu überbrüflen. 
Schwerer ſchon ift es, vor Schafen eine Rebe zu halten. Bei allem, was 
Du ihnen fagft, diefen Schafsköpfen, wenn Du fie ermahnft, fich zu befreien, 
nicht wie ihre Vorfahren geduldig zur Schlachtbanf zu wandern ... fie ant« 
worten Dir, nach jedem Sage, mit einem fo unerfchütterlich gelaffenen Mäh! 
Mäh! daß man vie Eontenanze verlieren Tann. Kurz, ich that alles, um, 
wenn bei und einmal eine Revolution aufgeführt werben möchte, als beuticher 
Bolfsrepner auftreten zu können. Aber ach! fchon gleich bei der erſten Probe 
merfte ich, daß ich in einem folchen Stücke meine Lieblingsrolle nimmermehr 
tragiren fann. Und lebten fie noch, mweber Demoſthenes, noch Cicero, noch 
Mirabeau könnten in einer beutfchen Revolution ald Sprecher auftreten: 
ben bei einer beutfchen Revolution wird geraucht. Denkt Euch meinen 
Schred, als ich in Paris ver obenerwähnten Volfsverfammlung beimohnte, 
fand ich fammtliche Vaterlandsretter mit Tabaföpfeifen im Maule, und ber 
ganze Saal war fo erfüllt von fehlechtem Knaſterqualm, dag er mir gleich auf 
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bie Bruſt ſchlug und es mir platterbings unmöglich gewefen wäre, ein Wort 
zu reden ... 

Ich kaun den Tabaksqualm nicht vertragen, und ich merkte, daß in einer 
deutſchen Revolution die Rolle eines Großſprechers in der Weiſe Börne's und 
Conſorten nicht für mich paßte. Ich merkte überhaupt, daß die deutſche Tri⸗ 
bunalkarriere nicht eben mit Roſen, und am allerwenigſten mit reinlichen 
Roſen bedeckt. So z. B. mußt Du allen dieſen Zuhörern, „lieben Brüdern 
und Gevattern“ recht derb die Hand drücken. Es iſt vielleicht metaphoriſch 
gemeint, wenn Börne behauptet: im Fall ihm ein König die Hand gedrückt, 
würde er fie nachher ins Feuer halten, um fie zu reinigen; es iſt aber durch⸗ 
aus nicht bildlich, fondern ganz buchftäblich gemeint, daß ich, wenn mir das 
Volk die Hand gebrüdt, fie nachher wafchen werbe. 

Man muß in wirflihen Revolutiongzeiten das Volk mit eignen Augen 
gefehen, mit eiguer Naſe gerochen haben, man muß mit eignen Ohren anhö⸗ 
ren, wie biefer ſouveraine Rattenkönig fich ausfpricht, um zu begreifen, was 
Mirabenu anbeuten will mit ven Worten: 

„Man macht Beine Revolution mit Lavenbelöl. So lange wir bie Revo⸗ 
Iutionen in ven Büchern lefen, fieht das alles fehr ſchön aus, und esift damit, 
wie mit jenen Lanbfchaften, die, Funftreich geftochen auf dem weißen Belin- 
papier, fo rein, fo freundlich ausfehen, aber nachher, wenn man fie in Natura 
betrachtet, vielleiht an Granbiofität gewinnen, doch einen fehr ſchmutzigen 
und fehäbigen Anblid in den Einzelheiten gewähren ; "die in Kupfer geftoche- 
nen Mifthaufen riechen nicht, und der in Kupfer geftochene Moraft ift leicht. 
mit den Augen zu burchmwaten !’’ 

War es Tugend oder Wahnfinn, was den Ludwig Börne dahin brachte, 
bie ſchlimmſten Miftvüfte mit Wonne einzufchnaufen und fich vergnüglich im 
plebejifchen Roth zu wälgen? Wer löſt ung das Räthfel diefes ‘Mannes, der 
in weichlichfter Seide erzogen worben, fpäterbin in ſtolzen Anflügen feine 
innere Vornehmheit befundete, und gegen das Ende feiner Tage plöplich über⸗ 
fchnappte in pöbelhafte Töne und in die banalen Manieren eines Demagogen 
der unterften Stufe? Stachelten ihn etwa die Nöthen des Vaterlandes bie 
zum entfeglichiten Grabe bes Zorns, oder ergriff ihn der fchauerliche Schmerz 
eines verlorenen Lebens? ... Sa, das war es vielleicht; er fah, wie er dieſes 
ganze Leben hindurch mit all' feinem Geifte und alt’ feiner Mäßigung nichts 
ausgerichtet hatte, weber für fich, noch für Andere, und er verhüllte fein Haupt, 
ober, um bürgerlich zu reden, er zog die Müge über bie Ohren und wollte 
fürder weder ſehen, noch hören, und ftürzte fich in ven heulenden Abgrund... 
Das ift immer eine Refourge, bie uns übrig bleibt, wenn wir angelangt bei 
jenen boffnungslofen Marken, wo alle Blumen verwelft find, wo ber Leib 
müde und die Seele verdrießlich . . . Ich will nicht dafür fliehen, daß ich nicht 
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einf ‚unter denfelben Umſtänden bafielbe ihue . . Wer weiß, vielleicht am 
Ende meiner Tage überwinde ich meinen Wiberwillen gegen den Tabaksqualm 
und lerne rauchen und halte bie ungewafchenften Reben vor dem ungewaſchen⸗ 
ften Publikum ... 

Blätternd in Börne's Pariſer Briefen, ſtieß ich jüngſt auf eine Stelle, 
welche mit ben Aeußerungen, bie mir oben entfchlüpft, einen fonberbaren Zu⸗ 
fammenflang bilbet. Sie lautet folgendermaßen : 

— — „Vielleicht fragen Sie mich verwundert, wie ich Lump bazu komme, 
mich mit Byron zufammen zu flellen? Darauf muß ich Ihnen erzählen, 
was Sie noch nicht wiſſen. Als Byron's Genius, auf feiner Reife durch 
das Firmament, auf bie Erbe ankam, eine Nacht bort zu verweilen, flieg er 
zuerſt bei mir ab. Aber das Haus geflel ihm gar nicht, er eilte fchnell wieber 
fort und kehrte in das Hotel Byron ein. Biele Jahre hat mich das gefchmerzt, 
lange bat es mich beirübt, daß ich fo wenig geworben, gar nichts erreicht. 
Aber jept iſt es vorüber, ich habe es vergeffen und lebe zufrieden in meiner 
Armuth. Mein Unglüd ift, daß ich im Mittelftande geboren bin, für den. 
ich gar nicht paffe. Wäre mein Baier Befiper von Millionen ober ein Bett- 
lex geweſen, wäre ich der Sohn eines vornehmen Mannes ober eines Lanb- 
ftreichers, hätte ich 63 gewiß zu etwas gebracht. Der halbe Weg, ben Anbere 
burch ihre Geburt voraus hatten, entmuthigte mich; hätten fie ben ganzen 
Meg vorausgehabt, hätte ich fie gar nicht geſehen und fie eingeholt. So aber 
bin ich der Perpendikel einer bürgerlichen Stubenuhr geworben, fchweifte 
rechts, fchweifte linfd aus und mußte immer zur Mitte zurückkehren.“ 

Diefes fchrieb Börne ven 20. März 1831. Wie über andre, hat er auch 
über fich felber ſchlecht prophezeit. Die bürgerliche Stubenuhr wurde eine 
Sturmglode, deren Geläute Angſt und Schreden verbreitete. Ich habe be- 
reitö gezeigt, welche ungeftüme Glödner an ben Strängen riffen, ich babe 
angebeutet, wie Börne ben zeitgenoffenfchaftlichen Paflionen ald Organ biente 
und feine Schriften nicht als das Probuft eines Einzelnen, fonbern ald Do⸗ 
kument unferer politifchen Sturm- und Drangperiobe betrachtet werben müf- 
fen. Was in jener Periode fich beſonders geltend machte und die Gährung 
bis zur Fochenden Sub fteigerte, waren die polniichen und rheinbairifchen 
Vorgänge, und biefe haben auf den Geiſt Börne’s ven mächtigften Einfluß 
gelibt. Eben fo glühend, wie einfeitig war fein Enthuſiasmus für die Sache 
Holend, und als dieſes muthige Land unterlag, treb ber wunderbarſten 
Tapferkeit feiner Helben, da brachen bei Börne alle Dämme ber Gebulb und 
Dernunft. Das ungeheure Schidfal fo vieler edlen Märtyrer ber Freiheit, bie 
in langen Trauerzligen Deutichland durchwandernd, fich in Paris verfam- 
melten, war in ber That geeignet, ein edel gefühlvolles Herz bis in feine Tie⸗ 
fen zu bewegen. Aber was brauch ich Dich, theurer Tefer, an dieſe Betrüb⸗ 
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niffe zu erinnern, Du haft in Deutfchland den Durchzug ber Polen’ mit 
eignen thränenden Augen angefehen, und Du weißt, wie das ruhige, ftille 
beutfche Volk, das die eignen Landesnöthen fo gebuldig erträgt, bei dem An- 
blick ver unglücflichen Sarmaten von Mitleid und Zorn fo gewaltig erfchüt- 
tert wurde und fo ſehr außer Faſſung kam, daß mir nahe daran waren, für’ 
jene Sremben bas zu thun, was wir nimmermehr für ung felber thäten, näm-« 
lich die heiligften Unterthanspflichten bei Seite zu feben und eine Revolution 
zu machen ... zum Beften ver Polen. 

. Sa, mehr als alle obrigfeitliche Pladereien und demagogiſche Schriften, hat 


ber Durchzug der Polen ven beutfchen Michel rewolutionirt, und es war ein / 


großer Sehler der refpeftiven beutfchen Regierungen, baß fie jenen Durchzug 
in ber befannten Weiſe geftatteten. ‘Der größere Fehler freilich beftand barin, 
dag fie die Polen nicht längere Zeit in Deutjchland verweilen ließen; denn 
biefe Ritter der Freiheit hätten bei verlängertem Aufenthalt jene bevenfliche, 
höchſt bedrohliche Sympathie, die fie den Deutichen einflößten, felber wieder 
zerftört. Aber fie zogen raſch durchs Rand, hatten Feine Zeit, durch Dichtung 
und Wahrheit einer ben anderen zu biöfrebitiren, und fie hinterließen bie 
ſtaatsgefährlichſte Aufregung. 

Ya, wir Deutfchen waren nahe baran, eine Revolution zu machen, und 
zwar nicht aus Zorn und Noth, wie andere Völker, fondern aus Mitleid, aus 
Sentimentalität, aus Rührung, für unfere armen Gaftfreunde, vie Polen. 
Thatfüchtig ſchlugen unfre Herzen, wenn biefe und am Kamin erzählten, wie 
viel fie ausgeſtanden von den Ruſſen, wie viel Elend, wie viel Knutenfchläge 
... bei ven Schlägen borchten wir noch fompathetifcher, denn eine geheime 
Ahnung fagte ung, die ruffifchen Schläge, welche jene Polen bereits empfangen, 
-feien diefelben, die wir in der Zukunft noch zu befommen haben. Die deut- 
chen Mütter ſchlugen angftvoll die Hände über ven Kopf, als fie hörten, daß 
der Kaiſer Nikolag, ber Menfchenfreffer, alle Morgen drei Feine Polenfinver 
verfpeife, ganz roh mit Effig und Del, Aber am tiefiten erfchüttert waren 
unfre Sungfrauen, wenn fie im Mondfchein an der Heldenbruft ver polnifchen 
Märtyrer lagen, und mit ihnen jammerten und weinten über den Fall von 
Warfchau und ben Sieg der ruffifchen Barbaren . . . Das waren feine 
frivole Franzoſen, die bei folchen Gelegenheiten nur fchäferten und lachten ... 
nein, dieſe larmoyanten Schnurrbärte gaben auch etwag fürd Herz, fie hattet 
Gemüth, und nichts gleicht ner holden Schwärmerei, womit beutfche Mädchen 
und Frauen ihre Bräutigame und Gatten befchworen, fo ſchnell ald möglich 
eine Revolution zu machen . . . zum Beſten ver Polen. 

Eine Revolution ift ein Unglüd, aber ein noch größeres Unglück iſt eine 
verunglückte Revolution; und mit einer folchen bedrohte uns die Einwande⸗ 
sung jener nordifchen Freunde, bie in unfre Angelegenheiten alle jene Ver⸗ 
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wirrung und Unzuverläſſigkeit, gebracht hätten, wodurch fie ſelber daheim zu 
Grunde gegangen. Ihre Einmiſchung wäre uns um ſo verderblicher gewor⸗ 
den, da die deutſche Unerfahrenheit ſich von den Rathſchlägen jener kleinen 
polniſchen Schlauheit, bie ſich für politiſche Einſicht ausgiebt, gern leiten ließ, 
und gar die deutſche Beſcheidenheit, beſtochen von jener flinken Ritterlichkeit, 
die den Polen eigen iſt, dieſen letztern die wichtigſten Führerſtellen vertraut 
hätte. — Ich habe mich damals, in dieſer Beziehung, über die Popularität 
der Polen nicht wenig geängſtigt. Es hat ſich vieles ſeitdem geändert, und 
gar für die Zukunft, für die deutſchen Freiheitsintereſſen einer ſpätern Zeit, 
braucht man die Popularität der Polen wenig zu fürchten. Ach nein, wenn 
einſt Deutſchland ſich wieder rüttelt, und dieſe Zeit wird dennoch kommen, 
dann werden die Polen kaum noch dem Namen nach exiſtiren, ſie werden ganz 
mit den Ruſſen verſchmolzen ſein, und als ſolche werden wir uns auf don⸗ 
nernden Schlachtfeldern wieder begegnen ... und fie werben für ung minder 
gefährlich fein als Feinde, denn ale Freunde. Der einzige Vortheil, ben wir 
ihnen verdanken, ift jener Ruſſenhaß, ven fie bei ung gefät und ber, ſtill fort- 
wuchernd im beutichen Gemüthe, ung mächtig vereinigen wirb, wenn bie große 
Stunde fohlägt, wo wir und zu vertheidigen haben gegen jenen furchtbaren 
Riefen, der jept noch ſchläft und im Schlafe wächt, bie Füße weitausſtreckend 
in bie buftigen Blumengärten bed Morgenlands, mit dem Haupte anftoßend 
an ven Nordpol, träumend ein neues Weltreich . . . Deutfchlend wird einft 
mit diefem Riefen ven Kampf beftehben müffen, und für biefen Gall ift es gut, 
dag wir die Ruffen fchon früh haffen lernten, daß diefer Haß in ung gefteigert 
wurde, daß auch alle andren Völfer daran Theil nehmen ... das ilt ein 
Dienft, den ung bie Polen leiften, bie jegt ald Propaganda bed Ruffenhaffes 
in der ganzen Welt umberwanvern. Ach, diefe unglüdlichen Polen! fie 
felber werben einft die nächiten Opfer unferes blinden Zornes fein, fie werben 
einft, wenn der Kampf beginnt, bie ruflifche Avantgarde bilden, und fie ge- 
nießen alsdann bie bittern Früchte jenes Hafles, den fie felber gefät. Iſt es 
ber Wille des Schickſals, oder ift es glorreiche Beichränftheit, was bie Polen 
immer dazu verbammte, fich felber die fchlimmfte Falle und endlich die Tobes- 
grube zu graben. . . feit den Tagen Sobieski's, der bie Türken fchlug, 
Polens natürliche Alltirte, und bie Deftreicher rettete. . . der ritterliche 
Dummtopf! 

Ich habe oben won ber „kleinen polnifchen Schlauheit““ gefprochen. I 
glaube, dieſer Ausdruck wird Feiner Mißdeutung anheimfallen; fommt er 
doch aus dem Munde eines Mannes, deſſen Herz am frübeften für Polen 
fchlug und ber lange fchon wor ber polnifchen Revolution für dieſes heldenmü⸗ 
thige Volk ſprach und Lit. Jedenfalls will ich jenen Ausdruck noch babin 
mildern, daß ich nachträglich bemerke, er bezieht ſich bier auf die Jahre 1831 
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und 1832, wo bie Polen von der großen Wiſſenſchaft der Freiheit nicht einmal 
die eriten Elementarfenntniffe befaßen, und bie Politik ihnen nichts anders 
dünkte, als eben ein Gewebe son Weiberniffen und Hinterlift, Kurz als eine 
Manifeftation jener ‚Heinen polnifchen Schlauheit,“ für welche fie fich ein 
ganz befonderes Zalent zutrauten. 


Diefe Polen waren gleichfam ihrem heimatlichen Dittelalter entfprungen, 
und, ganze Urwälber von Unwiſſenheit im Kopfe tragend, ftürmten fie nad) 
Paris, und bier warfen fie fich entweder in die Sektionen der Republikaner 
oder in bie Safrifteien ver Fatholifchen Schule: denn um Republikaner zu 
fein, dazu braucht man wenig zu willen, und um Katholif zu fein, braucht 
man gar nichts zu willen, fondern braucht man nur zu glauben. Die Ge- 
fcheiteften unter ihnen begriffen die Revolution nur in der Form ber Emenute, 
und fie ahneten nimmermehr, daß namentlich in Deutfchland durch Tumult 
und Straßenauflauf wenig gefördert wird. Eben fo unheilvoll, wie ſpaßhaft 
war bad Manöver, womit einer ihrer größten Staatsmänner gegen bie beut- 
fchen Regierungen verfuhr. Er hatte nämlich bei dem Durchzug der Polen 
bemerft, wie ein einziger Pole hinreichend war, um eine ftille veutfche Stadt 
in Bewegung zu fegen, und ba er ber gelehrtefte Lithauer war und aus ber 
Geographie ganz genau wußte, daß Deutfchland aus einigen dreißig Staaten 
befteht, ſchickte er von Zeit zu Zeit einen Polen nach ber Hauptftabt eines 
biefer Staaten . . . er feßte gleichfam einen Polen auf irgend einen jener 
dreißig beutfchen Staaten, wie auf die Nummern eines Roulets, wahrfchein- 
lich ohne große Hoffnung des Gelingend, aber ruhig berechnend: an einem 
einzigen Polen ift nicht viel verloren, verurfacht er jedoch wirflich eine Emeute, 
gewinnt meine Nummer, fo kommt vielleicht eine ganze Resolution dabei 
beraug ! ’ 


Sch fpreche von 1831 und 1832, Seitdem find acht Jahre verfloffen, und 
eben fo gut, wie die Helben beutfcher Zunge, haben auch bie Polen manche 
bittere, aber nüpliche Erfahrung gemacht, und viele von ihnen fonnten bie 
fchredliche Muße des Erild zum Studium ber Civilifation benutzen. Das 
Unglüd bat fieernfthaft gefchult und fie haben etwas Tüchtiges lernen können. 
Wenn fie einſt in ihr Baterland zurückkehren, werben fie bort die heilſamſte 
Saat ausfireuen, und wo nicht ihre Heimath, Doch gewiß bie Welt wird bie 
Früchte ihrer Ausſaat ärndten. Das Licht, das fie einft mit nach Haufe brin- 
gen, wird fich vielleicht weit verbreiten nach bem fernfien Norboften und bie 
dunkeln Föhrenwälder in Flammen fepen, fo daß bei der auflobernden Helle 
unfere Feinde fich einander beſchauen und vor einander entfegen werben . - + 
fie würgen ſich alsdann unter einander in wahnfinnigem Wechfelfchred und 
erlöfen ung son aller Gefahr Ihres Beſuches. Die Vorſehung versaut das 

















— 516 — 


Licht zuweilen den ungeſchickteſten Händen, damit ein heilſamer Brand ent⸗ 
ſtehe in ver Welt... . 

Nein, Polen ift noch nicht verloren... Mit feiner politiſchen Eriftenz if 
fein wirkliches Leben noch nicht abgefchloffen. Wie einft Ifrael nach dem Falle 
Jeruſalems, jo vielleicht nad dem Falle Warſchaus erhebt Polen fich zu ven 
böchften Beitimmungen. Es find biefem Volfe vielleicht noch Thaten vorbe- 
halten, bie ber Genius ver Menfchheit höher ſchätzt, als die gewonnenen Schladh- 
tem und bad ritterthümliche Schwertergeflirre nebft Pferbegetrampel feiner 
nationalen Vergangenheit! Und auch ohne folche nachblühende Bedeutung 
wird Polen nie ganz verloren fein... Es wird ewig leben auf den rühm- 
lichiten Blättern ver Geſchichte. 

Nächſt dem Durchzug der Polen habe ich die Vorgänge in Rheinbayern als 
ben nächften Hebel bezeichnet, welcher nach der Iuliusrevolution bie Aufregung 
in Deutfchland bewirkte und auch auf unfere Landsleute in Paris den größten 
Einfluß ausübte. Die biefige Volksverſammlung war im Anfang nichts 
anderes, als eine Filialgefellfchaft des Preßvereins von Zweibrücken. Einer 
ber gewaltigften Redner ber Bipontiner Fam hierher; ich habe ihn nie in ber 
Bolksverfammlung fprechen gehört, fah ihn damals nur zufällig einmal im 
Kaffeehaufe, wo er mit hoher Stirn das neue Reich verfünbete, und bie ge- 
mäßigten Berräther, namentlich bie Redaktoren ber augsburger Allg. Zeitung 
mit dem Strang bedrohte ... (Ich wundre mich, daß ich damals noch den 
Muth hatte ale Redacteur der Allg. Zeitung thätig zu fein... Sept find 
die Zeiten minder gefährlich ... Es find ſeitdem acht Jahre verfloffen, und 
ber damalige Schredensmann, ber Tribun aus Zweibrüden ift in diefem Au- 
genblick einer der fchreibfeligften Deitarbeiter ver Allgemeinen Zeitung . . .) 

Bon Rheinbayern follte die deutiche Revolution ausgehen. Zweibrüden 
war das Bethlehem, wo bie junge Freiheit, der Heiland, in der Wiege lag unb 
welterlöfend greinte. Neben viefer Wiege brüllte manches Dechelein, bas 
fpäterhin, ald man auf feine Hörner zählte, fi als ein fehr gemüthliches 
Rindvieh verwies. Man glaubte ganz ficher, daß die deutſche Revolution in 
Zweibrücken beginnen würbe, und alles war bort reif zum Aufbrud. Aber, 
wie gefagt, die Gemüthlichkeit einiger Perfonen vereitelte jenes polizeiwidrige 
Unterfangen. Da war 3. B. unter ven verfchwornen Bipontinern ein gewal- 
tiger Bramarbag, der immer am lauteften wüthete, der von Tyrannenhaß amı 
tollften überſprudelte, und biefer follte, mit der erften That vorangehend, eine 
Schildwache, die einen Hauptpoften bewachte, gleich niederſtechen. . „Was! 
— rief der Mann, ald man ihm diefe Orbre gab, — was! mir, mir fonntet 
Ihr eine fo fchauderhafte, fo abicheuliche, fo blutbürftige Handlung zumuthen? 
Sch, ich foll eine unſchuldige Schildwache umbringen? Ich, ver ich ein Fa⸗ 
milienvater bin! Und diefe Schilowache ift vielleicht ebenfalls ein Familien⸗ 
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vater. Ein Familienvater fol einen Familienvater ermorden! ja töbten! 
umbringen !’ 

Da der Dr. Piftor, einer ver Zweibrücker Helden, welcher mir biefe Geſchichte 
erzählte, jept dem Bereiche jeder VBerantmwortlichfeit entiprungen ift, barf ich 
ihn wohl als Gewährsmann nennen. Cr verficherte mir, daß bie deutſche 
Revolution durch bie erwähnte Sentimentalität bes Familienvaters vor der 
Band ajournirt wurde. Und boch war der Moment ziemlich günftig. Nur 
damals und während den Tagen des Hambacher Feſtes hätte mit einiger Aug- 
ficht guten Erfolges die allgemeine Ummwälzung in Deutichland verfucht wer- 
ben können. Jene Hambacher Tage waren ber legte Termin den die Göttin 
ber reibeit und gewährte; bie Sterne waren günftig 5 feitbem erlofch jede 
Möglichkeit des Gelingens. Dort waren fehr viele Männer ber That ver- 
fammelt bie jelber von ernftem Willen glübten und auf die ficherfte Hülfe rech- 
nen fonnten. Jeder fah ein, es fei ver rechte Moment zu dem großen Wag⸗ 
niß, und die meiften fehten gerne Glück und Leben auf's Spiel... Wahr⸗ 
lich es war nicht bie Furcht, welche damals nur das Wort entzügelte und bie 
That zurüdbammte. — Was war es aber, was die Männer von Hambach 
abbielt die Revolution zu beginnen ? 


Ich wage es faum zu fagen, denn es Mingt unglaublich, aber ich habe die 
Geſchichte aus autbentifcher Duelle, nämlich von einem Mann, der als wahr- 
heitsliebender Republifaner befannt und felber zu Hambach in dem Eomite 
ſaß, wo man liber bie anzufangenvde Revolution bebattirte; er geftand mir 
nämlich im Vertrauen; als die Frage der Competenz zur Sprache gefommen, 
ald man barüber fritt, ob bie zu Hambach anweſenden Patrioten auch wirfiich 
competent feien im Namen von ganz Deutichland eine Revolution anzufan«- 
gen? da feien diejenigen, welche zur raſchen That riethen, durch bie Mehr- 
beit überftimmt worben, und die Entfcheivung lautete: „man fei nicht com- 
petent.“ 

O Schilda, mein Vaterland! 

Venedey möge es mir verzeihen, wenn ich dieſe geheime Competenzgeſchichte 
ausplaudre und ihn ſelber als Gewährsmann nenne; aber es iſt die beſte 
Geſchichte, die ich auf dieſer Erde erfahren habe. Wenn ich daran denke, ver⸗ 
geſſe ich alle Kümmerniſſe dieſes irdiſchen Jammerthals, und vielleicht einſt, 
nach dem Tode, in der neblichten Langeweile des Schattenreichs wird bie Er- 
innerung an diefe Competenzgefchichte mich aufheitern können ... Ja, ich bin 
überzeugt, wenn ich fie dort Proferpinen erzähle, ver mürrifchen Gemahlin des 
Höllengotts, fo wird fie lächeln, vieleicht laut lachen . . . 

O Schilda, mein Vaterland ! 


Iſt die Gefchichte nicht wer:h mit goldenen Buchflaben auf Sammt geftidt 
Seine. VI. 4 
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zu werben, wie bie Gedichte des Mollakat, welche in der Mofchee von Melle 
zu fchauen find? Ich möchte fie jedenfalls in Verje bringen und in Muſik 
fegen laſſen, damit fie großen Königskindern als Miegenlied vorgefungen 
werde... Ihr könnt rubig fchlafen, und zur Belohnung für das furchthei- 
lende Lied, das ich Euch gelungen, Ihr großen Königskinder, ich bitte Euch, 
öffnet bie Kerkerthüren ber gefangenen Patrioten . . . Ihr habt nichte zu 
rigfiren, die deutſche Revolution ift noch weit von Euch entfernt, gut Ding 
will Weile und die Trage ber Competenz ift noch nicht entichieben . . » 

O Schilda, mein Baterland ! 

Wie dem aber auch fei, das Feſt von Hambach gehört zu den merfwürbigften 
Ereigniffen der deutſchen Gefchichte, und wenn ich Börne glauben foll, ber 
dieſem Feſte beimohnte, fo gewährte daſſelbe ein gutes Vorzeichen für pie Sache 
ver Freiheit. Ich hatte Börne lange aus ben Augen verloren, und es war 
bei feiner Rückkehr von Hambach, daß ich ihn wiederſah, aber auch zum legten 
Male in diefem Leben. Wir gingen mit einander in ben Tuillerien fpaziren, 
er erzählte mir viel von Hambach und war noch ganz begeiftert von dem Jubel 
jener großen Volksfeier. Cr konnte nicht genug bie Eintracht und den An- 
fand rühmen, die dort berrfchten. Es ift wahr, ich babe eö auch aus anderen 
Quellen erfahren, zu Hambach gab es durchaus feine äußere Exceſſe, weber 
betrunkene Tobfucht, noch pöbelhafte Rohheit, und die Orgie, ber Kirmes⸗ 
taumel, war mehr in den Gedanken als in den Handlungen. Manches tolle 
Wort wurbe laut ausgefprochen in jenen Reden, die zum Theil fpäterhin ge- 
druckt erfchienen. Aber ver eigentliche Wahnwig warb blos geflüftert. Börne 
erzählte mir: während er mit Siebenpfeifer rebete, nahte fich demſelben ein 
alter Bauer und raunte ihm einige Worte in’3 Ohr, worauf jener verneinend 
den Ropf fchüttelte. „Aus Neugier,‘ ſetzte Börne hinzu, „Trug ich den 
GSiebenpfeifer, was der Bauer gewollt, und jener geſtand mir, baß ber alte 
Bauer ihm mit beftimmten Worten gefagt habe: Herr Siebenpfeifer, wenn 
Sie König fein wollen, wir machen Sie dazu!“ 

„Ich habe mich fehr amüſirt“ — fuhr Börne fort — „wir waren bort alle 
wie Blutöfreunde, drüdten uns bie Hände, tranfen Brüberfehaft, und ich 
erinnere mich befonbers eines alten Mannes, mit welchem ich eine ganze 
Stunde gemeint habe, ich weiß gar nicht mehr warum. Wir Deutfchen find 
ein ganz prächtiges Volk und gar nicht mehr fo unpraftifch wie fon. Wir 
hatten in Hambach auch das lieblichfte Maiwetter, wie Milch und Rofen, und 
ein fchönes Mädchen war dort, die mir die Hand Füffen wollte, ale wär ich 
ein alter Kapuziner; ich babe das nicht gelitten, und Vater und Mutter be- 
fablen ihr mich auf ven Mund zu Füllen, und verficherten mir, daß fie mit dem 
größten Vergnügen meine fämmtlichen Schriften gelefen. Ich habe mid) fehr 
amüfirt. Auch meine Uhr ift mir geftohlen worden. Aber das freut mich 
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ebenfalls, das iſt gut, das giebt mir Hoffnung. Auch wir, und das iſt gut, 
aud wir haben Spigbuben unter und, und werben daher befto leichter reufli- 
ren. Da ift der verwünfchte Kerl von Montesquieu, welcher uns. eingerebet 
hatte, die Tugend fei das Prinzip der Republifaner! und ich ängftigte mich 
fhon daß unfere Parthei aus Tauter ehrlichen Leuten beftehen und deßhalb 
nichts außrichten würde, Es ift durchaus nöthig, daß wir, eben fo gut wie 
unfre Feinde, auch Spigbuben unter und haben, Ich hätte gerne ven Pa⸗ 
trioten entdecit, der mir zu Hambach meine Uhr gemauſt; ich würde ihm, 
wenn wir zur Regierung kommen, fogleich die Polizei übertragen und bie 
Diplomatie. Ich Eriege ihn aber heraus, ven Dieb. Sch werde nämlich im 
hamburger Eorrefpondenten annoneiren, baß ich dem ehrlichen Finder meiner 
Uhr die Summe von 100 Louisd'or auszahle. Die Uhr ift es werth, ſchon 
als Curioſität: es ift nämlich die erfte Uhr, welche bie beutfche Freiheit geſtoh⸗ 
len bat. Ja, auch wir, Germaniens Söhne, wir erwachen aus unferer 
fchläfrigen Ehrlichkeit ... Tyrannen zittert, wir ftehlen auch !‘’ 

Der arme Börne konnte nicht aufhören von Hambach zu reben und von 
dem Plaifir, das er dort genoffen. Es war, als ob er ahnte, daß er zum letz⸗ 
ten Mal in Deutichland gewefen, zum legten Dial veutfche Luft geathmet, 
deutſche Dummheiten eingefogen, mit burftigen Ohren — „Ach!“ feufzte er, 
„wie der Wanderer im Sommer nach einem Labetrunf fehmachtet, fo ſchmachte 
ich manchmal nach jenen frifchen erquidlichen Dummbeiten, wie fie nur auf 
dem Boden unferes Vaterlands gebeihen. Diefe find fo tieffinnig, fo melan- 
choliſch Iuftig, daß einem das Herz dabei jauchzt. Hier bei ven Franzofen 
find die Dummheiten fo troden, fo oberflächlich, fo vernünftig, daß fie für 
jemand, der an Belfered gewohnt, ganz ungenießbar find. Ich werde deßhalb 
in Franfreich täglich vergrämter und bitterer und flerbe am Ende. Das Eril 
iſt eine fchredliche Sache. Komme ich einft in ben Himmel, ich werbe mid 
gewiß auch dort unglücklich fühlen, unter den Engeln, die fo ſchön fingen und 
fo gut riechen ... fie fprechen ja Fein deutſch und rauchen feinen Kanaſter ... 
Nur im Vaterland ift mir wohl! Vaterlandsliebe! Ich Tache über dieſes Wort 
im Munde von Leuten, die nie im Eril gelebt... . Sie könnten eben fo gut 
von Milchbreiliebe ſprechen. Deilchbreiliebe! Im einer afrifanifchen Sand⸗ 
wüſte hat das Wort ſchon feine Bedeutung. Wenn ich je fo glücklich bin, 
wieder nach dem lieben Deutfchland zurückzukehren, jo nennen fie mich einen 
Schurken, wenn ich dort gegen irgend einen Schriffteller fchreibe, ver im Exile 
lebt. Wäre nicht die Furcht vor den Schänplichkeiten, die man einen tm 
Gefängniß ausfagen läßt, ich wäre nicht mehr fortgegangen, hätte mich ruhig 
feftfegen laffen, wie der brave Wirth und die Anderen, benen ich ihr Schid- 
fal vorausfagte, ja denen ich alles vorausſagte wie ich ed im Traum ge- 
ſehen ...“ 





„Ja, bas war ein närrifcher Traum,” — rief Börne plöplih mit lautem 
Lachen, und aus der düſteren Stimmung in die beitere überfpringend, wie es 
feine Gewohnheit war — „das war ein närrifcher Traum! Die Erzählungen 
des Handwerksburſchen, ver in Amerifa geweſen, hatten mich dazu vorbereitet. 
Diefer erzählte mir nämlich, in den norbamerilanifchen Stäpten fähe man 
auf der Straße fehr große Schilbfröten herumfriechen, auf deren Rüden mit 
Kreide gefchrieben fteht, in welchem Gaſthaus und an welchem Tage fie als 
Zurtlefuppe verfpeift werben. - Ich weiß nicht, warum mich bieje Erzählung 
fo jehr frappirte, warum ich ven ganzen Tag an bie armen Thiere dachte, bie 
fo ruhig durch Die Straßen von Bofton umber riechen, und nicht willen, daß 
auf ihrem Rüden ganz beftimmt ver Tag und der Ort ihres Untergangs ge- 
fchrieben ftebt . . . Und Nachts, venfen Sie fih, im Traume, fehe ich meine 
Freunde, bie deutichen Patrioten, in lauter ſolche Schildkröten verwankelt, 
rubig herumfriechen, und auf dem Rüden eines jeten ficht mit großen Budh- 
flaben ebenfalls Ort und Datum, wo man ihn einfleden werbe in ben ver- 
bammien Suppentopf . ... Ich habe bes andern Tags bie Leute gewarnt, 
burfte ihnen aber nicht fagen, was mir geträumt: benn fie hättens mir übel 
genommen, daß fie, die Männer ver Bewegung, mir ale langfame Schilb- 
fröten erfchienen . ... Aber das Eril, das Eril, das ift eine fchredliche Sache. . . 
Ach! wie beneide ich die franzöfiichen Republifaner! Sie leiden aber im 
Baterlande. Bis zum Augenblid des Todes fteht ihr Fuß auf dem geliebten 
Boden des Baterlanted. Und gar die Franzoſen, welche bier in Paris fäm- 
pfen, unb alle jene theuren Denkmäler vor Augen haben, bie ihnen von ben 
Großthaten ihrer Väter erzählen und fie tröften und aufmuntern! Hier 
iprechen bie Steine und fingen bie Bäume, und fo ein Stein hat mehr Ehr⸗ 
gefühl und predigt Gottes Wort, nämlich die Märtyrgefchichte ver Menſchheit 
weit einbringlicher als alle Profeſſoren ber hifterifchen Schule zu Berlin und 
Göttingen. Und dieſe Kaftanienbäume, bier in ven Zuillerien, ift es nicht 
als fängen fie heimlich die Marſeillaiſe mit ihren taufend grünen Zungen?... 
Hier ift heiliger Boden, bier follte man die Schuhe ausziehen, wenn man 
fpagieren geht ... Hier links ift die Zerraffe ber Feuillands; dort rechte, 
wo fich jetzt die Rue Rivoli hinziebt, hielt der Club ber Jakobiner feine 
Sitzungen ... Hier vor uns, im Zuilleriengebäube, bonnerte ber Convent, bie 
ZTitanenverfammlung, wogegen Bonaparte mit feinem Bligvogel nur wie ein 
Heiner Jupiter erfcheint . . . dort gegenüber grüßt ung die Place Louis XVI., 
wo bas große Grempel ſtatuirt wurde... Und zwifchen beiben, zwifchen 
Schloß und Richtplag, zwifchen Beuilanns- und Safobiner-Elub, in ber 
Mitte, ver heilige Wald, wo jeder Baum ein blübender Sreiheitsbaum ...“ 

An vielen alten Kaſtanienbäumen in den Tuilleriengärten find aber mitunter 
ſehr morfche Aefte, und eben in dem Augenblide, wo Börne die obige Phrafe 


fliegen wollte, brach mit lautem Gefrach ein Aft jener Bäume, und mit 
soller Wucht aus bedeutender Höhe herunterftürzend, hätte er ung beide fchier 
zerfchmettert, wenn wir nicht haftig zur Seite [prangen. Börne, welcher nicht 
fo ſchnell wie ich fich rettete, warb von einem Zweige bed fallenden Aftes an 
ber Hand verlegt, und brummte verbrießlich: „Ein böfes Zeichen!’ 





Viertes Buch. 


— Ind bennoch beurfundete das Feſt von Hambach einen großen Fortſchritt, 
zumal wenn man e8 mit jenem anderen Feſte vergleicht, das einft ebenfalls 
zur Berberrlichung gemeinfamer Bolfsintereffen auf ver Wartburg ftatt fand. 
Nur in Außendingen, in Zufälligkeiten, find fich beide Bergfeier fehr ähn⸗ 
lich; keineswegs ihrem tieferen Weſen nach. Der Geift, der fih auf Ham- 
bach ausfprach, ift grundverſchieden von dem Geifte, oder vielmehr von dem 
Sefpenfte, das auf der Wartburg feinen Spuf trieb. Dort, auf Hambach, 
jubelte die moberne Zeit ihre Sonnenaufgangsliever und mit ber ganzen 
Menichheit warb Brüperfchaft getrunfen; bier aber auf ber Wartburg, 
krächzte bie Vergangenheit ihren obfeuren Rabengefang, und bei Fadellicht 
wurden Dummbeiten gefagt und gethan, die des blöbfinnigften Mittelalters 
würdig waren! Auf Hambach hielt der franzöfifche Liberalismus feine trun- 
kenſten Bergprebigten, und fprach man auch viel unvernünftiges, fo warb doch 
die Bernunft felber anerfannt als jene höchite Autorität die da bindet und 
löſet und ben Gefegen ihre Geſetze vorfchreibt; auf der Wartburg hingegen 
berrichte jener beichränfte Teutomanismug, ber viel von Liebe und Glaube 
greinte, beffen Liebe aber nichts anders war ale Haß bes Fremden und deſſen 
Glaube nur in der Unvernunft beftand, und ber in feiner Unwiſſenheit nichts 
Beſſeres zu erfinden wußte als Bücher zu verbrennen! Ich fage Unwiſſen⸗ 
heit, benn in diefer Beziehung war jene frühere Oppofition, die wir unter dem 
Namen „bie Altdeutſchen“ Fennen, noch großartiger als die nenere Oppofition, 
obgleich diefe nicht gar befonvers durch Gelehrfamfeit glänzt. Eben derjenige, 
welcher das Bücherverbrennen auf der Wartburg in Vorſchlag brachte, war 
auch zugleich das unwiſſendſte Gefchöpf, das je auf Erben turnte und alt- 
beutfche Lesarten herausgab: wahrhaftig, dieſes Subjekt hätte auch Bröber’s 
Inteinifche Grammatik in's Feuer werfen follen! 

Sonberbar! trog ihrer Unwiffenheit hatten die fogenannten Altbeutfchen 
son ber deutſchen Selahrtheit einen gewiſſen Pedantismus geborgt, ber eben 
fo widerwärtig wie lächerlich war. Mit welchem Fleinfeligen Silbenftechen 
und Auspünkteln biefutirten fie über die Kennzeichen beutfcher Nationalität! 
wo fängt der Germane an? wo hört er auf? darf ein Deutjcher Tabak rau- 
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Gen? Nein, behauptete die Mehrheit. Darf ein Deutfcher Handſchuhe 
tragen? Ja, jedoch von Büffelbaut. (Der ſchmutzige Maßmann wollte 
ganz ficher gehen und trug gar feine.) Aber Biertrinfen darf ein Teutfcher, 
und er foll es ale ächter Sohn Germaniad; denn Tacitus fpricht ganz be- 
ffimmt von beutfcher Cerevisin. Im Bierfeller zu Göttingen mußte ich einft 
bewundern, mit welcher Grünblichfeit meine altveutfchen Freunde bie Pro- 
{friptiongliften anfertigten, für den Tag wo fie zur Herrfchaft gelangen wür- 
den. Wer nur im fiebenten Glieb von einem Sranzofen, Juden oder Slaven 
abftammte, warb zum Eril verurtheilt. Wer nur im minbeiten etwas gegen 
Zahn oder überhaupt gegen altbeutfche Lächerlichkeiten gefchrieben hatte, konnte 
ih auf den Tod gefaßt machen, und zwar auf ben Tod durchs Beil, nicht 
durch die Quillotine, obgleich dieſe urfprünglich eine beutjche Erfindung und 
ſchon im Mittelalter befannt war, unter dem Namen „pie welfche Falle.’ 
Ich erinnere mich bei diefer Gelegenheit, daß man ganz ernfthaft bebattirte: 
ob man einen gewiffen berliner Schriftiteller, der fich im erften Bande feines 
Werkes gegen die Turnkunſt ausgefprochen hatte, bereitd auf bie erwähnte 
Proferiptionglifte jegen dürfe: denn ber letzte Band feines Buches fei noch 
nicht erfchienen, und in biefem legten Banbe fünne der Autor vieleicht Dinge 
fagen, die ven infriminirten Aeußerungen bes erften Bandes eine ganz andere 
Bedeutung ertheilen. 

Sind diefe dunflen Narren, bie fogenannten Deutfchthümler, ganz vom 

Schauplatz verſchwunden! Nein. Sie haben bloß ihre ſchwarzen Röde, die 
Livree ihres Wahnfinns, abgelegt. Die meiften entledigten fich fogar ihres 
weinerlich brutalen Jargons, und vermummt in ben Farben und Redensarten 
bes Liberalismus, waren fie ter neuen Oppofition befto gefährlicher während 
ber polisifchen Sturm- und Drangperiode nach den Tagen bes Julius. Ga, 
im Heere der deutichen Revolutionsmänner wimmelte es von ehemaligen 
Deutichthiimlern, die mit jauren Lippen die moderne Parole nachlallten und 
fogar die Marfeillaife fangen . . . fie fehnitten dabei die fatalften Gefichter 
... Jedoch es galt einen gemeinfchaftlichen Kampf für ein gemeinfchaftliches 
Intereſſe, für die Einheit Deutfchlands, der einzigen Fortſchritts⸗Idee, die 
jene frühere Oppofition zu Markte gebracht, Unſere Niederlage ift vielleicht 
ein Glück... Man hätte als Waffenbrüber treulich neben einander gefoch- 
ten, man wäre fehr einig geweſen währenb ber Schlacht, fogar noch in ber 
Stunde des Sieged ... aber ben andern Morgen wäre eine Differenz zur 
Sprache gefommen, die unausgleichbar und nur durch die ultima ratio popu- 
lorum zu ſchlichten war, nämlich durch die welfche Falle. Die Kurzfichtigen 
freitich unter ven deutichen Revolutionären beurtheilten Alles nach franzöh- 
chen Mapftäben, und fie fonderten fich fchon in Eonftitutionelle und Republi« 
kaner und wiederum in Gironbiften und Montagnards, und nach folchen Ein- 
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theilungen baten unb-verläumbeten fie fich fchon um bie Wette: aber bie 
Wiſſenden wußten fehr gut, dag es im Deere der deutſchen Revolution eigent- 
li nur zwei grunbverfchiedene Partheien gab, die Feiner Transaktion fühig 
und heimlich dem blutigften Hader entgegenzürnten. Welche von beiden ſchien 
die überwiegende? Die Wiffenden unter ven Liberalen verhehlten einander 
nicht, daß ihre Parthei, welche den Grundſätzen ber franzöfifchen Sreiheitg- 
lehre hulbigte, zwar an Zahl die ftärfere, aber an Glaubenseifer und Hülfe- 
mitteln bie fchwächere fe. In der That, jene regenerirten Deutſchthümler 
bildeten zwar die Minorität, aber ihr Fanatismus, welcher mehr religiöfer 
Art, überflügelte leicht einen Fanatismus, den nur bie Vernunft ausgebrütet 
batz ferner fehen ihnen jene mächtigen Formeln zu Gebot, womit man ben 
toben Pöbel beichwört, die Worte „Vaterland, Deutichland, Glauben ter 
Bäter u. f. w.“ eleftrifiren die unflaren Volksmaſſen noch immer weit fiche- 
rer, als die Wortes Menfchheit, Weltbürgerthbum, Bernunft der Söhne, 
Wahrheit... .! Ich will hiermit andeuten, baß jene Repräfentanten 
ber Rationalität im deutſchen Boden weit tiefer wurzeln, ald die Repräfen- 
tanten bes Cosmopolitismus, und daß Ieptere im Kampfe mit jenen wahr- 
fcheinlich den Kürzern ziehen, wenn fie ihnen nicht ſchleunigſt zuvorkommen 
... durch die welfche Falle. 

In Revolutionszeiten bleibt ung nur die Wahl zwiſchen Tödten und 
Sterben. 

Man hat feinen Begriff von folchen Zeiten, wenn man nicht etwas gefoftet 
bat von dem Fieber, das alsdann bie Menfchen fehüttelt und ihnen eine ganz 
eigene Denf- und Gefühlsweife einhaucht. Es ift unmöglich, die Worte und 
Thaten folder Zeiten während ter Winbftille einer Friedensperiode, tie bie 
jebige, zu beurtheilen. 

Ich weiß nicht, in wie weit obige Anbeutungen einem ſtillen Verſtändniß 
begegnen. Unſere Nachfolger erben vielleicht unfere geheimen Uebel, und es 
tft Pflicht, daß wir fie darauf hinweifen, welches Heilmittel wir für probat 
hielten. Zugleich habe ich hier oben infinuirt, in wie fern zwifchen mir und 
jenen Revolutionären, die den franzöſiſchen Jakobinismus auf beutfche Ber- 
hältniffe übertrugen, eine gewiffe Verbündung ftatt finden mußte ... Troß 
dem, daß mic) meine politifchen Meinungen von ihnen fchieven im Reiche des 
Gedankens, würde ich mich doch jederzeit benfelben angefchloffen haben auf 
den Schlachtfeldern der That... Wir hatten ja gemeinfchaftliche Feinde 
und gemeinfchaftliche Gefahren ! 

Freilich, in ihrer trüben Befangenheit haben jene Revolutionäre nie bie 
pofitiven Garantien diefer natürlichen Allianz begriffen. Auch war ich ihnen 
fo weit vorausgefchritten, daß fie mich nicht mehr fahen, und in ihrer Kurz- 
ſichtigkeit glaubten fie, ich wäre zurückgeblieben. 


Es ift weder bier ber Ort, noch ift es jetzt an der Zeit, ausführlicher über 
bie Differenzen zu reden, diefich bald nach ber Juliusrevolution zwifchen mir 
und ben beutichen Revolutionären in Paris Fund geben mußten. Als der 
bedeutendfte Repräfentant vieler legteren muß unfer Ludwig Börne betrachtet 
werben, zumal in ben legten Jahren feines Lebens, als, in Folge ver republi» 
Tanifchen Niederlagen, die zwei thätigften Agitatoren, Garnier und Wolfrum, 
vom Schauplage abtraten. 

Bon eriterem ift bereits Erwähnung gefchehn. Er war einer ber rüftigften 
Umtriebler, und man muß ihm das Zeugniß geben, daß er alle bemagogifche 
Talente im höchſten Grabe befaß. Tin Menſch von vielem Geifte, auch vielen 
Kenntniffen und großer Berebifamfeit. Aber ein Intriguant. In ben 
Stürmen einer deutfchen Revolution hätte Garnier gewiß eine Rolle gefpielts 
ba aber das Stüd nicht aufgeführt wurbe, ging es ihm ſchlecht. Dean fagt, 
er mußte von Paris flüchten, meil fein Gaftwirth ihm nach dem Leben trach⸗ 
tete, nicht indem er ihm bie Speifen zu vergiften brohte, fondern indem er ihm 
gar Feine Speifen mehr ohne baare Bezahlung verabreichen wollte. Der an» 
bere ber beiden Agitatoren, Wolfrum, war ein junger Menſch aus Altbayern, 
wenn ich nicht irre, aud Hof, ver bier ald Commis in einem Hanblungshaufe 
eonditionirte, aber feine Stelle aufgab, um den ausbrechenden Freiheitsidecn, 
die auch ihn ergriffen hatten, feine ganze Thätigfeit zu wibmen. Es war ein 
braver, uneigennügiger, von reiner Begeifterung getriebener Menfch, und ich 
halte mic) um fo mehr verpflichtet, dieſes augzufprechen, da fein Andenken noch 
nicht ganz gereinigt ift von einer fchauberhaften Verläumdung. Als er näm- 
lid) aus Paris verwiefen wurde und der General Rafayette ven Grafen d'Ar⸗ 
gout, damaligen Minifter des Innern, ob biefer Willführ in der Kammer zur 
Rebe ftellte, ſchnäutzte d'Argout feine lange Nafe und behauptete: ber Ber- 
wiefene fei ein Agent der baverfchen Jeſuiten gewefen und unter feinen Papie- 
ren habe man tie Beweisftüde gefunden. Als Wolfrum, welcher fi in 
Belgien aufbielt, von biefer ſchnöden Beſchuldigung durch die Tagesblätter 
Kunde empfing, wollte erauf ver Stelle hierher zurüdeilen, konnte aber wegen 
mangelnder Baarichaft nur zu Buße reiten, und, erfrankt burch Hebermübung 
und innere Aufregung, mußte er bei feiner Ankunft zu Paris im Hötel de 
Dieu einfehren ; hier ftarb er unter fremdem Namen. 

Molfrum und Garnidr waren immer Börne’s treue Anhänger, aber fie 
behaupteten ihm gegenüber eine gewille Unabhängigfeit, und nicht felten ſchöpf⸗ 
ten fie ihre Infpirationen aus ganz andern Quellen. Seitdem aber diefe 
beiden verſchwanden, trat Börne unter den Revolutionären zu Paris unmit- 
telbar perfönlich hervor, er herrfchte nicht mehr durch Agenten feines Willens, 
fonbern in eigenem Namen, und es fehlte ihm nicht an einem Hofftaat von 
befchränften und erhigten Köpfen, die ihm mit blinder Verehrung huldigten. 
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Unter dieſen Tieben Getreuen faß er in aller Majeftät feines bumtfeibenen 
Schlafrocks und hielt Gericht über die Großen biefer Erbe, und neben bem 
Czaaren aller Reußen war es wohl der Schreiber vieler Blätter, ven fein rha- 
bamantifcher Zorn am flärfiten traf... Was in feinen Schriften nur 
halbwegs angebeutet wurbe, fand im mündlichen Bortrag die grellite Ergän- 
zung, unb ber argmwöhnifche Sleingeift, der ihn bemeifterte, und eine gewiſſe 
infame Tugend, bie für die heilige Sache fogar Die Lüge nicht verfchmäht, Furz 
Beichränftheit und Selbfttäufchung, trieben ven Mann bis in bie Moräſte der 
Berläumbung. 

Der Borwurf in den Worten „argwöhniſcher Kleingeiſt““ Toll hier weniger 
bas Individuum als vielmehr bie ganze Gattung treffen, bie in Marimilian 
Robespierre, glorreihen Andenfens, ihren vollfommenften Repräfentanten 
gefunden. Mit diefem hatte Börne zulegt bie größte Achnlichkeit: im Ge- 
ſichte lauerndes Mißtrauen, im Herzen eine blutdürftige Sentimentalität, im 
Kopfe nüchterne Begriffe... Nur ftand ihm Feine Guillotine zu Gebote, 
und er mußte zu Worten feine Zuflucht nehmen und blos verläumben. Auch 
biefer Borwurf trifft mehr die Gattungen; benn fonberbar! eben fo wie bie 
Sefuiten, haben bie Jafobiner das Lügen als ein erlaubte Kriegsmittel abop- 
tirt, vielleicht weil fich beide der höchſten Zwede bewußt waren: jene ftritten 
für die Sache Gottes, dieſe für die Sache der Menſchheit. .. Wir wollen 
ihnen daher ihre VBerläumbungen verzeihen ! 

Ob aber bei Ludwig Börne nicht manchmal ein geheimer Neid im Spiele 
war? Er mar ja ein Menfch, und während er glaubte, er ruinire den guten 
Leumunb eines Anversgefinnten nur im Intereſſe ver Nepublif, während er 
ſich vielleicht noch etwas darauf zu Gute that, dieſes Opfer gebracht zu haben, 
befriedigte er unbewußt bie verſteckten Gelüſte der eignen böfen Natur, wie 
einſt Marimilian Robespierre, glorreichen Andenkens! 

Und namentlich in Betreff meiner hat der Selige ſich ſolchen Privatgefüh- 
len bingegeben, und alle feine Anfeindungen waren am Enbe nichts anders, 
als ber Feine Neid, den der Heine Tambour-Maitre gegen ben großen Tam⸗ 
bour-Mafor empfindet: er beneibete mich ob des großen Feberbufches, ber fo 
keck in bie Lüfte hHineinjauchzt, ob meiner reichgeftichten Uniform, woran mehr 
©ilber, als er, der Feine Tambour-Maitre, mit feinem ganzen Vermögen 
bezahlen konnte, ob der Geſchicklichkeit, womit ich den großen Stock balanrire, 
ob ber Kiebesblide, bie mir die jungen Dirnen zumwerfen, und bie ich vielleicht 
mit etwas Kofetterie erwiedre! 

Der Umgebung Börne's mag ebenfalls vieles von den angebeuteten Der- 
trrungen zur Laft fallen; er warb von ben lieben Getreuen zu mancher fchlim- 
men Aeußerung angeftachelt, und das mündlich Geäußerte warb noch bösar⸗ 
tiger aufgeftugt und zu wunberlichen Privatzweden verarbeitet. Bei all 


feinem Mißtrauen war er leicht zu betrügen, er ahnte nie daß er ganz fremben 
Reidenichaften diente und nicht felten fogar den Einflüfterungen feiner Gegner 
gehorchte. Man verficherte mir, einige von den Spionen, bie für Rechnung 
gewiſſer Regierungen bier berumfchnüffeln, wußten fich fo patriotifch zu geber- 
den, daß Börne ihnen fein ganzes Vertrauen fchenfte und Tag und Nacht mit 
ihnen zufammenbodte und konſpirirte. 

Und doch wußte er, dab er von Spionen umgeben war, und einft fagte er 
mir: „da gebt beftändig ein Kerl hinter mir ber, ver mich auf allen Straßen 
verfolgt, vor allen Häufern fiehen bleibt, wo ich hineingebe, und gewiß von 
irgend einer Regierung theuer dafür bezahlt wird. Wüßte ich nur, welche 
Regierung, ich würde ihr fehreiben, daß ich Das Gelb ſelbſt verbienen möchte, 
dag ich jelber ihr täglich einen gewiflenhaften Rapport abftatten wolle, wie ich 
den ganzen Tag zugebracht, mit wem ich gefprochen, wohin id} gegangen: ja, ich 
bin erbötig, diefen Rapport zu weit wohlfeilerem Preife, ja für die Hälfte des 
Geldes zu liefern, das biefer Kerl, der beftändig hinter mir einher geht, fich 
zahlen läßt; denn ich muß ja alle biefe Gänge ohnebied machen. Ich könnte 
vielleicht davon leben, daß ich mein eigner Spion werde.“ 

Einen großen, vielleicht den größten Einfluß übte damals auf Börne bie 
fogenannte Madame Wohl, eine bereits in biefen Blättern erwähnte zweideu⸗ 
tige Dame, wovon man nicht genau wußte, zu welchem Titel ihr Verhältniß 
zu Börne fie berechtigte, ob fie feine Geliebte oder blos feine Gattin. Die 
nächften Freunde behaupteten lange Zeit fleif und feR, dab Madame Wohl 
ihm heimlich angetraut fei und eines frühen Morgens als Frau Doktorin 
Börne ihre Aufwartung machen werde. Andere meinten, es berriche zwifchen 
beiden nur eine platonifche Liebe, wie einft zwifchen Meffer Francesko und 
Madonna Laura, und fie fanden gewiß auch eine große Aehnlichkeit zwiſchen 
Petrarcha's Sonnetten und Börne’s Parifer Briefen. Leptere waren näm⸗ 
lich nicht an eine erbichtete Ruftgeftalt, fondern an Madame Wohl gerichtet, 
was gewiß zu ihrem Werthe beitrug, indem es ihnen jene beftimmte Phyſio⸗ 
nomie und jenes Individuelle ertheilte, was Feine Kunft nachahmen kann. 
Wenn ſich in Briefen nicht blos der Charakter des Schreibers, fondern auch 
bed Empfängers abfpiegelt, fo it Madame Wohl eine höchſt refpektable Per- 
fon, die für Freiheit und Menfchenrechte glüht, ein Wefen vol Gemüth, voll 
Begeifterung . .. Und in ber That, wir müſſen biefer Anſicht Glauben 
fchenfen, wenn wir vernehmen, mit welcher Hingebung die Dame in bitterer 
Zeit an Börne fehhielt, wie fie ihm ihr ganzes Reben weihte, und wie fie jetzt, 
nach feinem Zobe, in troftlofem Kummer verharrt, fich in ber Einfamfeit nur 
noch mit dem Verftorbenen befchäftigend. Unftreitbar herrſchte zwiſchen bei- 
ben bie innigfte Zuneigung; aber während das Publikum zweifelhaft war, 
welche finnliche Thatfachen daraus entiprungen fein möchten, überrafchte ung 
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daf bie plögliche Nachricht, daß Mabame Wohl fich nicht mit Börne, ſondern 
mit einem jungen Kaufmann aus Frankfurt vermählt habe... Die Ber- 
wunderung hierüber warb noch baburch gefleigert, daß bie Neuvermählte nebft 
ihrem Batten hierherfam, mit Börne ein und biefelbe Wohnung bezog, und 
alle drei einen einzigen Haushalt bilbeten. Ja, es hieß, ber junge Gatte habe 
bie Frau nur deshalb gebeirathet, um mit Börne in nähere Berührung zu 
kommen, ex habe fich ausbedungen, daß zwiſchen beiden das frühere Verhältniß 
unverändert fortwalte. Wie man mir fagt, fpielte er im Haufe nur die die⸗ 
nende Perfon, verrichtete die roheren Gefchäfte und warb ein fehr nüglicher 
Laufburſche für Börne, mit deſſen Ruhm er haufiren ging und gegen deſſen 
Gegner er unerbitterlih Gift und Galle geiferte, 

In der That, jener Batte der Madame Wohl gehört nicht zu der guten 
Sorie, die mit der Toleranz in ber Ehe eine gewiſſe Harmlofigfeit verbindet, 
und dadurch allen Spott entwaffnet. Rein, er erinnerte vielmehr an jene 
böſe Gattung, wovon in ben indiſchen Geſchichten bes Kteſias Erwähnung 
geichieht. Diefer Autor berichtet nämlichs in Indien gebe es gebörnte Eſel, 
und während alle andere Ejel gar feine Galle haben, bätten jene gehörnten 
Eſel einen folchen Ueberfluß an Galle, daß ihr Sleifch dadurch ganz bitter 
fchmede. 

Ich hoffe e8 wird niemand mißdeuten, weshalb ich obige Particularitäten 
aus Börne’s Privatleben hervorhebe. Sie follen nur zeigen, daß ed noch 
ganz beiondere Mißſtände gab, bie mir geboten, mich von ihm entfernt zu hal- 
ten. Das ganze Reinlichfeitögefühl meiner Seele ſträubte fich in mir bei dem 
Gebanken, mit feiner nächften Umgebung in bie mindeſte Berührung zu ge- 
sathen. Soft ich die Wahrheit geiteben, fo ſah ich in Börne’3 Haushalt eine 
Smmoralität, die mich anwiderte. Dieſes Geſtändniß mag befremblich Fingen 
im Munde eines Mannes, der nie im Zelotengefchrei fogenannter Sitten⸗ 
prebiger einftimmte und felber hinlänglich son ihnen verfegert wurde. Ver⸗ 
diente ich wirklich dieſe Berfegerungen? Nach tiefiter Selbftprüfung fann ich 
mir das Zeugniß geben, daß niemals meine Gedanken und Handlungen in 
Widerſpruch gerathen mit ber Moral, mit jener Moral, bie meiner Seele 
eingeboren, bie vielleicht meine Seele felbft ift, die befeelende Seele meined 
Lebens. Ich geborche faft paſſis einer fittlichen Rothwenbigfeit, und mache 
beßhalb Feine Anfprüde auf Torbeerfränge und fonftige Tugendpreiſe. Ich 
babe jüngſt ein Buch geleien, worin behauptet wird, ich hätte mich gerühmt, 
es liefe feine Phryne über die pariier Boulevards, deren Reize mir unbefannt 
geblieben. Gott weiß, welchem ehrwürdigen Correſpondenzler folche ſaubre 
Anekvoten nachgefprochen wurden, ich kann aber dem Berfafler jenes Buches 
die Verſicherung geben, daß ich, felbft in meiner tollſten Iugenbzeit, nie ein 
Weib erkannt babe, wenn ich nicht Dazu begeiftert warb durch ihre Schönheit, 





bie Förperliche Offenbarung Gottes, ober burch bie große Paffion, jene große 
Paſſion, die ebenfalls göttlicher Art, weil fie uns von allen felbfifüchtigen 
Kleingefühlen befreit und die eiteln Güter bes Lebens, ja das Leben ſelbſt, 
binopfern läßt! Was aber unferen Ludwig Börne betrifft, fo dürfen wir 
kühn behaupten, daß es Feinegwegs bie Begeifterung für Schönheit war, bie 
ihn zu feiner Madame Wohl hinzog. Eben jo wenig findet das Verbältnig 
diefer beiden Perfonen feine moralifche Rechtfertigung in ber großen Paffion. 
Beherrfcht von ber großen Paſſion, würben beide Teinen Anſtand genommen 
haben, felbft ohne den Segen ber Kirche und der Mairie, bei einander zu 
wohnen; das Feine Bedenken über bad Kopfichütieln ber Welt hätte fie nicht 
davon abgehalten... . Und bie Welt it am Ende gerecht und fie verzeiht bie 
Slammen, wenn nur ber Brand ſtark und ächt ift, und ſchön lodert und 
lange ... Gegen eitel verpuffendes Strohfeuer ift fie hart und fie verfpottet 
jede ängftliche Halbglut . . . Die Welt achtet und ehrt jebe Leidenſchaft, fo 
bald fie fich ale eine wahre erprobt, und die Zeit erzeugt auch in dieſem Falle 
eine gewille Legitimität . . . Aber Madame Wohl that fich mit Börne zu- 
fammen unter dem Dedmantel der Ehe mit einem lächerlichen Dritten, deſſen 
bitteres Fleiſch ihr vielleicht manchmal munbete, während ihr Geift fich weibete 
am füßen Geifte Börne’s . . . Selbft in dieſem anftändigften Falle, felbft im 
Fall dem ibealifchen Freunde nur das reine, ſchöne Gemüth und dem rohen 
Gatten bie nicht ſehr fchöne und nicht fehr reinliche Hülle gewipmet warb, 
berubte der ganze Haushalt auf ber ſchmutzigſten Lüge, auf entweihter Ehe 
und Heuchelei, auf Immoralität. 

Zu dem Elel, ber mich bei dem Zufammentreffen mit Börne von Seiten 
feiner Umgebung bebrohte, gefellte fich auch das Miß behagen, womit mich fein 
beſtändiges Kannengießern erfüllte. Immer politifches Raiſoniren und wieber 
Raifoniren, und fogar beim Effen, wo er mich aufzufuchen wußte. Bei 
Zifche, wo ich fo gern alle Mifere ver Welt vergeffe, veidarb er mir bie beiten 
Gerichte durch feine patriotifche Galle, die er gleichfam wie eine bittere Sauce 
darüber hinſchwatzte. Kalbefüße & la Maitre d’Hötel, damals meine harm⸗ 
Iofe Lieblingsfpeife, ex verleidete fie mir burch Hiobspoſten aus der Heimath, 
bie er aus ben unzuverläfligften Zeitungen zufammengegabelt halte. Und 
bann feine verfluchten Bemerfungen, bie einem ben Appetit verdarben. So 
z. B. kroch er mir mal uach in den Reftaurant ber Rue Lepelletiör, wo ba- 
mals nur politifhe Blüchtlinge aus Italten, Spanien, Portugal und Polen 
zu Mittag fpeiften. Börne, welcher fie alle kannte, bemerkte mit freudigem 
Hänbereibens wir beide feien von ber ganzen Gefellichaft bie einzigen, die 
nicht von ihrer refpektiven Regierung zum Zobe veruribeilt worden. „Aber 
ich habe, fegte er hinzu, noch nicht alle Hoffnung aufgegeben, es eben fo weit 
zu dringen, Wir werben am Ende alle gehenkt, und Sie eben fo gut wie 
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ich.” Ich äußerte bei biefer Gelegenheit, daß es in ber That für bie Sache 
zer beutfchen Revolution fehr förderfam wäre, wenn unfere Regierungen etwas 
rafcher verführen unb einige Revoluticnaire wirklich aufbingen, damit bie 
fibrigen fähen, daß die Sache gar fein Spaß und Alles an Alles geſetzt wer- 
ben müfle . . . „Sie wollen gewiß, fiel mir Börne in die Rebe, daß wir nach 
tem Alphabet gebenft werben, und ba wäre ich einer ber erften und käme fchon 
im Buchſtab B, man mag mich nun ald Börne oder ald Baruch hängen; und 
es hätte dann noch gute Weile bis man an Sie käme, tief ind H.“ | 
Das waren nun Tifchgeipräche, die mich nicht fehr erquickten, und ich rächte 
mich dafür, indem ich für bie Gegenftände des Börne’fchen Enthuflasmug 
eine übertriebene, faſt leivenfchaftliche Gleichgültigkeit affektirte. 3. B. Börne 
batte fich geärgert, daß ich gleich bei meiner Ankunft in Parts nichts Beſſeres 
zu then wußte, als für beutfche Blätter einen langen Bericht über bie dama- 
lige Gemälve-Ausftellung zu fchreiben. Sch laffe dahin geftellt fein, ob dad 
Kunftinterefie, das mich zu folcher Arbeit trieb, fo ganz unvereinbar war mit 
ben revolutionairen Interefien des Tages; aber Börne fah hierin einen Be- 
weis meines Inbifferentismus für bie heilige Sache der Dienfchheit, und ich 
konnte ihm ebenfalls die Freude feines patriotifehen Sauerfrauts verleiben, 
wenn ich bei Tifch von nichts als von Bildern fprach, von Roberts Schnittern, 
von Horaz Verneis Judith, von Scheffere Fauſt. „Was thaten Ste — frug 
er mich einft — am erften Tag Ihrer Anfunft in Paris? was war Ihr erfter 
Gang?‘ Er erwartete gewiß, daß ich ihm bie Place Louis XV. over dag 
Pantheon, die Grabmäler Roufferu’s und Voltafre’s, als meine erfte Aus- 
Aucht nennen würbe, und er machte ein fonberbares Geſicht, als ich ihm ehr- 
lich die Wahrheit geftand, dag ich nämlich gleich bei meiner Ankunft nach der 
Bihlistheque-royale gegangen und mir vom Auffeher ber Munuffripte ven 
Maneflifchen Codex der Minnefänger hervorholen ließ, Und das iſt wahr; 
feit Jahren gelüftete mich, mit eigenen Augen bie theuern Blätter zu fehen, 
bie ung unter Anderen die Gedichte MWalters von der Vogelweide, des größten 
deutſchen Lyrifers, aufbewahrt haben. Für Börne war dieſes ebenfalls ein 
Beweis meines Indifferentismus und er zieh mich bes Widerſpruchs mit mei⸗ 
nen politiſchen Grundſätzen. Daß ich es nie der Mühe werth hielt, letztere 
mit ihm zu diskutiren, verſteht fich von felbftz und als er einft auch In meinen 
Schriften einen Widerſpruch entdeckt haben wollte, begnügte ich mich mit ber 
ironiſchen Antwort: „Sie irren fich, Liebſter, dergleichen findet fich nie in 
meinen Büchern, denn jedesmal ehe ich fchreibe, pflege ich vorher meine politi⸗ 
fiben Grundfäge in meinen früheren Schriften wieder nachzulefen, bamit {ch 
mir nicht widerfpreche und man mir feinen Abfall von meinen liberalen Prin- 
zipien vorwerfen könne.“ ber nicht blos beim Cffen, fonvern fogar in 
meiner Rachtöruhe infommobirte mich Börne mit feiner patriotifihen Eral» 
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tation. Er kam einmal um. Mitternacht zu mir beraufgeftiegen in meine 
Wohnung, wedte mich aus dem füßeiten Schlaf, fepte fih vor mein Bett, 
und jammerte eine ganze Stunde über die Leiden bes deutſchen Volks, und 
über die Schänblichfeiten ber beutichen Regierungen, und wie die Ruffen für 
Deutfchland fo gefährlich fein, und wie er fich vorgenommen habe, zur Ret- 
tung Deutichlande gegen ben Kaiſer Nifolaus zu fchreiben und gegen bie 
Fürften, bie das Volk jo mißhanbelten, und gegen den Bundestag . . . Und 
ich glaube, er hätte bis zum Morgen in diefem Zuge fortgerebet, wenn ich 
nicht plöplich, nach langen Schweigen, in bie Worte ausbrach: „Sind Sie 
Gemeinde⸗Verſorger?“ — 

Nur zwei Mal babe ich ihn feitbem wieder gefprochen. Das eine Mal bei 
er Heirath eines gemeinfamen Freundes, ber ung beide als Zeugen gewählt, 
bas andere Mal auf einem Spaziergang in ben Zuillerien, deſſen ich bereits 
erwähnte. Bald darauf erichien der 3. und 4, Theil feiner Parifer Briefe, 
und ich vermied nicht blos jede Gelegenheit des Zufammentreffeng, ſondern 
ich ließ ihn auch merken, daß ich ihm gefliffentlich auswich, und feit ver Zeit 
babe ich ihm zwar zwei ober drei Mal begegnet, aber nie habe ich ſeitdem ein 
einziges Wort mit ihm gefprochen. Bei feiner fanguinifchen Art wurmte ihn 
bas bi zur Verzweiflung, und er ſetzte alle möglichen Erfindungen ins Spiel, 
um mir wieder freundfchaftlich nahen zu bürfen, ober wenigfteng eine Unter- 
rebung mit mir zu bewirken. Ich hatte alfo nie im Leben mit Börne einen 
mündlichen Dieput, nie fagten wir ung irgend eine ſchwere Beleidigung; nur 
aus feinen gedruckten Reben merkte ich bie lauernde Böswilligkeit, und nicht 
verlegtes Selbftgefühl, ſondern höhere Sorgen und bie Treue bie ich meinem 
Denten und Wollen ſchuldig bin, bewogen mich mit einem Dann zu brechen, 
ber meine Gedanken und Beitrebungen fompromittiren wollte. Solches hart- 
nädige Ablehnen it aber nicht ganz in meiner Art, und ich wäre vielleicht 
nachgiebig genug geweſen, mit Börne wieber zu fprechen und Umgang zu 
pflegen . . . zumal ba fehr liebe Perfonen mich mit vielen Bitten angingen 
und die gemeinichaftlichen Freunde oft in Verlegenheit geriethen bei Einla- 
dungen, beren ich feine annahm, wenn ich nicht vorher bie Zuficherung erhielt, 
daß Herr Börne nicht geladen fei.. . noch außerdem rieihen mir meine 
Privatintereſſen, den grimmblütigen Dann burch folches firenge Zurückweiſen 
nicht allzu fehr zu reizen, . . . aber ein Blick auf feine Umgebung, auf feine 
lieben Getreuen, auf ben vielföpfigen und mit ben Schwänzen zufammen- 
gewachfenen Rattenfönig, deſſen Seele er bildete, und ber Efel hielt mich zu⸗ 
rüd von jeder neuen Berührung mit Börne. 

So vergingen mehrere Jahre, brei, vier Jahre, ich verlor den Mann auch 
geiltig aus dem Geſicht, felbft von jenen Artikeln, die er in franzöſiſchen Zeit- 
ſchriften gegen mich fchrieb und bie im ehrlichen Deutfspland fo verläumderiſch 





ausgebeutet wurden, nahm ich wenig Notiz, als ich eines fräten Herbſtabends 
die Nachricht erhielt : Börne jei geftorben. 

Wie man mir fagt, foll er feinen Tod felbft verſchuldet haben, durch Eigen- 
Ainn, indem er ſich lange weigerte feinen Arzt, ben vortrefflichen Dr. Sicyel, 
sufen zu laffen. Diefer nicht bloß berühmte, fondern auch fehr gewiſſenhafte 
Arzt, ver ihn wahrfcheinlich gerettet hätte, Fam zu fpät, als ber Kranke bereits 
eine terroriſtiſche Selbfifur an fich vorgenommen und feinen ganzen Körper 
ruinirt hatte. 

Börne hatte früher etwas Medizin flubirt und wußte von dieſer Wiſſen⸗ 
[haft grabe fo viel, ald man eben braucht, um zu töbten. Im ber Politif, 
womit er fih fpäter abgab, waren feine Kenniniſſe wahrlich nicht viel 
bebeutenber. 

Ich habe feinem Begräbniffe nicht beigewohnt, was unfere biefigen Eorres- 
pondenzler nicht ermangelten nach Dentſchland zu berichten und was zu böfen 
Auslegungen Gelegenheit gab. Nichts ift aber thörichter, als in jenem Um- 
ftande, der rein zufällig fein Fonnte, eine feinbfelige Härte zu erbliden. Die 
Thoren, fie willen nicht, daß es Fein angenehmeres Geſchäft giebt als dem 
Leichenbegängnifle eines Feindes zu folgen! 

Ich war nie Börne’s Freund, und ich war auch nie fein Feind. Der Un- 
muth, ben er manchmal in mir erregen Fonnte, war nie bebeutend, und er 
büßte dafür binlänglich durch das Falte Schweigen, das ich allen feinen Ber- 
Feperungen und Nücken entgegenfegte. Ich habe während er lebte auch Feine 
Zeile gegen ihn gefchrieben, ich gedachte feiner nie, ich ignorirte ihn komplet 
und das Ärgerte ihn über alle Maaßen. 

Wenn ich jebt von ihm rede, gefchieht e8 wahrlich weder aus Enthufiasmus 
noch aus Mißtrauen; ich bin mir wenigftens der Fälteften Unparteilichfeit be- 
wußt. Sch fchreibe hier weber eine Apologie noch eine Eritif, und indem ich 
nur von ber eigenen Anfchauung ausgehe bei der Schilderung des Mannes, 
dürfte das Standbild, dag ich von ihm Tiefere, vielleicht als ein ifonijches zu 
betrachten fein. Und es gebührt ihm ein foldyes Standbild, ihm dem großen 
Ringer, der in der Arena unferer politifchen Spiele fo muthig rang, und mo 
. nicht den Lorbeer, doch gewiß den Kranz von Eichenlaub erfiegte. 

Mir geben fein Standbild mit feinen wahren Zügen, ohne Spealifirung, je 
ähnlicher befto ehrender für fein Andenken. Er mar ja weber ein Genie noch 
ein Heros; er war Fein Gott des Olymps. Er war ein Menfch, ein Bürger 
ber Erbe, er war ein guter Schriftfteller und ein großer Patriot. 

Indem ich Ludwig Börne einen guten Schriftfteller genannt, und ihm nur 
das fehlichte Beiwort ‚‚gut’‘ zuerfenne, müchte ich feinen Afthetifchen Werth 
weder vergrößern noch verfleinern. Ich gebe überhaupt hier, wie ich bereits 
erwähnt, keine Eritif eben fo wenig wie eine Apologie feiner Schriften; nur 
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mein unmaßgebliches Dafürbalten barf in dieſen Blättern feine Stelle finden. 
Ich fuche dieſes Privaturtheil fo Furz ale möglich abzufaflen; daher nur we⸗ 
nige Worte über Börne in rein literarischer Beziehung. 

Sol ich in der Literatur einen verwandten Charakter aufiuchen, fo böte ſich 
zuerſt Gotthold Ephraim Lefling, mit welchem Börne ſehr oft verglichen wor» 
ben, Aber dieſe Verwandtſchaft beruht nur auf der inneren Tüchtigfeit, ven 
edlen Willen, die patriotiiche Paflion und den Eythuſiasmus für Humanität. 
Auch die Berfianbesrichtung war in beiden diefelbe, Hier aber hört der Ber- 
gleich auf. Leiling war groß durch jenen offenen Sinn für Kunft und phi- 
loſophiſche Spekulation, welcher dem armen Börne gänzlich abging. Es giebt 
in ber auslänbifchen Literggur zwei Männer, die mit ihm eine weit größere 
Achnlichfeit haben: dieſe Männer find William Hazlitt und Paul Eourrier. 
Beide find vieleicht bie nächften Titerarifchen Verwandte Börne's, nur daß 
Hazlitt ihn ebenfalls an Kunftfinn überflügelt und Courridr fich keinesweges 
zum Bbrne'ſchen Humor erheben kann. Ein gewifler Esprit ift allen breien 
gemeinjam, obgleich er bei jevem eine verfchiedene Färbung trägt: er tft trüb. 
finnig bei Hazlitt, dem Britten, wo er wie Sonnenftrahlen aus biden eng⸗ 
liſchen Nebelwolken hervorblitzt; er iſt faft muthwillig heiter bei vem Fran⸗ 
sofen Sourride, wo er wie ber junge Wein ber Zourraine im Relter brauft 
und fprubelt und manchmal übermüthig emporzifchts bei Börne, bem Deut- 
ſchen, tft er beives, trübjinnig und heiter, wie der fäuerlich ernfte Rheinwein 
und das närrifche Mondlicht der beutichen Heimath . ... Sein Esprit wird 
manchmal zum Humor. 

Diefes ift nicht fo fehr in den früheren Schriften Börne's, als vielmehr in 
feinen Pariſer Briefen ber Hall. Zeit, Ort und Stoff haben bier ben Hu» 
mor nicht bloß begünftigt, fondern ganz eigentlich hervorgebracht. Ich will 
damit fagen, ben Humor in ben Parifer Briefen verbanten wir weitmehr ben 
BZeitumftänben, als bem Talent ihres Verfaſſers. Die Juliusrevolution, bier 
ſes politifche Erdbeben, hatte bergeftalt in allen Sphären beö Lebens bie Ver⸗ 
bältniffe auseinanbergefprengt und jo buntfchedig bie verfchtebenartigften Er- 
fcheinungen zufammengefihmiffen, daß der Parifer Revolutionskorreſpondent 
nur treu zu berichten brauchte, was er ſah und hörte, und ex erreichte von ſelbſt 
bie höchſten Effekte bes Humors. Wie die Leidenſchaft manchnal bie Poeſie 
erfegt und 3. B. bie Liebe oder die Tobesangft in begeilterte Worte ausbricht, 
bie der wahre Dichter nicht beffer und ſchöner zu erfinden weiß: fo erſetzen bie 
Zeitumftände manchmal den angebornen Humor, und ein ganz profaifch be- 
gabter, finnreicher Autor liefert wahrhaft humoriftifche Werke, indem fein 
Geiſt bie fpaßhaften und fummervollen, ſchmutzigen und heiligen, grandio« 
fen und winzigen Eombinationen einer umgeftülpten Weltorbnung treu ab» 
fpiegelt. Iſt ber Geiſt eines folchen Autors noch obenprein ſelbſt in bewegten 
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Zuſtand, if dieſer Spiegel verfcheben ober grellgefärbt von eigner Leidenſchaft, 
dann werben tolle Bilder zum Vorfchein Fommen, bie felbft alle Geburten 
des humoriſtiſchen Genins überbieten... Hier iſt das Bitter, welches den 
Humor vom Irrenhaufe trennt . . . Nicht felten, in ben Börnefchen Briefen 
zeigen fih Spuren eines wirklichen Wahnfinng, und Gefühle und Gedanken 
grinfen ung entgegen, bie man in bie Zwangsjade ftedfen müßte, benen man 
die Doufche geben follte . . . 

In ſtyliſtiſcher Hinficht find die Parifer Briefe weit ſchätzbarer als die frü- 
beren Schriften Börnes, worin bie kurzen Süße, ver Fleine Hunbetrab, eine 
unerträgliche Monotonie hervorbringen und eine faſt kindiſche Unbeholfenheit 
verraihen. Diefe kurzen Säge verlieren fich ingmer mehr und mehr in ven 
Pariſer Briefen, wo bie entzügelte Leidenſchaft nothgebrungen in weitere, 
vollere Rythmen überftrömt, und koloſſale, gewitterfchtwangere Perioben ba- 
binrollen, deren Bau ſchön und vollendet ift, wie durch bie höchfte Kunſt. 

Die Pariſer Briefe fonnen in Beziehung auf Börnes Styl dennoͤch nur 
als eine Mebergangsftufe betrachtet werben, wenn man fie mit feiner leuten 
Schrift „Menzel ver Franzoſenfreſſer“ vergleicht. Hier erreicht fein Styl 
bie höchfte Ausbildung, und wie in den Worten fo auch in ben Gebanfen 
berrfcht bier eine Harmonie, die von fehmerzlicher aber erhabener Beruhi⸗ 
gung Kunde giebt. Diefe Schrift ift ein klarer See, worin ber Himmel 
mit allen Sternen fich fpiegelt, und Börnes Geift taucht bier auf und 
unter, wie ein frhöner Schwan, die Schmähungen, womit ber Pöbel fein 
reines Gefieder befudelte, ruhig von fich abfpülenn. Auch hat man biefe 
Schrift mit Recht Börnes Schwanengefang genannt, Sie ift in Deutſch⸗ 
fand wenig bekannt worben, und Betrachtungen über ihren Inhalt wären 
bier gewiß an ihrem Plage. Aber ba fie direft gegen Wolfgang Menzel ge» 
richtet {ft und ich bei biefer Gelegenheit benfelben wieder ausführlic ber 
Sprechen müßte, fo will ich Lieber fchweigen. Nur eine Bemerkung kann ich 
bier nicht unterbrüden, und fie ift glüüdlicherweife von ber Art, daß fie viel- 
mehr von perfünlichen Bitterniffen ableitet und bem Hader, worin ſowohl 
Börne als die fogenannten Mitglieder bes fogenannten jungen Deutfchlands 
mit Menzeln geriethen, eine generelle Bebeutung zufchreibt, wo Werth oder 
Unwertb der Individuen nicht mehr zur Sprache kommt. Bielleicht fogar 
liefere ich dadurch eine Iuftififation des Menzelfchen Betragens und feiner 
fcheinbaren Abtrünnigkeit. 

Ja, er wurde nur foheinbar abtrünnig . . . nur ſcheinbar ... benn er 
hat der Parthei der Revolution niemals mit bem Gemüthe und mit bem Ger 
banken angehört. Wolfgang Menzel war einer jener QTeutomanen, jener 
Zeutfchthiimler, bie, nach ber Sonnenhige ber Iuliusrevolution, gezwungen 
wurden, ihre altbeutfchen Röcke und Redensarten auszuziehen, und ſich gei- 
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fig wie Förperlich in das moberne Gewand zu Heiden, Das nach franzöſiſchem 
Maße zugefchnitten. Wie ich bereits zu Anfang dieſes Buches gezeigt, viele 
son tiefen Teutomanen, um an ber allgemeinen Bewegung und den Trium- 
phen bes Zeitgeiftes Theil zu nehmen, drängten fich in unfere Reihen, in bie 
Reiben ber Kämpfer für die Prinzipien ver Revolution, und ich zweifle nicht, 
baß fie muthig mitgefochten hätten in ber gemeinfamen Gefahr. Ich fürchtete 
feine Untreue von ihnen während der Schlacht, aber nach dem Siege; ihre 
alte Natur, bie zurüdgebrängte Zeutfchthünmelei, wäre wieber hervorgebrochen, 
fie hätten bald-die rohe Maffe mit den dunfeln Beichwörunggliedern des Mit- 
telalterd gegen und aufgewisgelt, und biefe Beichwörungslieber, ein Gemifch 
von uraltem Aberglauben und dämoniſcher Erbfräfte, wären ftärfer geweſen 
als alle Argumente ver Bernunft . . . 

Menzel war ber erfte, ber, als die Luft Fühler wurde, bie altveutfchen Rock⸗ 
gedanken wieder vom Nagel herabnahm, und mit Luft wieder in die alten 
Speenfreife zurückturnte. Wahrlich, bei dieſer Umwendung fiel es mir wie 
ein Stein vom Herzen, denn in feiner wahren Geftalt war Wolfgang Menzel 
weit minber gefährlich ald in feiner liberalen Dermummung; ich hätte ihm 
um ben Hals fallen mögen und ihn Füllen, als er wieder gegen bie Sranzofen 
eiferte und auf Juden ſchimpfte und wieder für Gott und Vaterland, für das 
Ehriftentbum und beutfche Eichen, in die Schranfen trat und erfchredlich bra- 
marbafirte! Ich geftehe es, wie wenig Furcht er mir in diefer Geſtalt ein- 
flößte, fo ſehr ängftigte er mich einige Jahre früher, als er plötzlich für bie 
Suliusrevolution und die Sranzofen in ſchwärmeriſche Begeifterung gerieth, 
als er für die Rechte der Juden feine pathetifchen, großberzigen, lafayettifchen 
Emanzipationsreven hielt, als er Anfichten über Welt- und Menfchenfchicjal 
loslies, worin eine Gottloſigkeit grinfte, wie bergleichen Faum bei ben ent- 
ſchloſſenſten Materialiiten gefunden wird, Anfichten, bie kaum jener Thiere 
würdig, die fich nähren mit der Frucht ber beutfchen Eiche. Damals war er 
gefährlich, damals, ich geftehe es, zitterte ich vor Wolfgang Menzeln ! 

Börne, in feiner Kurzfichtigfeit, hatte bie wahre Natur des leptern nie er- 
kannt, und da man gegen Renegaten, gegen umgewanbelte Gefinnungsgenof- 
fen weit mehr Unmwillen empfindet, als gegen alle Feinde, fo loverte fein Zorn 
am grimmigften gegen Dienzeln. — Was mich anbelangt, ver ich faft zu glei- 
her Zeit eine Schrift gegen “Menzel herausgab, fo waren ganz andere Motive 
im Spiel. Der Mann hatte mich nie beleidigt, felbit feine roheſte Verläſte⸗ 
zung bat feine verleßbare Stelle in meinem Gemüthe getroffen. Ber meine 
Schrift gelefen, wird übrigens daraus erfehen haben, daß hier das Wort we» 
niger verwunben als reizen follte, und alles bahinzielte, den Ritter bes Deutſch⸗ 
thums aufein ganz anderes, als ein Literärifches Schlachtfeld herauszufordern. 
Menzel hat meiner loyalen Abficht. fein Genüge geleiſtet. Es iſt nicht meine 
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Schuld, wenn has Publikum daraus allerlei verbrießliche Folgerungen 308 . , - 
Ich hatte ihm aufs großmüthigfte die Gelegenheit geboten, fig durch einen 
einzigen Akt ver Mannhaftigfeit in ber öffentlichen Meinung zu rehabiluiren 
... Ich fepte Blut und Leben aufs Spiel... Er hats nicht gemolli. 


Armer Menzel! ich habe wahrlich feinen Groll gegen Di! Du mwarft nicht 
der Schlimmfte. Die Anderen find weit perfiter, fie verharren länger in ber 
liberalen Bermummung, oder laffen die Maske nicht ganz fallen... Sch 
meine hier zunächft einige ſchwäbiſche Rammerfänger ber Freiheit, beren liberale 
Triller immer leifer und leifer verflingen, und bie bald wieder mit ber alten 
Bierſtimme die Weifen von Anno 13 und 14 anftimmen werben... Gott 
erhalte Euch fürs Vaterland! Wenn Ihr, um bie Segen Eurer Popularität 
u reiten, den Menzel, Euren vertrauteften Gefinnungsgenofien, fafrifizirt 
habt, fo war das eine fehr verächtliche Handlung. 


Und dann muß man bei Menzeln anerkennen, daß er mit beſtimmter Man- 
weöunterfchrift feine Schmähungen vertrat; er war Fein anonymer Skribler 
und brachte immer bie eigne Haut zu Markt. Nach jedem Schimpfivert, 
womit er ung beipribte, bielt er faſt gutmüthig ftill, um bie verdiente Züchti⸗ 
gung zu empfangen. Auch hats ihm an gejchriebenen Schlägen nicht gefehlt 
und fein literarifcher Rüden if ſchwarz geitreift, wie eines Zebras. Armer 
Menzel! Er zahlte für manchen anderen, beflen man nicht habhaft werben 
konnte, für die anonymen und pleudonymen Bufchfläpper, die aus ben bun- 
felften Schlupfwinfeln ber Lageöpreffe ihre feigen Pfeile abichießen . . . Wie 
willſt Du fie zlichtigen? Sie haben feinen Namen, ben Du branntmarfen 
könnteſt, und gelänge es Dir fogar, von einen zitternden Zeitungsrebakteur 
bie paar leere Buchftaben zu erpreifen, bie ihnen als Namen bienen, fo bift 
Du dadurch noch nicht ſonderlich gefördert... Du finbeft alsdann, daß ber 
Verfaſſer des infolenteften Schmähartifels Fein anderer war als jener Hägliche 
Drohbettler, ver mit all feiner unterthänigen Zubringlichleit auch feinen Sous 
von Dir erpreffen Fonnte... Ober, was noch bitterer if, Du erfährft, daß 
im Gegentheil ein Lumpazins, der Dich um zwei hunbert Franks gepreflt, dem 
Du einen Rod geichenft haft, um feine Blöße zu bebedien, dem Du aber feine 
ſchriftliche Zeile geben wollteft, womit er fich in Deutfchland ale Deinen Freund, 
und großen Miütvichter herumpräfentiren Fonnte, daß ein folcher Rumpazius es 
war, ber Deinen guten Leumund in ber Heimath begeiferte.. .. Ach, biefes 
Geſindel ift Fapabel, mit vollem Namen gegen Dich aufzutreten, und daun 
HR Du erft recht in Derlegenheit! Antworteſt Du, fo verleiheſt Du ihnen 
eine lebenslängliche Wichtigkeit, die fie auszubeuten willen, und fie finden eine 
Ehre barin, daß Du fie mit bemfelben Stode ſchlugeſt, womit ja fchon die be⸗ 
sühmteften Männer gefchlagen worben . . . Breilich, das Befte wäre, fie be⸗ 





kämen ihre Yrügel ganz unfigimlich, mit feinem geifligen, ſondern mit einem 
wirklich materiellen Stode, wie einft ihr Ahnnherr Terſytes . . 

Ya, e8 war ein lehrreiches Beifpiel, das Du ung gabeft, edler Sohn bed 
Raörtes, königlicher Dulder Odyſſeus! Du, der Meifter des Wortes, der in 
ber Kunſt des Sprechend alle Sterblichen übertrafeſt! jedem wußte Du Rebe 
zu fiehen, und Du fpracheft eben fo gern wie fiegreich: nur an einen Hebrigten 
Terſytes wollte Du Fein Wort verlieren, einen folchen Wicht hielteft Du 
feiner Gegenrede werib, und als er Dich fchmähte, haſt Du ihn fchweigenb 
geprügelt ... 

Wenn mein Better in Lüineburg dies lie, erinnert er fich vielleicht unferer 
dortigen Spaziergänge, too ich jedem Bettelfungen, ber uns anfprach, immer 

einen Grofchen gab, mit ber ernithaften Bermahnung: ‚lieber Burfche, wenn 
" Du Did etwa fpäter auf Literatur legen und Kritifen für die Brocdhauflfchen 
Literaturblätter fchreiben follteft, fo reiß mich nicht herunter!” Mein Better 
lachte damals, und ich felber wußte noch nicht, pa „der Grofchen, ben meine 
Mutter einer Bettlerin verweigerte, auch in ber Literatur fo fataliftifch wirfen 
fonnte !’’ 

Ich habe oben ver Brodhaufifchen Literaturblätter erwähnt. Diefe find bie 
Höhlen, wo die unglüdlichften aller deutſchen Skribler fchmachten und ächzen 5 
die hier hinabfteigen, verlieren ihren Namen und befommen eine Nummer, 
wie die verurtheilten Polen in ben ruffifchen Bergwerfen, in ben Bleiminen 
von Novrogrod: bier müſſen fie, wie bieje, die entfeplichiten Arbeiten verrich⸗ 
ten, 3. B. Herrn von Raumer als großen Gefchichtfchreiber loben, ober Lud⸗ 
wig Tieck als Gelehrten anpreifen und als Dann von Charakter u. |. w.... 
Die meiften fterben davon und werden namenlos verfcharrt als tobte Nummer. 
Viele unter diefen Unglücklichen, vielleicht die meiften, find ehemalige Teutoma⸗ 
nen, und wenn fie auch Feine altveutjchen Röcke mehr tragen, fo tragen fie doch 
altdeutſche Unterhoſen; — fie unterfcheiben fich von ven ſchwäbiſchen Gefin- 
nungsgenoſſen durch einen gemwilfen märfifchen Accent und burch ein weit 
windigeres Weſen. Die Volksthümelei war von jeher in Norddeutſchland 
mehr Affeftation, wo nicht gar einftubirte Rüge, namentlich in Preußen, wo fo- 
gar die Championen ber Nationalität ihren flavifchen Urfprung vergebend zu 
verläugnen ſuchten. Da lob ich mir meine Schwaben, vie meinen es wenig- 
ſtens ehrlicher und dürfen mit größerem Rechte auf germanifche Rasenreinheit 
pochen. Ihr jetziges Hauptorgan, bie Cottaſche Dreimonatsrevüe, iſt befeelt 
von dieſem Stolz, und ihr Redakteur, der Diplomat Kölle, (ein geiſtreicher 
Mann, aber der größte Schwätzer dieſer Erbe und ber gewiß nie ein Staats- 
geheimniß verſchwiegen hat!) ver Redakteur jener Revüe ift ber eingefleifchtefte 
Rasenmäfler, und fein drittes Mort ift immer Germaniiche, Romanifche und 
Semitifche Rage... Sein größter Schmerz ift, daß ber Champion bes 


Germanenthums, fein Liebling, Wolgang Menzel, alle Kennzeichen ber mon- 
golifchen Abſtammung im Gefichte trägt. 

Ich finde es für nöthig, bier zu bemerfen, daß ich ben Tangweilig breiten 
Schmähartifel, den jüngſt die erwähnte Dreimonatsfchrift gegen mich aus- 
kramie, keineswegs ber bloßen Teutomanie, nicht einmal einem perfünlichen 
(rolle, beimeffe. Ich war lange ber Meinung, ale ob ver Berfafler, ein ge- 
wiſſer G. Pf., durch jenen Artikel feinen Freund Menzel rächen wollte. Aber 
ih muß ber Wahrheit gemäß meinen Irrthum beiennen. Sch warb feitbem 
verfchiebenfeitig eines Beſſeren unterrichtet. 

„Die Freundſchaft zwiſchen dem Menzel unb bem erwähnten ©. Pf.,“ 
fagte mir unlängft ein ehrlicher Schwabe, „‚befteht nur barin, daß letzterer 
bem Menzel, ver Fein Franzöſiſch verfteht, mit feiner Kenntniß biefer Sprache 
aushilft. Und was ben Angriff gegen Sie betrifft, fo iſt das gar nicht fo 
böje gemeint; ber G. Pf. war früher der größte Enthuſiaſt für Ihre Schrif- 
ten, nnd wenn er jetzt fo gllihend gegen bie Immoralität berfelben eifert, fo 
geichieht das, um fich bad Anfehen von firenger Tugenb zu geben, und fich 
gegen ben Verdacht ber fofratifchen Liebe, ber auf ihm laftete, etwas zu 
deden.“ 

Ich würde den Ausdruck „ſokratiſche Liebe“ gern umſchrieben haben, aber 
es find bie eigenen Werte bes Dr. D.....r, der mir dieſe harmloſe Eonfi- 
denz machte. Dr. D. ....r, der gewiß nichts dagegen hätte, wenn ich ſei⸗ 
nen ganzen Namen mittbeilte, ift ein Mann von audgezeichnetem Geift, und 
von einer Wahrheitsliebe, bie fich in feinem gangen Weien ausfpridt. Da 
er fich in dieſem Augenblid zu London befindet, konnte ich ohne vorläufige 
Anfrage feinen Namen nicht ganz ausſchreiben; er ſteht aber zu Dienft, fo 
wie auch der ganze Name eines der achtungswertheſten Pariſer Gelehrten, bes 
Pr. D......g, in deſſen Gegenwart mir biefelbe Mittheilung wieberholt 
ward. — Für das Publifum aber ift es nützlich zu erfahren, welche Motive 
fi zuweilen unter bem befannten „‚fittlich-religiög-patriotifchen Bettlerman- 
tel’’ verbergen. 

Ich habe mich nur fcheinhar von meinem Gegenftanbe entfernt. Manche 
Angriffe gegen ben feligen Börne finden durch obige Winfe ihre tbeilweife Er- 
Härung. Daflelbe iſt ver Fall in Beziehung auf fein Buch „Menzel, ver 
Franzoſenfreſſer.“ Diefe Schrift ift eine Berfheidigung des Eosmopolitis- 
mus gegen ben Nationalismus; aber in diefer Vertheidigung fieht man, wie 
ber Cosmopolitismus Börne’s nur in feinem Kopfe faß, ftatt Daß ver Patrio⸗ 
tismus tief in feinem Herzen wurzelte, während bei feinem Gegner ber Pa- 
tristismus nur im Kopfe fpulte und bie Fühlite Indifferenz im Herzen gähnte 
... Die liltigen Worte, womit Menzel fein Deutichthum, wie ein Hauflr« 
jude feinen Plunber anpreift, feine alten Tiraben yon Hermann dem Cherus⸗ 
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fer, dem Eorfen, dem gefunben Pflanzenſchlaf, Martin Luther, Blücher, ber 
Schlacht bei Leipzig, womit er den Stolz des deutſchen Volkes Figeln will, alle 
biefe abgelebten Redensarten weiß Börne fo zu beleuchten, daß ihre lächerliche 
Richtigkeit aufs Ergöglichfte veranfchaulicht wirb; und babei brechen aus fei- 
nem eigenen Herzen bie rührendften Naturlaute der Vaterlandoliebe, wie ver- 
fhämte Geſtändniſſe, die man in ber lepten Stunde bes Lebens nicht mehr 
zurüdhalten Bann, die wir mehr bervorichluchzen als auöfprechen.... Der 
Tod ſteht baneben und nidt, als unabweisbarer Zeuge ber Wahrheit ! 

a, er war nicht blos ein guter Schriftfieller fonbern auch ein großer 
Patriot. | 

In Beziehung auf Börne’s ſchriftſtelleriſchen Werth muß ich hier auch feine 
Heberfegung ber Paroles d’un oroyant erwähnen, bie er ebenfalls in feinem 
legten Lebensjahre angefertigt, und bie als ein Meiſterſtück bes Styls zu be» 
trachten iſt. Daß er eben dieſes Buch überfepte, daß er fich überhaupt in bie 
Speenfreife La Mennais verloden ließ, will ich jedoch nicht rühmen. Der 
Einfluß, den dieſer Priefter auf ihn ausübte, zeigte fich nicht blog in ber er⸗ 
wähnten leberfegung ber Paroles d’un oroyant, fondern auch in verſchiedenen 
franzöfifchen Aufläpen, bie Börne damals für den Reformateur und bie 
Balance fchrieb, in jenen merfwürbigen Urkunden feines Geiſtes, wo fich ein 
Berzagen, ein Verzweifeln an proteftantifcher Vernunftautorität gar bedenk⸗ 
lich offenbart und das erkrankte Gemüth in Fatholifche Anfchauungen hinüber 
ſchmachtet... 

Es war vielleicht ein Glück für Börne, daß er farb... Wenn nicht 
der Tod ihn rettete, vieleicht fähen wir ihr heute römiſch katholiſch blamirt. 

Wie it das möglich? Börne wäre am Ende katholiſch geworben? Er 
hätte in ben Schooß ber römiſchen Kirche fich gefllichtet, und das leibenbe 
Haupt durch Orgelton und Glodenflang zu betäuben gefucht? Nun ja, er 
war auf dem Wege baffelbe zu thun, was fo manche ehrfiche Leute ſchon ge⸗ 
than, als der Aerger ihnen ind Hirn flieg und die Bernunft zu fliegen giwang, 
und bie arme Bernunft ihren beim Abſchied nur noch ben Rath gab: wenn 
ihr doch verrüdt fein wollt, fo werbet Tatholifch und man wird Euch wenigſtens 
nicht einfpersen, wie andere Monomanen. 

„Aus Aerger katholiſch werben’ — fo lautet ein deutſches Sprichiwert, 
deſſen verflucht tiefe Bebeutung mir jept erft klar wird. — Ift doch der Katho⸗ 
liziomus die ſchauerlich reißendſte Blüthe jener Doftrin ber Verzweiſiung, beren 
ſchnelle Verbreitung über Die Erbe nicht mehr als ein großes Wunder erfcheint 
wenn mau bebenkt, in welchem grauenhaft peinlichen Zuſtand bie ganze rö⸗ 
miſche Welt fchmachtete . . . Wie ber Einzelne fich troſtlos bie Adern öffnete 
und im Tode ein Aſyl fuchte gegen bie Iyrannei ber Cäſaren: fo ſtürzte fich 
die große Menge in die Ascetik, in bie Abtödtungslehre, in bie Martyrſucht, 
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in den ganzen Selbſtmord ber nazarenifchen Religion, um auf einmal bie da⸗ 
malige Lebensqual von fi werfen und ben Folterknechten bed herrſchenden 
Materialismug zu trogen . . . 

Für Menfchen, denen bie Erbe nichts mehr bietet, ward ber Himmel erfun- 
den... Heil biefer Erfindung! Heil einer Religion, die dem leidenden 
Menichengefchlechte in den bittern Kelch einige füge, einfchläfernde Tropfen 
goß, geiftiges Opium, einige Tropfen Liebe, Hoffnung und Glauben ! 

Ludwig Börne war, wie ich bereits in der erften Abtheilung erwähnte, fei- 
ner Ratur nach ein geborner Ehrift, und biefe [piritualiftifche Richtung mußte 
in den Katholizismus überfchnappen, als bie verzweifelnden Republilaner, nach 
ben fchmerzlichiten Niederlagen, fich mit ber katholiſchen Parthei verbanden. 
— Die weit if es Ernft mit diefer Berbündung? Ich kanns nicht fagen. 
Manche Republilaner mögen wirklich aus Aerger katholiſch geworben fein. 
Die meiften jedoch verabfcheuen im Herzen ihre neuen Allürten, und es wirb 
Eomöpie gefpielt von beiden Seiten. Es gilt nur den gemeinfchaftlichen Feind 
zu belämpfen, und in ber That, bie Verbindung ber beiden Fanatismen, bes 
seligiöfen und des politifchen, ift bebrohlich im höchken Grabe. Zuweilen 
aber geichieht es, daß bie Menſchen fich in ihrer Rolle verlieren und aus bem 
liſtigen Spiel ein plumper Ernf wird ; und fo mag wohl mancher Republifa- 
ner folange mit ben Eatholiichen Symbolen geliebäugelt haben, bis er zulegt 
baran wirklich glaubte; und mancher fchlaue Pfaffe mag fo lange bie Mar- 
feillaife gelungen haben, bis fie fein Lieblingelied warb, und er nicht mehr 
Meſſe leſen kann ohne in bie Melodie vieles Schlachtgefanges zu verfallen. 

Bir armen Deutichen, bie wir leiver feinen Spaß verfiehen, wir haben bas 
Sraterniiren bes Republilanismus und bes Katholizismus für banren Ernſt 
genommen, und biefer Irrthum kann und einſt ſehr theuer zu ſtehen kemmen. 
Arme deutſche Republilaner, die Ihr Satan bannen wollt durch Beelzebub, 
Ihr werdet, wenn Euch folder ECrorcismus gelänge, erſt recht aus dem Feuer⸗ 
regen in bie Flammentraufe geraiben! Wie gar manche beutiche Patrieten, 
um proteßantiiche Regierungen zu befchben, mit ber latholiſchen Parthei ge⸗ 
meinfchaftlidge Sache treiben, kann ich nicht begreifen. Man wird mir, bem 
bie Preußen bekanntlich fo viel Herzeleid bereiteten, man wich mir fcwertich 
eine blinde Sympathie für Boruſſia zufdweiben: ich darf baher freimätkig 
gehchen, daß ich in dem Kampfe Preußens mit der lacholiſchen Varthei nur 
erſterem ven Sieg wünſche... Denn eine Niederlage wärde hier neiktsen- 
deg zur Folge haben, daß einige deutſche Provinzen, bie Rbeinlante, für 
Deutchland verloren gingen. — Bas Tümmcrt es aber die freeamen Pete in 
Minden, ob man am Rhein beutich oder Tranzönich ſpricht; für fe if es 
Winrexpend, daß man dort Inteiniic bie Meſſe ſiagt. Pfaſſen haben Ieie 
Baderland, fie Haben zur einen Bater, einen Papa, in Rom, 
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Daß aber der Abfall der Rheinlande, ihr Heimfall an das romaniſche 
Frankreich, eine ausgemachte Sache iſt zwiſchen den Helden der katholiſchen 
Parthei und ihren franzöſiſchen Verbündeten, wird männiglich bekannt ſein. 
Zu dieſen Verbündeten gehört ſeit einiger Zeit auch ein gewiſſer ehemaliger 
Jakobiner, der jetzt eine Krone trägt und mit gewiſſen gekrönten Jeſuiten in 
Deutfchland unterhanbelt . . . Frommer Schacher! fcheinheiliger Verrath am 
Baterland ! 

Es verfteht fich von felbit, daß unfer arme Börne, ber fich nicht blos von den 
Schriften, fondern auch von ber Perſönlichkeit Lamennais ködern ließ, und 
an ben Umtrieben ber römischen Freiwerber unbewußt Theil nahm, es verfteht 
fich von felbf, daß unfer arme Börne nimmermehr vie Gefahren ahnte, bie 
durch die Verbündung ber fatholiichen und republifanifchen Yarthei, unfer 
Deutfchland bebrohen. Er hatte hiervon auch nicht die minbefte Ahnung, er, 
dem die Integrität Deutſchlands, eben fo fehr wie bem Schreiber dieſer Blät- 
ter, immer am Herzen lag. Ich muß ihm in diefer Beziehung das glänzenpfle 
Zeugniß ertbeilen. „Auch Seinen veutfchen Nachttopf würde ich an Frank⸗ 
reich abtreten,“ rief er einft im Eifer des Geſprächs, als jemand bemerkte, 
dag Frankreich, ver natürliche Repräfentant ver Revolution, durch ben Wie⸗ 
berbefig ber Rheinlande geftärkt werben müfle, um dem ariftofratifch abſolu⸗ 
tiftifchen Europa befto ficherer wiberfteben zu können. 

„Keinen Rachttopf tret ich ab,“ rief Börne, im Zimmer auf- und abſtam⸗ 
pfend, ganz zornig. 

Es verficht fich, bemerkte ein Dritter, wir treten ven Franzoſen feinen Fuß 
breit Land vom beutichen Boden ab; aber wir follten ihnen einige beutfche 
Landsleute abtreten, deren wir allenfalls entbehren können. Bas dächten 
Sie, wenn wir den Sranzofen 3. 3. den Raumer und den Rotted abtreten ? 

„Rein, nein,‘ rief Börne, aus dem höchſten Zorn in Lachen übergehend — 
„auch nicht einmal den Raumer over den Rotteck trete ich ab, bie Collektion 
wäre nicht mehr complet, ich will Deutichland ganz behalten wie es ift, mit 
feinen Blumen und feinen Difteln, mit feinen Riefen und feinen Zwergen... 
nein, auch vie beiven Rachttöpfe trete ich nicht ab!“ 

Ja, biefer Börne war ein großer Patriot, vielleicht ber größte, ber aus 
Germanias fiefmütterliden Brüften das glühendſte Leben und ven bitterften 
Tod gelogen! In der Seele dieſes Mannes jauchzte und biutete eine rührende 
Daterlandsliebe, die ihrer Natur nach verfchämt, wie jebe Liebe, fich gern unter 
Inurrenden Scheltworten und nergelnden Murrſinn verftedhte, aber in unbe» 
wachter Stunde befto gewaltfamer bervorbrach. Wenn Deutichland allerlei 
Verkehrtheiten beging, bie böfe Folgen haben konnten, wenn es ben Muth nicht 
hatte eine heilfame Mebicin einzunehmen, fich den Staar ftechen zu laſſen oder 


fonft eine Fleine Operation auszuhalten, dann tobte und ſconmpfu Ludwig 
Heine. VI. 
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Börne, und Rampfte und inettertes — wenn aber das sorausgefehene Unglüd 
wirflich eintrat, wenn man Deutichland mit Füßen trat oder fo lange peitichte 
bis Blut og: dann fchmollte Börne nicht länger, und er fing an zu flennen, 
der arme Narr, ber er war, und fchluchzend behauptete er alsdann, Deutfch- 
land fei das befte Land der Welt, und das fchönfte Land, und bie Deutichen 
feien das fchönfte und evelfte Volk, eine wahre Perle von Volk, und nirgends 
fei man klüger als in Deutichland, und fogar die Narren feien dort gefcheut, 
und die Flegelei fei eigentlich Gemüth, und er jehnte fich ordentlich nach ven 
geliebten Rippenftößen der Heimath, und er hatte manchmal ein Gelüfte nach 
einer recht faftigen beutichen Dummbeit, wie eine fchwangere Frau nach einer 
Birne. Auch wurde für ihn die Entfernung vom Baterlanve eine wahre 
Marter, und manches böfe Wort in feinen Schriften hat dieſe Dual hervor- 
gepreßt. Wer das Eril nicht fennt, begreift nicht, wie grell es unfere Schmer- 
zen färbt, unb wie es Nacht und Gift in unfere Gedanken gieft. Dante 
ſchrieb feine Höhe im Exil. Nur wer im Eril gelebt hat, weiß auch was 
Vaterlandsliebe if, Baterlandsliebe mit all ihren fügen Schreden und fehn- 
füchtigen Kümmerniſſen! Zum Glüd für unfere Patrivten, bie in Frank⸗ 
reich leben müffen, bietet dieſes Land fo viele Aehnlichkeit mit Deutfchland ; 
faſt daſſelbe Klima, viefelbe Vegetation, diefelbe Lebensweiſe. ‚Wie furchtbar 
muß das Eril fein, wo biefe Achnlichkeit fehlt” — bemerkte mir einft Börne, 
ale wir im Iarbin-bes-Plantes fpazieren gingen — „wie fchredlich, wenn 
man um fich ber nur Palmen und tropifche Gewächſe ſähe und ganz wilb- 
trembe Thierarten, wie Rängurubs und Zebra... Zu unferem Glüde 
find die Blumen in Sranfreich ganz fo wie bei uns zu Haufe, die Beilchen und 
Rofen ſehen ganz wie Deutiche aus, und bie Ochſen und Kühe, und die Efel 
find gebulbig und nicht geftreift, ganz wie bei ung, und bie Vögel find gefiebert 
und fingen in Frankreich ganz fo wie in Deutfchland, und wenn ich gar bier 
in Paris die Hunde herumlaufen fehe, Tann ich mich ganz wieder über den 
Rhein zurückdenken, und mein Herz ruft mir zus das find ja unfere beutfchen 
Hunde!” 

Ein gewiffer Blödſinn hat lange Zeit in Börne's Schriften jene Vater⸗ 
landsliebe ganz verfannt. Weber biefen Blödſinn Fonnte er ſehr mitleibig die 
Adfeln zuden, und über die Feuchenben alten Weiber, welche Holz zu feinem 
Scheiterhaufen herbei fchleppten, Fonnte er mit Seelenruhe ein Sancta sim- 
plieitas! ausrufen. Aber wenn jefuitifche Böswilligfeit feinen Patriotismus 
zu verbächtigen fuchte, gerieth er in einen vernichtenden Grimm. Seine Ent- 
rüftung kennt alsdann Feine Küdficht mehr, und wie ein beleidigter Zitane 
ſchleudert er bie töbtlichften Quaberfteine auf die züngelnden Schlangen, die zu 
feinen Füßen riechen. Hier ift er in feinem wollen Rechte, hier lodert am 
edelften fein Manneszorn. Wie merkwürdig ift folgende Stelle in ten Pariſer 
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Briefen, bie gegen Jarke gerichtet iſt, ber ſich unter den Gegnern Börne’s 
durch zwei Eigenſchaften, nämlich Geiſt und Anſtand, einigermaßen aus⸗ 
zeichnet: 

„Dieſer Jarke iſt ein merkwürdiger Menſch. Man hat ihn von Berlin 
nach Wien berufen, wo er bie halbe Beſoldung von Genz bekömmt. Aber er 
verbiente nicht deren bunbertften Theil, ober er verdiente eine hundertmal 
größere — es kömmt nur darauf an, wad man beim Genz bezahlen wollte, das 
Gute oder Schlechte an ihm. Dielen Eatholifch und toll geiworbenen Jarlke 
liebe ich ungemein, benn er bient mir, wie gewiß auch vielen anbern, zum 
nüplichen Spiele und zam angenehmen Zeitvertreibe. Er giebt feit einem 
Sabre ein politifches Wochenblatt heraus. Das ift eine unterhaltende Gamera 
obſcura; darin geben alle Neigungen und Abneigungen, Wünſche und Ver⸗ 
wünfchungen, Hoffnungen und Befürchtungen, Freuden und Leiden, Aengſte 
und Tollfühnbeiten und alle Zwedie und Mittelchen der Monarchiften und 
Ariftofraten mit ihren Schatten hinter einander vorüber. Der gefällige Jarle! 
Er verräth alles, er warnt Alle, Die verborgenften Geheimniſſe ber großen 
Welt fchreibt er auf die Wand meines Fleinen Zimmers. Ich erfahre von 
ihm, und erzähle jept Ihnen, was fie mit ung vorhaben, Sie wollen nicht 
allein vie Früchte und Blüthen und Blätter und Zweige und Stämme ber 
Revolution zerftören, fondern auch ihre Wurzeln, ihre tiefften, ausgebreitet- 
ſten, feſteſten Wurzeln und bliebe die halbe Erbe daran hängen, Der Hof- 
gärtner Jarke geht mit Meffer und Schaufel und Beil umber, von einem 
Felde, von einem Lande in bad andere, von einem Volle zum andern. Nad- 
dem er alle Revolutionswurzeln audgerottet und verbrannt, nachdem er bie 
Gegenwart zerftört hat, geht er zur Vergangenheit zurüd. Nachdem es der 
Revolution den Kopf abgelchlagen und die unglüdliche Delinquentin ausge- 
litten bat, verbietet er ihrer längftverfiorbenen, längſtverweſten Großmutter 
das Heirathen; er macht bie Vergangenheit zur Tochter ver Gegenwart. If 
das nicht toll? Diefen Sommer eiferte er gegen das Fe von Hambach. Das 
unfchuldige Fe! Der gute Hammel! ‘Der Wolf von Bundestag, der oben 
am Fluffe ſoff, warf dem Schafe von beutfchem Volfe, das weiter unten trank, 
vor: es trübe ihm das Waſſer, und er müſſe es auffreflen. Herr Jarke ift 
Zunge des Wolfed. Dann rottet er die Revolution in Baden, Rheinbaiern, 
Heffen, Sachſen aus; dann bie englifche Reformbill; dann bie polnifche, vie 
belgifche, die franzöfifche Juliusrenolution. Dann vertheibigt er bie göttlichen 
Rechte des Don Miguel. So geht er immer weiter zurüd. Bor vier Wochen 
zerftörte er Lafayette, nicht ben Lafayette der Juliusrevolution, fondern den 
Lafayette vor funfzig Jahren, ber für die amerifanifche und die erfte franzöfi- 
ſche Revolution gefämpft. Jarke auf den Stiefeln Lafayette's herumkriechen! 
Es war mir als fähe ich einen Hund an tem Buße ber größten Pyramide 
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ſcharren, mit dem Gedanken ſie umzuwerfen! Immer zurück! Vor vierzehn 
Tagen ſetzte er ſeine Schaufel an die hundert und funfzigjährige engliſche 
Revolution, die von 1688. Bald fümmt die Reihe an ben älteren Brutus, 
der bie Tarquinier verjagt, und fo wird Herr Jarke endlich zum lieben Gott 
ſelbſt kommen, der die Unvorfichtigfeit begangen, Adam und Eva zu erichaffen, 
ehe er noch für einen König geforgt halte, wodurch fich tie Denfchheit in ven 
Kopf gefent, ſie könne auch ohne Fürſten befteben. Here Jarfe follte aber 
nicht vergeften, daß, fobalb er mit Gott fertig geworben, man ihn in Wien 
nicht mehr braucht. Und dann Adieu Hofrath, Adien Befolbung. Er wird 
wohl den Berfiand haben, biefe eine Wurzel des Hambacher Feſtes ſtehen 
zu laffen. 

„Das ift der nämliche Jarke, von dem ich in einem früheren Briefe Ihnen 
etwas mitzutheilen verfprochen, was er über mich geäußert. Nicht über mich 
allein, es betraf auch wohl andere; aber an mic gebachte er gewiß am meiften 
dabei. Im lepten Sommer fohrieb er im politifchen Wochenblatte einen Auf- 
fag: Deutfchland und die Revolution. Darin fommt folgende Stelle vor. 
Ob die artige Bosheit oder die großartige Dummheit mehr zu bewundern fei, 
it ſchwer zu entfcheiben. 

„Die Stelle aus Jarkes Artikel lautet folgendermaßen : 

„„Uebrigens iſt es vollfommen richtig, daß jene Grundſätze, wie wir fie 
oben geſchildert, niemals fchaffend ind wirfliche Leben treten, daß Deutfchland 
niemals in eine Republif nach dem Jufchnitte ver heutigen Volföverführer 
umgewandelt, daß jene Freiheit und Gleichheit felbft durch die Gewalt des 
Schredens niemals burchgefegt werben könne; ja es iſt zweifelhaft, ob bie 
frechften Führer der fchlechten Richtung nicht ſelbſt blos ein graufenhaftes 
Spiel mit Deutſchlands höchſten Gütern fpielen, ob fie nicht ſelbſt am beiten 
wiffen, daß diefer Meg ohne Rettung zum Berverben führt, und blos deshalb 
mit Fluger Berechnung das Werk ber Verführung treiben, um in einem großen 
weltbiftorifchen Afte Rache zu nehmen für den Drud und die Schmad, ven 
das Volk, dem fie ihren Urfprung nach angehören, Jahrhunderte lang von 
dem unfrigen erbulbet.” — 

„O, Herr Jarke, das ift zu arg! Und als Sie biefes fchrieben, waren 
Sie noch nicht öſterreichiſcher Rath, fondern nichts weiter ald dag preußische 
Gegentheil — wie werden Sie nicht erft rafen, wenn Sie in der wiener 
Staatefanzlei ſitzen? Daß Sie ung die Nuchlofigfeit vorwerfen, wir wollten 
das deutſche Volk unglücklich machen, weil es uns ſelbſt unglüdlich gemacht — 
das verzeihen wir dem Eriminaliften und feiner ſchönen Imputations-Theo- 
sie. Daß Sie und die Klugheit zutrauen, unter vem Scheine der Liebe un- 
jere Feinde zu verderben — bafür müſſen wir ung bei dem Jeſuiten bedanken, 
ber und dadurch zu loben glaubte. Aber daß Sie uns für fo dumm halten, 


wir würben eine Taube in der Hand für eine Lerche auf dem Dache fliegen 
laffen — dafür müffen Sie uns Rebe fliehen, Herr Jarle, Wie! Wenn 
wir das beutfche Volk haften, würben wir mit aller unferer Kraft dafür ſtrei⸗ 
ten, es von der ſchmachvollſten Erniebrigung, in ber es verfunfen, es von ber 
bleiernen Tyrannei, die auf ihm Iaftet, ed von dem Uebermuthe feiner Ariſto⸗ 
raten, dem Hochmutbe feiner Zürften, von dem Spotte aller Hofnarren, den 
Perläumbungen aller gebungenen Schriftfteller befreien zu helfen, um es ben 
Heinen, bald vorübergehenden und fo ehrenvollen Gefahren ‚ber Freiheit Preis 
zu geben? Haßten wir die Deutfchen, bann fohrieben wir wie Sie, Herr 
Jarke. Aber bezahlen ließen wir ung nicht dafür; benn auch noch bie ſünd⸗ 
volle Rache hat etwas, das entheiligt werben kann.“ 


Die Derbächtigung feines Patriotismus erregte bei Börne, in ber ange- 
führten Stelle, eine Mißlaune, bie ver bloße Vorwurf jüdiſcher Abftammung 
niemals in ihm hervorzurufen vermochte, Es amlfirte ihn ſogar, wenn bie 
Feinde, bei der Sledienlofigfeit feines Wanbels, ihm nichts Schlimmeres nadı- 
zufagen wußten, ald daß er ber Sprößling eined Stammes, ber einft bie 
Welt mit feinem Ruhm erfüllte und trog aller Herabwürbigung noch immer 
bie uralt heilige Weihe nicht ganz eingebüßt hat, Er rühmte fi) gar oft die- 
fe8 Urfprungs, freilich in feiner humoriſtiſchen Weiſe, und ben Mirabeau 
parobirend, fagte er eint zu einem Franzoſen: ‘Jesus Christ — qui en 
parenthöse 6tait mon cousin — a pröch6 l’ögalit6 u. |. w.’’ In der That, 
bie Juben find aus jenem Zeige, woraus man Götter knetet; tritt man fie 
heute mit Süßen, fallt man morgen vor ihnen auf die Kniee; während bie 
Einen ſich im fchäbigften Kothe bes Schachers herumwühlen, erfteigen bie 
Anderen ben böchften Gipfel der Dienfchheit, und Golgatha ift nicht ber ein- 
zige Berg, wo ein jüpifcher Gott für das Heil der Welt geblutet. Die Juden 
find das Volf des Geiftes, und jebesmal, wenn fie zu ihrem Prinzipe zurüd- 
kehren, find fie groß und herrlich, und befchämen und überwinben ihre plum- 

pen Dränger. Der tiefjinnige Rofenfranz vergleicht fie mit bem Riefen 
Anteud, nur daß biefer jevesmal erftarkte, wenn er die Erbe berührte, jene 
aber, bie Juden, neue Kräfte gewinnen, fobald fie wieder mit dem Himmel in 
Berührung kommen. Merfwürbige Erfcheinung ber grellften Ertreme ! wäh- 
rend unter biefen Menſchen alle möglichen Srapenbilder der Gemeinheit ge⸗ 
funden werben, findet man unter Ihnen auch die Ideale des reinften Men⸗ 
ſchenthums, und wie fie einft die Welt in neue Bahnen bed Fortſchrittes 
geleitet, fo hat bie Welt vielleicht noch weitere Initiationen von ihnen zu er- 
warten...» 


Die Natur, fagte mir einft Hegel, ift fehr wunderlich; biefelben Werf- 
zeuge, die fie zu ben erhabenften Zwecken gebraucht, benupt fie auch zu ben 
46% 
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niebrigften Verrichtungen, z. B. jenes Glied, welchem die höchſte Deifion, die 
Sortpflanzung der Menfchheit, anvertraut ift, dient auch zum — — — 

Diejenigen, welche über bie Dunkelheit Hegel’S Tagen, werben ihn bier 
verftchen, und wenn er auch obige Worte nicht eben in Beziehung auf Iſrael 
ausiprach, jo laffen fie fich doch darauf anwenden. 

Wie dem aud fei, es ift leicht möglich, taß die Sendung biefed Stammes 
noch nicht ganz erfüllt, und namentlich mag diefes in Beziehung auf Deutich-. 
land ber Fall fein. Auch letzteres erwartet einen Befreier, einen irdiſchen 
Mefliad — mit einem bimmlifchen haben ung die Juden fchon gefegnet — 
einen König ber Erbe, einen Retter mit Scepter und Schwert, und biejer 
beutfche Befreier ift vielleicht derſelbe, deſſen auch Ifrael harret ... 

O theurer, fehnfüchtig erwarteter Meſſias! 

Bo ift er jept, wo weilt er? Iſt er noch ungeboren ober Tiegt er fchon feit 
einem Jahrtaufend irgendwo verfteckt, erwartend bie große rechte Stunde ver 
Erlöfung? It es der alte Barbaroffa, der im Kiffhäufer Ichlummernd fipt 
auf dem fleinernen Stuhle und fo lange ſchläft, daß fein weißer Bart durch 
ben fteinernen Tiſch burchgewachlen . . . nur manchmal fchlaftrunfen ſchüt⸗ 
telt er das Haupt und blinzelt mit den balbgefchloffenen Augen, greift auch 
wohl träumend nach dem Schwert . . . und nidt wieber ein, in ben ſchweren 
Jahrtauſendſchlaf! 

Nein, es iſt nicht der Kaiſer Rothbart, welcher Deutſchland befreien wird, 
wie das Volk glaubt, das deutſche Volk, das ſchlummerſüchtige, träumende 
Volk, welches ſich auch feinen Meſſias nur in ver Geftalt eines alten Schlä- 
fers venfen Kann! 

Da maden boch die Juden fich eine weit beffere Borftelung von ihrem 
Meſſias, und vor vielen Jahren, ale ich in Polen war und mit bem großen 
Rabbi Manaffe ben Naphtali zu Krakau verkehrte, borchte ich immer mit 
freudig offenem Herzen, wenn er von dem Meſſias fprach . . . Ich weiß nicht 
mehr, in welchem Buche des Talmuds die Details zu lejen find, die mir der 
große Rabbi ganz treu mittheilte, und überhaupt nur in den Gruntzüg 
ſchwebt mir feine Befchreibung des Meſſias noch im Gedächtniß. Der Meſ⸗ 
fias, fagte er mir, fei an dem Tage geboren, wo Serufalem durch den Böfe- 
wicht, Titus Vefpafian, zerftört worden, und feitbem wohne er im fchönften 
Palafte des Himmels, umgeben von Glanz und Freude, auch eine Krone auf 
dem Haupte tragend, ganz wie ein König ... aber feine Hände feien ge- 
feffelt mit goldenen Ketten! 

Mas, frug ich verwundert, was bebeuten dieſe golbenen Stetten ? 

„Die find nothwendig“ — erwieberte ver große Rabbi, mit einem Tchlauen 
Blid und einem tiefen Seufzer — „ohne dieſe Feſſel würde der Meſſias, 
wenn er manchmal die Gebuld verliert, plöplich herabeilen und zu frühe, zur 
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unrechten Stunde, dad Erlöfungswerf unternehmen. Er ift eben feine ruhige 
Schlafmütze. Er it ein fchöner, fehr fchlanfer, aber Doch ungeheuer Fräfti- 

ger Mannz blübend wie die Jugend. Das Leben, das er führt, ift übrigens 

ſehr einförmig. Den größten Theil des Morgend verbringt er mit ben 

üblichen Gebeten oder lacht und fcherzt mit feinen Dienern, welche verfleidete 
Engel find, und hübfch fingen und die Flöte blafen. Dann läßt er fein lan- 

Bes Haupthaar Fammen und man falbt ihn mit Narben, und befleidet ihn 

mit feinem fürftlichen Purpurgewande. Den ganzen Nachmittag ftubirt er 
die Cabala. Gegen Abend läßt er feinen alten Kanzler fommen, ber ein ver- 

Heibeter Engel ift, eben fo wie die vier ſtarken Staatsräthe, die ihn begleiten,’ 
verfleivete Engel find. Aus einem großen Buche muß alsdann der Kanzler 

feinem Herrn vorlefen, was jeden Zag paflirte . . . Da Fommen allerlei Ge- 

fchichten vor, worüber der Mefiiad vergnügt lächelt, oder auch mißmüthig ben 

Kopf ſchüttelt. .. Wenn er aber hört, wie man unten fein Volk mißhan⸗ 

belt, dann geräth er in den furchtbarſten Zorn und beult, daß bie Himmel 

erzittern ... Die vier farfen Staatsräthe müflen dann ben Ergrimmien 

zurüchalten, daß er nicht herabeile auf die Erde, und fie würden ihn wahrlich 
nicht bewältigen, mären feine Hände nicht gefeſſelt mit den goldenen Ketten 

... Dan beichwichtigt ihn auch mit fanften Reben, daß jept bie Zeit noch 

nicht gefommen fei, bie rechte Rettungsftunbe, und er finft am Enbe aufs 

Lager und verhüflt fein Antlig und weint. ...“ 

So ungefähr berichtete mir Manafje ben Naphthali zu Krafau, feine 
Glaubwürdigkeit mit Hinweilung auf den Zalmub verbürgend. Ich habe 
oft an feine Erzählungen benfen müſſen, beſonders in ben jüngften Zeiten, 
nach ver Juliusrevolution. Ia, in fohlimmen Tagen glaubt ich manchmal 
mit eignen Ohren ein Geraffel zu hören, wie von goldenen Ketten, und dann 
ein verzweifelndes Schluchzen ... 

O verzage nicht, ſchöner Meſſias, der Du nicht bloß Iſrael erlöſen willſt, 
wie die abergläubigen Juden ſich einbilden, ſondern die ganze leidende 
Menſchheit! O zerreißt nicht, ihr goldenen Ketten! O, haltet ihn noch 
einige Zeit gefeſſelt, daß er nicht zu frühe komme, der rettende König der Welt! 





Fünftes Bud. 


u — — Die politifchen Verhãltniſſe jener Zeit (1799) haben eine gar 
betrübende Aehnlichkeit mit ven neueften Zuftänden in Deutfchlands; nur daß 
damals ver Freibeitsfinn mehr unter Gelehrten, Dichtern und fonfligen Lite⸗ 
raten blüdete, heutigen Tags aber unter dieſen viel minder, fondern weit mehr 
in ber großen aktiven Maffe, unter Handwerkern und Gewerbsteuten, fich 
ausfpriht. Während zur Zeit der erfien Revolution bie bleiern veutfchefte 
Schlaffucht auf dem Volfe laftete, und gleichlam eine brutale Ruhe in ganz 
Germanien herrſchte, offenbarte ſich in unferer Schriftwelt das wildeſte Gäh⸗ 
ren und Wallen. Der einſamſte Autor, der in irgend einem abgelegenen 
Winkelchen Deutſchlands lebte, nahm Theil an dieſer Bewegung; faſt fom- 
pathetiſch, ohne von den politiſchen Vorgängen genau unterrichtet zu ſein, fühlte 
er ihre ſociale Bedeutung, und ſprach ſie aus in ſeinen Schriften. Dieſes 
Phänomen mahnt mich an die großen Seemuſcheln, welche wir zuweilen als 
Zierrath auf unſere Kamine ſtellen, und die, wenn ſie auch noch ſo weit vom 
Meere entfernt ſind, dennoch plötzlich zu rauſchen beginnen, ſobald dort die 
Fluthzeit eintritt und die Wellen gegen die Küſte heranbrechen. Als hier in 
Paris, in dem großen Menſchen⸗Ocean, die Revolution losfluthete, als es bier 
brandete und flürmte, ba raufchten und brauften jenfeits bes Rheins bie deut- 
fchen Herzen... . Aber fie waren fo iſolirt, fie ftanden unter lauter fühllofem 
Porzellan, Theetaffen und Kaffeekannen und chinefifchen Pagoden, bie me- 
chaniſch mit dem Kopfe nicten, als müßten fie, wovon bie Rebe fei. Ach! 
unfere armen Borgänger in Deutichland mußten für fene Revolutionsiym- 
pathie fehr arg Büßen. Junker und Pfäffchen übten an ihnen ihre plumpften 
und gemeinften Tücken. Cinige von ihnen flüchteten nach Paris und find bier 
in Armuth und Elend verfommen und verfchollen. Ich habe jüngft einen 
blinden Landsmann gefehen, der noch feit jener Zeit in Paris iſt; ich ſah ihn 
im Palais-Royal, wo er ſich ein bischen an ber Sonne gewärmt hatte. Es 
war fchmerzlich anzufehen, wie er blaß und mager war und fich feinen Weg an 
den Häufern weiterfühlte. Man fagte mir, es fei ber alte däniſche Dichter 
Heyberg. Auch Die Dachflube habe ich jüngſt gefehen, wo der Bürger Georg 
(548) 
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Forſter geftorben.” Ten Freiheitsfreunten, bie in Deutfchland blieben, wäre 
es aber noch weit fohlimmer ergangen, wenn nicht bald Napoleon und feine 
Franzoſen uns befiegt hätten. Napoleon hat gewiß nie geahnt, daß er felber 
ber Retter ver Ideologie geweſen. Ohne ihn wären unfere Philofophen mit- 
“ fammt ihren Ipeen durch Galgen und Rab ausgerottet worben. ‘Die beut- 
ſchen Freiheitsfreunde jeboch, zu republifanifch gefinnt, um dem Napoleon zu 
duldigen, auch zu großmüthig, um fich der Fremdherrſchaft anzufchließen, hüll⸗ 
ten Sich feitdem in ein tiefes Schweigen. Sie gingen traurig herum mil ge- 
brochenen Herzen, mit gefchloffenen Rippen. Als Napoleon fiel, ta lächelten 
fie, aber wehmüthig, und ſchwiegen; fie nahmen faft gar feinen Theil an bem 
patriotifchen Enthufiasmug, der damals, mit allerhöchſter Bewilligung, in 
Deutichland emporjubelte. Sie wußten, was fie wußten, und fchwiegen. 
Da dieſe Republifaner eine fehr Feufche, einfache Lebensart führen, jo werben 
fie gewöhnlich fehr alt, und als die Iuliusrevolution ausbrach, waren noch 
viele von ihnen am Leben, und nicht wenig wunderten wir und, als bie alten 
Käutze, die wir font immer fo gebeugt und faft blöpfinnig fchweigend umber- 
wandeln gefeben, jetzt plötzlich das Haupt erhoben, und und Jungen freunblid) 
entgegen lachten, und bie Hände drückten, und luftige Gefchichten erzählten. 
Einen von ihnen hörte ich fogar fingen; benn im Kaffeehaufe fang er ung bie 
marfeiller Hymne vor, und wir lernten da bie Melodie und die ſchönen Worte, 
und ed dauerte nicht lange, fo fangen ir fie befier als der Alte ſelbſt; denn 
ber hat manchmal in ber beften Strophe wie ein Narr gelacht, oder geweint 
wie ein Kind. Es ift immer gut, wenn fo alte Leute leben bleiben, um den 
Jungen die Lieder zu lehren. Wir Jungen werben fie nicht vergeffen, und 
einige von ung werben fie einft jenen Enfeln einftubiren, die jet noch nicht 
geboren find. Viele von uns aber werben unterbeflen verfault fein, daheim 
im Sefängniffe, oder auf einer Dachſtube in der Fremde. — — —“ 

Obige Stelle, aus meinem Buche de !’ Allemagne (fie fehlt in der deutſchen 
Ausgabe) fchrieb ich vor etwa ſechs Jahren, und indem ich fie heute wieder 
überlefe, Iagern fich über meine Seele, wie feuchte Schatten, alle jene troftlofen 
DBetrübniffe, wovon mich damals nur bie erften Ahnungen anmwehten. Es 
riefelt mir wie Eiswaſſer durch die glühenpften Empfirbungen und mein Leben 
ift nur ein fchmerzliches Erftarren. O Falte Winterhölle, worin wir zähne- 
klappernd leben!. .. O Tod, weißer Schneemann im unenblichen Nebel, 
was nidft Du fo verhöhnend! 

Südlich find die, welche in den Kerfern der Heimath ruhig hinmobern . . . 
denn dieſe Kerfer find eine Heimath mit eifernen Stangen, und deutſche Luft 
weht hindurch und der Schlüffelmeifter, wenn er nicht ganz ſtumm ift, fpricht 
er bie deutiche Sprache! ... Es find heute über ſechs Monde, taß fein 
deutſcher Laut an mein Ohr Flang, und alles was ich Dichte und trachte, klei⸗ 
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bet ſich mühfam in ausländifche Redensarten... Ihr habt vielleicht einen 
Begriff vom leiblichen Eril, jedoch vom geiftigen Eril lann nur ein deutſcher 
Dichter fich eine Borfiellung machen, ber fich gezwungen ſähe, ben ganzen 
Tag franzöfiich zu ſprechen, zu fchreiben, und fogar bes Rachts, am Herzen 
der Geliebten franzöſiſch zu ſeufzen! Ach meine Gedanken find erilirt, exi⸗ 
lirt in eine fremde Sprache. 

Glücklich find die, welche in ber Fremde nur mit ber Armuth zu kämpfen 
baben, mit Hunger und Kälte, lauter natürlicden Uebeln . +. Durch bie 
Lufen ihrer Dachituben lacht ihnen der Himmel und alle feine Steme . . . 
O, golbenes Elend mit weißen Glaccehandſchuhen, wie bift bu unendlich qual- 
famer!... Das verzweifelnde Haupt muß fich frifiren laflen, two nicht gar 
parfumiren, und bie zürnenden Lippen, welche Himmel und Erbe verfluchen 
möchten, müſſen lächeln, und immer lächeln . . . 

Glücklich find die, welche, über das große Leid, am Ende ihr letztes bischen 
Verſtand verloren, und ein ficheres Unterfommen gefunden in Charanton oder 
in Bizotre, wie der arme F. —, wie berarme B. —, wie der arme L. — 
und fo manche andere, bie ich weniger fannte . . . Die Zelle ihres Wahn⸗ 
finns dünkt ihnen eine geliebte Heimath, und in ber Ziwangsjade bünfen fie 
fih Sieger über allen Despotismus, dünken fie fich folge Bürger eines 
freien Staates... ber das alles hätten fie zu Haufe eben fo gut haben 
Tonnen ! 

Nur der Mebergang von der Bernunft zur Tollbeit if ein verbrießlicher Mo⸗ 
ment und gräßlih.. .. Mich fchaubert, wenn ich baran benfe, wie ber 3. 
, zum legtenmale zu mir Fam, um ernfihaft mit mir zu verhandeln, daß man 
auch die Mondmen ſchen und die entfernteften Sternenbewohner in ven großen 
Völkerbund aufnehmen müffe. Aber wie fol man ihnen unfere Borfchläge 
anfünbigen? Tas war bie große Frage. Ein anderer Patriot hatte in ähn⸗ 
licher Abficht eine Art Foloffaler Spiegel erbacht, womit man Proflamationen 
mit Riefenbuchftaben in der Luft abfpiegelt, fo daß bie ganze Menſchheit fie 
auf einmal lefen könnte, ohne daß Cenſor und Polizei e8 zu verhindern ver- 
möchten... Welches ftantsgefährliche Projekt! Und doch geichieht deſſen 
feine Erwähnung in dem Bunbestagsberichte über die revolutionäre Propa- 
ganda! 

Am glücklichſten find wohl die Todten, die im Grabe liegen, auf dem Pore⸗ 
Lachaife, wie Du, armer Börne! 

Ja, glüdlich find diejenigen, welche in den Kerkern ver Heimath, glüdlich 
bie, welche in den Dachſtuben bes förperlichen Elends, glüdlich bie Verrückten 
im Tollhaus, am glüdlichften die Todten! Was mich betrifft, den Schreiber 
biefer Blätter, ich glaube mich am Ende gar nicht fo fehr beflagen zu bürfen, 
ba ich des Glüdes aller dieſer Leute gewiſſermaßen theilhaft werbe, durch jene 
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wunderliche Empfänglichkeit, jene unwillkührliche Ditempfinbung, jene. @e- 
müthskrankheit, die wir bei ben Poeten finden und mit feinem rechten Namen 
gu bezeichnen willen. Wenn ich auch am Tage wohlbeleibt und lachend dahin⸗ 
wandle burch die funfelnden Gaſſen Babylons, glaubt mir’s! fobalb ber 
Abend herabfintt, erklingen bie melandholifchen Harfen in meinem Herzen, und 
gar des Nachts erfchmettern darin alle Pauken und Zimpeln des Schmerzes, 
die ganze Janitſcharenmuſik der Weltqual, und es fteigt empor ber entfeplich 
gellende Mummenſchanz ... 

O welche Träume! Träume des Kerkers, des Elends, des Wahnſinns, 
des Todes! Ein ſchrillendes Gemiſch von Unſinn und Weisheit, eine bunte 
vergifteie Suppe, die nach Sauerkraut ſchmeckt und nach Orangenblüthen 
riecht! Welch ein grauenhaftes Gefühl, wenn die nächtlichen Träume das 
Treiben bed Tages verhöhnen, und aus ben flammenden Mohnblumen bie 
ironifchen Larven hervorgucken und Rübchen fchaben, und bie ftelgen Lorbeer⸗ 
bäume fi) in graue Difteln verwanbeln, und bie Nachtigallen ein Spottge⸗ 
lächter erbeben ... . 

Gewöhnlich, in meinen Träumen, fite ih auf einem Edftein ber Rue⸗ 
Laffitte an einem feuchten Herbſtabend, wenn ber Mond auf das ſchmußzige 
Boulevarbpflafter herabſtrahlt mit langen Streiflichtern, fo daß der Koth ver⸗ 
goldet fcheint, wo nicht gar mit blibenpen Diamanten überfät. .„ . Die vor⸗ 
übergehenden Menfchen find ebenfalls nur glänzender Koth: Stodjobbers, 
Spieler, wohlfeile Skribenten, Falſchmünzer des Gedankens, noch wohlfeilere 
Dirnen, die freilich nur mit dem Leibe zu lügen brauchen, fatte Saulbäuche, 
bie im Caff6-be- Paris gefürtert worben und jept nach ber Academie⸗de⸗Müſique 
binftürzen, nach ber Kathedrale bed Laſters, wo Fanny Eisler tanzt und lächelt 
... Dazwilchen raffeln auch die Karoſſen und fpringen bie Lafeien, bie bunt 
wie Tulpen und gemein wie ihre gnäbige Herrichaft , . . Und wenn ich nicht 
irre, in einer jener frechen golpnen Kutſchen ſitzt der ehemalige Zigarrenhänd⸗ 
ler Aguabo, und feine ffampfenden Roſſe beipripen von oben bis unten meine 
roſarothen Trikotkleider . .. Ja, zu meiner eigenen Berwunberung, bin ich 
ganz in rofarothen Trikot gekleidet, in ein fogenanntes fleifchfarbiges Gewand, 
da die vorgerückte Fahrzeit und auch pas Clima keine völlige Nadtheit erlaubt 
"wie in Griechenland, bei den Thermopylen wo ber König Leonidas mit feinen 
breihundert Spartanern, am Vorabend ver Schlacht, ganz narft tanzie, ganz 
nadt das Haupt mit Blumen befränzt . . . Eben wie Leonidas auf dem Ge⸗ 
mälde von David bin ich Eoflumirt, wenn ich in meinen Traumen auf dem 
Editein fige, an ber Rue-Raffitte, wo ber verbammte Kutfcher von Aguado 
mir meine Zrilothofen befprigt . .. Der Lump, er beiprigt mir fogar den 
Blumenkranz, ben ſchönen Blumenfranz ben ich auf meinem Haupte trage, 
ber aber unter und gefagt, ſchon ziemlich troden und nicht mehr duftet .., 
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Ach! es waren frifche freutige Blumen, als ich mich einft damit ſchmückte, in 
der Meinung den andern Morgen ginge es zur Schlacht, zum heiligen Tobes- 
fieg für das Baterland — — — Das ift nun lange ber, mürrifch und müßig 
fige ich an der Rue- Laffitte und harre des Kampfes, und unterbefien welfen 
die Blumen auf meinem Haupte, und auch meine Haare färben fich weiß, und 
mein Herz erfranft mir inter Bruft.. . . Heiliger Gott! mad wirb einem 
bie Zeit fo lange bei folchem thatlofen Barren, und am Ende ftirbt mir noch 
der Muth . . . Ich fehe wie die Leute vorbeigeben, mich mitleidig anſchauen 
und einander zuflüſtern: der arme Narr! 

Die die Nachtträume meine Tagesgedanken verhöhnen, fo gefchieht es auch 
zumeilen, daß die Gedanken des Tages fiber die unfinnigen Nachtträume fich 
Iufig machen und mit Recht, denn ich handle im Traume oft wie ein wahrer 
Dummfopf. Jüngſt träumte mir, ich machte eine große Reiſe burch ganz 
Europa, nur daß ich mich dabei Feines Wagens mit Pferden, fonbern eines 
gar prächtigen Schiffes beviente. Das ging gut, wenn ein Fluß oder ein 
Ser ſich auf meinem Wege befand. Solches war aber ver feltenere Ball, und 
gewöhnlich mußte ich über feites Land, was für mich fehr unbequem, da ich 
alsdann mein Schiff über weite Ebenen, Waldſtege, Moorgrünbe, und fogar 
fiber fehr hohe Berge fortfchleppen mußte, bis ich wieder an einen Fluß oder 
See kam, wo ich gemächlich fegeln konnte. Gemöhnlich aber, wie gefagt, 
mußte ich mein Fahrzeng felber fortfchleppen, was mir fehr viel Zeitverluft 
und nicht geringe Anftrengung Eoftete, fo daß ich am Ende vor Ueberdruß und 
Müdigkeit erwachte. Nun aber, des Morgens beim ruhigen Kaffe, machte 
ich die richtige Bemerkung: baß ich meit fehneller nnd bequemer gereift wäre, 
wenn ich gar Fein Schiff befeffen hätte, und wie ein gewöhnlicher armer Teu- 
fel immer zu Buß gegangen wäre. 

Am Ende fommt es auf eins heraus, wie wir bie große Reife gemacht 
haben, ob zu Fuß, ober zu Pferd, ober zu Schiff... Wir gelangen am 
Ende alle in viefelbe Herberge, in biefelbe fchlechte Schenfe, wo man vie Thüre 
mit einer Schaufel aufmacht, wo tie Stube fo eng, fo Kalt, fo dunkel, wo 
man aber gut fchläft, faft gar zu gut ... 

Ob wir einft auferfiehen? Sonberbar! meine Tagesgedanken verneinen 
dieſe Frage, und aus reinem Widerfpruchögeifte wird fie von meinen Nacht- 
träumen bejaht. So 3. B. träumte mir unlängft s ich fei in der erften Mor- 
genfrühe nach dem Kirchhof gegangen, und bort, zu meiner höchſten Verwun⸗ 
derung, fah ich, wie bei jedem Grabe ein paar blanfgewichfter Stiefel ſtand, 
ungefähr wie in ben Wirthehäufern vor den Stuben ver Reiſenden ... 
Das war ein wunderlicher Anblid, es herrichte eine ſanfte Stille auf dem 
ganzen Kirchhof, die müden Erbenpilger fchliefen, Grab neben Grab, nnd die 
blankgewichſten Stiefel, die dort in langen Reihen flanden, glänzten im 
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frifchen Morgenlicht, To boffuungsreich, jo verheißungsvoll, wie ein founen- 
Harer Beweis der Auferftehung. 

Ich vermag den Ort nicht genau zu bezeichnen, wo auf dem Pere-Lachaife 
ſich Börne's Grab befindet. Ich bemerfe dieſes ausbrüdlih. Denn wäh⸗ 
rend er lebte, ward ich nicht felten von reilenden Deutfchen befucht, die mich 
frugen, wo Börne wohne, und jept werbe ich fehr oft mit der Anfrage bebel- 
ligt: wo Börne begraben läge? So viel man mir fagt, liegt er unten auf 
ber rechten Seite des Kirchhofs, unter lauter Generälen aus ber Kaiferzeit 
und Schaufpielerinnen bes Theatre⸗Frangais . . . unter todien Adlern und 
tobten Papageyen. 

In der Zeitung für die Elegante Welt las ich jüngft, daß das Kreuz auf 
dem Grabe Börne?s vom Sturme niebergebrochen worben. Ein jüngerer 
Poet befang dieſen Umftand in einem fchönen Gedichte, wie denn überhaupt 
Börne, der im Leben fo oft mit den faulften Aepfeln der Profa beſchmiſſen 
worden, jegt nach feinem Tode mit ben wohlduftigſten Verſen beräuchert wird, 
Das Bolf Reinigt gern feine Propheten, um ihre Reliquien deſto inbrünftiger 
zu verehren ; bie Hunde, die und heute anbellen, morgen Füllen fie gläubig 
unjere Knochen! — — 

Wie ich bexeits geſagt habe, ich liefere hier weder eine Apologie noch eine 
Kritik des Mannes, womit ſich dieſe Blätter beſchäftigen. Ich zeichne nur 
ſein Bild, mit genauer Angabe des Ortes und der Zeit, wo er mir ſaß. Zu⸗ 
gleich verhehle ich nicht, welche günſtige oder ungünſtige Stimmung mich 
während ber Sitzung beberrfchte. Ich liefere dadurch ven beſten Maaßſtab 
für den Glauben, den meine Angaben verdienen. 

Iſt aber einerſeits dieſes beſtändige Conſtatiren meiner Perſönlichkeit das 
geeignetite Mittel, ein Selbſturtheil des Leſers zu fordern, fo glaube ich ande⸗ 
rerfeitö zu einem Hervorftellen meiner eigenen Perfon in biefem Buche befon- 
ders verpflichtet zu fein, da, burch einen Zufammenfluß ber beterogenften Um⸗ 
fände, ſowohl die Feinde wie bie Freunde Börne’s nie aufbörten, bei jeder 
Beiprechung beffelben, über mein eigenes Dichten und Trachten mehr ober 
minder wohlwollend over böswillig zu räfeniren. Die ariftofratifche Parthei 
in Deutfchland, wohlwillend, daß ihr die Mäßigung meiner Rebe weit ge» 
fährlicher fei, als die Berſerkerwuth Börne’s, fuchte mich gern als einen 
gleichgefinnten Eumpan beffelben zu verfihreien, um mir eine gewiſſe Solida⸗ 
sität feiner politiichen Tollheiten aufzubürden. Die rabilale Parthei, weit 
entfernt, dieſe Kriegsliſt zu enthüllen, unterftüßte fie vielmehr, um mich in den 
Augen der Menge ale ihren Geuoſſen erjcheinen zu laſſen unb badurd bie 
Autorität meines Namens auszubenten. Gegen ſolche Machinationen öffent» 
lich aufzutreten war unmöglich; ich hätte nur ben Verdacht auf mich geladen, 


ald desavouirte ich Börne, um bie Gunſt feiner Seinbe zu gewinnen, Unter 
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biefen Umſtänden that mir Börne wirklich einen Gefallen, ald er nicht bloß 
in Furzhingeworfenen Worten, fendern auch in erweiterten Augeinander- 
fepungen mic öffentlich angriff und über die Meinungspifferenz, bie zwi- 
chen ung herrichte, dad Publifum felber aufflärte. Das that er namentlich 
im 6. Bande feiner Parifer Briefe und in zwei Artifeln, die er in der fran- 
zöfifchen Zeitfchrift Le Reformateur abpruden ließ. Diefe Artikel, worauf 
fh, wie bereitd erwähnt worben, nie antwortete, gaben wieder Gelegenheit, 
bei jeder Beiprechung Börne's auch von mir zu reden, jetzt freilich in einem 
ganz anderen Zone wie früher. Die Ariftofraten überhäuften mich mit ben 
perfibeiten Robfprüchen, fie priefen mich fat zu Grunde: ich wurde plöglich 
wieber ein großer Dichter, nachdem ich ja eingefehen hätte, daß ich meine po- 
Kitifche Rolle, ven Lächerlichen Radikalismus, nicht weiter fpielen könne. Die 
Radikalen hingegen fingen nun an öffentlich gegen mich loszuziehen — (pri- 
vatim thaten fie es zu jeder Zeit) — fie ließen fein gutes Haar an mir, fie 
fprachen mir allen Charafter ab, und ließen nur noch den Dichter gelten. — 
Ya, ich bekam fo zu fagen meinen politifchen Abfchieb und wurde gleichſam in 
Ruheſtand nach dem Parnaffus verfept. - Wer die erwähnten zwei Partheien 
kennt, wird bie Großmuth, womit fie mir den Titel eines Poeten ließen, leicht 
würdigen. Die Einen fehen in einem Dichter nichts anderes ald einen träu⸗ 
merifchen Höfling müßiger Ideale. Die Anderen ſehen in dem Dichter gar 
nichts ; in ihrer nüchternen Hohlheit findet Poeſie auch nicht den bürftigften 
Mieverflang. 

Mas ein Dichter eigentlich ift, wollen wir dahingeſtellt fein laſſen. Doch 
können wir nicht umbin, über bie Begriffe, die man mit dem Worte „Cha⸗ 
rakter“ verbindet, unfere unmaßgeblihe Meinung auszırfprechen. 

Was verfieht man unter dem Wort „Charakter 2’ 

Charakter hat derjenige, ber in den beftimmten Streifen einer befiimmten 
Lebensanfchauung lebt und waltet, fich gleichfam mit berfelben ibentifizirt, 
und nie in Wiberfpruch geräth mit feinem Denken und Fühlen. Bei ganz 
ausgezeichneten, über ihr Zeitalter hinausragenden Geiſtern kann baher bie 
Menge nie willen, ob fie Charakter haben oder nicht, denn die große Menge 
bat nicht Weitblick genug, um die Kreiſe zu Überfchauen, innerhalb verfelben 
fich jene hohen Geifter bewegen. Ia, indem bie Menge nicht die Grenzen 
des Wollens und Dürfens jener hoben Geifter kennt, kann es ihr leicht be⸗ 
gegnen, in ben Handlungen berfelben weber Befugniß noch Nothiwendigfeit zu 
fehen, und bie geiftig Blöd- und Kurzlichtigen Flagen dann über Willführ, 
Inkonſequenz, Charakterlofigfeit. Minder begabte Menſchen, deren ober- 
flächlicyere und engere Lebensanfchauung leichter ergründet und überfchaut 
wird, und bie gleichfam Ihr Lebensprogramm in populärer Sprache ein für 
allemal auf öffentlichem Markt proflamirt haben, dieſe Tann das verehrungs⸗ 





würdige Publiftum immer im Zufanmenhang begreifen, es beſitzt einen 
Maaßſtab für jede ihrer Handlungen, es freut fich babei über feine eigene 
Intelligenz, wie bei einer aufgelöften Charabe, und jubelt: ſeht, das ift ein 
Charafter! 

Es ift immer ein Zeichen von Bornirtheit, wenn man von ber bornirten 
Menge leicht begriffen und ausbrüdlich als Charakter gefeiert wird. Bei 
Schriftſtellern iſt dies noch bebenflicher, da ihre Thaten eigentlich in Worten 
beftehen, und was das Publikum als Charakter in ihren Schriften verehrt, ift 
am Ende nichts anders als Fnechtifche Hingebung an den Moment, als Man- 
gel an Bildnerrube, an Kunft. 

Der Grundfag, bag man ben Charakter eined Schriftftellerd aus feiner 
Schreibweiſe erfenne, ift nicht unbebingt richtig; er ift bloß anwendbar bei 
jener Maffe von Autoren, denen beim Schreiben nur bie augenblidliche In- 
fptration die Seber führt und die mehr dem Worte gehorchen als befehlen. 
Bei Artiften ift jener Grundfag unzuläßlich, denn biefe find Meifter des 
Wortes, handhaben es zu jedem beliebigen Zwecke, prägen ed nach Willführ, 
fchreiben objektiv, und ihr Charakter verräth fich nicht in ihrem Styl. 

Ob Börne ein Charakter ift, während Andere nur Dichter find, dieſe un- 
fruchtbare Frage fünnen wir nur mit dem mitleibigften Achſelzucken beantworten. 

„Nur Dichter‘ — wir werben unfere Gegner nie fo bitter tabeln, daß wir 
fie in eine und biefelbe Categorie jegen mit Dante, Milton, Cervantes, Ca⸗ 
moeng, Philipp Sidney, Friebrih Schiller, Wolfgang Goethe, welche nur 
Dichter waren ... Unter und gejagt, dieſe Dichter, fogar ber legtere, zeigten 
manchmal Charafter! 

„Ste haben Augen und ſehen nicht, fie haben Ohren und hören nicht, fie 
haben fogar Nafen und riechen nichts —““ Diele Worte laſſen fich fehr gut 
anwenden auf bie plumpe Menge, die nie begreifen wird, daß ohne innere 
Einheit Feine geiftige Größe möglich if, und daß, was eigentlich Eharafter 
genannt werben muß, zu ben unerläßlichen Attributen bes Dichters gehört, 

Die Diftinktion zwiſchen Charakter uud Dichter ift übrigens zunächſt von 
Börne jelbft ausgegangen, und er hatte felber fchon allen jenen ſchnöden Fol- 
gerungen vorgearbeitet, die feine Anhänger fpäter gegen den Schreiber dieſer 
Biätter abbaspelten. In den Parifer Briefen und den erwähnten Artifeln 
des Keformateurs wirb bereits von meinem charafterlofen Poetentbum und 
meiner poetifchen Charafterlofigfeit hinlänglich gezüngelt, und ed winden und 
frümmen fich dort die giftigften Infinuationen., Nicht mit beftiimmten Wor- 
ten, aber mit allerlei Winfen, werde ich hier der zweibeutigften (Sefinnungen, 
wo nicht gar ber gänzlichen Gefinnungslofigfeit verrächtigt! Ich werde in 
berieben Weile nicht blos des Indifferentismus, fonvern aud des Wiber- 
ſpruchs mit mir felber bezüchtigt. Es laffen fich hier fogar einige Zilchlaute 
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vernehmen, die — (können bie Todten im Grabe erröthen?) — ja, ich Fan 
dem Verſtorbenen dieſe Beſchämung nicht erſparen: er hat ſogar auf Beſtech⸗ 
lichkeit hingedeutet... 

Schöne, ſüße Ruhe, die ich in dieſem Augenblick in tiefſter Seele empfinde] 
Du belohnft mich hinreichend für Alles was ich geihan, und für Alles was 
ich verfchmäht . . . Ich werde mich weder gegen den Vorwurf der Inpifferenz, 
nech gegen ven Verbacht ver Feilheit vertheidigen. Ich babe es vor Jahren, 
bei Lebzeiten der Infinuanten, meiner unwürbig gehalten; jeßt fordert Schwei- 
gen ſogar der Anſtand. Das gäbe ein grauenhaftes Schaufpiel . . . Pole- 
mif zwifchen dem Tod und dem Eril! Du reicht mir aus dem Grabe bie 
bittende Hand? . . . Ohne Groll reiche ich Dir die meinige . . . Sieb, wie 
ſchön ift fie und rein! Sie warb nie beiubelt von dem Hänbebrud des Pö⸗- 
bels, eben fo wenig wie vom ſchmußigen Golde ver Bolfsfeinde.. . . Im 
Grunde haft Tu mich ja nie beleidigt . . .„ In allen Deinen Infinuationen 
iR auch für feinen Louisd'or Wahrheit! 

Die Stelle in Börne's Parifer Briefen, wo er am unummwunbenften mich 
angriff, ift zugleich fo charakteriftifch zur Beurtbeilung bes Mannes felbit, 
feines Styles, feiner Leidenſchaft und feiner Blindheit, daß ich nicht umbin 
fann, fie bier mitzuiheilen. Trotz bes bitterften Wollend war er nie im 
Stande mich zu verlegen, und Alles wag er bier, fo wie auch in den erwähn- 
ten Artifeln des Reformateurs, zu meinem Nachtheil vorbrachte, konnte ich 
mit einem Gleichmutbe lefen, ald wäre ed nicht gegen mich gerichtet, fondern 
etwa gegen Nebufodonofor, König von Babylon, ober gegen den Kalifen Ha⸗ 
run-al-Rafchid, ober gegen Friedrich den Großen, welcher die Pasquille auf 
feine Perfon, die an den berliner Straßeneden etwas zu hoch hingen, viel 
niedriger anzubeften befahl, Damit dag Publifum fie beffer leſen könne. Die 
erwähnte Stelle ift Datirt von Paris ben es. Februar 1833 und lautet fol- 
gendermaßen: 

„Soll ich über Heine’ franzöfifche Zuftände ein vernünftige Wort ver⸗ 
fuchen? Ich wage es nicht. Das fliegenartige Mißbehagen, das mir beim 
Lefen des Buches um ben Kopf fummte, und fich bald auf dieſe, bald auf jene 
Empfindung fepte, bat mich fo ärgerlich geſtimmt, ba ich mich nicht nerbürge 
— ich fage nicht für die Richtigkeit meines Urtheils, denn ſolche anmaßliche 
Bürgfchaft übernehme ich nie — fonbern nicht einmal für die Aufrichtigfeit 
meines Urtheild. Dabei bin ich aber befonnen genug geblieben, um zu ver- 
muthen, daß diefe Verſtimmung meine, nicht Heine's Schuld if. Wer fo 
große Geheimniſſe wie er befipt, als wie: in ber dreihunbertjährigen Un⸗ 
menfchlichfeit der Defterreichifchen Politit eine erhabene Ausdauer zu finden 
und in bem Könige von Baiern einen ber ebelften und geiſtreichſten Fürſten, 
bie je einen Thron geziert; ben König der Sranzofen, als hätte er bas kalte 








Sieber, an dem einen Tage für gut, an dem andern für fchlecht, an tem drit- 
ten Tage wieber für gut, am vierten wieder für fchlecht zu erflären: wenn er 
es Fühn und großartig findet, daß die Herrn von Rothſchild während ber Cho⸗ 
lera ruhig in Paris geblieben, aber die unbezahlten Mühen der veutfchen Pa- 
trioten lächerlich findet; und wer bei aller diefer Weichmüthigfeit fich ſelbſt 
noch für einen gefefteten Mann hält — Wer fo große Geheimniffe befigt, der 
mag noch größere haben, bie das Räthſelhafte feines Buches erklären; ich 
aber Fenne fie nicht. Ich kann mich nicht bloß in das Denken und Fühlen 
jebes Andern, fonbern auch in fein Blut und feine Nerven verfegen, mich an 
bie Quellen aller feiner Gefinnungen und Gefühle ftellen, und ihrem Laufe 
nachgehen mit unermüblicher Geduld. Doch muß ich babei mein eigenes 
Weſen nicht aufzuopfern haben, fondern nur zu befeitigen auf eine Weile, 
Ich kann Nachficht Haben mit Kinverfpielen, Nachficht mit den Leidenfchaften 
eines Jünglings. Wenn aber an einem Tage des blutigften Kampfes ein 
Knabe, ver auf dem Schlachtfelve nach Schmetterlingen jagt, mir zwifchen 
bie Beine kömmt, wenn an einem Tage der höchften Noth, wo wir heiß zu 
Gott beten, ein junger Ged ung zur Seite, in der Kirche nichts fieht als bie 
ſchönen Mädchen, und mit ihnen liebäugelt und flüftert, fo darf ung das, un» 
befchadet unferer Philofophie und Menfchlichfeit, wohl ärgerlich machen. 
„Heine ift ein Künftler, ein Dichter, und zur allgemeinften Anerkennung 
fehlt ihm nur noch feine eigne. Weil er oft noch etwas Anders fein will als 
ein Dichter, verliert er fich oft. Wem wie ihm, die Form das höchfte tft, dem 
muß fie auch das einzige bleiben; denn fobald er den Rand überfteigt, fließt 
er in's Schrankenloſe hinab, und es trinkt ihn der Sand. Wer bie Kunft als 
feine Gottheit verehrt und je nach Laune auc manches Gebet an bie Natur 
richtet, der frevelt gegen Kunft und Natur zugleich. Heine betitelt ver Natur 
ihren Nektar und Blüthenftaub ab, und bauet mit bildendem Wachfe ver Kunft 
ihre Zellen, aber er bildet die Zelle nicht, daß fie ven Honig bewahre, ſondern 
fammelt den Honig, damit bie Zelle auszufüllen. Darum rührt er auch 
nicht, wenn er weint; benn man weiß, baß er mit den Thränen nur feine 
Neltenbeete begießt, Darum überzeugt er nicht, wenn er auch bie Wahrheit 
fpricht, denn man weiß, daß er an ber Wahrheit nur das Schöne liebt. Aber 
die Wahrheit ift nicht immer fchön, fie bleibt es nicht immer. Es dauert lange 
big fie in Blüthe kömmt, und fie muß verblühen ehe fie Früchte trägt. Heine 
würbe die beutfche Freiheit anbeten, wenn fie in voller Blüthe ſtände; ba fie 
aber, wegen bes rauhen Winters, mit Miſt bedeckt ift, erfennt er fie nicht und 
verachtet fie. Mit welcher fchönen Begeifterung hat er nicht von dem Kampfe 
ber Republifaner in ber St, Mery Kirche und von ihrem Heldentode ge⸗ 
Iprochen! es war ein glüdlicher Kampf, es war ihnen vergönnt ben fchönen 
Trotz gegen bie Tyrannei zu zeigen und ben ſchönen Tod für bie Freiheit zu 
— 
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ſterben. Wäre der Kampf nicht fchön geweien, und dazu hätte es nur einer 
andern Oertlichfeit beburft, wo man bie Republifaner hätte zerſtreuen und 
fangen können — hätte fi Heine über fie luſtig gemacht. Was Brutus ge- 
than würde Heine verherrlichen fo fchön er nur vermag; würde aber ein 
Schneider den blutigen Dolch aus dem Herzen einer entehrien jungen Näthe- 
rin ziehen, bie gar Bärbelchen hiege, und damit bie bummträgen Bürger zu 
ihrer Selbftbefreiung ftacheln — er lachte darüber. Man verfege Heine in 
bad Ballhaus, zu jener denkwürdigen Stunde, wo Frankreich aus feinem 
taufendjährigen Schlafe erwachte und ſchwur, es wolle nicht mehr träumen — 
er wäre ber tollheißeite Iakobiner, der wüthendſte Feind ber Ariftofraten und 
liege alle Evelleute und Fürften mit Wonne an einem Tage niebermepeln. 
Aber fähe er aus der Rodtafche des feuerfpeienden Mirabeau, auf beutfche 
Stubdenten-Art eine Tabackspfeife mit roth⸗ſchwarz⸗goldner Quaſtt hervor⸗ 
ragen — dann Pfui Freiheit! Und er ginge hin und machte ſchöne Verſe auf 
Marie-Antoinettens fchöne Augen. Wenn er in feinem Buche bie heilige 
Würde des Abſolutismus preift, fo geſchah es, außer daß es eine Rede⸗Uebung 
war, die ſich an dem Tollſten verfuchte, nicht darum, weil er politifch reinen 
Herzens if, wie er ſagt; fondern er that eg, weil er athemreines Mundes 
bleiben möchte, und er wohl an jenem Tage ald er das fchrieb einen deutſchen 
Liberalen Sauerfraut mit Bratwurft effen gefehen. 

„Wie kann man je dem glauben, der felbft nichts glaubt? Heine ſchämt ſich 
fo fehr etwas zu glauben, daß er Bott den „Herrn“ mit lauter Initialbuch«- 
Raben drucken läßt, um anzuzeigen, daß es ein Kunftauebrud fel, den er nicht 
zu verantworten habe. Den verzärtelten Heine, bei feiner Sybaritiſchen Ra- 
tur, kann das Fallen eines Rofenblattes im Schlafe ſtören; wie follte er be⸗ 
baglich auf ver Freiheit ruhen, die fo knorrig ik? Er bleibe fern von ihr. 
Wen jede Unebenheit ermübet, wen jeder Wiberfpruch verwirrt macht, der 
gehe nicht, denke nicht, Lege fich in fein Bett und fehließe die Augen. Wo giebt 
es denn eine Wahrheit, in ber nicht etwas Lüge wäre? Wo eine Schönheit, 
bie nicht ihre Fledden hätte? Wo ein Erhabenes, dem nicht eine Lächerlichkeit 
zur Seite ftünde? bie Natur bichtet felten, und reimet niemald; wem ihre 
Proſa und ihre Ungereimtheiten nicht behagen, der wende fich zur Poeſie. Die 
Natur regiert republifanifch, fie läßt jevem Dinge feinen Willen, bis zur Reife 
ber Miffethat, und ftraft dann erft. Wer fchwache Nerven hat, und Gefah- 
ren fcheut, der diene ver Kunft, der abjoluten, bie jeden rauben Gedanken 
ausftreicht, ehe er zur That wirt, und an jeber That feilt, bis fte zu ſchmäch⸗ 
tig wird zur Miffethat. 

„Beine bat in meinen Augen fo großen Werth, daß es ihm nicht immer 
gelingen wird fich zu überſchätzen. Alſo nicht dieſe Selbftüberfchägung mache 
ich ibm zum Vorwurfe, fondern daß er überhaupt bie Wirkfamfeit einzelner 
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Menfchen überſchätzt, ob er es zwar in feinem eigenen Buche fo Har und fchön 
dargethan, daß heute die Individuen nichts mehr gelten, daß felbit Voltaire 
und Roufleau von keiner Bedeutung wären, weil jept bie Chöre handelten 
und die Perfonen fprächen. Was find wir denn, wenn wir viel find? Nichts 
als Die Herolde des Volls. Wenn wir verfünbigen und mit lauter vernehm- 
licher Stimme, was ung, jebem von feiner Parthei, aufgetragen, werben wir 
gelobt und belohnt; wenn wir unvernehmlich fprechen, oder gar werrätherifch 
eine faliche Botfchaft bringen, werben wir getabelt und gezüchtigt.. Das ver- 
gißt eben Deine, und weil er glaubt, er wie mancher Andere auch, könnte eine 
Parthei zu Grunde richten, ober ihr aufhelfen, hält er fich für wichtig; fieht 
umber, wen er gefalle, wem nicht; träumt von Freunden und Feinden, und 
weil er nicht weiß wo er geht und wohin er will, weiß er weder wo feine 
Freunde noch wo feine Feinde ſtehen, fucht fie bald hier, bald dort, und weiß 
fie weber hier noch dort zu finden. Uns andern mijerablen Menfchen hat vie 
Natur zum Glücke nur einen Rüden gegeben, fo daß wir vie Schläge des 
Schickſals nur von einer Seite fürchten; ber arme Heine aber bat zwei 
Rüden, ex fürchtet die Schläge ber Ariftofraten und die Schläge der Demo- 
fraten, und um beiden auszumweichen, muß er zugleich vorwärts und rück⸗ 
wärts gehen. 

„um ven Demofraten zu gefallen, fagt Heine: Die Jefuitifch-Ariftofrati- 
ſche Parthei in Deutichland verleumbe und verfolge ihn, weil er dem Abſolu⸗ 
tismus fühn bie Stirne biete. Dann um ben Ariftofraten zu gefallen, fagt 
ers er habe dem Jakobinismus kühn bie Stirne geboten; er fei ein guter 
Royalift und werbe ewig monarchifch gefinnt bleiben ; in einem Parifer Pup- 
laden, wo er vorigen Sommer befannt mar, fei er unter ben acht Pugmacher- 
mädchen mit ihren acht Liebhabern, — alle ſechszehn von höchft gefährlicher 
republifanifcher Gefinnung, — der einzige Royalift geweien, und darum 
ftünden ihm die Demofraten nach dem Leben. Ganz wörtlich fagt er: „„Ich 
bin, bei Gott! Fein Republifaner, ich weiß, wenn bie Republifaner fiegen, fo 
fchneiben fie mir bie Kehle ab.’ Berner: „„Wenn die Infurreftion vom 
5. Juni nicht feheiterte, märe es ihnen leicht gelungen, mir ben Tod zu berei- 
ten, ben fie mir zugebacht.: Ich verzeihe ihnen gerne diefe Narrheit.““ Ich 
nicht. Republilaner, die foldye Narren wären, daß fie Heine glaubten aus 
bem Wege räumen zu müffen, um ihr Zisl zu erreichen, die gehörten in das 
Tollhaus. 

„Auf dieſe Weiſe glaubt Heine bald dem Abſolutismus, bald tem Jakobi⸗ 
nismus Fühn die Stirne zu bieten. Wie man aber einem Feinde die Stirne 
bieten kann, indem man fich von ihm abwenbet, das begreife ich nicht. Sept 
wird zur Wiedervergeltung bes Iakobinigmus durch eine gleiche Wendung 
auch Heine Fühn bie Stirne bieten. Dana find fie quitt, und fo hart fie auch 
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auf einander ftoßen mögen, Fünnen fie fich nie fehr wehe thun. Diefe weiche 
Art Krieg zu führen, ift fehr löblich, und an einem blafenten Herolde, bie 
Heldenthaten zu verfünbigen, kann es Feiner ber Kämpfenden Stirne in dieſem 
Balle fehlen. 

„Gab es je einen Menfchen, ben die Natur beftimmt bat, ein ehrlicher 
Mann zu fein, fo ift es Heine, und auf biefem Wege Fönnte er fein Glück 
machen. Er fann feine fünf Minuten, Feine zwanzig Zeilen beucheln, feinen 
Zag, feinen halben Bogen lügen. Wenn es eine Krone gälte, er kann Fein 
Lächeln, Feinen Spott, feinen Wip unterbrüden; und wenn er, fein eigenes 
Weſen verfennend, doch Tügt, doch beuchelt, ernithaft fcheint wo er lachen, 
bemüthig wo er fpotten möchte: fo merft es jeber gleich, und er hat von ſolcher 
PVerftellung nur ben Vorwurf, nicht ben Gewinn. Er gefällt fi, ven Jeſui⸗ 
ten bes Liberalismus zu fpielen. Ich habe es fchon einmal gefagt, daß dieſes 
Spiel der guten Sache nügen kann; aber mweil ed eine einträgliche Rolle ift, 
darf fie Fein ehrlicher Dann felbft übernehmen, fondern muß fie Andern über- 
laffen. So feiner beffern Natur zum Spott, findet Heine feine Sreube daran, 
zu biplomatifiren, und feine Zähne zum Gefängnißgitter feiner Gedanken zu 
machen, hinter welchem fie jeber ganz beutlich fieht und dabei lacht. Denn zu 
verbergen, daß er etwas zu verbergen babe, fo weit bringt er e8 in der Berftel- 
lung nie. Wenn ihn der Graf Moltfe in einen Federkrieg über ben Adel zu 
verwideln fucht, bittet er ihn, e8 zu unterlaſſen; „„denn e8 jchien mir gerade 
damals bedenklich, in meiner gewöhnlichen Weife, ein Thema öffentlich zu er- 
Örtern, daß bie Tagesleidenfchaften jo furchtbar anfprechen müßte.’ Diefe 
Tagesleidenſchaft gegen den Abel, die fchon fünfzigmal dreihundert fünf und 
fechzig Tage bauert, könnte weber Herr von Moltke, noch Heine, noch fonft einer 
noch furchibarer machen, als fie fchon if. Um von etwas warm zu fprechen, 
fol man alſo warten, bis die Teivenfchaft, der er Nahrung geben kann, ge- 
dämpft ift, um fie dann von neuem zu entzünden? Das ift freilich die Weis- 
heit der Diplomaten. Deine glaubt etwas zu willen, das Lafayette gegen bie 
Beichuldigung ver Theilnahme an der Juni-Infurrection vertheidigen fann 5 
aber „„eine leicht begreifliche Digfretion’‘ ’ hält ihn ab, fich deutlich auszu⸗ 
fprechen. Wenn Heine auf diefem Wege Minifter wird, dann will id) ver- 
dammt jein, fein geheimer Sekretär zu werben, und ihn von Morgen bis 
Abend anzufehen, ohne zu lachen.” 

Ich möchte herzlich gern auch die erwähnten zwei Artikel bed Reformateur 
bier mittheilen, aber drei Schwierigfeiten halten mich davon ab; erftend wür- 
ben dieſe Artifel zu viel Raum einnehmen, zweitens, da fie auf Franzöſiſch 
gefchrieben, müßte ich fie felber überfegen, und brittens, obgleich ich fchon in 
zehn Cabinets-de⸗Lectüre nachgefragt, habe ich nirgends mehr ein Eremplar 
bes bereits eingegangenen Reformateur auftreiben können. Doch der Inhalt 
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biefer Artifel it mir noch binlänglich befannt: Sie enthielten die maliziöſeſten 
Infinuationen über Abtrünnigkeit und Inkonſequenz, allerlei Anfchuldigung 
von Sinnlichkeit, auch wirb darin der Katholizismus gegen mich in Schug 
genommen u. |. w. — Bon Vertheidigung dagegen kann bier nicht die Rebe 
feinz dieſe Schrift, welche weber eine Apologie, noch eine Kritik des Verftor- 
benen fein fol, bezweckt auch Feine Yuftififation des Ueberlebenden. Genug, 
ich bin mir der Reblichfeit meines Willens und meiner Abfichten bewußt; und 
werfe ich einen Blick auf meine Vergangenheit, fo regt fih in mir ein faſt 
freudiger Stolz tiber die gute Strede Weges, die ich bereits zurückgelegt. 
Mirb meine Zukunft ven ähnlichen Fortſchritten zeugen ? 

Aufrichtig geiagt, ich zweifle daran, Ich fühle eine fonderbare Müdigkeit 
bes Geiſtes; wenn er auch in ber lepten Zeit nicht viel gefchaffen, fo war er 
doch immer auf den Beinen. Ob das, was ich überhaupt fchuf in dieſem 
Leben, gut ober fchlecht war, darüber wollen wir nicht fireiten. Genug, es 
war groß; ich merkte e8 an der fchmerzlichen Erweiterung ver Seele, woraus 
dieſe Schöpfungen hervorgingen . . . und ich merfe es auch an ber Kleinheit 
ber Zwerge, die davor ftehen und fchwindlicht hinaufblinzeln . . . Ihr Blick 
zeicht nicht bis zur Spitze, und fie ftoßen fich nur die Naſen an dem Piebeftal 
jener Monumente, die ich in der Literatur Europas aufgepflanzt habe, zum 
ewigen Ruhme des beutfchen Geiſtes. Sind biefe Monumente ganz makellos, 
find fie ganz ohne Fehl und Sünde? Wahrlich, ich will auch hierüber nichts 
Beftimmtes behaupten. Aber was bie Heinen Leute daran auszuſetzen willen, 
zeugt nur von ihrer eigenen putzigen Beſchränktheit. Sie erinnern mich an 
bie Heinen Barifer Badeauds, vie bei der Aufrichtung bes Obelisk auf ber 
Place⸗Louis XVI. über den Werth oder bie Nüplichkeit diefed großen Son- 
nenzeigerd ihre refpeltiven Anfichten austaufchten., Bel biefer Gelegenheit 
kamen bie ergöplichfien Philiftermeinungen zum Vorfchein. Da mar ein 
fchwindfüchtig dünner Schneider, welcher behauptete, der rothe Stein fei nicht 
bart genug, um dem nordifchen Klima lange zu wiberftehen, und das Schnee- 
waſſer werbe ihn bald gerbrödeln und der Wind ihn nieberftürgen. Der Kerl 
bieg Petit Sean und machte fehr fohlechte Röde, wovon Fein Beben auf bie 
Nachwelt fommen wirb, und er felbft liegt fchon verfcharrt auf dem Pere-la- 
Ehaife. Der rothe Stein aber ſteht noch immer feſt auf der Plare-Louis XVI., 
und wird noch Sahrhunderte dort ftehen bleiben, tropend allem Schneemwaffer, 
Wind und Schneidergefchwäg ! 

Das Spafhaftefte bei der Aufrichtung des Obelisken war folgendes Er- 
eigniß: 

Auf der Stelle, wo der große Stein gelegen, ehe man ihn aufrichtete, fand 
man einige Heine Skorpionen, wahrſcheinlich entſprungen aus etwelchen Skor⸗ 
pionen⸗ Eiern, die in der Emballage des Obelisken aus Aegppten mitgebracht 
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und bier zu Paris von ber Sonnenhige ausgebrütet wurben. Ueber biefe 
Sforpionen erhuben nun die Badeauds ein wahres Zetergefchrei, und fie ver- 
fluchten den großen Stein, dem Franfreich jebt die giftigen Skorpionen ver- 
banfe, eine neue Landplage, woran noch Kinder und Kindeskinder leiden wür⸗ 
ben... Und fie legten die kleinen Ungethüme in eine Schachtel, und brachten 
fie zum Commiffaire-ve- Police des Magdalaine⸗Viertels, wo gleich Proces- 
verbal darüber aufgenommen wurde . . . und Eile that Noth, da bie armen 
Thierchen einige Stunden nachher ftarben ... 

Auch bei der Aufrichtung großer Geiftesobelisfen fünnen allerlei Skorpionen 
zum Borfchein fommen, Heinliche Giftthierchen, die vielleicht ebenfalls aus 
Aegypten ſtammen und bald fterben und vergeffen werben, während das große 
Monument erhaben und unzerftörbar ftehen bleibt, bewundert von den ſpäte⸗ 
ſten Enfeln. — — | 

Es ift doch eine fonderbare Sache mit dem Obelisfen des Luxor, welchen die 
Sranzofen aus dem alten Mizraim berübergeholt und als Zierrath aufgeftellt 
haben, inmitten jenes grauenhaften Plapes, wo fie mit ber Bergangenheit ben 
entfeglichen Bruch gefeiert, am 21. des Januar 17%. Leichtinnig wie fie 
find, die Franzoſen, haben fie bier wielleicht einen Denkſtein aufgepflanzt, 
ber ven Fluch ausſpricht fiber jeden, welcher Hand legt an das heilige Haupt 
Pharaos! 

Mer enträthſelt dieſe Stimme ber Vorzeit, dieſe uralten Hieroglyphen? Sie 
enthalten vielleicht keinen Fluch, ſondern ein Rezept für die Wunde unſerer 
Zeit! O wer leſen könnte! Wer fie ausſpräche, die heilenden Worte, bie 
bier eingegraben . . . Es fteht bier vielleicht geichrieken, wo die verborgene 
Duelle riejelt, woraus die Menfchheit trinfen muß, um geheilt zu werben, 
wo das geheime Waſſer des Lebens, wovon ung bie Amme in ben alten Kin- 
bermährchen fo viel erzählt hat, und wonach wir jept ſchmachten als Franfe 
Greiſe. — Wo fließt das Waffer des Lebens? Wir fuchen und fuchen . . » 

Ach es wirb noch eine gute Weile dauern, ehe wir dad große Heilmittel aus- 
findig machen; bis dahin muß noch eine lange fehmerzliche Zeit vahingefiecht 
werben, und allerlei Duadfalber werden auftreten, mit Hausmittelchen, welche 
das Uebel nur verfchlimmern. Da kommen zunächi die Rabifalen und ver- 
frhreiben eine Rabifalfur, die am Ende doch nur äußerlich wirkt, höchftens ven 
gejellfchaftlichen Grind vertreibt, aber nicht die innere Säulnif. Gelänge es 
ihnen auch, bie leidende Menfchheit auf eine Furze Zeit von ihren wildeſten 
Qualen zu befreien, fo gefchähe es doch nur auf Koften ber legten Spuren 
von Schönheit, Die dem Patienten bis jetzt geblieben find; häßlich wie ein ge⸗ 
beilter Philiſter, wird er auffteben von feinem Sranfenlager, unb in ber baß- 
lichen Spitaltracht, in dem aſchgrauen Gleichheitskoſtüm wird er ſich all fein 
Lebtag herumfchleppen müffen. Alle überlieferte Heiterfeit, alle Süße, aller 
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Blumenduft, alle Poeſie wird aus dem Leben herausgepumpt werben, unb es 
wird davon nichts übrig bleiben, als die Rumford'ſche Suppe der Nüplichkeit. 
— Für die Schönheit und das Genie wird fich Fein Pla finden in dem Ge⸗ 
meinweſen unferer neuen Puritaner, und beide werben fletrirt und unterbrüdt 
werben, noch weit betrübfamer als unter dem älteren Regimente. Denn 
Schönheit und Genie find ja auch eine Art Königthum, und fie paffen nicht 
in eine Gefellfchaft, wo jeder, im Mißgefühl der eigenen Mittelmäßigfeit, alle 
höhere Begabniß herabzuwürdigen fucht, bis aufs banale Niveau. 

Die Könige geben fort, und mit ihnen gehen bie lebten Dichter, „Der 
- Dichter fol mit dem König gehen,“ dieſe Worte bürften jegt einer ganz an- 
deren Deutung anbeimfallen. Ohne Autoritätsglauben Tann auch Fein gro- 
fer Dichter emporfommen. Sobald fein Privatleben von dem unbarmherzig- 
ften Lichte der Preffe beleuchtet wird, und die Tageskfritif an feinen Worten 
würmelt und nagt,- kann auch das Lied des Dichters nicht mehr ben nöthigen 
Reſpekt finden. Wenn Dante durch die Straßen von Verona ging, zeigte 
das Volk auf ihn mit Fingern und flüſterte: „Der war in der Hölle!’ Hätte 
er fie fonft mit allen ihren Qualen fo treu fchildern können? Wie weit tie- 
fer, bei folchem ehrfurchtsvollen Glauben, wirkte vie Erzählung der Franceska 
von Rimini, bed Ugolino und aller jener Qualgeftalten, die dem Geifte des 
großen Dichterd entquollen . . . 

Nein, fie find nicht bloß feinem Geifte entquollen, er hat fie nicht gebichtet, 
er hat fie gelebt, er hat fie gefühlt," er hat fie gefeben, betaftet, er war wirf- 
lih in ber Hölle, er war in ber Stabt ber Berbammten . . . er war im 
Exil! — — — 

Die öde Werkeltagsgeſinnung der modernen Puritaner verbreitet ſich ſchon 
über ganz Europa, wie eine graue Dämmerung, die einer ſtarren Winterzeit 
vorausgeht... Was bedeuten die armen Nachtigallen, die plötzlich ſchmerz⸗ 


licher, aber auch ſüßer als je ihr melodiſches Schluchzen erheben im deutſchen 


Dichterwald? Sie ſingen ein wehmüthiges Adee! Die letzten Nymphen, 
die das Chriſtenthum verſchont hat, flüchten ins wildeſte Dickicht. In wel⸗ 
chem traurigen Zuſtand habe ich fie dort erblickt, jüngſte Nacht! ... 

Als ob die Bitterniffe ver Wirklichkeit nicht hinreichend kummervoll wären, 
quälen mich noch die böfen Nachtgefichte.. .. In greller Bilderfchrift zeigt 
mir der Traum das große Leid, daß ich mir gern verhehlen möchte, und das 
ich Faum auszufprechen wage in den nüchternen Begriffslauten des heilen 
Tages. — — — 

Jüngſte Nacht träumte mir von einem großen wüſten Walde und einer 
verbrießlichen Herbſtnacht. In dem großen wüſten Walde, zwifchen ben him⸗ 
melhohen Bäumen kamen zumeilen lichte Pläbe zum DBorfchein, die aber von 
einem geipenftifch weißen Nebel gefüllt waren. Hie und ba, aus bem bien 
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Nebel, grüßte ein files Waldfeuer. Auf eines derſelben hinzuſchreitend, 
bemerkte ich allerlei dunkle Schatten, bie fih rings um bie Blammen beweg- 
ten; doch er in ber unmittelbarften Nähe konnte ich bie ſchlanken Geſtalten 
und ihre melancholifch holden Gefichter genau erfennen. Cs waren ſchöne, 
nackte Frauenbilder, gleich den Rympben, die wir auf den lüſternen Gemälden 
des Julio Romano fehen und bie, in üppiger Jugendblüthe, unter jommer- 
grünem Laubach, fi anmuthig lagern und erluftigen . . . Ach! fein fo hei⸗ 
teres Schaufpiel bot fich bier meinem Anblid! die Weiber meines Traumeg, 
obgleich noch immer geſchmückt mit dem Liebreiz ewiger Jugend, trugen den⸗ 
noch eine geheime Zerſtörniß an Leib und Weſen; die Gliever waren noch 
immer bezaubernd durch füßes Ebenmaß, aber etwas abgemagert und wie 
überfröftelt von kaltem Elend, und gar in den Gefichtern, trotz bes lächelnden 
Leichtfinns, zudten die Spuren eines abgrunbtiefen Grams. Auch, flatt auf 
fchwellenden Rafenbänten, wie die Rymphen des Iulio, Fauerten fie auf dem 
harten Boden, unter balbentlaubten Eichenbänmen, wo, ftatt ber verliebten 
Sonnenlichter, die quirlenden Dünfte ber feuchten Herbfinacht auf fie herab⸗ 
finterten . . . Manchmal erhob fich eine biefer Schönen, ergriff aus dem 
Reiſig einen lobernden Brand, fchwang ihn Über ihr Haupt, gleich einem 
Tyrſus, und verfuchte eine jener unmöglichen Langpofituren, die wir auf 
etrusfifchen Vaſen geſehen . . . aber traurig lächelnd, wie bezwungen von 
Müpigkeit und Nachtlälte, fank fie wieder zurüc ang Fnifternde euer. Be⸗ 
fonders eine unter bielen rauen bewegte mein ganzes Herz mit einem fat 
wollüftigen Mitleid. Es war eine hohe Geftalt, aber noch weit mehr als die 
Anderen abgemagert an Armen, Beinen, Bufen und Wangen, was jeboch 
Ratt abſtoßend vielmehr zauberhaft anziehenn wirkte. Ich weiß nicht wie es 
Fam, aber ehe ich mich deſſen verfab, faß ich neben ihr am Feuer, befchäftigt 
ihre froftzitternden Hände und Füße an meinen brennenden Lippen zu wär- 
men; auch fpielte ich mit ihren fchwarzen feuchten Haarflechten, vie über das 
griechiich grabnäfige Seficht und den rührend Falten, griechiich Fargen Bufen 
berabbingen . . . Ia, ihr Haupthaar war von einer faſt ſtrahlenden Schwärze, 
fo wie auch ihre Augenbraunen, die üppig ſchwarz zufammenfloffen, was ihrem 
Blid einen fonderbaren Ausdruck von ſchmachtender Wiloheit ertheilte. „Wie 
alt bift du, unglüdliches. Kind,’ fprach ich zu ihr. „Frag mich nicht nach 
meinem Alter‘ — antwortete ke mit einem halb wehmüthig, bald frevelhaften 
Rachen — „wenn ich mich auch um ein Sahrtaufenb jünger machte, fo blieb 
ich doch noch ziemlich bejahrt! Aber es wird jept immer Fälter und mich 
ſchläfert, und wenn du mir dein Anie zum Kopfkiſſen borgen willſt, fo wirft 
du deine gehorfame Dienerin fehr verpflichten . . .” 

Während fir nun auf meinen Knien lag und fchlummerte, und manchmal, 
‚wie eine Sterbenbe, im Schlafe röchelte, lüfterten ihre Gefährtinnen allerlei 
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Geſpräche, wovon ich nur ſehr wenig verſtand, ba fie das Griechifche ganz 
anders ausiprachen, als ich es in der Schule und fpäter auch beim alten Wolf 
gelernt hatte... Nur fo viel begriff ich, daß fie über bie fchlechte Zeit Elagten 
und noch eine Verfchlimmerung berjelben befürchteten, und fich vornahmen 
noch tiefer walbeinwärts zu flüchten... . Da plöglich, in der Berne, erhob 
fich ein Gefchrei von rohen Pöbelſtimmen ... Ste fhrieen, ich weiß nicht 
mehr was? ... Dazwiſchen Ficherte ein katholiſches Mettenglödchen ... 
Und meine ſchönen Waldfrauen wurden ſichtbar noch blaſſer und magerer, bis 
ſie endlich ganz in Nebel zerfloſſen, und ich ſelber gähnend erwachte. 
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Notiz 


Als wir das „Buch der Lieber‘ (f. II. Bd.) abbrudten, befaßen wir nur 
bie britte Auflage deſſelben (vom Jahre 1839). Erſt jetzt gelangten wir in 
den Befig der zweiten Auflage und tragen daher bie intereffante Borrebe 
derfelben nach. 

Philadelphia, im September 1855. 

Der Verleger. 
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Vorrede 


zweiten Auflage des Buchs der Lieder. 


Diefe neue Ausgabe des Buchs der Lieder kann ich dem überrbeinifchen 
Publikum nicht zuſchicken, ohne fie mit freundlichen Grüßen in ehrlichhter Profa 
zu begleiten. Ich weiß nicht, welches wunderliche Gefühl mich davon abhält, 
dergleichen Bormworte, wie ed bei Gebichtefammlungen üblich ift, in Schönen 
Rhythmen zu verfifieiren. 

Seit einiger Zeit fträubt fich etwas in mir gegen alle gebundene Rebe, und 
wie ich höre, regt fich bei manchen Zeitgenoffen eine ähnliche Abneigung. Cs 
will mid) bebünfen, als fei in fchönen Verfen allzuviel gelogen worben, und 
bie Wahrheit fcheue fich, in metrijchen Gewanden zu erfcheinen. 

Nicht ohne Befangenbeit übergebe ich ber Refewelt den erneuerten Abdruck 
dieſes Buches. Es bat mir bie größte Ueberwindung gefoftet, ich habe faft 
ein ganzes Jahr gezaubert, ehe ich mich zur flüchtigen Durchficht beffelben ent- 
fgließen Sonnte. Bei feinem Anblid ermachte in mir all jenes Unbehagen, 
das mir einft vor zehn Jahren, bei ber erftien Publifation, die Seele beklemmie. 
Verſtehen wirb diefe Empfindung nur ber Dichter oder Dichterling, ber feine 
erften Gedichte gedruckt fah. Erſte Gebichte! Sie müffen auf nachläßigen, 
verblichenen Blättern geichrieben fein, dazmwifchen, hie und da, müffen welle 
Blumen liegen, over eine blonde Rode, over ein verfärbtes Stüdchen Band, 
und an mancher Stelle muß noch die Spur einer Thräne fihtbar fein. . . 
Erfte Gepichte aber, die gedruckt find, grell ſchwarz gebrudt, auf entfeplich 
glattem Papier, biefe haben ihren füßeften, jungfräulichen Reiz verloren, und 
erregen bei dem Verfaſſer einen fchauerlichen Mißmuth. 

Ja, es find nun zehn Jahre, feitvem diefe Gedichte zuerft erfchienen, und 
ich gebe fie wie damals in chronologifcher Folge, und ganz voran ziehen wieder 
Lieber, vie in jenen früheren Iahren gedichtet worden, als die erften Küffe ber 
deutfchen Muſe in meiner Serle brannten. Ach! die Küffe diefer guten 
Dirne verloren feitvem viel yon ihrer Glut und Frifche! Bei fo langjähri- 
gem Berhältnig mußte bie Inbrunft ber Flitterwochen allmählig verrauchen: 

(568) 











— 569 — 


aber bie Zärtlichfeit wurbe manchmal um fo herzlicher, beſonders in ſchlechten 
Tagen, und da bewährte fie mir ihre ganze Liebe und Treue, die beutiche 
Mufe! Sie tröftete mich in heimifchen Drangfalen, folgte mir in’s Eril, 
erheiterte mich in böfen Stunden bed Verzageng, ließ mich nie im Stich, ſo⸗ 
gar in Geldnoth wußte fie mir gu helfen, die deutſche Muſe, die gute Dirne! 

Eben fo wenig wie ander Zeitfolge, änderte ich an den Gedichten ſelbſt. 
Nur bie und da, in ber erften Abtheilung, wurden einige Verſe verbeffert. 
Der Raumerfparniß wegen babe ich die Debikationen bei der erfien Auflage 
weggelaffen. Doch kann ich nicht umhin zu erwähnen, daß das Igrifche In- 
termezzo einem Buche entlehnt ift, welches unter dem Titel „Tragödien““ im 
Jahr 1823 erfchien, und meinem Oheim Salomon Heine zugeeignet worden. 
Die hohe Achtung, vie ich biefem großartigen Manne zollte, fo wie auch meine 
Dankbarkeit für bie Liebe, die er mir bewiefen, wollte ich Durch jene Widmung 
beurfunden, ‚Die Heimfchr,’ welche zuerft in den Reifebildern erjchien, ift 
der feligen Friederike Varnhagen von Enfe gewidmet, und ich barf mich rüh⸗ 
men, ber Erfte geweien zu fein, der viele große Frau mit öffentlicher Huldi- 
gung verehrte. Es war eine große That yon Auguft Varnhagen, daß er, 
alles Fleinliche Bedenken abweilend, jene Briefe veröffentlichte, worin. fich 
Rahel mit ihrer ganzen Perfönlichkeit offenbart. Dieſes Buch Fam zur 
rechten Zeit, wo ed eben am beften wirken, ftärfen und tröften konnte. 

Das Buch fam zur troftbebürftig rechten Zeit. Es iſt, als ob die Rahel 
wußte, welche poſthume Sendung ihr befchieven war. Sie glaubte freilich, 
es würde beffee werben, unb wartete; doch als das Warten Fein Ende nahm, 
fchüttelte fie ungebulbig ben Kopf, ſah Varnhagen an, und farb fchnell— um 
befto fchneller auferftehen zu Tünnen. Sie mahnt mid an bie Sage jener 
anderen Rabel, bie aus bem Grabe hervorftieg und an ber Lanpftraße ſtand 
und weinte, als ihre Kinder in die Gefangenſchaft zogen. 

Ich kann ihrer nicht ohne Wehmuth gedenken, ber liebreichen Freundin, bie 
mir immer bie unermüblichite Teilnahme widmete, und fi) oft nicht wenig 
für mich ängfligte, in jener Zeit meiner jugendlichen Uebermüthen, in jener 
Zeit, als bie Flamme der Wahrheit mich mehr erhitzte als erleuchtete. . . 

Diefe Zeit ift vorbei! Ich bin jept mehr erleuchtet als erhitzt. Solche Fühle 
Erleuchtung kommt aber immer zu fpät bei den Menſchen. Ich ſehe jebt im 
klarſten Lichte die Steine, über welche ich geftolpert. Sch hätte ihnen fo leicht 
ausweichen fünnen, ohne darum einen unrechten Weg zu wandeln. Sept 
weiß ich auch, daß man in der Welt fich mit Allem befaffen kann, wenn man 
nur dazu bie nöthigen Handſchuhe anzieht. Und dann follten wir nur dag 
thun, was thunlich ift und wozu wir am meilten Geſchick haben, im Leben 
wie in ber Kunſt. Ach! zu den unfeligften Mißgriffen bes Menſchen ge- 
bört, daß er den Werth ber Gefchenfe, bie ihm die Natur am bequemſten ent» 
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gegen trägt, kindiſch verfennt, und bagegen bie Güter, die ihm am ſchwerſten 
zugänglich find, für bie koſtbarſten anfieht. Den Evelftein, der im Schooße 
ber Erbe feftgewachfen, bie Perle, bie in ben Untiefen bes Meeres verborgen, 
bält der Menſch für die beten Schätze; er würbe fie gering achten, wenn bie 
Ratur fie gleich Kiefeln und Mufcheln zu feinen Füßen legte. Gegen unſere 
Borzüge find wir gleichgültig; über unfere Gebrechen fuchen wir ung fo lange 
zu täufchen, bis wir fie endlich für Vortrefflichfeiten halten. Als ich einft, 
nad) einem Eonzerte von Paganini, biefem Meifter mit leidenfchaftlichen Lob- 
fprüchen über fein Violinfpiel entgegentrat, unterbrach er mich mit den Wor- 
ten: aber wie gefielen Ihnen heute meine Komplimente, meine Berbeu- 
gungen ? 

Beicheivenen Sinnes und um Nachficht bittend, übergebe ich dem Publi- 
Zum das Buch der Lieder; für die Schwäche dieſer Gedichte mögen viel- 
leicht meine politifchen, theologifchen und philofopbifchen Schriften einigen 
Erfap bieten. Bemerken muß ich jedoch, daß meine poetifchen, eben fo gut 
wie meine politifchen, iheologiſchen und philofophifchen Schriften, einem und 
demielben Gedanken entfproffen find, und daß man bie einen nicht verdam⸗ 
men darf, ohne ben andern allen Beifall zu entziehn. Zugleich erlaube ich 
mir auch die Bemerkung, daß das Gerücht, als hätte jener Gebanfe eine be- 
denfliche Umwandlung in meiner Seele erlitten, auf Angaben beruht, die ich 
eben fo verachten wie bedauern muß. 

Nur gewiffen bornirten Geiftern konnte bie Milderung meiner Rebe, ober 
gar mein erzwungenes Schweigen, als ein Abfall von mir felber erſcheinen. 
Sie mifdeuteten meine Mäßigung, unb bad war um fo lieblofer, ba ich doch 
nie ihre Ueberwuth mißdeutet babe. Höchftens bürfte man mich einer Ermü- 
dung befchuldigen. Aber ich habe ein Recht müde zu fein... . Und dann 
muß jeber dem Geſetze der Zeit gehorchen, er mag wollen ober nicht . . . 


. Und fcheint die Sonne noch fo ſchön, 
Am Ende muß fie untergehn! 


Die Melodie diefer Berfe fummt mir fchon den ganzen Morgen im Kopfe und 
Ningt vielleicht wieder aus Allem, was ich fo eben gefchrieben. In einem 
Stüde von Raymund, dem waderen Komiker, ber ſich unlängft aus Melan- 
cholie tobigefchoffen, erfheinen Jugend und Alter als allegorifche Perfonen, 
und das Lied, welches die Jugend fingt, wenn fie von dem Helven Abichieb 
nimmt, beginnt mit ben erwähnten Verſen. Bor vielen Jahren, in München, 
fah ich dieſes Stück, ich glaube es heißt „„Der Bauer als Millionair.“ So⸗ 
bald die Jugend abgeht, fieht man, wie die Perfon des Helden, der allein auf 
ber Scene zurückbleibt, eine fonderbare Veränderung erleidet. Sein braunes 
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Haar wirb allmählig grau und endlich fchneeweiß ; fein Rüden krümmt fich, 
feine Kniee ſchlottern; an die Stelle des vorigen Ungeſtüms tritt eine weiner- 
liche Weichheit . . . dag Alter erfcheint. 

Naht dieſe winterliche Geftalt auch fehon dem Verfaſſer diefer Blätter? 
Gewahrſt bu fchon, theurer Leſer, eine ähnliche Ummwanblung an dem Schrift- 
fteller, der immer jugenblich, faft allzu jugenblich in der Literatur fich bewegte? 
Es it ein betrübender Anblid, wenn ein Schriftftelleer vor unieren Augen, 
Angefichts des ganzen Publifums, almählig alt wird. Wir haben’s gefeben, 
nicht bei Wolfgang Goethe, dem ewigen Jüngling, aber bei Auguft Wilhelm 
von Schlegel, dem bejahrten Geden; wir haben's gefehen, nicht bei Adalbert 
Chamiffo, der mit jebem Jahre fich blütthenreicher verfüngt, aber wir fahen 
es bei Herm Ludwig Tied, dem ehemaligen romantifchen Strohmian, ber 
jept ein alter veubiger Duntiche geworben . . . DO, ihr Götter! ich bitte euch 
nicht, mir die Jugend zu laffen, aber laßt mir die Tugenden ver Jugend, ben 
uneigennügigen Groll, die uneigennügige Thräne! Laßt mich nicht ein alter 
Polterer werben, ber aus Neid bie jüngeren Geifter anfläfft, ober ein alter 
SJammermenfch, ber über bie gute alte Zeit beftänbig flennt . . . Laßt mich 
ein Greis werben, ber die Jugend liebt und troß ber Alterfchwäche noch immer 
Theil nimmt an ihren Spielen und Gefahren! Mag immerhin meine 
Stimme zittern und beben, wenn nur der Sinn meiner Worte unerfchroden 
und frifch bleibt! 

Sie lächelte geftern fo fonverbar, halb mitleidig, halb boshaft, die fchöne 
Freundin, als fie mit ihren rofigen Fingern meine Locken glättete . . . Nicht 
wahr, du haft auf meinem Haupte einige weiße Haare bemerkt 3 

„And. fcheint die Sonne noch fo ſchön, 
Am Ende muß fie untergehn !” 


Gefchrieben zu Paris im Frühjahr 1837. 


Heinrih Heine. 


Notiz 


Mit diefem Bande it unfere Gefammtausgabe der Heine’fchen Schriften 
vorerſt abgeſchloſſen. Sollte der Berfaffer die beutfche Literatur noch mit 
neuen Schäpen, bereichern, fo werben wir biefelben ungefäumt in Supple- 
ment-Heften nachtragen. 

Philadelphia, im Ortober 1855. 

Der Verleger 
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